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Vorwort. 


Die ſchützende Hand der Vorſehung hat mich wohl⸗ 
behalten im October des vergangenen Jahres wieder in 
meine Vaterſtadt zurückgeführt. Ich fand bei meiner Heim— 
kehr die Darſtellung meiner Reiſe durch Süd-Braſilien, von 
der ich das Manuſcript im December 1858 von Rio-de— 
Janeiro fortgeſchickt hatte, bereits gedruckt vor, ſodaß ich 
nur noch die letzten Bogen ſelbſt durchſehen konnte, bevor das 
Ganze der Oeffentlichkeit übergeben ward. 

Kaum ein anderes als das meiner Südreiſe voran— 
geſchickte Vorwort habe ich dieſer Nordreiſe vorzuſetzen. 
Es iſt die wiederholte Bitte um Nachſicht für die Dar— 
ſtellung eines Hospitalarztes, der nimmer auf den Na— 
men eines Naturforſchers, ſei es Zoologen, ſei es Bota— 
nikers oder Mineralogen, Anſpruch macht. Indem ich nun 
auf die beanſpruchte Nachſicht rechne, habe ich auch dies— 
mal den Text, wie ich ihn auf der Reiſe ſelbſt, in Bahia, 
in Canavieiras und an den dortigen Flüſſen, ſpäter in 


Pernambuco und Maceio, in Bar 
tinga an der peruaniſchen Grenze z 
gelaſſen und eben nur einzelnes i | 
nen Zeilen hineincorrigirt. Namentlich find meine Schilde— 
rungen des Amazonenſtroms ganz unverändert die, wie 
ich ſie am „Strom der tauſend Inſeln“ in ſeiner 500 geo— 
graphiſche Meilen langen Ausdehnung von Bard bis Taba⸗ 
tinga gleich niederſchrieb, geblieben. Der nordiſche Winter, 
in welchem ich meine Skizzirungen vom mächtigen Fluſſe 
wieder durchſah, wollte mich nicht begeiſtern zu lebhaftern 
Darſtellungen ſüdamerikaniſcher Tropenbilder unmittelbar am 
Aequator. Vieles hierher Gehörende muß ich ki ſpätere Zei⸗ 
ten mir aufbewahren. 

So würde ich denn getroſt und freudig die hier zuſam— 
mengeſtellten Blätter der Oeffentlichkeit übergeben, wenn ich 
nicht noch einmal auf ein ſehr ernſtes Erlebniß meiner Reiſe 
zurückblicken mußte. 

Im erſten Theil meiner ſüdbraſilianiſchen Reiſe hatte ich 
die Freude, ein unbefangenes Bild geben zu können vom 
fröhlichen, lebensfriſchen Gedeihen einer deutſchen Colonie mit 
freien, von keinem Knechtsverhältniß, von keiner Privatſpecu— 
lation eines Unternehmers gedrückten Anſiedlern. Im erſten 
Theil meiner vorliegenden Reiſedarſtellung mußte ich leider 
eine ganz entgegengeſetzte Zeichnung geben, das Verkommen 
zahlreicher Auswanderer in den allerelendeſten Verhältniſſen 
an einem Küſtenfluſſe im ſüdlichen Theile der Provinz Bahia, 
am Mucuri, das traurige Reſultat einer Actienſpecula— 
tion. 


Ich habe, um einigen bethörenden Verlockungsbriefen aus 


II 


jener Gegend zuvorzukommen, ſchon einmal in einem kleinen 
Hefte, welches im Jahre 1859 in Hamburg gedruckt ward, 
die traurigen Erlebniſſe an jenem Fluſſe erzaͤhlt und hätte es 
für unnöthig gehalten, noch einmal darauf zurückzukommen, 
wenn ich nicht von der Abwickelung des Trauerſpiels in 
hohem Grade überraſcht worden wäre. So mußte ich es 
denn noch einmal erzählen zur Aufklärung der Wahrheit, 
zur Warnung vor leichtſinniger Auswanderung und zur 
Strafe denen, welche an der ſchweren Sünde mitgeholfen, 
und denen, welche fie ungeſtraft haben hingehen laſſen. 

Mit Ernſt wende ich mich an die hohen Regierungen un— 
ſers deutſchen Vaterlandes und bitte ſie dringend, ſie wollen 
ſich das Schickſal der nach Brafilien auswandernden Deut— 
ſchen angelegentlichſt anempfohlen ſein laſſen. 

In allzu ſcharfer Auffaſſung haben ſchon, wenn ich 
nicht irre, unter dem Vortritt des Königreichs Baiern ver— 
ſchiedene deutſche Staaten das Auswandern nach Braſilien 
geradezu verboten; viel richtiger hat ein hohes preu— 
ßiſches Handelsminiſterium unter dem 3. November des 
verfloſſenen Jahres ſehr ernſte Maßregeln getroffen gegen 
das conceſſionirte An werben von Menſchen für Braz 
filien; aber ſolange ſich in Braſilien Privatſpeculanten 
finden, welche für ihre abſterbenden Sklavenkräfte ſich mit 
deutſchen Auswanderern rekrutiren wollen, ſolange irgend— 
welche Art von Seelenverkäuferei in Deutſchland nicht 
mit den allerſchwerſten Strafen belegt wird, ſolange wer— 
den immer noch viele von unſern einfachen und ſelbſt ein— 
fältigen Landsleuten verlockt und nach Braſilien zu Privat— 
zwecken verkauft werden, zumal wenn von drüben her 
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Lockbriefe und mit vielen Namen unterſchriebene Glückſelig— 
keitserklärungen einlaufen und von der Preſſe veröffentlicht 
werden, — Lockbriefe, welche „ganz freiwillig auf freund— 
liche Einladung des Colonieunternehmers“ geſchrieben wer 
den, = Glückſeligkeits erklärungen, deren Unterzeichner 
größtentheils die Stunde verfluchen, wo ſie ſich verlocken 
ließen und in das fremde Land hinüberzogen, oder die aller— 
dings vom Speculanten gut gehalten werden, weil ſie bei 
einer gewiſſen Erziehung gut ſchreiben können zu 
Gunſten der Colonieunternehmung und für Geld 
und Verſprechungen vortreffliche Lockvögel abgeben. 
Ja ſo weit geht das Legen ſolcher Fallſtricke, daß man es 
ſchlauerweiſe verſtanden hat, in einigen Colonieſpeculationen 
Leute zu Viceconſuln von einzelnen Regierungen ernannt 
werden zu laſſen, die ſelbſt in der alleruntergeordnetſten 
Abhängigkeit von dem Unternehmer ſolcher Speculation 
ſtehen und, wenn ſie nicht ihr gutes Brot verlieren wollen, 
zur Heranlockung und Knechtung ihrer eigenen Landsleute 
mithelfen müſſen und hinterher officiell von deren Wohl— 
ergehen melden mögen. 2 

Solange alle diejenigen, welche als Staatslenker das 
Wohl und Wehe Braſiliens in Händen haben, „nicht mit 
ganzem, heiligem Ernſt allen Privatſpeculationen, in denen 
leichtgläubige Einwanderer und mit ihnen der Ruf Braſiliens 
dem Auslande gegenüber zu Grunde gehen, in den Weg 
treten, — ſolange es namentlich den braſilianiſchen Me gies 
rungsagenten in Deutſchland nicht auf das ſtrengſte geboten 
wird, zur Heranziehung von Auswanderern für Privatunter— 
nehmungen nicht zu helfen, — ſolange es ihnen nicht zux 
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Pflicht gemacht wird, officiell vor ſolchen zu warnen, 
zumal wenn dieſe Privatunternehmungen in Gegenden ange— 
fangen werden, in denen bei notoriſcher oder doch mit großer 
Wahrſcheinlichkeit vorauszuſetzender Ungeſundigkeit das Leben 
deutſcher Einwanderer im höchſten Grade gefährdet iſt, — 


ſolange wird kein friſches, freies deutſches Einwanderungs— 


element in Braſilien gedeihen. Viel beſſer iſt es, man ſegle 
wieder nach der Küſte von Afrika und verſchwägere ſich wie— 
der mit Mozambique, Loanda und Inhambana, wie das 
allerdings kürzlich in der braſilianiſchen Preſſe mit vielem 
Feuer wieder vorgeſchlagen worden iſt. Viel beffer Skla⸗ 
venhandel, als die Betrügerei gegen arme, deutſche 
Auswanderer. 


Der Umſtand, daß ich die Durchſicht meiner „Reiſe durch 
Süd- Braſilien“ nicht ſelbſt vornehmen konnte und daß bei 
meiner allerdings ziemlich ſchlechten Handſchrift manche natur— 
hiſtoriſche und geographiſche Benennungen nicht genau be— 
ſtimmt werden konnten, iſt Urſache geworden, daß ſich in 
jenem Text manche Fehler vorfinden, von denen mir die 
folgenden am meiſten in das Auge fielen: 


Bd. 1, S. 18, 3. 11. Die kleinen Seebewohner hei— 
ßen Copepoden, nicht Coyepoden. S. 25 wollte ich die 
Wandelbarkeit menſchlicher Geſchicke zeigen und ſchrieb: Bis 


auch der Katholicismus dort heraus geworfen iſt, nicht. 


heraus gewachſen (3. 7 v. u.), wie die proteſtantiſche 
Schildwache bekundet. S. 39, 3, 11 v. u., muß es Ralf 
höhle ſtatt Kalkſeite heißen, und S. 41, 3. 8 v. u., 
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Macrogloſſa ſtatt Macroglorra. S. 54, 3. 12 v. u., iſt 
aus der Carica eine Carcia geworden, S. 69, Z. 1 v. u., 
aus der Sterna eine Sterea. Auf S. 70 müſſen die bei 
den Abrolhos-Inſeln vorkommenden Thiere Copepoden, Aply⸗ 
fien und Baliſtes heißen. S. 84, 3. 4, ſchrieb ich aller— 
dings Bertholletie, der Baum aber iſt die ihm ganz nahe 
verwandte Lecythis ollaria. S. 86, 3. 185 der Morpho 
heißt Eurylochus.- S. 106, 3. 7, lies Tillandſien ſtatt 
Tillondſien; S. 109, 3. 2, Catraia ſtatt Catraca; S. 113, 
3. 9 v. u., carne secca ftatt secco. S. 119, Z. 1, lies 
Vaccacahy. S. 119, Z. 14 v. u., lies Bauhinien ſtatt 
Buſinien, wie denn die Bauhinien mehrfach im Verlauf der 
Reiſe falſch gedruckt ſind. 
Und endlich lies S. 123, Z. 3 v. u.: Pontederien 

124, 11 v. u.: Bombacee 

148, ⸗8 v. o.: Waldleiche ‘ 

2 149, 2 9 v. o.: Ferrador 

184, ⸗ 4 v. o.: Scheeren 

2 187, 2 49. o.: Bom Martinho pescador 

2 225, 7 I v. o.: Teguirin 

„243, ⸗ 7 v. o.: Bomba 

346, ein für allemal: Itaqut 

415, 3. 15 v. o.: Cäsalpinien 

„439, ⸗ 3 v. o.: Epidendren 

440, 2 79. o.: Malpighien 

440, - 12 v. o.: Juſſieua 

2 485, „ 4 v. o.: Lagoa dos Quadros 

Auf S. 148 und 449 iſt ein zoologiſcher Irrthum: der 

Ferrador iſt ein Procnias. 


* 
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Bd. II, S. 3 und ſpäter: das Dampfſchiff hieß Impe⸗ 


rador. 


S. 20, Z. 6, iſt wol nicht Grauwacke, ſondern Diorit 


mit Granit zuſammenhängend. 
u., lies: Biguaſſu 


* 
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V. 
v. 


. 


Dr. Vieira 


o., l.: Itajahi 


0. 


beſſer: feijao 
. o., l.: Cachoeira 
. u., l.: Paſſa⸗dois 


. u., und ſpäter immer: Fregueſie 

„ l.: Baranco (S. 50, Z. 12, ebenfalls) 
Esfriador 
tterrea 

: Coutinho ; 

: mannhaft 

: feyao nicht eingeklammert, noch 


Hier fehlt eine Zeile. Es muß etwa 


heißen: „Ich ging den Rio-das— 
Tejucas-Grandes hinauf und hinab, 
dann den Itajahi hinauf bis zu 
ſeinem Salto.“ Denn am Rio-das— 
Tejucas iſt kein Salto von mir be— 
ſucht worden. 


: Ibis (plumbeus?) 

: Anu 

: Dilatation 

: Tinnamu 

. u., habe ich Euterpe edulis ſtatt Cuterpe 


oleracea geſagt. 
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S. 286, Z. 11 v. u., l.: Jacutinga 

304, 8 v. o., l.: Rio-Bonito 

304, 5 v. u., l.: leuco⸗ ftatt: lumo⸗ 

309, 7 v. o., l.: Wir kauften für fie 

333, 10 v. o., l. Sam 

375, 10 v. o. Die alte Miſſion am Uruguay heißt 


S.-⸗Borja, und nicht Sta.- Borja; 
ſo muß ſie auch im erſten Bande 
N immer S.-Borja genannt werden. 
426, 7 v. u., muß das Zeichen “ nicht nach Sova 
e tronco, ſondern vorher, nach 
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ſpannen ſtehen. Sova e tronco, 

Prügel und Block, war mein Zuſatz. 
Für alle dieſe Irrungen, die mir ſchon beim flüchtigen 
Durchſehen meiner „Reiſe durch Süd-Braſilien“ in das Auge 
fielen, und andere, die ich vielleicht nicht bemerkt und angemerkt 
habe, bitte ich meine geneigten Leſer ſehr um Nachſicht. Hof— 
fentlich iſt es mir gelungen, im vorliegenden Text ähnliche 
Unzulänglichkeiten zu vermeiden. 


Lübeck, im Februar 1860. 


Der Verfaſſer. 
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in Bahia. — Allgemeine Anſicht der Stadt. — Die Neger von 
Bahia. — Die Vegetation um die Stadt. — Die Umgegend von 


Bahia. — Rto-Vermelho. — Fahrt nach S.-Amaro. — Zucker⸗ 
plantagen. — Der 2. December in Bahia. — Oper. — Proceſſion. — 
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Eine Reihe von ſchriftlichen Arbeiten, Correſpondenzen 
und Beſprechungen hatte mich genöthigt, meine Abreiſe von 
Rio-de-Janeiro, wohin ich am 2. October 1858 aus den 
Südprovinzen von Braſilien zurückgekehrt war, zu den Nord— 
diſtricten des genannten Landes bis weit in den November 
hinein aufzuſchieben, wie ſehr es auch meine Abſicht im An— 
fang war, gleich nach meiner Rückkehr aus dem Süden in 
faft ununterbrochener Reiſe die dem Aequator näher gelege— 
nen Ländergebiete zu beſuchen. 

Deſto ſorglicher konnte ich vom Marquis von Olinde, 
dem damaligen Miniſterpräſidenten, mit Empfehlungen an 
die Präſidenten derjenigen Provinzen, deren mehr oder min— 
der ausgedehnter Beſuch mir beſonders wünſchenswerth er— 
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ſchien, verſehen werden. Nützliche Briefe von Theophilo 
Benedicto Ottoni, welche mir den Beſuch des Mucurifluſſes 
und ſeiner bemerkenswerthen Colonien bis in die Provinz 
Minas⸗Geraes hinein erleichtern ſollten, erhielt ich ebenfalls, 
ſowie eine Reihe von Empfehlungen von ſeiten des Barons 
von Maud, welche mich auf meiner Fahrt längs des Ama— 
zonenſtroms hülfreich geleiten ſollten. Dazu verdankte ich 
noch eine Menge Empfehlungsſchreiben für die kleinern Pro— 
vinzen von Sergipe und Alagoas meinem lieben, edeln 
Freunde Canfancao de Sinimbu, welcher in letzterer Provinz 
geboren, dort das unbedingteſte Anſehen beſitzt und mit vol— 
lem Recht der Stolz ſeiner Heimatsgegend iſt. 

So ging ich denn am Morgen des 21. November, einem 
Sonntage, an Bord des Parana, eines der Dampfboote 
der Companhia Brazileira dos paquetes de vapor, wel— 
ches brauſend und ziſchend nicht weit vom Fort von Ville— 
gagnon mitten in der Bucht lag, um ſeine Paſſagiere aufzu— 
nehmen und ſie nach den verſchiedenen Häfen der Nordpro— 
vinzen von Braſilien zu bringen. Nicht weit vom Parana 
lag der ſchlanke Dampfer Princesa de Joinville ebenfalls 
unter vollem Steinkohlenqualm, um die Packetfahrt nach dem 
Süden einzuhalten. Beide ſtaͤttliche Fahrzeuge und das 
Kommen und Gehen vieler kleiner Boote brachten am ſchö— 
nen Morgen inmitten der großartigen Naturſcenerie eine 
wundervolle Wirkung hervor. 

Es ſchlug zehn Uhr. Unſer Parana eröffnete den 
Marſch; unmittelbar folgte ihm die Prinzeſſin von Join— 
ville. In ungebändigtem Fluge ſauſten beide Schiffe unter 
den Steinwällen von Sta.-Cruz und dem berühmten 
„Zuckerhut“ hindurch und eilten dem Meere zu, wo ſich beide 
Fahrzeuge ſogleich trennten. Die Prinzeſſin von Joinville 
ging ſüdlich und ſüdweſtlich, unſer Parana faſt gerade öſt⸗ 
lich gegen das Cap Frio hinwärts. 
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Und nun muß ich der obengenannten Dampfſchiffahrts— 
Compagnie, die ich bei Gelegenheit meiner Abreiſe von Rio— 
de-Janeiro nach Rio-Grande tadeln mußte, eine kleine Lob— 
rede halten. Gerade in denſelben Tagen, in welchen ich von 
Rio nach Bahia ging, ließ ſie ihre beiden alten Dampfboote 
Imperador und Imperatriz, auf denen ich mich bei Ge— 
legenheit meiner ſüdbraſilianiſchen Reiſe hinreichend gelang— 
weilt und geärgert hatte, in öffentlicher Auction verkaufen, 
ſodaß man jetzt von der angedeuteten Compagnie ſagen kann, 
ſie beſitze eine Reihe guter, ja ausgezeichneter Dampfſchiffe, 
wie ſehr auch der Ankauf derſelben die Geldmacht der Geſell— 
ſchaft erſchüttert haben mag. 

Mindeſtens gut, und gewiß recht gut zu nennen war 
denn auch unſer Paranadampfboot, 190 Fuß lang, von 
240 Pferdekraft, mit guten Räumlichkeiten und höchſt ange— 
nehmem Verdeck verſehen, ſodaß die 50 Paſſagiere — ſo 
groß mochte unſere Zahl wol ſein — vollkommen Platz 
fanden und ſich ungehindert auf und ab bewegen konnten. — 
Auch war unſer Commandant Torrezaͤo ein ebenſo anſtändi— 
ger wie nautiſch tüchtiger Seemann. 

Ganz beſonders angenehm war mir unter den Mitreiſen— 
den der neue Präſident der Provinz von Para, der Oberſt 
Frias de Vasconcellos, der mit ſeiner Familie und einigen 
neuen Angeſtellten zu ſeinem Beſtimmungsort abging, und 
der ſo wohlerzogene Doctor Pinheiro des Vasconcellos — 
kein Verwandter des genannten Oberſten — mit liebens— 
würdigen, zu ſeiner Familie gehörenden Damen, und dazu 
noch einige junge Ehepaare, alles Leute von der beſten Er⸗ 
ziehung, ſodaß unſere Reiſe gleich von vornherein höchſt an— 
genehm zu werden verſprach. 

Und in der That war ſie das anfangs auch vollkommen. 
Kaum bemerkbar ſchwankte der Dampfer auf und nieder; 

das Meer war tiefblau unter wolkenloſem Himmel, und die 
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herrliche Felſenküſte nördlich von uns prangte im reinſten 
Naturſchmuck ohne allen Dunſtſchleier; ja ich ſelbſt hatte die 
Vorufer von Rio-de-Janeiro noch nie ſo klar und in ſo 
ſcharfen Umriſſen geſehen wie am Morgen des 21. Novem⸗ 
ber. Es fühlte ſich kein Menſch ſeekrank; eine allgemeine 
Heiterkeit herrſchte unter uns allen, und unſer Verdeck glich 
eher einem Geſellſchaftsſalon als einem Schiffsdeck. 

Gegen Abend indeß änderte ſich die romantiſche Scenerie 
bedeutend. Ein leiſer Zugwind aus Oſten, der ſich ſchon 
den ganzen Tag angedeutet hatte, ging, als wir uns dem 
Cap Frio näherten, in einen kräftigen Nordoſt über, deſſen 
wellenerregende Gewalt durch die Vollmondsflut keineswegs 
gemindert ward. Da fing denn auch unſer guter Dampfer, 
der ſich übrigens ungemein leicht und angenehm auf den 
Wellen hob und ſenkte, ſtärker an auf- und abzuſteigen, und 
eine faſt allgemeine Seekrankheit jagte zuerſt unſere lieben, 
guten Reiſegefährtinnen und bald darauf ihre reſpectiven 
Ehemänner in die Kajüten und Kojen, ſodaß der blaſſe Voll— 
mond eine höchſt klägliche Seekrankheitsſcenerie beleuchtete. 
Allgemeines Jammern entſtand; man nannte den Wind un— 
gerechterweiſe einen Sturm, und mehr als einer äußerte den 
leiſen Wunſch, wir möchten doch wieder umkehren, das Wetter 
wäre doch gar zu ſchlecht. 

Und beinahe wäre dieſer leiſe Wunſch in Erfüllung ge— 
gangen. Gerade um Mitternacht ging ein dröhnender Stoß 
durch das Schiff, nach einer Viertelminute ein ebenſo heftiger, 
und plötzlich ſtand die Maſchine ſtill. Ohne Steuerung flog 
der Parana gewaltig auf und nieder. 

Das gab eine tragiſche Nachtſcene, die glücklicherweiſe 
eine tragikomiſche genannt werden konnte und kaum eine halbe 
Stunde dauerte. Am Steuer war von einer Sturzwelle eine 
kleine Havarie gemacht worden, deren Beſeitigung jedoch ſehr 
bald gelang, ſodaß der Dampfer in voller Rüſtigkeit, aber 
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immer nur unter einer Schnelligkeit von ſechs Knoten, ſeinen 
Clementenkampf fortſetzen konnte, wahrend ſich auch die Ge— 
müther der Paſſagiere wieder beruhigten. 

Doch ſagte eine junge, hübſche Frau, die in jenem 
Schreckensmoment aus ihrem niedlichen Nachtcoſtüm offenbar 
ſchon ihr Todtenhemdchen gemacht hatte, bitterlich weinend: 
„Ach, hätte ich gewußt, daß die See ſo iſt, ich wäre nie zur 
See gegangen!“ 

Nachdem wir das Cap Frio, welches faſt immer ſchlechte 
Witterungslaunen hat, umſchifft und weit hinter uns liegen 
hatten, verzog ſich das Unwetter langſam und die See blieb 
leicht bewegt. Dazu ſtand uns der noch immer friſche Wind 
entgegen, und ſelbſt die braſilianiſche Nordſüdſtrömung machte 
ſich in unangenehmer Weiſe bemerkbar, ſodaß wir dieſen ver— 
ſchiedenen Hinderniſſen in 24 Stunden an 38 engliſche Mei— 
len Verluſt in unſerer Fahrt verdankten. 

Ein gleiches, ja ein noch ungünſtigeres Reſultat von 
Stromverſetzung hatte ich ſchon vor vier Jahren erlebt auf 
der franzöſiſchen Galathee. Die Fregatte ſegelte zwiſchen 
den Abrolhos und Bahia und hatte in 24 Stunden einen 
vollen Breitengrad geloggt; aber die Mittagsbreite ergab nicht 
15 geographiſche Meilen, fondern nur 4; die Strömung 
hatte uns in 24 Stunden 11 geographiſche Meilen verlieren 
machen. So ſcheint es denn allerdings wahr zu ſein, daß 
dieſe Südſtrömung der andern Strömung, die von der Inſel 
S.⸗Fernando de Noronha nordweſtlich hinflutet, wenig und 
am Ende gar nicht an Heftigkeit nachſteht. 

Doch iſt ſie für die Schiffahrt von bedeutend geringerer 
Wichtigkeit. Sie ruft höchſtens Breitenirrungen hervor, welche 
viel leichter als Längenſtörungen zu rectificiren ſind. Bei 
jener Aequatorialſtrömung dagegen iſt der Längenverluſt höchſt 
empfindlich, ein Verluſt, der nur durch ſcharfes Aufſegeln am 


8 


Wind wiedergewonnen werden kann und häufig nur in ſehr 
kümmerlichem Maße wiedergewonnen wird. 

Am 24. November paſſirten wir mit unſerm „Parana“ 
auf 40 Faden Tiefe die eigenthümliche Inſelgruppe der 
Abrolhos, ohne fie zu Geſicht zu bekommen; die Fahrt war 
vollkommen ruhig geworden und bot weiter keine Störungen 
dar. Und als wir am 26. November morgens ganz früh 
auf das Verdeck kamen, hatte der Commandant Torrezaͤo fei 
nen Dampfer ſchon zum Ankern gebracht vor dem ſtattlichen 
Bahia, ohne daß wir das ſchöne Schauſpiel des Einlaufens 
in die Allerheiligenbai genoſſen hatten. 

Wohl darf und muß ich Bahia ſtattlich und impoſant 
nennen. Wirklich ſtattlich und impoſant erſchien es mir be— 
ſonders vom Verdeck der ebengenannten franzöſiſchen Fre— 
gatte, auf der ich mich am 10. Februar 1855, vom Süden 
kommend, zum erſten male der gewaltigen Bucht und Stadt 
nahte. 

Die braſilianiſche Küſte, die vom 8.“ ſüdl. Br., 
von der Stadt Pernambuco oder dem Cap des heiligen 
Auguſtin in ziemlich regelmäßiger Südweſtrichtung verläuft, 
macht unter dem 13.“ ſüdl. Br. einen ſtumpfen Winkel, um 
dann faſt rein ſüdlich mit geringer Weſtneigung bis zum Cap 
Frio unter dem 24.“ ſüdl. Br. zu ſtreichen. 

Gerade in dem eben angedeuteten ſtumpfen Winkel befin— 
det ſich eine herrliche, viele Meilen breite und tiefe Bucht, 
welche an Flächeninhalt unerſchrocken mit der Bai von Rio— 
de-Janeiro wetteifern kann. Weit thut ſie ſich den vom Sü⸗ 
den kommenden Schiffen auf; leicht und ſicher iſt ihr Zugang; 
keines Lootſen Weiſung, kein Baakenſignal braucht den Kom— 
menden den Weg zu zeigen. Doch liegt gleich ſüdlich von 
dieſer Einfahrt mitten im breiten Fahrwaſſer eine Sandbank, 
die auf ihren flachſten Stellen nur 15 Fuß Waſſer enthält, 
ſodaß größere Fahrzeuge ihr etwas ausweichen müſſen. Zu 
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beiden Seiten der Bank aber iſt tiefes, ficheres Fahrwaſſer, 
ſelbſt für die größten Linienſchiffe. 

Die Weſtſeite der Einfahrt iſt von einer langen, ziemlich 
bedeutenden Inſel gebildet, der Ilha de Itaparica, längs 
welcher die vom Süden kommenden Schiffe zu ſegeln pflegen 
beim Ein⸗ und Auslaufen in Bahia. Die vom Norden 
kommenden Fahrzeuge dagegen ſegeln dicht um die öſtliche 
Landſpitze herum. Als Wegweiſung des Nachts dient ein 
prächtiges, etwa 20 engliſche Meilen ſüdlich von Bahia lie— 
gendes Blickfeuer auf dem Morro de S.-Paulo. Der Ein— 
gang in die Bucht ſelbſt wird von einem Leuchtthurm dicht 
am Strand bezeichnet. 

Die Cidade de S. Salvador da bahia de todos s 
santos zieht ſich nun gerade ſo lang an der Oſtſeite der Bucht 
hin wie ihr voller Name auf dem Papier. 

Sie beginnt mit dem eben bemeldeten Leuchtthurm unten 
am Strand und auf einem Felſenvorſprung inmitten einer 
kleinen Strandfeſtung, gegen welche das Meer hoch aufbran— 
det. Gleich dahinter ragt das einſame Kloſter oder die Kirche 
von S.⸗Antonio auf einem Vorſprung ſteil empor, während 
wieder unten am Strand die unbedeutenden Batterien von 
Sta.⸗Maria und S.-Diego die Einfahrt in die Bucht beſtrei— 
chen. Auf der Höhe und in der Tiefe iſt eine prachtvolle 
Palmenvegetation. 

Dieſe ganze Südſpitze von Bahia wird auch die Graca 
genannt nach einer kleinen, alten Kirche daſelbſt, welche noch 
aus den Zeiten der erſten Entdecker herſtammt. An ſie lehnt 
ſich oben auf der Höhe des Ufers eine Kette von Landhäu— 
ſern, prachtvollen Gärten, Plätzen und das Fort S.-Pedro 
an, während unten am Strand dann die eigentliche Stadt, 
die Unterſtadt beginnt, ein ſchmaler, langer Stadtſtreifen mit 
hohen Häuſern, engen, ſchmuzigen Straßen und einem leb— 
haften Geſchäftstreiben. Weithin zieht ſie ſich nach Norden 
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und Nordweſten und endigt hier in einer langen Reihe von 
Strandwohnungen, die ſich allmählich bis zum fernen Bomfim 
und Montſerrat verlieren. 

Oben aber auf der lang ſich hinerſtreckenden Höhe liegt 
die obere Stadt, ſchroff herausragend aus dem untern Stadt— 
theil, ein Gewirr von Häuſern, Kirchen, Klöſtern, ein Chaos 
von Gaſſen, Plätzen, Winkeln, Ecken und Querſtraßen, die 
auf- und abſteigen, und in deren Zuſammenhang der Neu— 
ankommende erſt mit der Zeit einige Ordnung hineinbringen 
kann. 

Und wenn man nun landet in Bahia, ſo entſpricht das 
ſich in den Straßen umhertreibende Publikum ganz dem Ge— 
wirr der Häuſer und Gaſſen — ja es mag wenig Städte 
geben, die fo originell bevölkert find wie Bahia. Wenn 
man nicht wüßte, daß dieſe Stadt in Braſilien läge, ſo 
möchte man ohne viel Bedenken darauf ſchwören, ſie wäre 
die Hauptſtadt von Afrika und Reſidenz eines mächtigen 
Negerfürſten, in welcher eine ganz reine weiße Population 
vom Ankömmling ganz überſehen wird. Alles ſcheint Neger 
zu ſein, Neger am Strand, Neger in der Stadt, Neger im 
untern Stadttheil, Neger in den hochgelegenen Quartieren. 
Alles was rennt, ſchreit, arbeitet, ſchleppt und holt iſt Ne— 
ger, ja ſogar die Droſchkenpferde in Bahia find Neger. Mir 
wenigſtens erſchienen die unvermeidlichen Tragſeſſel von Ba— 
hia, die Cadeirinhas, wie Cabriolete, an welchen die Neger 
Pferd ſpielen. 

Kaum aber kann man eine köſtlichere Form von Men— 
ſchen ſehen als dieſe Bahianeger, beſonders die dort ſo häu— 
figen Minaneger. Man ſtelle ſich nur einmal dahin, wo 
am Arſenal der Hauptweg zur obern Stadt hinaufgeht, und 
warte, bis ein Negertrupp kommt, um ein ſchweres Faß oder 
eine Kiſte in die obere Stadt hinaufzutragen. In der Mitte 
einer langen, elaſtiſchen Stange hängt die Laſt, welche je 
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nach der Schwere von vier bis acht Negern geſchleppt wird. 
Dicht aneinander gedrängt unter der Stange bilden die pech— 
ſchwarzen Männer die wundervollſte Athletengruppe, die man 
nur ſehen kann. Mit lautem Geheul und einer gewiſſen 
Kampfeswuth ſchreiten ſie vorwärts. Der nackte Oberkörper 
trieft von Schweiß, alle Muskeln ſind geſpannt, gewölbt, 
hervortretend; die Fleiſchpartien der Schultern und Ober— 
arme ſind oft ideal ſchön; Michel Angelo hätte ſie nicht 
kühner aus Marmor gehauen. Und dennoch iſt in der ſo 
ſchönen Muskelentwickelung nichts Uebertriebenes. Nichts 
erinnerte mich eigentlich, wenn ich dieſen Minanegern zuſah, 
an einen auf ſeine Keule geſtützten Hercules von Nemea, 
alles dagegen an einen Achilles und den Kämpfer der Fauſt 
Polydeukes. ; 

Was mir beſonders neben diefer ſchönen Muskelentwicke— 
lung auffiel, war die große Beweglichkeit der Gelenke, welche 
der Arbeit, ſelbſt der ſchwerſten, immer eine Art von Grazie 
aufdrückt. Faſt ein Tanz iſt das Schleppen einer Laſt, faſt 
ein ſaliſcher Umzug die Fortbewegung bei der Arbeit. Sogar 
rhythmiſch geſchrien muß bei der Dienſtleiſtung werden, die 
Bruſtmuskeln müſſen mithelfen, wenn der Arm, die Hand 
trägt, der Fuß ſich fortbewegen ſoll, ſonſt kann die Neger— 
arbeit nicht gethan werden. Selbſt ein gewiſſes Fratzen— 
ſchneiden liegt tief begründet in der Muskeluatur der ſchwar— 
zen Heloten. 

Saft noch ſchöner als die Männer find die Weiber der 
Negerklaſſe von Bahia. Als ſolche ſind ſie wirklich berühmt 
geworden. Und in der That kann man wol kaum irgendwo 
einen größern Formenreichthum finden als bei den Mina— 
negerinnen von Bahia. 

Sie haben den Oberkörper nur mit dem flatternden, wei— 
ßen Hemde bedeckt, was eben weil es oben ſehr weit offen 
iſt, die eine Schulter und Bruſthälfte ziemlich entblößt läßt. 
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Der Oberrand dieſes Hemdes ift meiſtens mit weißen Zacken 
beſetzt, und das ganze Hemd häufig von fo diaphanem Stoff, 
und ſelbſt dieſer noch, zumal am Sonntag, mit ſo viel durch— 
brochener Stickerei geziert, daß die ganze ſchwarze Baſalt— 
büſte vollkommen durchſchimmert und jegliche Form verrathen 
wird. ; . 
Glänzend ſchwarz und rein iſt die Haut diefer Frauen, 
und von einer Lebensfriſche, wie ich ſie in Rio eben nur bei 
Minanegerinnen und ſelbſt bei dieſen nur ſelten bemerkt habe. 
Bei jüngern Minanegerinnen von Bahia ſieht oder erräth 
man wirklich herrliche Bildung. Dazu tragen ſie ſich alle 
wundervoll, die Schultern weit zurück, ſodaß die Bruſtwöl— 
bung ſchon dadurch mehr hervortritt und die Buſenbildung 
viel entwickelter erſcheint. Eine Art von Frechheit liegt aller— 
dings in dieſem übertriebenen Geradegehen; denn eben beim 
Gehen iſt auch bei den Frauen jeder Muskel mitthätig. Sie 
werfen die Schultern und Arme unruhig hin und her und 
zeigen eine eigenthümliche Gelenkbewegung in den Lenden— 
wirbeln. 

Einzelne ſah ich, beſonders am Sonntag, die eine glän— 
zende Erſcheinung machten. Es ſind nämlich ſehr viele freie 
Minanegerinnen in Bahia, und dieſe ſind ſich ihrer dunkeln 
Reize, wie es ſcheint, vollkommen bewußt. Ich habe keine 
einzige Negerin in europäiſchem Putz bemerkt, wodurch ſie in 
der That ſich zu einer Aeffin gemacht haben würde. Selbſt 
im Sonntagsſtaat, und in ihm erſt recht, ſucht ſie eine echte 
Minanegerin zu bleiben. Schneeweiß das reichgeſtickte Hemd 
um den bloßen Oberkörper, — überladen geſtickt und unten 
mit Spitzen verſehen der aus den weichſten Mollſtoffen ge— 
machte Rock, — ein zierlicher, weißer Pantoffel um den nack— 
ten, ſchwarzen Fuß, der bei der Kürze des Rocks bis über 
den Knöchel hinauf zu ſehen iſt, — auf dem Kopf ein fal— 
tenreiches, geſticktes weißes Tuch, welches ganz turbanartig 
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das Wollhaar verſteckt, — ſo ſah ich im Sonntagsſchmuck 
manche Minanegerin umhergehen, ein wundervolles afrika— 
niſches Bild, aber eben ein afrikaniſches, ein Wüſtenbild, 
welches neben einer nordiſchen Frauenerſcheinung, ſelbſt einer 
ganz beſcheidenen, anſpruchsloſen ſo ganz total zuſammen— 
fällt. 

Dieſe mannichfach ſich modificirenden und durcheinander 
bewegenden Negererſcheinungen nun ſind es, die der Stadt 
einen tiefafrikaniſchen Anſtrich geben und ebendeswegen wol 
etwas die Schattenſeite, die Nachtſeite derſelben ſein mögen. 
Ein Reiſender ſei bedächtig in ſeinem Urtheil und übereile 
ſich nicht. Und ſo will auch ich nicht das Wort Demorali— 
ſation ausſprechen, was durch die Negerklaſſe entſtanden iſt. 
Doch glaube ich iſt die Miſchklaſſe, die Kinder der Negerin— 
nen mit Weißen, ungemein zahlreich und gibt vielleicht ein 
Zeugniß dafür, daß über den Umgang der Weißen mit Ne— 
gerinnen noch kein öffentliches Urtheil ſich ausſpricht. In 
Rio-de-Janeiro iſt man, wenn ich nicht ganz irre, doch in 
Betreff dieſes öffentlichen Urtheils ſchon beſtimmter geworden, 
wie denn überhaupt in Rio ein gewiſſer Europäismus viel 
entſchiedener hervortritt als in Bahia. 

Und doch ſcheint Bahia in manchen Beziehungen mehr 
als Rio-de-Janeiro zu ſolchem Europäismus berufen geweſen 
zu fein. Bahia war ſonſt die Hauptſtadt von Braſilien. 
Als ſolche prangt ſie noch heute mit einer Unzahl von Kir— 
chen, Klöſtern und andern Bauten, wie Rio ſolche kaum 
aufzuweiſen hat, wenn wir die Hospitalbauten an der 
Praia da Sta.⸗Luzia und Praia vermelha ausnehmen. Im 
verfloſſenen Jahrhundert und ſchon früher hat man in Bahia 
die Bedeutung des Marmors vollkommen gekannt. Ganze 
Kirchen findet man von dieſem edeln Material errichtet. 
Wirklich frappant war mir die Jeſuitenkirche am Terreiro, 
die Egreja do Collegio. Hier ſteigt der Marmor bis zum 
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Gewölbe hinauf; die Kirche iſt prächtig, wenn auch nicht im 
ernſten Kirchenſtil errichtet. Kaum ſteht ihr die kleine „Lieb— 
frauenkirche am Strand“, wie ſie wörtlich überſetzt heißt, 
nach. Und ſo drängt ſich eine Kirche an die andere, viele 
zwar unbedeutend, manche aber in hohem Grade ſehenswerth, 
und wirklich überraſchend. 

Dieſer Anfang in acchitektoniſchen Leiſtungen iſt noch 
heute in Bahia unverkennbar fortlebend und ſelbſt in einer 
Fortentwickelung begriffen. Ich brauche hier nur an eins zu 
erinnern, an die hübſchen neuen Brunnen, die man in Ba— 
hia findet. Als man vor Jahren neue Waſſerleitungen in 
Rio-de-Janeiro anlegte, dachte man an keine Brunnenver— 
zierungen. Freilich war das Waſſer die Hauptſache, und 
wirklich hat Rio wundervolles Waſſer ſeitdem bekommen. 
Aber etwas hätte man auch dabei an die Schönheit denken 
ſollen. Statt ſolcher Schönheit hat man ganz praktiſch an 
allen Ecken und Enden Meſſinghähne angebracht. Dreht 
man ſolchem Hahn den Hals um, ſo übergibt er klares 
Waſſer. 

In Bahia iſt man viel poetiſcher zu Werke gegangen. 
An einzelnen Hauptpunkten der Stadt hat man Brunnenz 
monumente hingeſetzt, theils aus Marmor ausgehauen, theils 
aus Erz gegoſſen, die wirklich prächtig ſind. 

Das vollendetſte Meiſterſtück ſcheint mir der Brunnen auf 
dem Terreiro vor der Egreja do Collegio oder Jeſuitenkirche 
zu ſein, prachtvolle Bronzefiguren von koloſſalen Dimenſio— 
nen, deren Erwerbung der Stadt alle Ehre macht. Das 
ganze Denkmal iſt in Frankreich gegoſſen. Eine der Figuren 
iſt wirklich von abgerundeter Schönheit, wie ich kaum irgendwo 
eine zweite kenne. Junge Künſtler könnten gar manche 
Studien daran machen, und die Bahianer ſollten zum Brun— 
nen ſpazieren, um etwas Edles zu ſehen und ihren Schön— 
heitsſinn auszubilden. 
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Solch einen Brunnen follte man in Rio-de-Janeiro auf 
dem Campo da Sta.-Anna haben und einen Park aus jenem 
Campo vaccino machen, in deſſen Schatten ſich manche ſchöne 
Marmorſtatue ſo prachtvoll ausnehmen würde. Statt deſſen 
hat man im Paſſeio publico einen dicken, vergoldeten Jun— 
gen, der eine Schildkröte beim Schwanz hält. Die Schild- 
frote ſpuckt Waſſer. Zu etwas Edlerm hat fic) die Brunnen— 
poeſie in der Hauptſtadt noch nicht erheben wollen. 

Auch ſchöne Gartenhäuſer baut, man in Bahia, beſonders 
am ſüdlichen Ende der obern Stadt, auf der ſogenannten 
Victoria. Kaum kann man reizender wohnen als auf der 
Victoria von Bahia, kaum eine lieblichere Nachbarſchaft haz 
ben als den „öffentlichen Spaziergang“ daſelbſt! Während 
unten im Grunde die herrliche Bucht blitzend und leiſe rau— 
ſchend ſich mit dem offenen Meere vermiſcht, und drüben am 
fernen, jenſeitigen Ufer glückliche Anpflanzungen den Strand 
und einzelne leichte Hügel ſchmücken, vergißt man unter 
dunkeln Mangabäumen die Hitze des Tags. In gewaltigen 
Dimenſionen, wie ich ſie in Rio-de-Janeiro nie geſehen habe, 
ragen die Jacazeiros (Artocarpus integrifolia) hoch hinaus 
in die reine Luft. Einzelne Trauben von drei bis vier for 
loſſalen Früchten hängen unmittelbar am Stamm und den 
dickern Aeſten, wunderbare, warzige, anſcheinend kürbisartige 
Bildungen, die der Europäer als etwas ganz Unerhörtes, 
ganz Fremdartiges wirklich kopfſchüttelnd anſchaut und mit 
nichts in der ganzen nordiſchen Fruchtreihe vergleichen mag. 
Bedeutend kleiner im Habitus und in den Früchten, aber 
viel größer in der gezackten Form der ſparſamen Blätter ſteht 
neben den gewaltigen Bäumen der ſo vielberufene Brot— 
fruchtbaum mit kugelrunder Warzenfrucht (Artocarpus incisa). 
Beide Bäume nebſt dem mächtigen, dichtbelaubten Manga— 
baume find nicht heimiſch im Lande, haben aber vollkommen 
das, Bürgerrecht gewonnen und bilden die ſchönſten Laub— 
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fronen, fo hoch und edel wie kaum andere Laubbäume, na— 
mentlich Fruchtbäume. Und ſehen wir nun noch hinauf zu 
einer andern Einwanderergruppe, den edeln Kokospalmen, 
die unter dem üppig grünenden Wedel der bis 25 Fuß 
langen Blätter ganze Trauben ihrer Rieſennüſſe tragen und 
ſich dennoch damit im Winde anmuthig und leicht hin- und 
herbewegen, ſo haben wir in Artocarpus und den Kokos— 
palmen eine Baumgruppe bezeichnet, in der die Natur es 
verſucht zu haben ſcheint, ein wirkliches Rieſenmaß in der 
Fruchtbildung zu erreichen auf hohem Standpunkt, ohne da— 
durch dem fruchttragenden Baume ein gedrücktes, belaſtetes 
Anſehen zu geben. 

Vielleicht hätte ich hier auch die fruchttragenden Muſa— 
ceen anführen ſollen. Denn auch im Piſang, in den Ba— 
nanenbäumen, wenn man den Ausdruck Bäume hier verthei— 
digen kann, hat die Natur eine wirkliche Rieſentraube darge— 
ſtellt. Aber ſie hängt laſtend und erdrückend am Stamme 
und vernichtet im Reifen die ganze Pflanze, während die 
ebengenannten Baume in alljährlicher Wiederkehr immer 
neue Früchte erzeugen und eben darin eine kräftige Jugend— 
fülle von langer Dauer anzeigen. 

Dieſe mächtigen, über Meer aus fernem Oſten eingewan— 
derten Baumformen Artocarpus und Mangifera haben für 
den Botaniker noch ein beſonderes Intereſſe. Man ſchätzt 
gern das Alter großer Stämme und läßt ſie aus unbekann— 
ten Jahrhunderten herauswachſen, gerade wie Horaz das 
alte Geſchlecht ſeines Freundes bezeichnet: Crescit occulto 
velut arbor aevo. Das braſilianiſche aevum der Manga— 
bäume und Artocarpus aber iſt wol bei keinem einzigen 
Stamm über 250 Jahre hinauszuſchieben. Und doch könnte 
man manchen herrlichen Baum mindeſtens doppelt ſo alt 
ſchätzen. 

Aehnliche Rückſichten möchten wol bei allen Rieſenformen 
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der Tropenbäume zu nehmen fein. Ihr Alter iit mit den 
nordiſchen Bildungen von ähnlicher Ausdehnung nicht im 
allerentfernteſten zu vergleichen. Wie ungeheuer raſch wach— 
ſen nicht ſo manche tropiſche Feigenbäume, ſo manche Ster— 
culiaceen? Sehr geiſtvoll macht Junghuhn, der große Unter— 
ſucher von Java, ſchon darauf aufmerkſam, wie in den 
weiten Kratertiefen einzelner javaneſiſcher Vulkane gewaltige 
Waldungen ſich bilden, obgleich der letzte, alles verheerende 
Ausbruch ſolcher Vulkane ziemlich neuer Zeit angehört und 
als ein Schreckniß in den Annalen der holländiſch-javaniſchen 
Geſchichte ſich aufgezeichnet findet. 

Neben ſolchen dunkelſchattigen Rieſenbäumen macht ſich 
in den Gärten von Bahia nun die Schar der nach Licht und 
Sonne ſtrebenden Blüten ſehr lieblich. Beſonders viele 
Bougainvillien, Plumieren, Lagerſtrömien und Poincianen 
hat man angepflanzt, ſowie die mit ſo prachtvollen Bracteen 
weithin prangenden Poinſettien. Hoch heraus ſieht man das 
wundervolle Blütengemenge überall emporragen, und dazu 
noch ſchöne Bignonien und Caſſien. Für einen nordiſchen 
Garten würde man der Farben faſt zu viele finden. Zur 
Tropenglut aber und dem üppigen Süden paſſen ſie voll— 
kommen. Gewähltere Gartenzucht, anmuthigere Blumenfor— 
men ſah ich allerdings ſchon in Rio. Und das mag auch 
vielleicht ein Charakterzug ſein, daß in Rios Gärten feinere 
Pflanzengliederungen und zartere Blumen vorkommen, Bahia 
dagegen üppigere, vollere Farbenpracht und Formen erzieht, 
gerade wie es ſich ſeiner formenreichen Minanegerinnen und 
farbigen Creolinnen rühmt, während Rio auch hierin gern 
hellere Farben ſieht und fic) mehr und mehr dem Curopais- 
mus zuwendet. 1 

Einen eigenthümlichen Reiz gewinnen einzelne Gärten von 
Bahia noch durch einen langgezogenen und gewundenen Teich 
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oder Landſee mit ſüßem Waſſer, der freilich ſchmal genug iff, 
um ziemlich von allen Reiſenden überſehen zu werden. Und 
allerdings, wenn auf der Weſtſeite der Stadt die weite, 
mächtige Bucht ſich hinerſtreckt, wenn ſie mit allen Reizen 
einer üppigen Tropenlandſchaft prangt und Fernſichten von 
mehreren Meilen bietet, in welchen hin- und herziehende 
Fahrzeuge aller Formen, Größen und Flaggen ein friſches 
Leben hervorrufen, da kann eine geringe Anſammlung von 
ſüßem Waſſer auf der Oſtſeite der mächtigen Handelsſtadt 
kaum jemand anziehend erſcheinen. 

In einer tiefen Schlucht liegt dieſer gewundene Teich. 
An vielen Stellen ſteigen ſchattige Gärten bis zu ſeinen 
ſumpfigen Ufern hinab; an manchem Winkel findet ſich ein 
hübſcher Weideplatz. Im allgemeinen aber herrſcht dort noch 
eine ungebändigte Natur. Baumförmig faſt wächſt dort die 
kräftige Aracee Anhinga zu dichtem Gebüſch aus dem un— 
ſichern Boden auf und bietet noch heutigen Tags großen 
Jacares oder Alligatoren ſichere Schlupfwinkel trotz der Nähe 
der Stadt und der anſtoßenden Gärten. Wundervolle Park— 
anlagen ließen ſich mit einigen Opfern um dieſen Teich zu 
Stande bringen, beſonders wenn man den Uferrand etwas 
verbeſſern wollte; denn er bietet, wie tief poetiſch ſich auch 
das Dunkel der dicht bis an ihn herandringenden Manga- 
bäume ausnehmen mag, doch an manchen Stellen wider— 
lichen Schmuz und ziemlich unäſthetiſche Proſpecte. Ja ich 
gerieth auf meinen Spaziergängen einmal auf einen großen 
Bleichplatz, wo eine Menge von Negerinnen mit Zeugwaſchen 
beſchäftigt war. Bei dieſen Wäſcherinnen fand ſich die tiefſte 
Naivetät der Negertoilette ausgeſprochen; einige gingen ſelbſt 
ganz nackt, und ich will nur das hier bemerken, daß ich 
eigentlich ſelten einen ſo widerlichen Anblick wie jenen gehabt 
habe. 


Solche Waſchſcenen müßten nun allerdings vom projectir— 
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ten Park um den Teich von Bahia fortbleiben. Auch müßte 
man die Jacares ausrotten und ſelbſt die „Tiger“ — denn 
von ſolchen habe ich dort Spuren der allerſchlimmſten Art 
bemerkt —, dieſe furchtbaren Schmuzeimer, verbannen. Die 
Gegend, an die ich zunächſt dabei denke, heißt ſogar „Barris“, 
Eimer, und das gewiß nicht ſowol von den Eimern Waſſer, 
die dort geholt, als vielmehr von den Schmuzeimern, die dort 
ausgegoſſen werden. 

Wenn nun die oben angegebenen Gärten mit ihrer Blu— 
menpracht mehr dem Süden yon Bahia eigen find, erſcheint 
das Nordende der Stadt offenbar viel weniger geſucht und 
beliebt. Am Nordende löſt ſich Bahia nicht in den ariſtokra— 
tiſchen Knalleffect eines Campo grande und einer Victoria 
auf, ſondern ganz allmählich kommt man zu den letzten Häu— 
ſern, um dann noch unter ſchönen Palmen und wilden Fei— 
gen einzelne wirklich hüttenartige Wohnungen zu treffen und 
Waldpartien zu finden, in denen ganz reine Naturklänge 
tönen. Abſolut nichts muthmaßt man mehr von der Nähe 
einer großen Stadt; das Getümmel der vornehmen Welt liegt 
weitab von dort, und der nach Ruhe und Genuß in der un— 
gekünſtelten Natur Strebende mag den lieblichſten Aufenthalt 
daſelbſt finden. 

Doch würde ich der Natur oder der Kunſt unrecht thun, 
wenn ich vom Südende der obern Stadt und ihren Villen 
behaupten wollte, daß dort nur Getümmel und vornehme 
Pracht ſtattfände. Vielmehr gibt es auch da gar liebliche 
Einſamkeiten. Vom Campo grande führt ein ſtiller Weg in 
ſüdöſtlicherr Richtung abwärts. In den wundervollen, von 
der üppigſten Vegetation ſtrotzenden Schluchten und Thälern, 
zwiſchen welchen hindurch der Weg geht oder in die man 
zum Theil ſelbſt hinabſteigt, wuchern Palmen, Cecropien und 
Calophyllen. Mächtig hohe, zu ganzen Gebüſchen zuſammen— 
gedrängte Bambuſen wolben fic) über den Weg, und aus 
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dichtbelaubten Ingabäumen hängen die Ketten, goldblühender 
Baniſterien herunter. Auch hier iſt Artocarpus in Menge 
angepflanzt. Immer mit neuem Staunen blickt man hinauf 
zu den großen ſchweren Früchten des Jacazeiro, wie ſie gleich 
vegetabiliſchen Elefantengebilden am Stamm und den ſtär— 


kern Aeſten bis hoch oben hinein in den mächtigen Baum 


feſt und ſicher hängen. 

Nach einer deutſchen Meile Wegs durch ſolche Laubſcene— 
rien, zwiſchen welchen ſich die Wohnungen der Menſchen 
immer ländlicher und kleiner herausſtellen und eben nur 
Häuschen oder Hütten bilden, hört man die See rollen und 
branden. Bald gewinnt man einzelne Durchſichten auf den 
Ocean; das tiefblaue Element ſticht lieblich ab gegen die 
dunkelgrünen Schluchten. Eine herrliche Palmenvegetation 
bemüht ſich hier, jegliche andere Pflanzenwelt zu verdrängen 
oder doch zu überwuchern. Hoch über den Laubkuppeln bie— 
gen ſich die Palmenhäupter hin und her, und luſtig flattern 
die geſchwätzigen Foliolen der mächtigen Blätter im Südoſt— 
wind. Da ſenkt ſich der Weg zum Strand hinab; in einer 
Schlucht am Ufer eingekeilt liegt der Kirchort Rio-Vermelho 
mit hübſchen, freundlichen Häuſern, wohlgeſichert gegen die 
heranrollenden Wogen des Oceans durch ſcharfe Felſenriffe, 
zwiſchen welchen ſich das grüne Meereselement zu ſchnee— 
weißen Schaummaſſen zerſchlägt und ununterbrochene Melo— 


dien rauſcht. Oeſtlich vom Oertchen, wo ein Fluß, der Rio 


Vermelho, das Waſſer aus der Landſchaft von Bahia dem 
Meere zuführt, ſpringt der Monte-Concelho etwas ins Meer 
hinaus — keine bedeutende Höhe, aber er bildet oben auf 
ſeiner freien Grasplatte ein kleines, wundervolles Belvedere, 
von welchem man mit gleicher Freude über Land und Ocean 
hinausblickt. 

Und ſolcher Ortſchaften, ſolcher Scenerien gibt es gar 
manche in der Nähe von Bahia. Ueberall begleitet fie als 
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weſentlicher, unabweisbarer Charakter die vollſte, ſaftigſte 
Vegetation von Palmen, Piſangen, Artocarpus, Feigenbäu— 
men, Carica und Guttiferen, einer Menge anderer Formen 
gar nicht zu gedenken, welche als kleinere Gewächſe den Apo— 
cyneen, Solaneen, Asclepien, Paſſifloren, Malpighien u. ſ. w. 
angehören. Freilich iſt damit eine Flora von Bahia nicht 
abgethan. 

In weiterer Entfernung von Bahia trifft man eine Reihe 
von Städten und Ortſchaften, deren Nachbarſchaft für die 
Landesproduction und jede weitere materielle Entwickelung 
von der allergrößten Bedeutung iſt. Dieſe Ortſchaften wer— 
den im allgemeinen unter dem Namen des „Reconcavo“ von 
Bahia zuſammengefaßt. 

Jedem meiner Leſer iſt es gewiß bekannt, daß Bahia un— 
ter den Welthandelsſtädten, aus denen Zucker ausgeführt 
wird, einen der erſten Plätze einnimmt und vielleicht nur 
hinter Havana zurückbleibt. In den letzten Jahren oder 
Decennien iſt freilich hierin einiger Rückſchritt eingetreten. 
Die großartige Runkelrübenzuckerfabrikation in Europa auf 
der einen Seite, und die Unterdrückung des Negerhandels aus 
Afrika nach Braſilien auf der andern Seite, wozu noch als 
rächende Nemeſis die Cholera hinzukam und gerade auffallend 
unter den Negerſklaven auf den Plantagen aufräumte, haben 
der Rohrzuckerproduction in der Provinz Bahia großen Ab— 
bruch gethan und den Zuckerexport im allgemeinen nicht nur 
vermindert, ſondern außer der Verminderung der Maſſe auch 
auf eine geringere Verwerthung heruntergebracht. 

Auch kommt dazu, daß beim Mangel an Landſtraßen und 
Leichtigkeit des Verkehrs viele Landesſtriche, die vortrefflichen 
Zucker liefern würden, faſt ganz unbenutzt daliegen und höch— 
ſtens auf den beſchränkten Conſum der Nachbarſchaft ange— 
wieſen ſind; die Ländereien dagegen, welche ohne Schwie— 
rigkeit ihre Zuckerproduction nach Bahia liefern können, 
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außerordentlich im Preiſe fteigen und zu manchen Specula— 
tionen, Verbeſſerungen im Gewinnungsproceß der Waare 
und Erleichterung in Ablieferung derſelben an den Markt 
Anlaß geben. 

Die ganze Landſchaft weſtlich und nördlich von Se Bucht 
von Bahia iſt als die eigentliche Perle unter den Ländereien 
anzuſehen, welche in der Nähe des genannten Exportmarktes 
Zucker hervorbringen. Gleich mit der Inſel Itaparica, ja 
ſchon von Balenca, ſüdweſtlich von dieſer Inſel an, beginnt 
die große, wichtige Kette von Zuckerplantagen, welche ſich 
über Nazareth, Maragojipe, Muritiba, längs des Paraguaſſu 
mit S.⸗Feliz und Cachoeira hinziehen und in der Gegend 
von S.⸗Amaro zu beiden Seiten des S.-Franciscofluſſes 
vielleicht ihren vorzüglichſten Knotenpunkt erreichen möchten, 
wenn auch auf der Karte der S.-Francisco — natürlich 
meine ich damit nur den kleinen Fluß, der ſich nördlich in 
die Bucht von Bahia ergießt — mit dem Paraguaſſu gar 
nicht verglichen werden kann. 

Die hohe Bedeutung jener Gegenden für den Ackerbau 
und den daraus hervorgehenden Ausfuhrhandel hat nun auch 
eine größere Gewandtheit im Verkehr zwiſchen Bahia und 
den angegebenen Diſtricten hervorgerufen. Dampfſchiffahrts— 
linien zwiſchen Valenga, Nazareth, Cachoeira am Paraguaſſu 
und S.⸗Amaro am S.-Francisco verbinden mehreremal 
in der Woche jene Ortſchaften mit der Negermetropole — 
wenn man mir den Ausdruck nicht nachträgt — und brin— 
gen eine Menge Menſchen mit leichterm Gepäck hin und her, 
während größere Barken bedeutende Waarenmaſſen nach Ba— 
hia führen und von dort Stadtbedürfniſſe auf das Land zu— 
rücktragen. 

Dieſe Barken ſind ein wirklicher Charakterzug der Bucht 
von Bahia. Es ſind große, vorn ſehr ſcharf geſchnittene, 
meiſtens mit einem ſchrägen Dach bedeckte Kähne, die zum 
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Theil 4 — 5000 Arroben (über 1000 Ctr.) tragen und 
mit drei Maſten ohne Ragen verſehen ſind. Mit Leichtigkeit 
werden drei große Segel an dieſen Maſten in die Höhe ge— 
zogen, unter denen bei günſtigem Winde das ſcheinbar unbe— 
holfene Fahrzeug oft pfeilſchnell dahinſchießt. Nah und fern 
ſieht man dieſe Dreiſegelkähne die Bucht von Bahia durch— 
kreuzen, ja ſie können ſich ziemlich weit auch auf wogendes 
Waſſer hinauswagen und ſelbſt eine Art von Küſtenfahrt 
innehalten längs des offenen Meeres. 

Als ich in Bahia angekommen war und verſchiedene Be— 
ſuche machte, hielt ich es für meine Pflicht, den Senator und 
Staatsrath Francisco Gonzalves Martins in ſeiner prächti— 
gen Wohnung am Campo grande auf der Victoria zu be— 
grüßen. Im Sturm und Drang einer ſchweren Zeit hatte 
ich dieſen thätigen Mann in Rio-de-Janeiro kennen gelernt. 
Er war damals Miniſter des Innern, und ich war ihm auf 
Befehl des Kaiſers mit noch vier andern ärztlichen Rath— 
gebern zur Dispoſition geſtellt, um den Verwüſtungen des 
Gelben Fiebers, welches ſich jährlich wiederholte, möglichſt 
Einhalt zu thun, bei welcher Gelegenheit ich Urſache hatte 
vielfach die Energie und den praktiſchen Verſtand meines da— 
maligen Chefs zu bewundern, wie er mir denn auch mehr— 
fach Gelegenheit gab zu meiner herzlichen Dankbarkeit und 
perſönlichen Ergebenheit. Bei meinem Aufenthalt in Bahia 
befand er ſich außerhalb eines politiſchen Treibens, denn die 
Präſidentſchaft ſeiner Provinz hatte er ſeit vielen Jahren 
ſchon wieder abgegeben; durchaus in den Privatſtand ſchien 
er ſich zurückgezogen zu haben und nur ſeiner Familie und 
der Verwaltung ſeiner Plantagen zu leben. 

Nichtsdeſtoweniger iſt Francisco Gonzalves Martins der 
bedeutendſte Mann der Provinz von Bahig. Er iſt einer der 
angeſehenſten Grundbeſitzer und politiſch die vorwiegendſte 
Perſönlichkeit durch eben jene Eigenſchaften, die ich oben an— 
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deutete und hier noch durch Hervorhebung feiner unglaub— 
lichen Thätigkeit in ſeinen Privatgeſchaͤften vermehren muß. 
Außerdem ſteht er obenan in der Reihe derer, die größere, 
gemeinnützige Unternehmungen anregen und fördern. So iſt 
er es geweſen, der die mannichfachen Dampfſchiffahrtslinien 
innerhalb der Bucht und längs der Küſten der Provinz bis 
zu den benachbarten Provinzen hin zu Stande gebracht und 
contractmäßig bei der Landesregierung feſtgeſetzt, ſodaß er 
als der ſichere Schutz dieſer Unternehmungen anzuſehen iſt. 

Ganz neuerdings iſt nun noch ein weitgreifendes Unter— 
nehmen von ihm angefangen worden, die Coloniſirung des 
Rio⸗Jequitinhonha, oder — um meinen Leſern dieſen langen 
indianiſchen Namen zu erſparen — des Rio-Belmonte, des 
bedeutendſten Küſtenfluſſes ſüdlich von Bahia, über den wir 
im Verlauf unſerer Reiſe noch weiter reden werden. 

Ganz in ſeiner mir ſo wohlbekannten, von aller Oſtenta— 
tion freien und geraden Freundlichkeit nahm mich der Sena— 
tor bei meinem Beſuche auf, und nach weniger als fünf Mi— 
nuten hatten wir einen Ausflug nach ſeiner Zuckerplantage 
von S.-Lourengo, dicht bei S.-Amaro am S.-Francisco ver⸗ 
abredet. 

Am Sonnabend, den 4. December, ſchifften wir uns um 
Mittag auf dem Dampfer Dom Pedro II. ein. Mit bedeu— 
tender Schnelligkeit durchſchnitt das ſchöne, eigentlich für die 
Fahrt auf offener See berechnete Dampfboot das Waſſer, 
und wir befanden uns bald mitten auf der Bucht von Ba— 
hia, auf einem Salzwaſſerſee, der vom Norden nach Süden 
nicht weniger als 10 Leguas, von Oſt nach Weft 5— 8 Lez 
guas Durchmeſſer hat. 

Bei ſolchen Dimenſionen ſtellt ſich die Bucht von Bahia 
allerdings viel mächtiger heraus als das Baſſin von Rio. 
Während man mitten auf der Bucht von Rio nirgends einen 
Punkt findet, von dem einiges Land ganz fern abläge, ſei es 
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ein flaches Uferland, fet es eine Inſel oder auch nur eine 
mit wenigem Grün bedeckte Felſengruppe oder gar ganz 
kahle Klippen, glaubt man inmitten der Bucht von Bahia 
auf einem wirklichen Binnenmeer zu ſein, welches mehrere 
Meilen aufwärts von ſeiner Mündung in den offenen Ocean 
noch ein wirkliches Wogen zeigt und das Dampfſchiff nicht 
unbedeutend auf- und abſteigen macht. 

Unſere Fahrt ging Norden zu Weſten. Am obern 

Ende der Bucht liefen wir durch eine Inſelgruppe hindurch, 
deren einzelne Eilande wahrhaft romantiſch ſchön ſind. Nicht 
nur daß die Natur ſie mit ſanften Erhebungen und ſchönen 
Waldhöhen geſchmückt hat, ans deren dichterm Gebüſch Hun— 
derte von Palmen ſich erheben, ſondern ſie ſind auch man— 
nichfach geziert mit lieblichen Anpflanzungen und ſchönen 
Landhäuſern, ja einige tragen ſelbſt ein ſauberes, höchſt vor— 
nehm ausſehendes Städtchen. Leider aber verfolgte uns ein 
heftiger Regen zwiſchen dieſen Inſeln, und mehrfach verhüllte 
die Natur ihre blendenden Reize hinter dem trivialen Schleier 
eines aſchgrauen Gewitterniederſchlags. 

So konnten wir denn auch die Mündung des Rio-de— 

S. ⸗Francisco kaum erkennen. Wir liefen längs ſeiner viel— 
fachen Krümmungen ungefähr eine deutſche Meile aufwärts. 
Dann kam, gerade als der Regen nachließ, ein Canot aus 
einem Seitenflüßchen herausgefahren. Mein freundlicher Be— 
gleiter ſtieg mit mir hinein, und wir fuhren etwa eine kleine 
halbe Stunde zwiſchen hohem Junglegebüſch und moraſtigen 
Ufern, bis plötzlich ein Vorwerk, ein Engenho, vor uns lag 
und eine freundliche Landſchaft ſich aufthat. Wir waren in 
S.-Lourenco, der Beſitzung des Staatsraths. 

Kaum ließ die ſpäte Nachmittagsſtunde mir noch Zeit, 
eine flüchtige Anſicht des Vorwerks zu gewinnen. Zwiſchen 
ausgedehnten Wirthſchaftsgebäuden ragt ein hoher Schorn— 
ſtein heraus, deſſen Herd eine Dampfmaſchine von ſchönen 
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Dimenſionen in Bewegung fest. Zuckermühle, Zuckerſiede⸗ 
reien, alles bietet den Anblick der höchſten Vollkommenheit; 
und wirklich iſt das Engenho des Staatsraths weit bekannt 
als das erſte im ganzen Lande. Ein deutſcher Zuckerfabri— 
kant von ſchöner Intelligenz, Heinrich Aders aus Düſſeldorf, 
leitet den techniſchen Theil der Fabrik. 

Einige hundert Carretten Zuckerrohr lagen zur Verarbei— 
tung vorräthig, und trotz des Sonntags ward noch am 
Sonnabend ſpät alle Anſtalt getroffen, um die Arbeit am 
nächſten Morgen 6 Uhr zu beginnen. 

Da war denn ſchon vor Tagesanbruch mannichfaches 
Regen und Bewegen im weiten Fabrikgebäude. Alles machte 
ſich fertig, alles war rein gewaſchen und geſäubert, jeder 
ſtand an ſeinem Poſten, und nun that die Signalpfeife ihren 
gellenden Ruf durch das Haus. 

Im ſelben Nu fing ſich alles im Gebäude an zu drehen 
und zu bewegen. Zuerſt ward von einer Schar Negerſklaven 
das Zuckerrohr in dünner, aber ununterbrochener Schicht auf 
ein bewegliches, kettenartig gegliedertes Planum gelegt, wel— 
ches fic) über einzelne Rollen durch den Vorrathsraum 
hindurchbewegte und mit dem Rohr aufwärts gegen drei 
dicke eiſerne Walzen führte. Horizontal liegend faßten dieſe 
das Rohr, welches in zweimaliger Preſſung durch ſie hin— 
durchgeht und als trockene, ausgequetſchte Maſſe hinab in 
eine mit Ochſen bereits beſpannte Carrette fällt, um als 
Dünger in das Feld gefahren zu werden. Einige Negerbur— 
ſchen leiten das Rohr zwiſchen die Walzen hinein, andere 
führen die mit dem Stroh beladene Carrette fort. 

Unten läuft ein ununterbrochener, dicker Strom ausge— 
preßten Saftes aus dem Walzenapparat hervor zu einem 
Reſervoir, aus welchem er mittels Dampfes 20 Fuß hoch in 
den Kochapparat, ſechs große Siedekeſſel und ein großes 
Vacuum aus Heckmann's Fabrik in Berlin, geleitet wird. 
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Hier wird er ganz nach Art deutſcher Zuckerſiedereien den 
einzelnen Proceſſen des Einkochens mittels Dampfes, des 
Klärens mittels Knochenkohlen, des Ausſchwingens mittels 
Stolle'ſcher centrifugaler Siebräder und des völligen Aus- 
leckens in Zuckerhutformen unterworfen und zu einem Reſul— 
tat gebracht, was ſich mit europäiſchen Producten vollkommen 
meſſen kann. 

Ein ſehr bedeutendes Kapital iſt bereits in dieſe Fabrik 
geſteckt worden, und dennoch iſt ſie noch nicht ſo weit aus⸗ 
gedehnt und vervollkommnet, wie der Beſitzer ſie haben will. 
Hat ſie erſt ihre volle Ausdehnung erlangt, ſo wird ſie täg— 
lich 600 Arroben oder 19200 Pfd. herſtellen, was aller— 
dings eine für braſilianiſchen Maßſtab ſehr bedeutende Quan— 
tität iſt. 

Ich glaube aber auch, daß nur ein ſo begüterter, ent— 
ſchloſſener und thätiger Mann wie Gonzalves Martins im 
Stande iſt, eine für Braſilien bisjetzt ganz einzige Fabrik von 
ſo großen Dimenſionen darzuſtellen. Aber man muß auch 
den Fabrikherrn in ſeiner Anlage ſelbſt ſchalten und walten 
ſehen. Mehr noch als der Dampf ſcheint er ſelbſt alles in 
Bewegung zu ſetzen. Nichts entgeht ſeinem wachſamen Auge, 
nichts ſeinem alles vernehmenden Ohr. Bald bemerkt und 
tadelt er, daß das Zuckerrohr ungleich auf das bewegliche 
Planum gelegt wird, bald gibt er das Zeichen, daß der 
Dampf den rohen Saft aus dem untern Reſervoir bereits 
nach oben getrieben habe; jetzt warnt er die Burſchen bei 
den Cylindern, daß ſie nicht plaudern, ſondern ihre Arbeit 
ordentlich machen, dann ſchaut er ſelbſt neben dem Meiſter 
Aders durch das Glas des Vacuums, um zu ſehen, wie 
ſchnell dieſes ſich anfüllt. Und im nächſten Augenblick iſt er 
wieder am kleinen Fluß, um den Matroſen einer Barke, 
welche mit Zuckerrohr heraufkommt, zuzurufen, daß ſie ſich 
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anftrengen und beeilen möchten im Vorwärtsbringen des 
Fahrzeugs. 

Das alles iſt ein wirklich krafttödtendes Stück Arbeit, 
und ich habe die Ueberzeugung, mein edler Freund habe ſich 
weniger zu alteriren gehabt in der Führung des Minifte- 
riums als in Belebung des Vorwerks von S. ⸗Lourengo. 

Dieſe ſeine Arbeit, ſeine Aufopferung muß neben der 
Großartigkeit des ganzen Unternehmens und dem anregenden, 
Beiſpiel, was er damit allen Zuckerrohrpflanzern ſeiner Pro— 
vinz gibt, dankend anerkannt und auf das rühmlichſte hervor— 
gehoben werden, wie ich ihm denn meine volle Hochachtung 
für die enorme Rührigkeit, die er vor meinen Augen ent— 
wickelte, gern zolle. 

Aber ebenſo unbefangen zucke ich die Achſeln und erkläre 
als evangeliſcher Chriſt, daß ich kaum je eine ſchlimmere 
Sabbatſchänderei geſehen habe als die im großartigen Zucker— 
mühlenwerk von S.-Lourenco. 

Ob die Negerſklaven daſelbſt in der Woche gearbeitet hat— 
ten weiß ich nicht. Freilich läßt ſich eine Wochenarbeit auf 
den Sonntag aufſchieben, aber der Sonntag läßt ſich nicht 
auf einen Wochentag verſchieben, er iſt und bleibt des Herrn 
Tag, an welchem er ruhte. Und an ſolchem Tage ſollen 
Ochs und Eſel und Knecht und Magd ruhen, das hat der 
Herr geſagt; und wenn auch dabei von keinem Negerſklaven 
die Rede iſt, ſo iſt er doch in dieſe Gnadenweiſung Gottes 
mit aufgenommen. 

Statt deſſen ſtanden, gingen, trugen und ſchleppten die 
Sklaven — Männer und Weiber, Greiſe und Burſchen — den 
ganzen Sonntag, und ſchon war es dunkel, als das Mühl— 
werk ſtill ſtand. — Was würde der Biſchof von Pernambuco, 
der urkatholiſche Berſerker und Proteſtantenfreſſer dazu geſagt 
haben? 

Aber wenn es auch an einem Wochentage mit jener 
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Arbeit geweſen ware, ich zucke dennoch die Achſeln. Freilich 
möchten wir, angeſichts des großartigen Zuckerbetriebs in 
S.-Lourenco mitleidig lächeln, wenn wir an unſere lieben 
deutſchen Landsleute in Sta.- Catharina denken. 

Da geht ein gutmüthiger Ochs mit verbundenen Augen 
fangfam ſeinen Kreisgang, und noch langſamer drehen ſich 
die höchſt unvollkommenen, aufrecht ſtehenden Holzwalzen alten 
Stils ineinander und zerquetſchen nur zur Hälfte einzelne 
Zuckerrohre, daß mindeſtens der vierte Theil Saft darin 
zurückbleibt. Der geringe Saft fließt in eine einzige Koch— 
pfanne und wird mit Holzfeuer langſam, mühſam, ſparſam 
eingekocht oder mittels eines kleinen Deſtillirapparats in 
Branntwein verwandelt. Mitleidig möchten wir lächeln und 
fragen: und das iſt die ganze Herrlichkeit? und wanderten 
ſie darum aus? Gingen darum deutſche Anbauer nach 
Sta.⸗Catharina? 

Ja, darum! Und darum mußte ich ihrer, der freien Ar— 
beiter, gedenken in der großen Sklavenmetropole Bahia, 
darum konnten ſie mich förmlich begeiſtern mitten im groß— 
artigen Negerengenho von S.-Lourenco, dieſe deutſchen Klein— 
bauern von Sta.⸗Catharina, ſolche Kleinpflanzer von Donna 
Francisca, ſolche am Itajahi, Schramms zum Beiſpiel. Da 
ſegnen ſie ſo fromm, ſo rein katholiſch den Sonntag und den 
Herrn, da ſegnet der Herr die Arbeit die ganze Woche hin— 
durch vom Montag bis Sonnabend. Da weckte mich die 
Arbeit des Alten und ſeiner Söhne aus dem Schlaf; da 
kreiſchten die kleinen Enkel vor Morgenluſt, und fauſtdick lag 
Gottes Segen auf dem Treiben der freien, fröhlichen Aus— 
wandererfamilie, welche ſich nachher in erquickender Gleich— 
heit von Stellung, Stand und Geſinnung um einen Tiſch 
ſetzt und einmüthig Gott dankt für leibliche und geiſtliche 
Wohlthat. Solche freie Friedenswelt am Itajahi, und ſolch 
ein Sonntag Sklavenarbeit am S.-Francisco bei Bahia! 
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Einige Sklavenbilder machten mich beſonders ernſt. Ein 
alter Neger warf nur mit der rechten Hand Zuckerrohr auf 
das bewegliche Planum. Als ich genauer hinſah, entdeckte 
ich, daß er nur einen Arm hatte. Der andere war ihm, als 
man noch die aufrecht ſtehenden Walzen alten Stils hatte, 
zwiſchen die Walzen gekommen und zermalmt worden. So 
ſetzt er denn mit einem Arm ſein Sklavenhandwerk bis zu 
ſeinem Tode fort, immer noch „eine Waare von einigem 
Werth“, denn im übrigen iſt der Alte noch geſund. Werden 
doch manchmal in den Anzeigen der öffentlichen Blätter „zu 
Kauf geſucht etwas kränkliche Neger“, entweder von Aerzten, 
die ſolche kränkliche Neger etwas reſtauriren, um ſie als 
„gute Waare“ wieder zu verhandeln, oder von andern Pri— 
vaten, die ſie zu leichtern Arbeiten verwenden wollen, zu 
deren Betrieb es um einen ganz geſunden Neger zu ſchade iſt. 

Gleich am Sonnabend ſpät in der Nacht — ich ſchlief 
mit einem andern Gaſt, der gekommen war, in demſelben 
Zimmer — hörte ich ein melancholiſches Singen von vielen 
Stimmen aus den Sklavenwohnungen des Vorwerks. Ich 
fragte den andern, was das wäre. Ein Neger läge im 
Sterben hieß es. Mich quälte der Gedanke ſtundenlang. 
Hatte er einen Arzt, hatte er Arznei, hatte er Pflege? Der 
Geſang verſtummte, und ich ſchlief ein. Am folgenden Mor— 
gen erfuhr ich, daß der Neger geſtorben wäre, ein alter Ma— 
troſe von 70 und einigen Jahren, der noch bis vor kurzem 
auf der Barke der Plantage als Seemann gearbeitet hatte. 
Nach einem Seelſorger im nahen S.-Amaro hatte man ge— 
ſchickt; in der Nacht aber hatte niemand kommen wollen. 
Doch frühſtückte am Sonntagmorgen ein alter Herr mit uns, 
der sein Geiſtlicher zu fein ſchien und in der Morgenfrühe 
gekommen war. 

Neben der Großmacht des Engenho, dem gewaltigen 
Heckmann'ſchen Vacuum, hing an einem Pfeiler die executive 
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Gewalt, eine tüchtige Peitſche. Die durfte auch Sonntags 
dort nicht fehlen, wenn ich auch nicht bemerkt habe, daß ſie 
gebraucht wurde. Natura horret vacuum! Allerdings hat 
die ganze Natur der Neger einen Abſcheu vor dem impoſan— 
ten Vacuum der Fabrik; viel Arbeit macht ihnen die rieſige 
Hohlkugel, und mancher Sklave mag wol mit ſeiner Arbeit 
warten, bis er einige Hiebe bekommt. Hübſch aber finde ich 
darum doch den Sonntagsſchmuck der Fabrik nicht. 

Das anregende Beiſpiel des Staatsraths Gonzalves Mar— 
tins, durch Einführung von Dampfapparaten Händearbeit zu 
erſparen, hat ſchon an vielen Stellen Nachahmung, wenn 
auch nur in kleinerm Maßſtabe, gefunden. 

Es droht nämlich allen großen Zuckerpflanzern von Bahia, 
ja allen denen, deren Arbeit und Gedeihen auf Sklavenbeſitz 
beruht, dieſelbe Gefahr wie den großen Kaffeepflanzern in 
S.⸗Paulo, das Abnehmen der Sklavenzahl und der Mangel 
an arbeitenden Händen zur Beſchaffung der nothwendigen 
Thätigkeit, warum man denn auch ſchon lange in der durch 
Sklavenarbeit ſo blühenden und mächtigen Provinz hin- und 
hergeſonnen hat, wie man ſich helfen könnte und welche Aus— 
hülfe die zweckmäßigſte ſein möchte. 

Da haben denn ſchon manche Pflanzer an die Deutſchen 
gedacht. Gonzalves Martins ſelbſt hatte vor einiger Zeit 
zur Probe 30 Arbeiter kommen laſſen. Sie ſind ihm aber 
davongelaufen und ſollen ſämmtlich Taugenichtſe geweſen 
ſein. Deswegen ſollte ſich der Senator glücklich preiſen, daß 
er ſie los iſt. Statt deſſen aber hat er vor noch einmal 
freie Arbeiter, Portugieſen und Deutſche, kommen zu laſſen; 
er zeigte mir ſogar ſchon das Haus, was er für ſie bauen 
ließ. 

Ich ſagte ihm rund heraus auf dem Fleck, daß es mit 
den Deutſchen nicht gehen würde. Und es wird nicht gehen, 
kann nicht gehen und geht nicht. 
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Es haben ſich nämlich Freiheit und Sklaventhum einen 
ewigen Haß geſchworen, der erſt dann enden wird, wenn der 
letzte Sklave begraben oder der letzte freie Mann im Kampf 
mit ſeinem Tyrannen gefallen iſt. 

Wie können da Freie und Sklaven nebeneinander arbeiten? 
Den freien Mann empört es, wenn er den Sklaven zur Arbeit. 
getrieben ſieht ohne anderes Aequivalent als das, was zu 
ſeiner Erhaltung nöthig iſt. Der Auswanderer ſoll nicht ne— 
ben dem Sklaven arbeiten, wenn beider Lohn ſo ganz ver— 
ſchieden iſt, wenn der eine am Sonnabend ſeinen Wochenlohn, 
der andere eine Tracht Prügel bekommt. Aber auch den 
Sklaven, den allerſtupideſten empört es, daß bei gleicher Ar— 
beit die Behandlung der Arbeitenden ſo ganz ungleich iſt. 
Wer ſeinen guten Sklaven verderben will, der laſſe ihn nur 
eine Zeit lang zwiſchen freien Leuten arbeiten; er erzieht ihn 
ſich zum Aufrührer. 

Am ſchwierigſten aber iſt es, die Sklavenbeſitzer, wenn ſie 
freie Leute, wenn ſie deutſche Arbeiter in ihren Dienſt neh— 
men wollen, an den rechten Ton, die rechte Art und Weiſe 
zu gewöhnen, in der ſie mit freien Leuten umgehen müſſen. 
Das ewige Schelten, Zanken und Bellen der Sklavenwirth— 
ſchaft, worin die Sklavenzüchter groß geworden ſind, ſchweigt 
nicht fo leicht vor einem freien Arbeiter, den jene Herren ſich— 
faft ohne alle weitere Bedingung untergeben glauben, weil fie 
ihn ſich gemiethet haben. Das Parcerieſyſtem von S. Paulo 
kann ſeine traurigen Folgen auch in der Provinz Bahia wie— 
derholen, und ich möchte braſilianiſche Gutsbeſitzer ebenſo 
ſehr davor warnen, Deutſche zu Arbeitern zu engagiren, als 
ich Deutſche warne und ermahne, ſich nicht nach der Provinz 
Bahia zu irgendeinem Dienſtverhältniß zu engagiren. Es iſt 
unbedingt viel beſſer, dieſes ganz offen vorher auszuſprechen, 
als nachher an den Folgen des gethanen Misgriffs zu leiden; 
denn es iſt ein Misgriff, und leiden würde man darunter 
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ganz beſtimmt, ſeien es die Gutsbeſitzer, ſeien es die enga— 
girten Deutſchen. Beide Parteien, und mögen fie von vorn— 
herein durch und durch redlich ſein, verſtändigen ſich nicht 
vollkommen in dem Verhältniß, worin ſie zueinander ſtehen. 
Einer ärgert ſich an dem andern, einer geräth in Leidenſchaft— 
lichkeit gegen den andern; es kommt zu Reibungen und ern— 
ſten Zerwürfniſſen, und das Ende iſt, daß die Gutsbeſitzer 
Geld und guten Namen in Deutſchland verlieren, Deutſche 
in Braſilien unglücklich werden und zuletzt noch die Schuld 
des ganzen Skandals auf ganz Braſilien übertragen wird. 
Vieles, was ich bei Gelegenheit der Parcerieverträge von 
S.⸗Paulo geſagt habe, gehört ganz vollkommen hierher. 

Und doch muß den Gutsbeſitzern in ihrem Mangel an 
arbeitenden Kräften geholfen werden. Dem Staatsrath Mar— 
tind ſtarben in der Cholera von 150 Negerſklaven 23 gute 
Arbeiter, was einen Baarverluſt von etwa 30000 Thlrn. 
ausmacht. Wo ſoll man da freie Arbeiter hernehmen? 

Man ſollte wirklich mehr das portugieſiſche Element zur 
Provinz Bahia hinüberziehen. Zwiſchen Braſilianern und 
Portugieſen iſt das Verſtändniß ſo leicht. Beide ſind eines 
Stammes, einer Gattung! Der eine kennt das Land des 
andern; er weiß, was er zu erwarten hat, kann die Vor— 
theile und Nachtheile eines ihm vorgelegten Contracts leicht 
überſehen und weiß ſich vor etwaigen Verfänglichkeiten in 
demſelben zu hüten, ja er weiß leichter Weg und Steg zur 
Gerechtigkeit oder Schlichtung von Zweifeln zu finden, worin 
ſo viele Deutſche ſich gar nicht orientiren können, oder zuletzt 
noch, wenn ſie wirklich bis zu ihrem Conſul gelangen, von 
demſelben für heimatlos erklärt werden und ſich mit Grob— 
heiten den Weg nicht zur Gerechtigkeit, ſondern zur Conſu— 
latsthür hinauszeigen laſſen müſſen und ebenſo in gerechten 
Unwillen ausbrechen, wie ſich ſämmtliche Deutſche ihrer ſau— 
bern Conſulatsvertretungen jenſeit des Oceans ſchämen müſſen— 
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Mögen ſich alſo die Zuckerpflanzer von Bahia mit Arbei— 
tern rekrutiren, wie fie nur immer wollen, wie ſie nur ime 
mer können, wenn ſie nur die Deutſchen ungeſchoren laſſen. 
Nur als freier Feldarbeiter auf eigenem Boden, nur auf 
eigene Rechnung und Gefahr taugt der deutſche Auswanderer 
etwas für Brafilien, nur als freier Coloniſt kommt er zu 
ſeiner vollen Geltung und Bedeutung. Alle andern Arten 
von Arbeiten, die man ihm zumuthet, mit allen ſchönen Vor— 
theilen, die man ihm vorlügt, ſind höchſtens nur ganz pro— 
viſoriſche Zuſtände, in denen er nur fo lange bleiben darf, 
als noͤthig iſt, um Land und Leute einigermaßen kennen zu 
lernen, oder ſind eben nur Vorſpiegelungen, womit man ihn 
anlockt und den einmal angelockten in einem Labyrinth von 
Schwierigkeiten und Contractsclauſeln gebunden hält, aus 
denen kein Ausgang möglich iſt. 8 

Eine noch hinzukommende Frage, und zwar eine ſehr 
ernſte Frage iſt die, ob überhaupt deutſche Auswanderer den 
Zuckerbau in der Maſſe, wie er auf den großen Engenhos 
getrieben wird, durchführen können. Vielleicht wäre es mög— 
lich, daß bei großer Modificirung der Arbeit der Deutſche 
ſein kleines Zuckerrohrfeld bearbeiten kann und bei einge— 
ſchränkterm Maßſtab mit kleinem Gewinn höchſt zufrieden iſt 
und geſund dabei bleibt, ſelbſt noch in der heißen Provinz 
von Bahia, Das iſt aber nicht die Meinung der Beſitzer 
von großen Zuckerpflanzungen. Vielmehr ſollen die Deut— 
ſchen dort das Mittel werden zur Blüte der Pflanzung, zum 
Reichthum der Beſitzer. Die Frucht des ſauern Schweißes 
gehört dem Herrn, nicht dem Knecht. 

Da liegt denn allerdings auch die Frage ſehr nahe, ob 
überhaupt, wenn die Zahl der Sklaven immermehr abnimmt, 
der Zuckerbau im großen, der große Grundbeſitz von Zucker— 

pflanzern fortbeſtehen werde? 

Ich glaube nicht, glaube ganz beſtimmt nicht, daß ſich 
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ohne Sklavenarbeit, ohne gezwungene Arbeit dieſe großen 
Zuckerrohrfelder eines Herrn bebauen laſſen, glaube beſtimmt 
nicht, daß ſich freie Arbeiter in die Form der jetzigen Feld— 
arbeit hineinfügen werden. Vielleicht findet ſich hier bald 
derſelbe Ausweg, wie es in Deutſchland mit der Gewinnung 
des Rübenzuckers geht. Der Feldbau der Runkelrüben iſt in 
den Händen einer ganzen Gegend, während die Verarbeitung 
der Rüben in einzelnen Fabriken vor ſich geht, ein Verfah— 
ren, was zum Theil wenigſtens ſchon jetzt vom Staatsrath 
Gonzalves Martins eingeſchlagen iſt, indem er Zuckerrohr 
aufkauft und es dann auf ſeine Rechnung verarbeitet, ſodaß 
Ackerbau und Fabrikation ſich mehr und mehr trennen. 

Dadurch würde den Beſitzern von großen Mühlwerken 
wenigſtens ein Ausweg gezeigt ſein, wenn ihnen die Sklaven— 
anzahl für den Feldbau zu gering werden und der kleine 
Landbau mit freien Arbeitern ihnen nachdrücklich Concurrenz 
machen ſollte. Und doch fürchte ich auch hier noch, daß der 
deutſche Coloniſt, falls er zum Zuckerrohrbau auf ſeinem 
eigenen Felde nach Bahia kommen ſollte, lieber noch mit 
hölzernen Walzen und roherm Gewinnungsproceß ſein Rohr 
ſelbſt verarbeitet und ſein unvollkommenes Product ſelbſt zum 
Markt bringt, als daß er auf halbem Wege den Ertrag ſei— 
ner Arbeit verkauft. Das mag freilich vielen Schweiß koſten, 
und nur mit Mühe und unter vielem Verluſt mögen freie 
Auswanderer den Rieſen: Kapital, und das Scheuſal: Skla— 
verei bekämpfen; aber ebenſo wie in Rio-Grande die harte 
deutſche Arbeit und der langſam pflügende Stier doch zuletzt 
zu wohlhabendem Beſitz führt, ebenſo mag auch in der Pro— 
vinz Bahia freie Arbeit auf kleinem Boden Kapitalien und 
Sklavenarbeit umwerfen können und auf die Reſte eines 
jammervollen und ſchmachvollen zuſammenbrechenden Neger— 
feudalismus ein freies Dorfleben und kleine, ſelbſtändige Co— 
lonien aufpflanzen. 
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Solche Uebergänge geſchehen freilich nicht ohne manche 
heftige Erſchütterungen. Man darf ſie aber nicht ſcheuen, 
wenn ſie eine beſſere Zukunft heraufführen, namentlich wenn 
ſie eine körperlich und geiſtig gleich bildungsfähige Menſchen— 
raſſe herbeiziehen. Sehr ſorgfältig habe ich mir die Einwohner 
von Bahia und Umgegend angeſehen, um mir die Nothwen— 
digkeit klar zu machen, daß dieſem wüſten Gemiſch von Form 
und Farben eine feſtere Gleichmäßigkeit ſubſtituirt werden 
müſſe. In einem Geſpräch mit dem Staatsrath, der unbe— 
dingt Fortſchritt und Entwickelung will, hob ich als Haupt— 
attribut unſerer nordiſchen Raſſe, der ſächſiſchen, der angel— 
ſächſiſchen, ihr ernſtes Streben zu einem Familienleben her— 
vor, was ſich, wenn ich tüchtigem, gegen mich von ſachkun— 
digen Männern ausgeſprochenem Urtheil folgen darf, im 
echten bahianer Leben keineswegs in ſeiner ſittlich-ernſten 
Form herausſtellen will. Ich ſage das nicht übereilt, nicht 
in egoiſtiſchem Vorurtheil für unſer norddeutſches, proteſtan— 
tiſches Leben — nein, es liegt eine tiefe Wahrheit in mei— 
nem Ausſpruch. 

Ebenſo wahr iſt es aber auch, daß im norddeutſchen, 


proteſtantiſchen Leben ſich ein entſchiedenes Rechtsgefühl aus 


ſpricht, ein Gefühl aus alten Zeiten her. Der alte Sachſen— 
ſpiegel und ſo viele alte Stadtrechte aus den Ritterzeiten der 
Hanſa geben davon Zeugniß ſeit Jahrhunderten, ja es mag 
eine tiefe Bedeutung haben, daß gerade im Norden Deutſch— 
lands und nur dort freie, reichsunmittelbare Städte in Ehren 
und Anſehen fortbeſtanden, wie vielfach man auch die Hand 
nach ihrer Unabhängigkeit ausgeſtreckt hat. 

Daher verſuche man doch ja um Gottes willen nicht, ſolche 
Stämme in die Sklavenprovinz Bahia überzuführen, wenn 
man ihnen ihr volles Recht nicht laſſen will, wenn man ſie 
irgendwelcher Willkür einzelner reicher Colonieunternehmer 
und Sklavenzüchter ausgeſetzt ſein läßt. Ungeheuer viel 
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Zweifel und Bedenken habe ich da auszuſprechen, was ich 
in ihrer ganzen Länge und Breite nicht kann. Aber zur 
Vorſicht von, allen Seiten möchte ich dringend aufgefordert 
haben. 

Wunderbar contraſtirte am Sonntagmorgen, nachdem ich 
genau das ausgezeichnete Mühlwerk und den rüſtigen Be— 
trieb des Staatsraths angeſehen und bewundert hatte, die 
ſtille, ſchweigende Natur gegen das Menſchentreiben. Ich 
ging auf den Hügeln umher, auf denen zum Theil Zucker— 
rohr wuchs, zum Theil eine freiere Vegetation aufſproßte. 
Viele hübſche Convolvulus, Lantanen, Melaſtomen, Cuphor- 
bien, Cinchoneen, Malven — alles blühte und ſtrotzte in 
ſaftiger Ueppigkeit. Eine wunderbare Fruchtbarkeit offenbarte 
ſich überall und der ſich ihr ſo gern hinzugeſellende Para⸗ 
ſitismus. Von vielen Bäumen hingen dichte Loranthaceen- 
büſche in üppiger Fülle herab. Einzelne Guttiferen hielten mit 
riemenartigen Wurzeln die untern Enden der Palmen um— 
faßt und trieben neben dem abgeſtorbenen Nachbarbaum 
ſchlanke Stämme empor unter reicher Fülle glänzender Blät— 
ter — Stamm, Zweige, Blätter triefend von weißem Saft, 
ſowie man ſie nur etwas anritzt. Aus der Umarmung bei— 
der Bäume ſproßten reichlich blühende Bromeliaceen auf, 
und weithin erglänzten die rothen Bracteen um die blauen 
Blüten. Oben in den Zweigen aber paraſitirt ein anderes 
Völkchen. Eine gelbe Staarart hatte an mehreren Stellen 
ihr langes, beutelförmiges Neſt an einem elaſtiſchen Zweige 
herabhängend aus leichtem Reiſig wundervoll künſtlich zu— 
ſammengewebt; mit dem Zweige ſchwankte das Luftſchloß und 
ſeine Bewohner dazu anmuthig auf und nieder. 

Vom Boden aber ziſchte mir eine Schlange entgegen, 
Eine Jararaca hatte drei- bis viermal ihre Ringe um eine 
Eidechſe von ziemlich großem Kaliber geſchlungen, und ich 
war im Begriff, auf das wüthende Thier zu treten, was 
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mir bei dem concentrirten Gift der Schlange, einer Lacheſis 
von bedeutender Länge, ſehr übel bekommen wäre. So trat 
ich einen Schritt zurück und ſah zu, wie die beiden Reptilien 
miteinander kämpften. Schon nach einer Minute war die 
Eidechſe todt. Langſam und mit entſchiedener Vorſicht löſte 
die Schlange ihre Ringe und hob den Kopf hoch empor, um 
aus einer gewiſſen Entfernung die Beute zu überſehen, ob ſie 
auch noch ein Lebenszeichen von ſich gäbe. 

Da kam ein Neger vom Vorwerk. Kaum hatte der die 

Jararaca erblickt, ſo brach er in fliegender Haſt einen Aſt 
vom nächſten Baume los, und nach einem Augenblick lag die 
Schlange todt neben der todten Eidechſe. Im letzten Todes— 
krümmen legte ſie zwei Eier. 
So liegt nicht nur im Menſchen, ſondern in der ganzen 
Natur neben dem ſcheinbaren Frieden ein feindliches Ver— 
folgen und bitteres Haſſen. In ſcheinbarer Freundesume © 
armung erſtickt eine Pflanze die andere, während am Fuß 
der ſtarren Kämpfer ein Reptil das andere erwürgt und mit 
giftigem Zahn vollends umbringt, bis ein hinzukommender 
Sklave den Sieger todt hinſtreckt, um vielleicht im nächſten 
Augenblick für ein Vergehen unter den wohlgezielten Peitſchen— 
hieben ſeines Aufſehers zu bluten. 

Am Nachmittag machte ich einen kleinen Ritt zu einer 
benachbarten Höhe, wo zwiſchen dem Gebüſch ein ſchönes 
Palmetum aufgewachſen iſt und dem Beſchauer eine wunder— 
volle Ausſicht gewährt. Ueber die Krümmungen des S.-Fran— 
cisco hinweg ſieht man zwiſchen fruchtbaren Hügeln hin— 
durch bis weit auf die ferne Bucht von Bahia, während 
weiter landeinwärts die hübſche Stadt S.-Amaro daliegt und 
den maleriſchen Anſtrich der Landſchaft vollenden hilft. Vor 
einem ftattliden Engenho am Fluß lag unſer Dampfboot; 
bei ſeinen Dimenſionen konnte es im flachen Waſſer die Stadt 
nicht völlig erreichen. 
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Am folgenden Morgen um 6 Uhr ſchon follte der 
Pedro II. ſeine Rücktour nach Bahia antreten. Noch war 
der Tag nicht vollſtändig angebrochen, als mich ſchon der 
gelle Ruf des Dampfventils aufweckte. Ich ſtand auf. Der 

unermüdliche Staatsrath war ſchon längſt in Bewegung. 
Das Mühlwerk drehte ſich, und bei Licht ſchoben die Sklaven 
das Zuckerrohr zwiſchen die Cylinder. 

Da fuhren wir denn auch in unſerm Canot den Fluß 
hinunter und erreichten das Dampfboot, welches ſich alsbald 
in Bewegung ſetzte und ſchnell die breiten Krümmungen des 
Stroms hinabflog. 

Der reine Morgen gönnte uns eine volle Anſicht der 
Ufer und der ganzen prachtvollen Umgegend. Hellgrüne 
Hügel trugen reiche Fülle des Zuckerrohrs; höhere, dunkle 
Waldberge ragten an manchen Stellen darüber hinaus. In 
vornehmer Pracht lag das eine oder andere Wohnhaus der 
Pflanzer da. Faſt wie Paläſte ſahen einzelne Häuſer aus 
auf luftigen Hügeln. Neben dem großen ſtattlichen Gebäude 
erhob ſich meiſtens eine kleine Kirche und gab dem Privat— 
haus den Anſtrich einer anſehnlichen Abtei. 

f Wer aber mit europäiſchem Auge hinüberblickt zu dieſen 
Sommerpaläſten der bahianer Nabobs, der kann nur den 
tiefſten Unwillen empfinden beim Erſchauen einer langen 
Reihe von grauen Stallungen, die nicht für das Vieh der 
Beſitzung, ſondern für die Neger, die escravatura, beſtimmt 
iſt. Hier gönnt man ihnen den Schein eines Familien— 
lebens, um aus dieſem Zuſammenhecken möglichſt viel jungen 
Sklavennachwuchs zu erzielen, worauf in den letzten Decen— 
nien mit ebenſo viel Sorgfalt geſehen wird als auf das 
Belegen der Stuten in Rio-Grande. Was würde aus 
Brafilien werden, wenn man mit einem Schlage alle Nege— 
rinnen von 14—40 Jahren freikaufen könnte? In 30 Jah— 
ren hätte es da kaum noch einen Sklaven und befände ſich 
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im allerkritiſchſten Momente, dem ſeines Todes oder feiner 
ſchönſten Wiedergeburt. : 

Einen ganz befondern Reiz hat die Mündung des 
S.⸗Francisco an ſich. Hier liegt auf dem linken Rand des 
Fluſſes das Städtchen S.-Francisco, maleriſch halb verſteckt 
zwiſchen Gebüſch und Palmen an und auf einem Hügel, 
deſſen äußerſter Vorſprung von einem großen Franciscaner— 
kloſter geſchmückt wird; die beiden Thürme der Kloſterkirche 
ſehen ehrwürdig aus. Nicht weit vom Städtchen liegt auf 
derſelben Seite ein vornehmer Pflanzerpalaſt; in die Ferne 
hinaus glänzt das weiße Gebäude vom grünen Hügel. . 

Der Stadt gegenüber liegt auf der andern Seite des 
Fluſſes eine andere große Pflanzung, überragt von einem 
Hügel. Jetzt iſt er mit Wald bedeckt. Früher trug er eine 
holländiſche Batterie. Als die Holländer in Pernambuco 
Herren waren und ihre Macht auch vielfach über Bahia 
ausdehnten, erkannten ſie vollkommen die Wichtigkeit des 
ſcheinbar ſo kleinen Fluſſes S.- Francisco und ſuchten ſeine 
Mündung zu befeſtigen. Aber das proteſtantiſche Fort auf 
der rechten Seite des Fluſſes ſank zuſammen vor dem Kloſter 
auf der linken Seite, und die portugieſiſche Herrſchaft hielt 
alle weitern Fortſchritte, wie fie unter Moritz von Naſſau fo 
ausgezeichnet gemacht worden waren, fern. 

Was wäre Braſilien heute, wenn die Holländer im Beſitz 
von Pernambuco und Bahia geblieben wären und des alten 
Coligny Kapitän Villegagnon ſich mit ſeinen Hugenotten in 
Rios Bucht behauptet hätte? Auf dem Wege des Friedens 
kommt in unſerm Jahrhundert der norddeutſche Proteſtantis— 
mus in das Land gezogen. Statt des Schwerts bringt er 
die Pflugſchar, ftatt der Zerſtörung den Ackerbau. Danke man 
Gott dafür, daß er kommt in Frieden und mit den Werken 
des Friedens, damit nicht nach vielen Jahren mit Bitterkeit 
und Hohn gefragt werde: was wäre aus Braſilien gewor— 
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den, hätte man damals den friedlichen, arbeitſamen Broz 


teſtantismus frei und ungeſchmälert in das Land gelaſſen 
und ihm ſein gleiches Kirchen- und Staatsrecht mit den 
Deſcendenten der Portugieſen, Neger und Indianer ge— 
geben? 

Unter ſolchen Betrachtungen fuhr ich auf unſerm Dam⸗ 
pfer in die Bucht hinaus. Wir erblickten fernere, reizende 
Ufer, theils im freien Naturzuſtand, theils prächtig angebaut 
und mit anmuthigen Wohnungen überſäet. Dicht an der 
Nordſpitze der Inſel Itaparica fuhren wir vorbei, wo auf 
einem Vorſprunge die Stadt gleiches Namens ſich ungemein 
gut macht. Dann lief das Packetſchiff quer über die Bucht 
in wogender Bewegung, und um 9 Uhr ſchon endigte 
unſere Fahrt von der impoſant über Land und Meer hinaus— 
ſchauenden Stadt S.-Salvador da Bahia. 

Der Anfang des December bot mir auch einigemal Gele— 
genheit, größere Volksmaſſen zu feſtlichen Aufzügen in den 
Straßen verſammelt zu ſehen. 

Zuerſt war am 2. December der Geburtstag des Kaiſers. 
Die bewaffnete Macht von Bahia marſchirte auf, um in 
martialer Haltung, Bewegung und Geberde vor dem Palaſt 
des Präſidenten ihre Begeiſterung für Kaiſer und Reich 
kund zu geben. Alles war recht gut gemeint, aber der Tag 
war heiß, und in den engen, unregelmäßigen Straßen war 
kein Platz zu kriegeriſchem Einherſchreiten und Paradiren der 
muthigen Legionen. Noch weniger Raum bot die Esplanade 
vor dem Gouvernementspalaſt dar. Die Truppen konnten 
ſich nur ſehr langſam und mit großer Mühe bewegen und 
mußten faſt zu einem Knäuel ineinander geſchoben werden. 
Die Infanterie gab dann drei Lauffeuerſalven, die Kanonen 
der einzelnen Forts donnerten unten vom Meer herauf, und 
das verſammelte Publikum ſchrie: Viva o imperador, — 
„and uttered such a deal, of stinking. breath, that it had 
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almost choked Caesar. And for mine own part, I durst 
not laugh, for fear of opening my lips, and receiving the 
bad air“, würde der luſtige Gasca des Shakſpeare hinzuge— 
ſetzt haben. 

Anſehnlich war das Militärmanöver nicht; man konnte 
von bahianer Milizen nichts anderes erwarten und mußte 
Nachſicht haben. Die hatte ich ganz gewiß. Trotz aller 
Nachſicht aber fiel mir eins auf: die durchweg ſchlechte, alte, 
zerriſſene Fußbedeckung der Leute. Wenn mein geiſtvoller 
Freund Burmeiſter recht hätte, daß im Fuß das volle Attri— 
but der Menſchheit liegt und der Charakter der Individuen ſich 
in ihren Stiefeln und Schuhen ausdrückt, ſo müßte man 
von den bahianer Milizen wirklich das Allerſchlechteſte denken. 

So denke ich nun keineswegs von ihnen, glaube aber 
doch, daß die Herren, da fie dem Monarchen an ſeinem 
Geburtstage außer ihrer Ergebenheit nichts zu ſchenken ha— 
ben, ſich zum Ausdruck dieſer Ergebenheit am 2. December 
ein Paar neue Schuhe ſchenken oder die alten flicken und 
putzen laſſen ſollten. Ich habe wirklich kaum den einen oder 
andern geſehen, namentlich unter den Farbigen, deſſen Schuhe 
nicht ein Paar anderer verdient hätten. 

Farbige waren aber die meiſten beim ganzen Manöver. 
Man hat mir geſagt, daß unter den 180000 Einwohnern 
der Stadt Bahia die Hälfte ſchwarz, ein Viertel gemiſcht 
und nur ein letztes Viertel weiß wäre. Wenn man dem 
eigenen unterſuchenden Blicke folgt, mag er auch ein nicht 
ganz ſicherer Wegweiſer ſein, ſo möchte man allerdings dieſe 
Angabe für wahr halten. Nicht nur die Milizen, ſondern 
auch das zuſchauende Publikum ſchien mir daſſelbe Reſultat 
zu geben, wobei zu bedenken iſt, daß bei ſolchen Feſtgelegen— 
heiten um Mittag ein weißes Publikum ſich den brennen— 
den Sonnenſtrahlen nicht eben gern ausſetzt. Wirklich ſah 
ich auf der Schattenſeite einiger Straßen manche Gruppen 
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weißer Zuſchauer auf den Balconen und an den Fenſtern ver- 
ſammelt und bemerkte ſogar manche recht gut ausſehende 
Dame darunter. 4 

Viel intereſſanter noch machte ſich eine kleine Proceſſion 
am 8. December, wenn auch das ungünſtige Terrain jede im- 
poſante Entwickelung derſelben und einer ſich dazu einfinden⸗ 
den Volksmenge verhinderte. 

Die Proceſſion ging von der Egreja da Nossa Senhora 
da Conceicao da Praia aus, der kleinen, reich aus Marmor 
aufgebauten „Liebfrauenkirche zur Empfängniß am Strand“, 
dicht vor dem Arſenal. Der Tempel prangte im vollſten 
Schmuck ſeines edeln Materials, ſeiner buntgemalten Decke 
und ſeines hellerleuchteten Hochaltars, zu welchem allen 
das weltliche Treiben der ab- und zulaufenden Leute, na— 
mentlich der Neger, den allerwunderlichſten Eindruck machte. 
So glich denn auch die kleine Proceſſion ganz einer regel— 
loſen Pantomime und die kleinen geputzten Mädchen im Zuge, 
welche Engel und die Heilige Jungfrau vorſtellen ſollten, wirk— 
lichen Balletpuppen und Seiltänzerinnen. 

Für die farbige Klaſſe war der Tag ein gefundenes 
Eſſen. Es wimmelte von Negern und Negerinnen vor der 
Kirche und in den anliegenden Straßen. Der ganze ehe— 
malige Hofſtaat der Königin Anna Chinga ſchien verſam— 
melt zu ſein, ein echt origineller afrikaniſcher Anblick. Ich 
mußte manche Negerin wirklich rundherum beſehen, und 
mehr als eine war als Minaküſtenſchönheit vollkommen ſchön. 
Wie aus Baſalt meiſterhaft herausgemeißelt ſtanden einzelne 
da im. tiefen Neglige des auf der einen Seite halb nackten 
Oberkörpers, prachtvoll in gerader Haltung, glänzend ſchwarz 
die abgerundeten, elaſtiſch-feſten Formen, manche an Nacken 
und Schultern bis tief am Rücken hinunter mit ſauber ein— 
geſchnittenen Hieroglyphen geſchmückt, in welchen ein Kenn— 
zeichen einer gewiſſen, vornehmen Herkunft liegen ſoll, — 
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Hieroglyphen, die der Europäer nicht entziffert und am aller— 
wenigſten achtet, die aber unter den Afrikanern ſelbſt eine 
Bedeutung haben. Auffallend war mir allerdings, daß zwei 
oder drei ſchön gewachſene Negerinnen, die an Bruſt und 
Rücken reichlich mit dieſen ungemein ſaubern Einſchnitten 
verſehen waren, ihr reichgeſticktes Hemd von dünnem Stoff 
auffallend tief hatten herunterſinken laſſen, gleich als wollten 
ſie die Gelegenheit benutzen, eine Art von Huldigung ihrer 
Stammesgenoſſen davonzutragen. Und wer weiß, ob nicht 
mancher vorbeigehende Neger an dem auf der lebendigen 
Haut eingeſchnittenen Adelsbrief die Tochter ſeines ehema— 
ligen Häuptlings erkannte und innerlich in die Worte aus⸗ 
brach: 

„Stoßt an! Cap Verd! Der Niger und mein Gedankenreich!“ 

Wie oft aber mag nicht ſolch ein zierlicher Adelsbrief aus 
Libyſcher Wüſte ſchon von der Peitſche auf braſilianiſchem 
Boden zu einem Palimpſeſt e Brutalität umgewan— 
delt worden ſein! 

Echt afrikaniſch iſt um den ſchwarzen Hals dieſer Frauen 
eine reichliche Korallenſchnur mit goldenen Zierathen geſchlun— 
gen; ja viele trugen dicke goldene Ketten um die Schultern. 
Eine ſah ich, die den ganzen linken Vorderarm von der 
Handwurzel bis zum Elnbogen herauf mit gegliederten Arm— 
ſpangen bedeckt hatte. Doch ſcheint mir immer die Haupt— 
toilettenforgfalt in dem turbanartigen Aufbauſchen des feinen 
durch und durch geſtickten Kopftuchs zu liegen, im feinen ge— 
ſtickten Hemd und dem untern Rand des luftigen, faltigen 


Rockes. Strümpfe dagegen ſchien mir im ſaubern, kurzen 


Pantoffel keine einzige zu tragen, gerade als ob ſie die Ko— 
ketterie eines zierlichen, bloßen Frauenfußes vollkommen ſtu— 
dirt hätten. 

So ſahen denn dieſe freien, zum Theil wohlhabenden 
Minanegerinnen wirklich claſſiſch aus. Wenige Stunden aber 
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nach der Proceſſion zwiſchen afrikaniſchen Schönheitselementen 
war ich auf einem deutſchen Balle, wo ſich nur ausländiſche 
Damen befanden. Freilich vor ſolchen Lichtbildern nordiſchen 
Stammes ſinkt die afrikaniſche Schönheit zu einem unheim— 
lichen Nachtgebilde zuſammen. Wie ſo ganz anders doch ein 
jugendlicher Blondkopf mit hellen Augen und Karminwan- 
gen, ſo blühend anzuſchauen, als hätte Süden auf Nordens 
Schnee gepflanzt ſeine Roſen, wie anders ſo eine Jugend— 
erſcheinung im rauſchenden Atlasgewand, wenn ſie im Sechs— 
achteltakt dahinſchwebt durch den Saal! Wie ſo ganz an— 
ders die edeln Alabaſterformen einer eben vom Norden 
gekommenen Frau, auf deren reinem Weiß noch der germa— 
niſche Schnee zu liegen ſcheint, und der glänzende Schmuck, 
der auf der ſchönen Brüſt zu ruhen wagt, für ſolch kühnes 
Beginnen mit Blindheit geſtraft wird! Wie anders das, 
wie anders alles! Neben ſolchen Blüten werden die Schön— 
heiten aus der Bucht von Biafra und vom Strand des 
Dſchadda zu Nachtſchatten und unheimlichen Kräutern, wie 
wir ſolche ſchon im colchiſchen Garten der Hekate laut Or— 
phiſcher Geſänge vorfinden — ja nicht einmal denken dürfen 
wir an die einen, wenn wir die andern betrachten. 

: Und gar zu gern betrachtete ich dieſe andern, die Blüten— 
knospen europäiſchen Stammes und nordiſcher Geſittung, 
um ſo lieber, je mehr ich bis an den Rand, bis in die 
Tiefe fern abliegender Urwälder auf meiner Reiſe geführt 
ward. 

Auch im Theater von Bahia ſah ich helle Farben und 
europäiſche Formen. Im ſehr hübſchen Opernhaus ſah ich 
zweimal den „Don Juan“, allerdings eine ſeltene Erſcheinung 
in Braſilien, ſelbſt auf deſſen italieniſchen Bühnen. Das 
Orcheſter war außerordentlich ſchlecht, deſto beſſer aber die 
Aufführung ſelbſt, und ich habe mit großer Freude unſer 
deutſches Meiſterwerk jenſeit des Oceans gehört. 
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Unter den Zuhörern war das deutſche Publikum recht 
zahlreich vertreten, und ich ſah viele angenehme Erſcheinun— 
gen in den Logen, freilich weniger animirt als auf einem 
Balle. In ganz gleichem Maßſtab ſah auch die braſilia— 
niſche Welt im Theater fein und anſtändig aus. Und wenn 
nicht aus höhern Regionen bis zum Paradies hinauf manche 
braune Peri herabgeſchaut hätte, ſo hätte man ſich vollkom— 
men in ein europäiſches Theater verſetzt geglaubt. 

Und doch muß ich hier noch einer entſetzlichen Anomalie 
Erwähnung thun. Man kann, wenn man in den Haupt- 
ſängern europäiſche Deſcendenten hat und manche unter 
ihnen, wie z. B. Donna Elvira und Zerline, außer dem 
tüchtigen Geſang auch glänzende Erſcheinungen ſind, keine 
ſo entſetzlichen Choriſtenfratzen und Statiſtencaricaturen auf 
die Bühne bringen, wie ich das in Bahia geſehen habe. 
In Rio ſelbſt hat man ſich nicht immer freigehalten von 
Taktloſigkeiten der Art, aber ſo arg wie in Bahia iſt es 
doch dort nie geweſen. Wirklich, ſo ſonderbare Menſchen— 
bildungen und Colorite habe ich nicht leicht irgendwo zuſam— 
mengewürfelt geſehen wie auf dem Hintergrund der Bühne 
von Bahia! Sie bildeten das Seitenſtück zu den Schuhen 
der Milizen am 2. December. So knapp kann es doch auch 
nicht mit der weißen Raſſe beſtellt ſein, daß das Hauptthea— 
ter, die italieniſche Oper in Bahia zu ſolchen Farben, ſolchen 
Formen greifen müßte! 

Und doch ſollte man das glauben, wenn man das Ge— 
tümmel in den Straßen ſieht, wie ich das ja ſchon geſagt 
habe. Gar oft iſt die Frage aufgeworfen worden, ob die 
überwiegende Menge Schwarzer und Farbiger für die Eriſtenz 
der hellern Klaſſen nicht bedenklich und ſelbſt gefährlich wer— 
den könnte. 

Die Zeit, wo dieſe Frage mit Ja beantwortet werden 
konnte, iſt wol ziemlich beſtimmt vorüber. Früher, als man 
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Neger beſſerer Klaſſen aus Afrika rückſichtslos in das Land 
überſchleppte, als der öffentliche Sklavenmarkt noch überfüllt 
war mit „Waare“ und die Neger auf der Straße vor dem 
zuſchauenden Publikum fünf- bis ſechsmal billiger verkauft 
wurden als jetzt, früher, bei ſolchem Negerüberfluß und bei 
einer viel brutalern Behandlung der Sklaven war allerdings 
Gefahr für die weiße, freie Menſchenwelt vorhanden. Im 
Jahre 1834 war der letzte Negeraufſtand in Bahia, bei wel— 
chem die Schwarzen unter Blutvergießen zu Paaren getrieben 
wurden. Ein Augenzeuge erzählte mir furchtbare Sachen. 
Man ſchlug die Neger wie die Hunde auf den Straßen todt. 
Beſonders ſollen die gemiſchten Einwohner arg gegen ihre Vet— 
tern gewüthet haben. Doch iſt das alles bereits ein Viertel— 
jahrhundert her, und ein eigentlicher Sklavenaufſtand wird 
nicht mehr gefürchtet. 

Dennoch herrſcht immer noch ein gewiſſer Zuſammenhang 
unter einzelnen Negertribus, namentlich unter den Mina— 
negern. Sie ſind entſchieden von ſemitiſchem Sauerteig und 
mohammedaniſchen Lehren durchdrungen, haben ihre eigene 
Sprache mitgebracht, ihren eigenen Cultus, ihre eigenen 
Kirchenformen und religiöſen Gebräuche beibehalten. Ueberall 
hört man ſie ihre ſemitiſche Sprache reden. Auch lebt unter 
ihnen heimlich und in heiliger myſtiſcher Bedeutung eine 
Schriftform fort, welche ſich beſonders in den Händen der— 
jenigen befindet, die eine Art von Prieſteramt unter ihnen 
führen und gewiſſe, heimliche Zuſammenkünfte halten und 
leiten. 

Dieſe Verbindungen und Zuſammenkünfte ſind wol eher 
für eine Art von Freimaurerform als für einen wirklichen 
Mohammedanismus zu halten, wie es denn ja auch z. B. 
bei den Chineſen, wohin ſie nur immer über den Erdboden 
gehen mögen, ganz regelmäßig eine Aſſociation freimaure— 
riſcher Natur gibt. Mehr als einmal iſt man von ſeiten der 
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öffentlichen Behörden genöthigt geweſen, ſolche Negerzuſam⸗ 
menkünfte, wenn man fie entdeckte, aufzuheben und die Häup— 
ter derſelben gerichtlich einzuziehen. Wenn ich nicht irre, ſo 
iſt das noch im Jahre 1857 der Fall geweſen, ohne 
daß die Unterſuchung einen ernſtern Charakter herausgeſtellt 
hätte. 8 

Und da nun der Negereinfuhr von Afrika her eine Grenze 
gezogen iſt, ſo mögen auch ſolche afrikaniſche „Burſchenſchaf— 
ten“ immermehr zuſammenfallen und im gewöhnlichen po— 
litiſchen und kirchlichen Leben ganz aufgehen, wie das ja 
ſelbſt mit der Freimaurerei der Fall iſt. Je mehr es dabei 
den Schwarzen gelingt — und es gelingt in Bahia vielen 
Minanegern — vom Sklavenzuſtand zur Freiheit zu ge— 
langen und in derſelben an allen bürgerlichen Rechten theil— 
zunehmen, deſto weniger haben ſie Grund aufzuſtehen und die 
Ordnung der Dinge umſtoßen zu wollen. 

Anders iſt es mit der gemiſchten Klaſſe. Meiſtens von 
mütterlicher Seite aus afrikaniſchem Blute ſtammend, drängt 
ſich dieſe Menſchenklaſſe ganz entſchieden zur weißen Raſſe 
hin und zeigt ſich ſelbſt da, wo es zu einer Parteiergreifung 
kommt, entſchieden feindlich und ſelbſt grauſam gegen die 
ſchwarze Raſſe, wie das ſich gerade im Jahre 1834 heraus— 
ſtellte. Und doch hat dieſe Menſchenfraction — wenigſtens 
hat man mir das in Bahia vielfach berichtet und ich glaube 
es auch — eben keine Ruhe und Faſſung in politiſchen An— 
gelegenheiten. Man ſchiebt den Farbigen von Bahia gern 
Gelüſte zu republikaniſchen Tendenzen unter und meint, daß 
ein Freiſtaat von Farbigen von Bahia nicht zu den Unmög⸗ 
lichkeiten gehöre. Allerdings ſtand die berüchtigte Revolution 
des Sabino vom Jahre 1837 entſchieden auf farbigem Bo— 
den, wenn auch der Ehrgeiz einzelner Weißer lebhaft dabei 
betheiligt und thätig war. 

Ob wirklich ſolche Gelüſte zu republikaniſchen Tendenzen 


49 


noch einmal die Monarchie zu offenem Kampfe herausfordern 


werden, iſt nicht abzuſehen. Bahia liegt offen an ſeiner Bucht 
da und iſt zu einem Bombardement von der Seeſeite her 
ganz geſchaffen, — wenigſtens ein gewichtiger Grund zur 
Ruhe für ochlokratiſches Geſindel, dem Freiheit und Frechheit 
ganz gleichbedeutend iſt und welches in jedem Geſetz eine 
Tyrannei erblickt. i 

Und ſolch Gefindel ijt in Bahia zahlreich genug. Seine 
Stimmung und Geſinnung bricht nur zu offen durch; noch 
im Jahre 1858 zeigte es fletſchend ſeine Zähne in einem 
höchſt betrübenden Vorfall. 

Die Verwaltung der Sta.-Caza von Bahia hatte im 
Auguſt 1857 beſchloſſen, zur Beſſerung des Waiſenhauſes für 
aufwachſende junge Mädchen, über deren moraliſche Haltung 
und Richtung ſich eine Menge Zweifel erhoben hatte, Barm— 
herzige Schweſtern vom Orden des heiligen Vincent von 
Paula aus Frankreich kommen zu laſſen, nachdem dieſer Or— 
den in Rio⸗-de⸗Janeiro jo ſegensreiche Früchte getragen hatte. 
Im December wurden die Waiſenmädchen den ſieben ange— 
kommenen Schweſtern übergeben, machten ihnen aber ſo viel 
Verdruß, daß die Verwaltung mit Zuziehung des Erzbiſchofs 
ſich genöthigt ſah, die feds ſchlimmſten Mädchen und zunaͤchſt 
ganz beſonders drei von dieſen nach den Klöſtern von Sole— 
dade und Mercés bringen zu laſſen. 

Als das am 28. Februar ins Werk geſetzt werden ſollte 
und die Herren des Verwaltungsraths eins ihrer Mitglieder 
hinſchickten, um die wilden Magdalenen fortzubegleiten, 
machten dieſe einen wirklichen Aufruhr und riefen das Volk, 
was ſich verſammelte, zu Hülfe, ja es heißt, daß infolge einer 
Liebesintrigue mit den Mädchen ein Kerl ſchon eine Volks— 
demonſtration vorbereitet hatte. 

Nun begannen Scenen eines brutalen Vandalismus. Das 
Volk drang in das Waiſenhaus ein, warf die Barmherzigen 


Aveé⸗Lallemant, Nord-Braſilien. I. 4 


oO ES, e 
; 4 


50 


Schweſtern auf die Straße hinaus und mishandelte fie fogar, 
als ſie ſich in den Palaſt des Präſidenten, damals meines 
edeln Freundes Canſancao de Sinimbu, flüchteten. Vergebens 
bemühte ſich der hinzueilende Polizeichef, das Volk zur Ruhe 
und zum Nachhauſegehen zu bewegen. Vielmehr ging ein 
Haufe nach dem Hauſe der Providencia, einer Kleinkinder— 
erziehungsanſtalt, um auch dort die Soeurs de charité her— 
auszuwerfen, angeführt von einem Cabra (Sohn von einem 
Neger und einer Indianerin) mit Namen Pedro Joze de 
Sant' Anna, einem Nationalgardiſten. Der Polizeichef mußte 
der Canaille weichen, Offiziere von höherm Range wurden 
verwundet, das Haus erſtürmt und die Schweſtern heraus— 
geworfen, welche indeß in den Nachbarhäuſern Schutz fan— 
den. Ohne dieſen waren fie vielleicht die Opfer der Beftia- 
lität geworden. 

Ein dritter Haufe richtete ſich nach einem andern barm— 
herzigen Etabliſſement, um ebenfalls die Schweſtern zu mis⸗ 
handeln. Doch gelang es dort einem Cavaleriedetachement, 
ihn auseinander zu ſprengen. 

Die edeln Citoyens verſammelten ſich jetzt auf dem Palaſt— 
platz und verlangten, man ſollte den Wachtpoſten des Pa— 
laſtes fortſchicken. Sie erſtürmten das am Platz liegende 
Haus der Municipalität, läuteten Sturm, verlangten billige— 
res Mehl, eine Gasbeleuchtung, eine Eiſenbahn, kurz alles, 
was eben eine verſammelte Canaille thut, wenn man ihr 
nicht ordentlich die Köpfe zuſammenhaut. 

Als die Frechheit nun ſo weit ging, daß man die Fenſter 
des Palaſtes einwarf, den Commandanten und einen Solda— 
ten ſchwer und noch fünf andere Soldaten leicht verwundete, 
ließ die Behörde Cavalerie kommen und den Platz ſäubern, 
ohne daß es zu einem blutigen Conflict kam. 

Da man aber dem edeln Volk die Köpfe nicht blutig ge— 
hauen hatte, kam es am nächſten Tage wieder, brach in die 
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Sitzung der Municipalräthe ein, jagte ſie auseinander und 
beging alle nur mögliche Frechheiten, bis man es wieder mit 
Cavalerie auseinander jagte. ; 

Freilich war das wol nur die Canaille von Bahia, die 
ſo that. Doch war ſie ſtark genug, daß ſie ſo thun konnte. 
Und vielleicht war ſie von unſichtbaren Agitatoren in Bewe— 
gung geſetzt. Wenigſtens ſah ſich mein edler Freund Can— 
ſangao de Sinimbu genöthigt, zur ſelben Zeit eine Reihe von 
Abſetzungen vorzunehmen. Bald darauf war ein National— 
feſt. Die auf dem Platz vor dem Palaſt aufmarſchirte Na— 
tionalgarde that drei Salven, bei welcher Gelegenheit ein 
Glasfenſter des Palaſtes ſprang und dem Präſidenten den 
Kopf blutig ſtreifte. Als aber auch etwas Gips im Zimmer 
abbröckelte, fah man genauer nach und fand eine abgeplattete 
Flintenkugel auf dem Boden liegen. 

Sonach hat Bahia den Schandfleck auf ſich geladen, der 
erſte Platz zu ſein, in welchem man Barmherzige Schweſtern 
vom Orden des heiligen Vincent von Paula gemishandelt 
hat, dieſelben Mädchen, die auf Tahiti, bei den Kabylen am 
Atlas und von den Türken auf den Händen getragen wur— 
den. Ich halte das, nachdem ich jahrelang dem Treiben find 
Thun der Schweſtern zugeſehen habe, für einen Schandfleck, 
für den ich keinen Ausdruck, keinen Namen habe. Und doch 
möchte ich jenen Mordverſuch gegen Canjancao de Sinimbu 
für noch verruchter halten. Einen edlern Mann konnte kaum 
je ein Pöbel ermorden wollen. 

Das find aber bahianer Zuſtände, die Reſultate des Skla— 
venthums und der Negerzüchterei! Werfen wir noch einige 
Blicke auf ſolche Zuſtände. 

Während wir im freien deutſchen Colonieleben von 
S.⸗Leopoldo in der Provinz Rio-Grande uns nach dem Wort 
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in der Provinz Bahia mit etwa 1 Million Einwohnern, 
daß vom 22. September 1857 bis 15. April 1858, alſo in 
etwa ſieben Monaten, unter 130 Verbrechern 85 Mörder, 
8 Mordverſuchende und 21 Subjecte wegen ſchwerer Ver— 
wundungen, dagegen nur 4 Räuber, aufgefangen wurden. 

Unter den 85 Mördern figurirt einer mit 17 Ermordun— 
gen und wahrſcheinlich noch mehr, einer mit 15 Morden und 
ein dritter mit 5. Rachſucht war wol meiſtens der Beweg— 
grund zum Mord. 

Im ganzen Jahre 1857 wurden 96 Moͤrder eingefangen, 
8 Individuen wegen Mordverſuchs und 17 wegen ſchwerer 
Verwundungen. Unter den Ermordungen findet ſich der 
Mord eines Ehegatten an ſeiner Frau ausgeübt, eines 
Stiefvaters gegen ſeine Stieftochter, eines Schwagers gegen 
den Schwager, eines Stummen gegen ſeinen Schwager in 
deſſen Hochzeitnacht u. ſ. w. 

Das ſind allerdings blutige Geſchichten, und noch lange 
mag es dauern, ehe ſte ſich vermindern. Höchſt intereſſant 
wäre es, wenn in ſolchen Polizeiangaben auch genau die 
Farbe conſtatirt würde (Weißer, Neger, Mulatte, Cabra und 
Indianer); ich konnte indeß nichts darüber ausfindig machen. 

Doch müſſen wir gleich hinzufügen, daß die Regierung 
auf alle Weiſe zu beſſern ſucht durch Anlegung und Beſſe— 
rung von Schulen. In den 177 öffentlichen Knabenſchulen 
für primären Unterricht wurden nach dem Relatorium vom 
Jahre 1857 doch 7371 Knaben unterrichtet, und in den 
öffentlichen Mädchenſchulen 1406 Mädchen. Privatſchulen 
für Knaben gab es in der Provinz 49, mit 1983 Schülern, 
und 21 Mädchenanſtalten mit 1032 Schülerinnen. Demnach 
genoſſen im Jahre 1857 in der Provinz Bahia 11792 Kin— 
der primären Unterricht. 

In Anſtalten von ſecundärem Unterricht genoſſen: 
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im Lyceum von Bahia 182 Schüler, 

in andern höhern öffentlichen Schulen 1950 „ 
und außerdem in Privatgnſtalten 1344 = 
von denen allein auf die Stadt Bahia 1085 kommen, aus— 
gedehnten Unterricht. 

In zwei Seminarien der Stadt wurden 101 Studirende 
für den geiſtlichen Beruf erzogen. Wie weit aber die Kirche 
auf das Volk wirkt, ob verbeſſernd oder demoraliſirend, dar— 
über will ich hier kein Urtheil fällen. 

4 Mit der Katecheſe der Indianer ſah es ſchlecht aus. 
Wenige Miſſionare waren vorhanden, und eine nur geringe 
Anzahl Wilder bekehrte ſich zum Chriſtenthum und zur Cultur. 

Die öffentliche Bibliothek enthielt 16654 Bände und ward 
von 2902 Perſonen beſucht, von denen jedoch viele nur ka— 
men, um die Sammlung einmal zu 3 nicht um ſie 
algentlich zu benutzen. 

Wenigſtens erwähnen will ich hier nur noch, daß in Ba— 
hig auch eine medieiniſche Schule exiſtirt, die ganz nach Art 
der mediciniſchen Facultät von Rio-de-Janeiro hinreichenden 
Unterricht ertheilt in der Heilwiſſenſchaft nach ihrer ganzen 

Länge und Breite. Sie iſt nicht weniger beſucht als die von 

Rio. Und wenn es manchmal behauptet worden iſt, daß die 
Facultät der Hauptſtadt viel beſſere Aerzte heranbildet als 
Bahia, ſo liegt das beſonders an der Verſchiedenheit der 
Hospitaleinrichtungen.“ 

In ſeinen Hospitaleinrichtungen kann ſich Bahia natürlich 
nicht im allerentfernteſten mit Rio meſſen. Vielmehr ſcheint mir 
Bahia mit ſeinem Stadthospital hinter der Nothwendigkeit 
zurückzubleiben. Allerdings reichen die Räumlichkeiten für die 
Krankenzahl hin, aber die Krankenzahl, die ſich dem Hospital 
anvertraut, iſt ſehr klein für die Einwohnerzahl, d. h. in 
Bahia hat man noch große Vorurtheile vor dem Hospital, 
woraus unter vielen Uebelſtänden auch der hervorgeht, daß 
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viele ſchwere, aufgegebene Kranke an das Hospital abgegeben 
werden und damit die Sterbeliſten der Anſtalt zu einem ſehr 
unvortheilhaften Reſultat bringen. 

Doch wird in neueſten Zeiten öſtlich von der Stadt eine 
Hospitalanftalt in ſehr günſtiger Lage erbaut, ſodaß in der 
nächſten Zukunft das Allerbeſte über das Hospitalweſen von 
Bahia zu berichten ſein wird. 

Was nun noch zum ganzen Staatshaushalt von Bahia 
gehört, kann ich hier ziemlich übergehen. Den gelehrten Erz— 
biſchof und erſten Prälaten von Braſilien, Romualdo, Gra⸗ 
fen von Sta.-Cruz, habe ich nicht kennen gelernt. 

Die Militärmacht der Provinz ſteht unter einem General 
das armas; ein Arſenal beſorgt die ſchwimmenden Kriegsan— 
gelegenheiten. Ein mitten im Waſſer liegendes, kreisrundes 
Forte do mar gebietet im Hafen Ordnung und Ruhe. Ein 
Zollhaus treibt die Abgaben für den Import und Export ein, 
nicht allzu weit davon iſt eine prächtige Börſenhalle mit einem 
hübſchen Arboretum und einem Springbrunnen vor der Thür. 
Doch werden dort keineswegs alle Geſchäfte abgemacht. Der 
deutſche Handel wenigſtens verſammelt ſich lieber an der 
„ſcharfen Ecke“ und macht es ganz wie die alten Germanen; 
er macht ſeine Geſchäfte beim Gerſtenſaft ab, eine nordiſche 
Gewohnheit, welche unſern guten Landsleuten in Bahia vom 
dortigen Commerzium ſehr ſtark verdacht wird. 


* 


Iweites Kapitel. 


Beſuch einiger bemerkenswerther Flüſſe der Provinz Bahia. — Der 
Paraguaſſu und Cachoeira. — Die Plantage Victoria. — Die 
Bucht von Camamu. — Ein Tag in Ilheos. — Canavieiras. — 
Fahrt auf dem Rio-Pardo. — Die Stromſchnellen des Prejuizo 
und Funil. — Die Weihnachtstage im Paraiſo do Ribeiro-Verde 
bei dem Oberſtlieutenant Auguſto Frederico Vasconcellos de Souza 
Bahianna. — Rückkehr nach Canavieiras. — Belmonte. — Fahrt 
auf dem Jequitinhonha bis Genebra. — Der Ingenieuroberſt 
Innocencio Velloſo Pederneiras. — Poaſſu. — Ein Abenteuer im 
Kanal von Poaſſu. — Nochmals Canavieiras. 


Wenn wir einen unbefangenen Blick auf eine Karte 
werfen, welche uns die Bucht von Bahia in größern Um— 
riſſen darſtellt, ſo können wir uns des Gedankens kaum er— 
wehren, daß die ganze Bucht, wie weit und groß ſie auch 
ſein mag, nur ein Vorwaſſer, nur die Mündung eines Fluſ— 
ſes, des Paraguaſſu, ſei und ſomit viel eher den Namen 
eines Fluſſes, Rio, verdiene, als die Bucht der braſtlianiſchen 
Centralſtadt Rio genannt wird. 

Der Paraguaſſu, Peragoazacu, oder wie noch manche an— 
dere Schreibarten den Fluß nennen mögen, entſpringt mitten 
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in der Provinz Bahia an den Abhängen der Serra da cha- 
pada diamantina, welche Serra einen großen Theil der Pro— 
vinz von Südweſten nach Nordoſten durchſetzt und das Waſſer— 
gebiet des Rio-de-S.- Francisco von den beſchränktern Ge— 
bieten der Küſtenflüſſe Itapicuru, Paraguaſſu und Rio-das⸗ 
Contas trennt. 

Hier im Centrum der Provinz vereint ſich ein ganzes 
Netz von Flüſſen, welche dann zuſammen in einem nicht un— 
bedeutenden Strome und vielfach gebogener Schlangenlinie 
nach Oſten fließen unter dem Namen des Paraguaſſu. Doch 
verhindern 12—15 geographiſche Meilen vor ſeiner Mündung 
einige Stromſchnellen und Waſſerfälle des fo entſtandenen 
Fluſſes Beſchiffung, welche in der That nur 7 Leguas (5 geo— 
graphiſche Meilen) von ſeiner Verbindung mit dem Meerbuſen 
aufwärts bemerkenswerth iſt. 

Je kürzer aber das befahrbare Ende des Fluſſes erſcheint, 
deſto größer iſt ſeine agricole Bedeutung und das durch 
den Anbau hervorgerufene Handelstreiben. Ja die Stadt 
Cachoeira am Paraguaſſu iſt fo wichtig und fo bedeutend im 
Handel von Bahia, daß ſie, wie klein und eingezwängt ſie 
auch an ihrem Fluß liegen mag, als ein höchſt weſentlicher 
Beſtandtheil des ganzen Bahiageſchäfts angefehen werden 
muß und den Beſuch eines jeden Reiſenden verdient. 

Der Name Paraguaſſu iſt übrigens ein hiſtoriſcher. Als 
unter den erſten Entdeckern von Braſilien auch Diogo Al— 
varez Correa bei Bahia Schiffbruch litt, ward er durch eine 
Indianerin von Anſehen, Paraguaſſu, die ſich in ihn ver— 
liebte, gerettet. Ein Flintenſchuß ſpielt auch in der Geſchichte 
ſeine Rolle. „Caramuru!“ ſchrien die Wilden, als Alvarez 
ſeine Flinte losſchoß — ein Feuermann! Der Name blieb 
dem Geretteten. Caramuru und Paraguaſſu ſollen ſpäter 
nach Europa gegangen und die Indianerin dort zu einer 
Katharina umgetauft worden ſein. Als ſolche liegt ſie in 
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der Kirche da Graga bei Bahia begraben. Beide Ehegatten 
ſind bei der erſten Coloniſirung von Bahia von ſehr großem 
Nutzen geweſen, und noch heute iſt das Land ſtolz auf beide. 
Eine angeſehene Familie rühmt ſich noch jetzt ihres alten 
Adels, des Urſprungs von der Paraguaſſu. 

Zweimal in der Woche geht ein eigenes Dampfboot von 
Bahia nach Cachoeira. Auf ihm befand ich mich am 
11. December. Um 2 Uhr fuhren wir beim flarften Wetter 
aus dem Hafen fort in der Richtung von Weſtnordweſt und 
dann Weſt. In der ſchärfſten Nachmittagsbeleuchtung lag 
die Stadt hinter uns und gewährte einen prachtvollen An— 
blick. So dicht, als es die hervorſpringende Sandbank da— 
ſelbſt erlaubte, fuhren wir um die Spitze der Inſel Itaparica 
mit dem freundlichen Städtchen, von welchem eben nordweſt— 
lich die kleine Ilha do medo oder meio, wie einige ſie nen— 
nen, ſich wunderhübſch ausnimmt, kaum eine Inſel zu nen— 
nen, denn ſie iſt eine nur mit wenigem Grün bewachſene, 
einſam gelegene Sandbank, auf welcher ein herrlicher Kokos— 
palmenhain prangt. 

Ganz im Charakter der Kokospalmen ſcheinen die edeln 
Bäume aus dem Seewaſſer ſelbſt hervorzuwachſen, alle von 
gleicher Form, alle von gleicher Höhe, gerade wie man ſie an 
ſo manchen Küſtenpunkten Braſiliens am Strande zu lichten 
Waldungen zuſammengedrängt findet und von fern erblickt, 
ehe man noch den Strand ſelbſt ſieht. Auf ſchlanken Stäm— 
men ſchwebend bilden die Kronen eine anmuthige Luftinſel, 
ein weiches, liebliches und doch ſo einfaches Tropenbild. 
Sandboden am Meeresſtrand oder doch am Seewaſſer, die 
nächſte Umgebung einer ſtillen Bucht, eine ſalzige Lagoa iſt 
recht eigentlich der Lieblingsaufenthalt der Kokospalmen; nir— 
gends beſſer als dort gedeihen die gewaltigen Nüſſe der 
ſchlanken, vom Oſten eingewanderten Bäume. Allerdings iſt 
die Bucht von Bahia recht eigentlich ein Kokospalmenterrain, 
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kein Wunder, wenn die großen Früchte auch vorzugsweiſe 
Cocos da Bahia genannt werden und wir felbft fo viele 
Eremplare des ſchönen edeln Baums nahe und fern um uns 
erblickten, als wir mit unſerm Dampfer der Mündung des 
Paraguaſſu zueilten. 

An dieſer ſeiner Mündung mag der Fluß wol 1500 Fuß 
breit ſein. Gleich rechts liegt eine kleine, beſcheidene Ort— 
ſchaft, S.-Sebaſtido, auf feſtem, trockenem Boden, wie denn 
am ganzen Fluß viel mehr feſte Uferbildung iſt als am 
S.⸗Francisco. Ja man trifft ſelbſt ſteile Wände und hoch 
aufgeſtiegene Ablagerungen, die mir beim ſchnellen Vorbei— 
fahren faſt wie Sandſteinformationen vorkamen, obgleich ich 
nirgends bei und in Bahia dieſe Geſteinart gefunden oder als 
Baumaterial angetroffen habe. 

Bald öffnet ſich der Fluß zu einer anſehnlichen Breite 
und bildet einen ſchönen Landſee. An ſonnigem Abhange 
liegt hier unter einzelnen, hoch herausragenden Palmen das 
freundliche S.-Roque. Ein reizenderes Tropenbild gibt es 
nicht leicht. Ich glaubte bei ſeinem Anblick meine früheſten 
Kinderträume von Palmenhainen und Friedenslandſchaften 
im glücklichen Süden verwirklicht. Die ſeitlich höher gele— 
gene, von Palmen umrauſchte Kirche gewährt einen anmu— 
thigen Anblick; faſt ein Hauch aus Morgenland weit nach 
dem fernen Weſten getragen iſt es, was man empfindet beim 
Vorbeifahren an der kleinen Landſchaft, ein echter Palmſonn— 
tagsgruß. 

Gleich dahinter liegt an einer Verengerung des Para- 
guaſſu eine woblangelegte Batterie, ehemals ein gutes 
Mauerwerk zu Schutz und Trutz, jetzt verfallen und verkom— 
men und auch wol ſeit Erfindung der Dampfboote ohne 
große Bedeutung. Hinter ihr hat der Binnenſee beinahe zwei 
Meilen in ſeiner ganzen Länge, eine prächtige Waſſerfläche 
mit maleriſcher Einfaſſung. In der Nahe des Ufers liegt 
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hier eine große Zuckerpflanzung mit weitläufigen Baulich— 
keiten. Ihr ſchräg gegenüber prangt ein anſehnliches Fran— 
ciscanerkloſter, deſſen Kirche inwendig ganz mit Schildpatt 
ausgelegt ſein ſoll. Weiterhin, an einem Nebenfluß des 
Paraguaſſu, liegt die Stadt Maragojipe; kaum erkennt man 
’ die beiden Thürme der Stadt und die freundlichen Häuſer 
durch den Kokoswald hindurch, welcher ſich am Ufer des 
Landſees hinzieht. 

Die ganze weitere Gegend um dieſen See des Paraguaſſu 
iſt hügelig und ſelbſt bergig. Ueberall ſieht man grünende 
Zuckerrohrfelder bis hoch zu den Spitzen der Berge empor— 
ſteigen. An ſchroffern Stellen wuchert dagegen ein freies, 
ungezügeltes Pflanzenleben, in deſſen nächſte Nähe ſich wie— 
der die Wohnungen, zum Theil palaftartige Häuſer, der 
Landbeſitzer hinandrängen. Oben an den grastragenden 
Höhen weiden kleinere Rinderheerden. 

So gleicht jene Landſchaft um Maragojipe einem italie— 
niſchen Landſeebilde. Wenn auch keine hohen Gebirge wie 
in Norditalien hier das Auge feſſeln, ſo entſchädigt dafür 
wieder die ſchöne Palmenvegetation am Ufer und läßt den 
vorbeifahrenden Reiſenden leicht und gern an claſſiſche Pinien 
denken. 

Die höchſt ungleiche Waſſertiefe des Landſees nöthigt das 
Dampfboot, in einem weiten Halbbogen die Fläche zu durch— 
ſchneiden. Erſt oberhalb Maragojipe nimmt der Paraguaſſu 
eine gleichmäßige, flußartige Form und Einfaſſung an, erſt 
hier beginnt ſein eigentliches Süßwaſſergebiet zwiſchen hohen, 
ziemlich gleichmäßig fern nebeneinander hin verlaufenden Ufern. 
Etwa 600 — 1000 Fuß breit iſt fortan der Fluß bis nach 
Cachoeira hinauf. Zuerſt liegen dort die armſeligen Ort— 
ſchaften Nhage und Coqueiros, dann folgen wieder einzelne 
Zuckerplantagen vom vornehmſten Anſehen, deren Felder ſich 
hoch hinauf und über die Berge hinziehen. 
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Aber es ward Abend. Ein ſchwankendes Mondlicht und 
die tiefe Ruhe der Ufer gaben unſerer Fahrt einen höchſt 
poetiſchen Anſtrich. Da hielt das Dampfboot, und die Frie— 
densſcene der tropiſchen Mondnacht verwandelte ſich in den 
wildeſten Tumult ſchreiender Neger, die mit ihren langen 
Canots auf das Dampfboot losgeſchoſſen kamen, um für 
einige Kupferſtücke Paſſagiere und Güter ans Land zu holen, 
da das Schiff einige Schritte vom Ufer fern liegen bleibt 
und man für daſſelbe noch keine zweckmäßige Landungsbrücke 
gemacht hat. Wir waren in Cachoeira. 

Gleich am Uferplatz fand ich in einem Hotel, von denen 
die Stadt mindeſtens zwei beſitzt, eine hinreichende Wohnung. 
Nach dem Abendeſſen erlebte ich trotz der ſpäten Stunde aus 
meinem Fenſter noch eine originelle Scene. 

Unter mir lag der Uferplatz; rechts floß der ſtille, breite 
Fluß zwiſchen ſeinen dunkeln Bergufern dahin; jenſeit deſſel— 
ben blinkten die Lichter aus den Fenſtern der hübſchen, gro— 
ßen Vorſtadt S.-Feliz. Alles athmete. Ruhe, Friede und 
Nachtfeier. Aber mir gegenüber auf der andern Seite des 
Platzes hielt der Teufel fein tollſtes Treiben in den Aus- 
gangsklängen eines Kirchenfeſtes. 

Zum Beſten der Kirche ward, wie das am Abend vor 
und nach Kirchenfeſten in Braſilien durchweg geſchieht, eine 
Auction gehalten, wobei der Verſteigerer, um recht viel Leute 
anzuziehen und auszuziehen, zugleich die luſtige Perſon ſpielte. 
Tauben, Kuchen und Tandſachen wurden dem lärmenden 
Volke, was jeden ſchlechten Witz des ſchon ganz heiſern und 
bellenden Verſteigerers mit ſchallendem Gelächter begleitete, 
zu hohen Preiſen verkauft. Zwiſchen jedem Verkauf ſpielte 
eine grelle Muſik einige Paſſagen des Fado oder Lumdum, 
jener ungeregelten Negertarantella, worin jeder ſo viel Ver— 
renkungen und unzüchtige Bewegungen macht, wie nur im— 
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mer möglich find. Je wilder die Ausgelaſſenheit, deſto wü— 
thender der Applaus. 

Plötzlich war alles ſtill und warf ſich auf die Knie; das 
Allerheiligſte kam daher von einem Sterbenden. Aber kaum 

war das in die Kirche hineingetragen, ſo tobte das Volk 
wieder bei Auction und Fado; eine Menge Raketen ſauſte 
zum Himmel hinauf, und bis tief in die Nacht hinein raſte 
das Negerbacchanal zur Feier des katholiſchen Kirchenfeſtes. 

„Ubi erit ecclesiae spes, si offenditur Deus?“ würde 
jener berühmte Kapuziner geſagt haben. Und was ſoll der 
Proteſtantismus dazu ſagen, der verrufene, verketzerte? Min— 
deſtens lachen darf er über ſolches katholiſche Kirchenfeſt in 
Cachoeira, denn Achtung flößt es ihm nicht ein. 

Dagegen der Sonntagsmorgen, der erſte Frühblick, der in 
das ſchöne Thal des Paraguaſſu hineinlauſcht! Faſt war es 
mir, als wachte ich in Ziegelhauſen auf am Neckar bei Hei— 
delberg, oder in Neckarſteinach. Nur iſt der Paraguaſſu brei— 
ter als der deutſche Fluß. Aber dafür hat er keine drei 
Burgruinen, keine Sage, keine Geſchichte, keine freie, fröh— 
liche, deutſche Jugend! Und dieſe letztere doch! Sie kommt 
gleich zum Vorſchein, wenn fie auch nur aus drei juvenibus 
der alten Zeit zuſammengeſetzt iſt und aus ganz verſchiedenen 
Winkeln herbeigeholt werden muß. 

Am früheſten Morgen ſchlenderte ich durch die Stadt, die 
immer an 12000 Einwohner haben mag und eben keine 
baulichen Merkwürdigkeiten beſitzt. Ein einſamer Weg führte 
mich längs eines kleinen Baches zu einer Schneidemühle, die 
ſchon in voller Thätigkeit war. Ich klopfte an — Freund 
Burkart lag noch im Bett. Denn niemand anders aks 
Dr. Burkart, den ich in der Stadt Deſterro kennen und. 
hoch ſchätzen gelernt und als meinen fröhlichen Reiſegefährten 
von dort durch einen Theil der Provinz von Sta.-Catharina 
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bis nach der Colonie Donna Francisca beſonders lieb ge— 
wonnen hatte, wohnte in jener Mühle. 

Mit der braſilianiſchen, in Deutſchland auf das forgfal- 
tigfte erzogenen Tochter eines wackern Schweizers, des Herrn 
Lukas Jeßler in S.-Feliz, verheirathet, hatte ſich der wackere 
Schulmann von ſeinem Lehramt als Profeſſor der Geſchichte 
vom Lyceum in Deſterro, wo ihn das katholiſche Gebell 
einiger Pfaffen langweilte, nach Cachoeira zurückgezogen, um 
dort in den Schneidemühlen ſeines Schwiegervaters ſeine 
gediegenen een eee Kenntniſſe praktiſch an— 
zuwenden. 

Herzlich freuten wir uns des Wiederſehens und fuhren 
bald über den ſchönen, ruhigen Fluß nach S.-Feliz hinüber, 
wo mein Freund, ſeine Frau und ich ſelbſt den alten „Va— 
ter Jeßler“ begrüßen wollten, der mich ſchon am erſten Tage 
meines bahianer Aufenthalts, als ich ihn in Bahia antraf, 
hatte mit ſich nach Cachoeira nehmen und dort einige Wo⸗ 
chen behalten wollen. 

Wäre ich ihm damals gefolgt, ich glaube wirklich, ich 
hätte das Abreiſen von Cachoeira ganz vergeſſen. Kaum 
kann man einen wackerern Schweizer finden als den alten 
Lukas Jeßler. Er iſt eine Kernfigur, die am Paraguaſſu 
und in Bahia wirklich claſſiſch und hiſtoriſch geworden iſt. 
Nicht leicht möchte es in jener Gegend einen Deutſchen, 
einen Schweizer geben, der nicht dem Alten Gaſtfreundlich— 
keit, Hülfe und Rath in jeder Beziehung verdankte, nicht 
leicht einen Braſilianer der Umgegend, der nicht das Aller— 
beſte von ihm zu ſagen hätte. 

So war denn auch meine Verſöhnung mit dem wackern 
Alten, der mich ſchalt, daß ich im Hotel und nicht bei ihm 
mich einquartiert hatte, bald wieder geſchloſſen. Dann be— 
nutzten wir, Burkart und- ich, den wundervollen Morgen 

zu einer kleinen Flußexpedition, auf welcher ich einen Brief 
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an eine dem Namen nach mir längſt bekannte Familie abzu— 


geben hatte. : 

Eine kleine Meile von Cachoeira den Paraguaſſu ab— 
wärts liegt hart am Ufer des Fluſſes die große, vornehme 
Zuckerplantage von Victoria, deren Bewohner eine gewiſſe 
Berühmtheit ſich erworben haben, ohne nach ihr zu ſtreben. 
Dieſe Berühmtheit beſteht in der vollendetſten europäiſchen 
Erziehung und jener uneingeſchränkteſten Gaſtlichkeit, wie ich 
ſie wirklich in ihrer vollen Ausdehnung nur in Braſilien ge— 
troffen und nur bei den reichern Grundbeſitzern daſelbſt mög— 
lich gefunden habe. Der Beſitzer der Victoria iſt Herr 
Egas Muniz d'Arragao, ſammt zwei Brüdern aus einer der 
angeſehenſten braſilianiſchen Familien entſprungen, mit wel— 
cher Brüder einem, Francisco, ich im Jahre 1835 in Heidel— 
berg ſtudirt hatte. Leider mußte der Hausherr ſelbſt im 
Augenblick unſers Kommens zu einer langen Municipalver— 
handlung nach Cachoeira reiten, ſodaß ich ihn nur auf Augen— 
blicke ſah. Ich hätte demnach meinen Beſuch auf der Victo— 
ria für halb verfehlt anſehen müſſen, hätte ich nicht dort eine 
Dame kennen gelernt, wie ich ſie in Braſilien nur ganz aus— 
nahmsweiſe getroffen habe. 

Die Frau des Herrn Egas Muniz d'Arragäo iſt eine 
geborene Deutſche mit vollendeter franzöſiſcher Erziehung, 
ebenſo angenehm in ihrer äußern Erſcheinung wie geiſtig 
gewandt im Geſellſchaftsgeſpräch und tief eingehend in ern— 
ſtere Unterhaltung. Mögen dieſe wenigen Worte denjenigen 
genügen, die mit mir dieſe ausgezeichnete Frau bewundern, 
und ſie ſelbſt mir, falls ſie einmal erfahren ſollte, daß ich 
ihren Namen und ihr Grundweſen an die Oeffentlichkeit verrieth, 
dieſen Verrath verzeihen, der um ſo größer erſcheint, je mehr 
die edle Frau ſelbſt vom Geräuſch der Welt zurückgezogen 
nur ihren nächſten Pflichten lebt. 

Im ganzen Hauſe findet man die Bildung und Geſittung 
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der Gebieterin wieder. Alles iſt hell, rein, geſchmackvoll.“ 
Nichts iſt gethan, um mit jenem Luxus zu prunken, den in 
unſern Zeiten der Wohlſtand oder Reichthum nach außen 
kehrt. Vielmehr herrſcht ein beſcheidener Reichthum im Hauſe, 
dieſer aber überall, an den Wänden der hellen Säle, den 
ſaubern Mobilien, dem ausgezeichneten Mittagseſſen, am mei— 
ſten aber in der Erziehung der Kinder. Die noch immer 
jugendlich friſche Dame von der Victoria hat ſchon einen 
achtzehnjährigen Sohn auf einer deutſchen polytechniſchen 
Schule und noch einen wenig jüngern ebenfalls in Europa, 
dazu noch mehrere Kinder im Hauſe unter eigenen Augen, 
an deren Erziehung ein deutſcher Candidat der Theologie 
emſig mitwirkt. Man kann keine liebern Kinder ſehen als 
dieſe. Offen und zutraulich, ohne dreiſt zu ſein, anſtändig 
und geſittet ohne vornehme Affectation, und gehorſam dem 
erſten Worte, wie man ſchwerlich in andern braftlianifden 
Häuſern Kinder finden möchte, die eher den Sklaven des 
Hauſes impertinent befehlen, als der Mutter und dem Leh— 
rer blindlings und beſcheiden gehorchen, bilden die Kinder 
des Herrn Egas Muniz ein freundliches Kinderbouquet, in 
welchem eine kleine Tochter von drei bis vier Jahren in rei— 
zender Verſchämtheit einer aufquellenden Roſenknospe gleicht. 
Für den deutſchen Reiſenden iſt noch das beſonders wohl— 
thuend, daß dieſe Kinder auch ihrer Mutter Sprache folgen 
und ebenſo niedlich deutſch wie portugieſiſch reden. 

Wie viel von dieſer prächtigen Saat der Mutter gehört, 
wie viel dem ruͤſtigen Erzieher, Herrn Koch, kann ich nicht 
ſagen. Daß letzterer ſchon neun Jahre im Hauſe der Victo— 
ria als Lehrer wirkt und eine ſo ausgezeichnete Achtung und 
Unabhängigkeit genießt, wie man ſie nur ſelten einem Haus— 
lehrer gewährt, iſt ein höchſt ehrenvolles Zeugniß für die 
Familie und den Lehrer. 

So ward aus meiner beabſichtigten Viſite einer Viertel— 
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ſtunde auf der Victoria der Aufenthalt eines vollen Tages. 
Und dennoch that es mir gegen Abend noch leid, ein Haus 
ſo bald wieder verlaſſen zu müſſen, deſſen wohlgeſittete Be— 
wohner mir von Stunde zu Stunde lieber wurden, und in 
welchem trotz des Pflanzerlebens der reinſte Europäismus bis 
in ſeine kleinſten Formen hinein überall herrſchte. N 

Zwar verſprach ich zum Aufenthalt einiger Tage noch ein— 
mal zur Victoria zurückzukehren; doch wußte ich im voraus, 
daß mir das nicht möglich werden würde. Und ſo beſtiegen 
wir denn unſer Canot wieder. Herr Koch, der gemüthliche 
Muſenſohn der fruchtbaren Georgia Auguſta, ließ ſich zum 
Mitfahren bewegen, und ſo war denn, wie ich am Morgen 
Neckarempfindungen gehabt hatte, mein heidelberger Bild zu 
einem lebenden geworden. In einem ſüdamerikaniſchen Canot 
mitten auf dem Paraguaſſu ſaß Halle, Göttingen und Heidel— 
berg vereint, und wir feierten das Andenken an unſer liebes 
deutſches Vaterland und das ewig junge Hellas! 

Im vollen Abenddunkel kamen wir zum alten Jeßler nach 
S. ⸗Feliz zurück, wo ſich eine kleine Geſellſchaft zur Feier des 
Sonntags zuſammengefunden hatte und den Humor bis zum 
Tanzen trieb. Einfachere Leute als die Bewohner der Victo— 
rig lernte ich an dem Abend kennen und doch fo wackere, 
herzliche! Gegen 11 Uhr abends fuhr ich dann mit meinen 
lieben Burkarts nach Cachoeira hinüber, im vollſten Bewußt— 
ſein, auch dort am Paraguaſſu gar viele Keime zu einer 
ſchönen Zukunftsſaat Brafiliens gefunden zu haben. 

Früh weckte mich am folgenden Morgen das Handels- 
getümmel der Stadt. Man rüſtete ſich zur Erpedition des 
Dampfboots! 

Kaum ſollte man es denken, welche Thätigkeit Cachoeira 
und S.⸗Feliz entwickeln. Alles iſt Handel, alles iſt geſchäfti— 
ges Treiben, Kommen und Gehen von Frachtbooten, von 
Mauleſeltruppen, von einzelnen Reitern. Denn in Cachoeira 
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endigt der Hauptweg, der vom Joazeiro am großen Rio = de- 
S.⸗Francisco, von den Diamantwäſchereien in der Chapada 
Diamantina, den diamantenreichen Hochdiſtricten der Pro— 
vinz Bahia, und den viehzüchtenden Sertios von Pernambuco 
und Piauhy, und beſonders aus den näher liegenden Tabacks— 
diſtricten der Provinz Bahia ſelbſt zum großen Emporium 
der Küſte hinüberführt. Hier iſt ein Generalſtapelplatz, be— 
ſonders vom Taback, der ſich in allen Formen und Farben 
am Paraguaſſu aufgeſpeichert findet und verarbeitet wird. 

Außerordentlich groß iſt beſonders die Cigarrenfabrikation 
in Cachoeira und S.-Feliz. Faſt möchte man glauben, daß 
beide Orte nur eine einzige Cigarrenfabrik bilden. In 
den. Schneidemühlen des alten Lukas Jeßler allein wer— 
den täglich zwiſchen 7 — 8000 Cigarrenkiſten gemacht, die 
durchweg mit den in S.-Feliz, Cachoeira, dem nahen Mu— 
ritiba und andern umliegenden Orten fabrizirten Cigarren 
angefüllt werden. Und doch bildet das immer nur einen 
Theil der Cigarrenfabrikation in der Provinz Bahia, immer 
nur einen Theil des Tabackserports aus dem nördlichen 
Braſilien. 

Und bei ſolcher Tabacksproduction, ja bei der ungeheuern 
Tabacksproduction in der ganzen Welt iſt es wol für das 
erſte nicht zu hoffen, daß das widerliche und unnatürliche 
Lafter des Tabackrauchens als ſolches von der öffentlichen Mei— 
nung erkannt, und höchſtens nur noch in Matroſenſpelunken 
und Kaſernen neben Schnaps und Bier geduldet werde. 

Ob aber Cachoeira zu einer noch bedeutendern Entwicke— 
lung gelangen werde, weiß ich nicht. Die Wichtigkeit der 
oben angeführten Diſtricte im Innern des Landes iſt voll— 
kommen anerkannt worden, und ſchon buhlen die beiden großen 
Städte Pernambuco und Bahia um die Handelsganſt alles 
deſſen, was zu beiden Seiten des Rio-de-S.-Francisco bis 
in die bedeutendſten Fernen hinaus Producte an den Handels— 
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markt bringen, und ſich mit europäiſchen und zmordamerikani⸗ 
ſchen Handelsartikeln verſehen möchte. Mittels Eiſenbahn⸗ 
wegen ſuchen, jede Stadt für ſich, beide genannte Handels— 
plätze jene fernen Weſtgegenden zu gewinnen. Alles was auf 
dem linken Ufer des S.-Francisco zur Handelsthätigkeit 
kommt, wird ſich nach Pernambuco wenden, während die 
Diſtricte öſtlich und ſüdlich vom S.-Francisco von Bahia 


ausgebeutet werden. Und da bleibt Cachoeira am Wege, ja 


vielleicht ganz ab vom Wege dieſer neuen Verkehrsmittel lie— 
gen, wie ſehr es auch immer ſeine Handelsbedeutung für die 
Umgegend — und dieſe iſt in hohem Grade beträchtlich — 
behaupten wird. 

Hinderlich im freien Verkehr mit ſeiner Umgegend iſt es 
dem Orte ſchon jetzt, daß er mit keiner Brücke zum jenſeiti— 
gen Ufer mit S. ⸗Feliz zuſammenhängt. Ueber ſolchen Brücken— 
bau iſt ſchon vielfach verhandelt worden, ja, man hat ſelbſt 
ſchon einen Uebergangspunkt, wo in der Mitte des Fluſſes 
eine kleine feſte Inſel einen Hauptpfeiler mit dem ſicherſten 
Erfolg tragen würde, auserleſen. Aber der Ausführung lie— 
gen noch manche Hinderniſſe im Wege. 

Ein Haupthinderniß, was gewiß ſehr zu beherzigen iſt, 
wenn man an die weitere Ausdehnung von Cachoeira denken 
ſollte, iſt der veränderliche Waſſerſtand des Fluſſes. Eingekeilt 
zwiſchen Hochufern zieht er ziemlich ruhig ſeine Bahn daher, 


aber eingekeilt zwiſchen dem Fluß und den nahen Höhen liegt 


auch Cachoeira in einem ſehr engen Thal. Nach einem tüch— 
tigen Tropengewitter ſchon, und noch mehr nach anhalten— 
dem Regen ſteigt der Paraguaſſu ſchnell und ſehr bedeutend, 
und wird ein ſehr gefährlicher Nachbar. Mehr als einmal 
ſchon hat er der Stadt eine tüchtige Ueberſchwemmung zu 
Wege gebracht, und einem Anwachſen des Paraguüaſſu ſieht 
man in Cachoeira immer mit ängſtlicher Sorge zu. 

Bei dieſer eingeengten Lage hat die Stadt demnach auch 
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keine nahe Umgegend. Einzelne Bäche kommen mit klarem 
Waſſer aus den Bergen hervor und dienen zum Mühlen— 
betrieb, zum Trinken, Waſchen und Baden. Ein beſonders 
hübſcher Bach iſt am untern Ende der Stadt. Sein Bett 
beſteht vielfach aus Dioritbänken, über welche das Waſſer 
plätſchernd herabſtürzt und prächtige, kalte Sturzbäder bildet, 
um ſo mehr, da ſich auch eine hübſche Vegetation um ſolche 
Stellen ſchützend und verhüllend herumſchlingt. Lantanen, Con— 
volvulus, Bignonien und Asclepien bilden die Hauptmaſſe 
des dortigen Blütenflors. 

Abſchied nehmend vom lieben Freund Dr. Burkart ging 
ich an Bord des Dampfers. Wirklich unerträglich war hier 
das Getümmel. Ueberladen war das Fahrzeug mit Menſchen 
aller Kategorien, zu denen ſich noch auf dem Vorſchiff ein 
anſehnlicher Viehſtand von Ziegen, Hammeln und Mauleſeln 
hinzugeſellt hatte. Für die Dampfſchiffsunternehmung war das 
angenehmer als für die Paſſagiere. Nach einem geringen 
Anſchlag mußte das Schiff doch auf unſerer Fahrt von Ca— 
choeira nach Bahia (etwa 12 geographiſche Meilen) eine Ein— 
nahme von 400 Thlrn. preuß. Crt. haben. 

Bei der Ueberladung des Schiffes mit Vieh und Men— 
ſchen ging denn unſere Fahrt auch ſehr langſam, was bei der 
drückenden Hitze des Tages keineswegs angenehm war. Hierzu 
kam noch das rückſichtsloſe Rauchen und Ausſpucken. Von 
erſterm hat man in Deutſchland einen vollkommenen Begriff, 
und ich muß davon ſchweigen, von letzterm aber keine Vor— 
ſtellung, und ich muß davon reden. 

Wo zwei oder drei Braſilianer oder Portugieſen ſich einz 
ander gegenüberſtehen, oder nebeneinander ſitzen in traulichem 
Geſpräche, fangen ſie an, beſonders wenn ſie ihre Cigarre im 
Munde haben, voreinander auszuſpucken, daß man wirklich 
nicht begreift, wo die Menſchen all den Speichel hernehmen. 
Sind ihrer mehrere zuſammen — ich rede natürlich nur von 
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Leuten ohne Erziehung —, fo befinden fie ſich bald in einem 
förmlichen Schaumring, etwa wie die Larven der Cercopis 
spumaria auf unſern Wieſen. — Solange man ſolchen ptya— 
liſtiſchen Productionen ausweichen kann, gönnt man ſchon den 
Leuten ihr Vergnügen. Wo man aber in engen Räumen 
mit ihnen zuſammengedrängt iſt, wird die Gewohnheit wirk— 
lich unerträglich. Am meiſten haßte ich ſie immer am Bord 
von Dampfbooten. Beim Auf- und Abſpazieren auf ſolchem 
vollgeſpuckten Verdeck bin ich, zumal wenn die See etwas 
bewegt war, ſehr oft ausgegleitet; und ehe nicht einmal 
jemand Hals und Beine bricht beim Ausgleiten und Hin— 
ſtürzen über ſolchen Speichelfluß, wird man dem Unweſen 
nicht zu ſteuern ſuchen. 

Beim Anblick der am Bord des Cachoeiradampfboots zu— 
ſammengekommenen Menſchenmenge fiel mir daſſelbe auf, was 
mir bei dem weniger zahlreichen Perſonal auf meiner Fahrt 
nach S.⸗Amaro ſchon frappant vorgekommen war, nämlich 
wie gering doch die Zahl der rein weißen Paſſagiere war. — 
Bei ſo vielen, die man für ziemlich weiß halten möchte, 
lauſcht ein kleiner afrikaniſcher Typus, oder ein nur dem Ken— 
ner ſich kund thuender Zug eines Indianismus hervor, letz— 
terer immer weniger deutlich, aber dennoch beide erkennbar. 
Bis in ihre fernern Radien hinaus erſtreckt die Stadt Bahia 
ihren ſchwarzen, braunen und gelben Farbenton; und wenn 
man nicht mit Beſtimmtheit wüßte, daß alle Negerfärbung 
urſprünglich zu Schiffe gekommen iſt, und der Natur des 
Landes zur Zeit der Paraguaſſu vollkommen fremd war, ſo 
würde man, wenn jemand behaupten wollte, daß die indiani— 
ſche Frau des Diogo Alvarez die Fürſtin eines Landes mit 
zahlreicher ſchwarzer Bevölkerung geweſen wäre, ſeiner Be— 
hauptung vollkommen Glauben beimeſſen. 

Mindeſtens noch ein volles Jahrhundert mag hingehen, 
ehe dieſe ſeltſame Menſchenſchattirung ſich einigermaßen lichtet 
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und helle Farbe, und mit ihr volle e ee. me 
Feld behauptet. 

Gar zu gern hätte ich nach meinem Ausflug zu den Ufern 
des Paraguaſſu noch eine kleine Excurſton zu dem hinter der 
Inſel Itaparica landeinwärts liegenden Nazareth, und eine 
andere zu dem ſchon etwas außerhalb der Bucht liegenden 
Valenga gemacht. Aber eine Reihe von Küſtenpunkten, theils 
Buchten, theils Flüſſen, theils Häfen, war mir zu bemerkens— 
werth dargeſtellt worden, als daß ich mich zur Beſuchung der— 
ſelben nicht ſchon im December hätte entſchließen ſollen. 

Um dieſe Küſtenplätze der Provinz nach Süden in einem 
regelmäßigen Verkehr mit Bahia zu halten, hat ſich eine 
Dampfſchiffahrtslinie gebildet, welche zweimal im Monat dieſe 
Punkte bis zur Provinz Eſpirito - Canto hinab berührt. Die 
letzte Hauptſtation iſt die Stadt Caravellas und die ihr nahe 
gelegene Colonie Leopoldina, wo der Bahialinie eine andere, 
von Rio ausgehende, entgegenkommt. 

So befand ich mich denn am 18. December, 7 Uhr mor— 
gens, am Bord des kleinen Küſtendampfeys Parana, der 
mit dem großen Packetſchiff, auf der Generallinie von Rio zu 
den Nordhäfen, nur den Namen gemeinſchaftlich hat. Wir 
liefen durch die prachtvolle Scenerie der Bucht unter der 
Victoria hindurch und gewannen gar bald den Ocean. 

Eine mäßig rollende See hob ſchonend unſern Parana 
auf und nieder, gewiß zu unſerm Glück, denn der arme, viel— 
gebrauchte Dampfer ſchien eben nicht viel vertragen zu können. 
Er hatte vor allem einen tüchtigen Leck; mindeſtens alle 
Stunde mußte gründlich gepumpt werden, eine widerliche Pro— 
cedur mit knarrender Muſik, die dem beſonders widerlich iſt, 
der ihre Bedeutung kennt. Die Compagnie, die ſolchen lecken 
Dampfer in See ſchickt, iſt auf keine Weiſe zu entſchuldigen, 
ſelbſt nicht damit, daß man auf der ganzen Fahrt das Land 
nicht aus den Augen verliert und kaum je länger als zehn Stun— 
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den unterwegs iſt, um von einem Anfahrpunkte der Küſte 
zum andern zu gelangen. f 

Doch mag das immer ein Troſt für die Paſſagiere des 
Parana ſein. Und wirklich war das für uns ein Troſt, 
oder vielmehr ein Grund, gar nicht mehr auf den Leck zu 
achten, ſondern uns ungeſtört nach den fernen Küſten umzu— 
ſehen, die uns manche hübſche Scenerien boten, während das 
Hochland der Victoria von Bahia immer tiefer ſank, und von 
den freundlichen Palmenwäldchen öſtlich von der Leuchtthurm— 
ſpitze nur noch die Kronen auf dem Waſſer zu ſchwimmen 
ſchienen. Im Weſten ließen wir dann den Morro von Si- 
Paulo mit ſeinem Leuchtthurm auf dem Gipfel liegen, und 
ließen unſern Südcours etwas weſtlich abfallen, wo eine 
kleine Inſel, Ilha Quieppe, die Barre, die Einfahrt in die 
Bucht von Camamu mit einer Tiefe von 60 Fuß bezeichnet, 
während auf der Südoſtſeite ein leichthügeliges Vorland, die 
Ponta Mutd, mit ſchönen Kokospalmen und einigen zerſtreu⸗ 
ten Fiſcherhütten einen hübſchen Proſpect bieten. 

Die Bucht von Camamu, einige Meilen lang und breit, 
iſt nicht ohne einige Gefahr für die einlaufenden Schiffe wegen 
zahlreicher Felſenriffe, die unter dem Waſſerſpiegel liegen, ſo— 
daß das Packetdampfboot geſetzlich auf die Leitung eines an 
der Barre ſtationirten Lootſen angewieſen iſt. Der Parana 
that einen Signalſchuß und wartete auf den Lootſen. Aber 
kein Lootſe erſchien. Endlich kam ein Canot mit einigen Leu— 
ten, welche uns meldeten, daß der Lootſe zur Stadt Camamu 
gefahren wäre. Da führte unſer wegekundige Kapitän ſein 
Schiff mit halber Dampfkraft allein weiter, und fand ſich 
vollkommen gut durch die ſchöne ſtille Bucht hindurch, deren 
Fahrwaſſer weit hinauf die Tiefe von 60 Fuß behält. 

Gewiß 1½ Meilen fährt man auf der Bai von Camamu 
dahin in ſüdweſtlicher Richtung, und bekommt auf dieſer Fahrt 
eine beſcheidene, aber reizende Tropenlandſchaft zu ſehen. 
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Manchmal ragen ganz kahle Felſen aus dem Waſſer heraus; 
ein Riff bildet einen kleinen Schwibbogen, weswegen es auch 
die Pedra furada, der durchlöcherte Stein, genannt wird, ein 
originelles Felſenthor, bis zu deſſen Nähe die größten Schiffe 
gelangen können. Auf vielen andern Felſen findet ſich eine 
hübſche, kurze Vegetation, während ganz flache Uferſtriche mit 
üppig wuchernden Rhizophoren bekleidet ſind. Iſt dagegen 
der Boden nur einigermaßen feſt, und hat ſich eine wirkliche 
Inſel, ein ſicherer feſter Strand gebildet, ſo erheben ſich dort 
auch unfehlbar der Kokospalmen luftige Scharen in Tauſen— 
den von Eremplaren und beſchatten einzelne, freilich nur ſehr 
kleine Menſchenwohnungen, in denen die Einwohner mit Kin— 
dern, Hühnern und Schweinen im friedlichſten Naturcommu— 
nismus zuſammenleben, und ſich von den Palmennüſſen und 
dem Strand, ſeinen Muſcheln und Krabben ernähren. Ferner 
hinaus ragen dann einzelne Hügelketten und manche hübſche 
Laubwaldungen hervor, weiche, liebliche Pinſelſtriche auf dem 
ſchönen Bilde des tiefſten Friedens und ländlicher Zurück— 
gezogenheit. 

Auf einer leichten Erhebung liegt nun auch das Oertchen 
Camamu. Wir blieben ihm eine gute halbe Meile fern, in— 
dem nur ein ſchmaler Fluß ſich von der Bucht durch das 
Gebüſch bis zum Ort hinwindet, ſodaß wir nur die Kirche, 
wie ein Schloß auf einem Berge liegend, und einige Haufer 
zu ſehen bekamen. Die geringe Correſpondenz von Bahia 
für Camamu ward an das Land geſchickt, und unſer Kapi— 
tän benutzte die ſchöne Mondnacht, um gleich wieder in See 
zu gehen. 

Wie gering auch bisjetzt noch ein eigentliches Handels— 
treiben und eine mit ihm eng zuſammenhängende Schiffahrt 
fein mag, fo ſcheint mir doch die Bucht von Camamu eine 
ganz bedeutende Zukunft vor ſich zu haben. Keine hohe Ge— 
birgszüge trennen ſie von der Umgegend; manche kleine ihr 
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zueilende Flüſſe mögen dem ſich an ihnen entwickelnden Land— 
bau kleine Abzugskanäle bieten, ja, der ſchöne, große Rio-das— 
Contas und ſein großes Ländergebiet wird, da gleich über der 
Mündung des Fluſſes Stromſchnellen und Waſſerfälle eine 
Befahrung deſſelben von der See aus unmöglich machen, 
an der Bucht von Camamü ſeinen Ausgang finden. Die 
Bucht iſt leicht zugänglich, ſicher und ruhig; die Untiefen 
laſſen ſich leicht bezeichnen und die Einfahrt iſt ohne Mühe 
zu vertheidigen durch Schanzen, die auf der Inſel Quieppe 
und der Ponta Muti aufgeworfen werden müßten. Ja, 
wenn das einmal wünſchenswerth erſcheinen ſollte, ſo möchte 
ſich die Bucht von Camamü mehr als irgendeine andere zu 
einem Kriegshafen, zu einem befeſtigten Arſenal eignen. 

Am folgenden Morgen ganz früh erblickten wir die Mün— 
dung des ebengenanten Rio-das-Contas, der tief im Innern 
der Provinz entſpringt und für eine ſehr zu wünſchende Acker— 
bauentwickelung ganz ausgezeichnete. Chancen bietet. Des— 
wegen hat auch die Provinzialregierung ſeit einiger Zeit eine 
ſpecielle Aufmerkſamkeit auf den Fluß gerichtet. Schon der 
edle und unermüdliche Präſident der Provinz Canfancav 
de Sinimbu legte in der Nähe der erſten Stromſchnelle eine 
kleine Colonie von Landeseingeborenen an, welche auch ganz 
guten Fortgang nahm, und beim Zurücktreten des genannten 
Staatsmannes von der Provinzialverwaltung eine nicht un— 
beträchtliche Anzahl von landbauenden Familien beſaß. 

Auf einer großen Karte im Provinzialpalaſt zeigte mir der 
damalige Präſident Herr Pres Barreto eine genauere Ver— 
zeichnung des Fluſſes, ſeiner Stromſchnellen und ſeines ſchö— 
nen Ländergebiets, ſowie eines Weges und einzelner Coloni— 
ſationspunkte, die in Angriff genommen waren, Unterneh— 
mungen, die zu trefflichen Reſultaten gelangen könnten, wenn 
es nicht hier wie überall in Braſilien an arbeitenden Kräften 
fehlte, und faſt noch mehr an einer nothwendigen Stabilität 
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der Präſidenten, die ſo oft, ja ſo alle Augenblicke wechſeln, 
daß ſie kaum zu einer Anſicht ihrer Provinz, geſchweige denn 
zu energiſchen Maßregeln kommen können. a 

Und das iſt auch der Hauptgrund, warum am Rio-das— 
Contas das von Sinimbu gegründete Werk in ein Stocken, 
ein Stagniren gekommen iſt, und fürs erſte wol keinen erheb— 
lichen Fortſchritt machen wird. 

Am 19. December, 9 Uhr morgens, ſahen wir die Küſte 
von Ilheos auftauchen. Sie iſt ſehr gut zu erkennen an 
einem bedeutenden Felſenriff, welches in einem weiten Bogen 
die See durchſetzt von Norden nach Süden. Das Nordende 
des Riffs bildet eine kegelförmige Inſel, zwiſchen welcher und 
dem Feſtlande eine ſichere Durchfahrt iſt, ſowie auch zwiſchen 
dem ſüdlichen Ende des Riffs und dem Continent. Einzelne 
andere Paſſagen gerade von Oſten her ſind gefährlich und 
werden beſſer vermieden als aufgeſucht. 

Wenn man durch eine der beiden angedeuteten ſichern 
Durchfahrten, deren Felſengruppen und kleine Inſeln der 
Gegend den Namen os Uheos verſchafft hat, durchgeſegelt 
iſt, ſo befindet man ſich zwar in einer Art von Binnenwaſſer, 
aber noch nicht im eigentlichen Hafen von Ilheos. Vielmehr 
bildet ein hoher Vorſprung der Küſte ſüdlich, der Morro de 
Pernambuco, und ein anderer nördlich, der Morro de S.- 
Sebaſtiaͤo, eine ſchmale Lücke im Ufer, welche Lücke durch ein 
Felſenriff auf der Seite des Morro de S.-Sebaſtido noch fo 
verengt wird, daß ſie kaum ein 60 Fuß breites Fahrwaſſer 
bietet bei einer Tiefe von 18 — 20 Fuß. 

So dicht am Morro de Pernambuco entlang lief deshalb 
unſer Dampfſchiff, daß es mit der Backbordſeite faſt gegen 
den Strand ſchlug. Dann mußte es gleich kurz gegen Weſt— 
nordweſt umbiegen, um eine im Binnenhafen ſchon ſelbſt lie— 
gende Untiefe zu vermeiden, ſodaß das ganze Einlaufen in 
den Binnenhafen von Ilheos recht ein Steuerkunſtſtück war, 
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und von einem nur einigermaßen langen Schiff kaum ſo 
glücklich vollbracht werden könnte. 

Deſto ruhiger und ſicherer iſt dafür auch das Binnen— 
waſſer von Ilheos. Es iſt wirklich nicht viel größer als ein 
anſehnlicher Fiſchteich. Ein nicht bedeutender, aber dennoch 
ſchiffbarer Fluß mündet in ihn, und in der That kann der 
ganze Teich als eine etwas veränderte Flußmündung angeſehen 
werden. Dieſe geographiſche Bildung iſt für jede. Landfartenz 
anfertigung wohl zu beherzigen. 

Nördlich von dieſem kleinen Binnenwaſſer liegt nun ein 
ungemein beſcheidenes Oertchen, die Villa dos Ilheos, alt, 
klein, kümmerlich anzuſehen von außen, und faſt noch küm— 
merlicher in ſeinem Innern. 

Mit einem wackern Dr. Magalhaens, der mich noch von 
Rio aus ſeinen Studienzeiten her kannte, ging ich an das Land. 
Wir beſuchten zuſammen ſeinen Freund, den Juiz de direito 
Dr. Ermano Domingos de Couto, eine der friſcheſten Natu— 
ren, die man nur treffen kann und dem ich mich mit ganzem 
Herzen anſchloß, wie er mir denn eine ebenſo ſolide Bildung 
wie anſpruchsloſe Unbefangenheit entgegentrug. Er ſowol 
wie ſeine liebenswürige Frau boten mir ihr Haus an und 
erſuchten mich dringend, einige Tage in Ilheos zuzubringen, 
während welcher der Richter mit mir die Gegend durchſtreifen 
wollte. Wie gern wäre ich damals gleich 8 — 14 Tage 
geblieben, denn die Gegend iſt intereſſant genug. Aber für 
den Augenblick mußte ich mit dem Parana weiter gehen, 
freilich in der feſten Abſicht, auf dem Rückwege aus dem Cit 
den der Provinz 14 Tage in Ilheos zu bleiben, denn ich 
konnte damals in keinerlei Weiſe wiſſen, daß mich traurige 
Verhältniſſe gerade am Südrand der Provinz aufhalten und 
meiner Reiſe eine ganz andere Richtung geben würden. 

Da nun aber unſer Dampfer verpflichtet war, einen gan— 
zen Tag in Ilheos zu bleiben, und erſt am nächſten Morgen 
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mit Tagesanbruch in See gehen konnte, ſo benutzte ich den 
Tag, um Ilheos zu beſehen. 

Zu ſehen iſt hier freilich wenig genug. Der Ort liegt 
geſchützt hinter dem Morro de S.-Sebaſtido zwiſchen dem 
Binnenwaſſer und dem Meer, und lehnt ſich mit ſeiner vier— 
ten Seite an das weitere Hochland an, welches ſich gleich hinter 
dem Städtchen erhebt. Deutlich zeichnen ſich einige Straßen 
ab auf dem Plan der Villa; aber außer dem Hauſe des 
Dr. Ermano und einigen Kaufläden kann man keinem Wohn— 
hauſe den Vorwurf irgendwelcher Pracht und Eleganz machen. 
Vielmehr ſind die meiſten ungemein beſcheidene Lehmhäuschen 
mit Palmenblättern bedeckt und ſo urzuſtändlich, daß man 
wirklich nicht begreift, wie in einem Ort, der ſchon 300 Jahre 
alt ijt, fo wenig Fortſchritt, ja fo wenig Anfang zu einiger 
Sauberkeit und Städteform gemacht iſt. 

Vielleicht hat man das Recht, von einem Rückſchritt in 
neuerer Zeit zu ſprechen. Eine angefangene Jeſuitenkirche 
wäre recht hübſch geworden, wenn man ſie hätte vollenden 
wollen. Höchſt eigenthümlich ſind die Thürpfeiler aus einer 
Seeſandmolaſſe aufgebaut, denn in der That wüßte ich keinen 
andern Namen für das originelle, grobkörnige Sandconglome— 
rat, welches in Form großer Blöcke und wirklicher Felsmaſſen 
ſich überall an der Küſte der Provinz Bahia findet und ein 
treffliches, bildſames Baumaterial liefert. In Bahia fand ich 
am Strande ein Stück ſolcher Molaſſe, in welchem eine Menge 
abgerollter Kieſel liegen, ohne im geringſten die Feſtigkeit 
des Steins zu ſtören. In Pernambuco fand ich dieſelbe Bil— 
dung, ganz unverkennbar dieſelbe, mit ungeheuern Mengen 
von Muſcheln, namentlich Cardium durchſetzt, in denen aber 
lauter Formen unſerer jetzigen Erdperiode zu ſein ſcheinen, 
was ich jedoch bei flüchtigem Anſchauen nicht verbürgen kann. 
In Pernambuco dient dieſe Molaſſe zu Trottoirs. 

Neben den noch immer feſten Ruinen der Jeſuitenkirche 
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ſpielt eine kleine Sebaſtianskirche eine höchſt erbärmliche Rolle, 
und ſcheint eifrig von Fledermäuſen bewohnt zu ſein, eine 
traurige Baracke, deren der Ort ſich ſchämen ſollte, um ſo 


mehr, da ihm ein koſtbares Baumaterial vom Meer aus bis 


faſt in die Straßen hineinliegt, ein köſtlicher, dunkler Diorit, 
deſſen ſtarre Blöcke vergebens vom tobenden Meer gegeiſelt 
werden. Die allgemeine Faulheit aber ſcheut es, ſich an die— 
ſes freilich ſehr harte Baumaterial zu Nutz und Frommen 
einer Kirche zu machen. 

Hinter den Dioritblöcken beginnt nach Norden hin eine 
eigenthümliche Strandvegetation, aus der ich nur die zahlloſe 
Menge von kleinen Palmen, Nicuri, vielleicht die an andern 
Orten ſogenannte Aricuri, hervorhebe, eine Cocoine mit 8 — 
12 Fuß hohem Stamm und wunderhübſchen, pflaumengroßen, 
gelbrothen Früchten, deren faſeriges Fleiſch angenehm riecht 
und ſchmeckt, und eine ſehr harte Nuß enthält, vielleicht 
Cocos schizophylla. Sie bedeckt das Ufer in einem undurch— 
dringlichen Schwarm, und würde recht eigentlich die Charakter— 
pflanze des Ufers ſein, wenn ihr demokratiſcher Haufe nicht 
von den hohen, echten Kokospalmen ariſtokratiſch überragt 
würde. In einzelnen Stämmen und in ganzen Waldungen 
namentlich auf der Südſeite des kleinen Binnenwaſſers bilden 
dieſe den edelſten Pflanzenwuchs, und tragen mit ebenſo viel 
Eleganz wie dem Ausdruck vollendeter Stärke die rieſigen 
Nüſſe und die mächtigen Blätter. 

Am Weſtende der kleinen Bucht, an dem übrigens keine 
Spur eines londoner Weſtendes zu entdecken iſt, genießt man 
von der dortigen Höhe einen wundervollen Anblick über Land und 
Meer von Ilheos, ein Bild des tiefſten Palmenfriedens hart neben 
dem ewig rauſchenden Ocean. Wenn ein Maler gerade dieſes 
Tropenbild geſchickt auf ſein Leinen brächte, man würde wol 
ſeine Einbildungskraft, ſeine Darſtellungsweiſe bewundern, aber 
die Wirklichkeit eines ſolchen Naturbildes ſtark bezweifeln. 
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Kein Wunder alſo, wenn ſchon im Jahre 1550, nachdem die 
Krone von Portugal den ganzen ungeheuern Küſtenſtrich Braſi— 
lien an zwölf Günſtlinge in maßloſer Verſchwendung verſchenkt 
hatte, einer derſelben, Jorge de Figuereido oder Figueiredo, dem 
das Land zwiſchen Bahia und dem Rio-Pardo, ein Küſten— 
ſtrich von faſt drei Breitengraden Ausdehnung, zugefallen war, 
Heinen Spanier, Francisco Romeiro, zur Coloniſirung des 
Landes an jene Küſte fandte, und dieſer eben das heu— 
tige Ilheos gründete. Doch hinderte gleich von vornherein 
ſchlechte Verwaltung und Uneinigkeit unter den Coloniſten 
alles Gedeihen der neuen Anlage, welche zudem von den be— 
nachbarten Aimorés, einer wilden Botocudenhorde, vielfach 
angefeindet und ſelbſt ganz zerſtört wurde. So blieb denn 
Ilheos immer eine rohe Perle am Ocean. 

Seit einigen Decennien aber haben europäiſche Coloniſten 
ihr fleißiges Handwerk des Ackerbaues einige Meilen landein— 
wärts von Ilheos angefangen, und ſcheinen trefflich darin zu 
gedeihen. Beſonders haben ſich am kleinen Rio-dos-Ilheos 
zahlreiche Cacgopflanzungen entwickelt, ſodaß Ilheos immer zu 
den bedeutendſten Exporthäfen der Cacgobohne gezählt wer— 
den muß. 

Was aus einer andern ackerbaulichen Unternehmung nörd— 
lich von Ilheos werden wird, läßt ſich nicht mit Beſtimmtheit 
abſehen, denn ſie iſt bisjetzt kaum mehr als ein Project. 

Gleich nördlich vom Hafen von Ilheos mündet ein ſehr 
kleiner Küſtenfluß, der Rio-Itahype, in das Meer. Sein 
vielfach gewundener Lauf bildet eine kleine, mit der Meeres— 
küſte in der Entfernung weniger Meilen faſt parallele Waſſer— 
ſtraße, die zuletzt in einen Landſee, die Lagoa da Almada, 
nach Norden von Ilheos aufwärts hinführt. Eine kleine Ort— 
ſchaft braſilianiſchen Urſprungs eriſtirt bereits in der Nähe 
dieſes kleinen Sees. Eine belgiſche Unternehmung ſucht Men— 
ſchen dorthin zu ziehen. Da mir aber ein Name dabei genannt 
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worden iff, der bereits auf dem ſchwarzen Bret der Seelen— 
verkäufer ſteht, ſo glaube ich nicht, daß die Unternehmung 
ſegensreiche Folgen haben kann. 

Dieſe kleinen Notizen über die Umgegend von Ilheos ver— 
dankte ich freundlichen Geſprächen und Mittheilungen des 
Dr. Ermano, in deſſen freundlichem Hauſe ich angenehme 
Abendſtunden zubrachte. Dieſes Haus lag unmittelbar am 
Waſſer, ja genau genommen im Waſſer, ganz in venetiani— 
ſcher Weiſe. Eine Holztreppe führte gerade in die Binnen— 
bucht hinein, die Flut ſteigt den Bewohnern bis an die oberſte 
Stufe, bis an die Küchenthür hinan, wo man dann von der— 
ſelben Küchenthür aus ganz bequem Fiſche angeln kann. 
Iſt das nicht ein Stück von Venedig? Gerade ſo ſah ich 
den Canale grande die Marmorſtufen der berühmten Cadoro, 
des „Goldpalaſtes“ der ehemaligen Tänzerin Taglioni, be— 
ſpülen — Venedig und Ilheos, beide Inſelſtädte, und doch 
ſo himmelweit verſchieden, jenes mit Tauſenden von Palmen— 
ſchaften aus Marmor gehauen, dieſes umwuchert von Kokos— 
palmen! Canot und Gondel, wie ſind ſie doch ſo weit aus— 
einander und doch mit wie tief poetiſchen Klängen hat mir 
das Plätſchern beider Ohr und Herz erfüllt! 

Noch lag das kleine friedliche Ilheos im Schlummer, als 
unſer Parana ſchon zu rumoren begann und ſich in Be— 
wegung ſetzte. Als ich mich oben auf dem Hinterdeck des 
Schiffes etwas über die Bruſtwehr hinlehnte, um die hübſche 
Scenerie beim Scheiden noch einmal zu betrachten, glitt mir 
— ich erzähle das beſonders Reiſenden zur Warnung — aus 
der Seitentaſche meines Rockes mein Portefeuille heraus und 
fiel in das Waſſer, mit ihm alle meine Briefe, all mein Geld, 
was ich zu meiner Ercurſion nach den Südhäfen der Provinz 
Bahia beſtimmt hatte, gerade 300 preuß. Thlr.! 

Hätte ich entweder mein Geld oder meine Empfehlungs- 


briefe verforen, ich würde mir mit der mir bleibenden Hälfte 
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vollkommen gut zu helfen gewußt haben. Aber fo wie ich da— 
ſtand, war meine Lage ebenſo komiſch wie ärgerlich. Mit 
fünf Kupferſtücken, die mir die Ironie des Schickſals in der 
Taſche gelaſſen hatte, ſollte ich eine Reiſe von einigen hun— 
dert Meilen, Flußerpeditionen und Landercurfionen machen, 
die Aufgabe war nicht klein. Zwar hielt man den Dampfer 
an, zwar ſetzte man ein Boot aus, zwar ſah man die Brief— 
taſche noch eine Zeit lang treiben, aber ſie fand ſich nicht wie— 
der und wir gingen in See, um noch am felben Tage den 
nächſten Hafen Canavieiras zu erreichen an der Mündung 
des Rio-Pardo, welchen Fluß ich eine Strecke aufwärts ver— 
folgen wollte, wenn ich auch im nächſten Augenblicke noch 
nicht wußte mit welchen Mitteln. 

Guter Rath aber iſt nicht theuer, wenigſtens war er auf 
unſerm Dampfer nicht theuer. Sehr dringend rieth mir zuerſt 
ein Paſſagier, ich möchte künftighin mir einen Knopf auf 
meine Seitentaſche nähen laſſen. Ich dankte ihm von ganz 
zem Herzen für den Rath, erklärte aber dennoch, daß ich ihm 
noch viel dankbarer geweſen ſein würde, hätte er mir den 
Rath 24 Stunden früher gegeben. Viel praktiſcher' verfuhr 
der Dr. Magalhaens, der in Canavieiras wohnte und ſelbſt 
wohlhabender Landbeſitzer am Rio-Pardo war. Augenblicklich 
machte er mir durch die allerfreundlichſten Anerbietungen mei— 
nen Verluſt verſchmerzbar, und wir ſetzten im heiterſten Hu— 
mor die Reiſe fort. 

Da ſprang, gerade mitten zwiſchen Ilheos und Cana— 
vieiras, auf unſerm ſchwer lecken Schiffe ein Tubus in der 
Maſchine! Das war erſt die rechte Miſere! Hätten wir 
ſchlechtes Wetter gehabt, es hätte uns ſchlimm gehen können. 
Aber der Himmel war ebenſo rein blau, wie der Küſtenocean 
ſeegrün war. Kaum regte ſich eine Welle; die Küſte lag 
kaum eine Meile fern von uns und wir konnten das Oert— 
chen Una, ein Fiſcherdorf, ſehr genau erkennen. Und da 
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nun auch unſere Paſſagierzahl nur klein war und wir voll— 
kommen gut in unſern Booten Platz gehabt hätten für den 
Fall, daß wir unſern alten Dampfkaſten hätten aufgeben 
müſſen, ſo ſetzten wir allen Widerwärtigkeiten die heiterſte 
Stimmung entgegen. Während die Matroſen pumpten, flickte 
unſer Maſchiniſt ganz gemüthlich ſeinen Tubus wieder zu— 
ſammen. Wir Paſſagiere lagen oder gingen je nach Laune 
auf dem Verdeck umher, alle ſeelenvergnügt, ich am aller— 
meiſten, denn nun hatte ich, wenn unſer Parana geſunken 
wäre, am wenigſten zu verlieren. 

Doch ging alles vortrefflich. Unſere Maſchinenflickerei ge— 
lang nach einigen Stunden und der Parana lief ungehin— 
dert weiter. Schon um 1 Uhr ſahen wir einen weißen Thurm 
am Ufer ſtehen, die Atalaia oder Baake von Canavieiras, in 
deren nächſter Nähe wir das Wrack eines kleinen Schooners 
erkannten und einige Menſchen, welche ſich eifrig mit der 
Bergung der Ladung beſchäftigten, — ein ungemein aufmun— 
ternder Anblick für Reiſende, die mit einem erbärmlichen Schiff 
dieſelbe gefährliche Barre machen, und unmittelbar an Sand— 
bänken und rollenden Wellen hinfahren ſollen. 

Allerdings iſt die Barre, die Einfahrt von Canavieiras, 
gefährlich genug. Wenn ſie auch zur Zeit der vollen Flut 
für mäßige Fahrzeuge Waſſer genug hat, ſo iſt doch dieſe 
Tiefe, dieſer Kanal im Küſtenwaſſer ſo eng, ſo gewunden, 
daß man eigentlich beim Anſegeln gar kein ruhiges Waſſer 
zu ſehen bekommt, und ohne eine ſorgfältige Lootſenweiſung 
nimmermehr den Weg finden möchte. 

Um dieſe Lootſenweiſung möglichſt leicht ate, praktiſch zu 
machen, hat man am Ufer jene weiße Baake errichtet, welche 
oben mit einem beweglichen Flaggenſtock verſehen iſte Das 
anſegelnde Schiff gibt mittels gewiſſer Flaggenſignale ſeinen 
Tiefgang kund, und wartet nun, bis es durch ein antworten— 
des Signal — eine weiße Flagge — herangerufen wird. 
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Je nachdem der Flaggenftoc nun nördlich oder ſüdlich weiſt, 
oder gerade ſteht, wird der Cours auf dem Schiff eingehalten. 
So dampften auch wir nach jener Weiſung etwas nördlich 
vom Thurm einige Klafter gerade auf den Strand los, dann 
in deſſen nächſter Nähe und parallel mit ihm einige Klafter 
ſüdlich, und zuletzt weſtlich gerade in die ſich aufthuende Mün— 
dung des Rio-Pardo hinein. Wenn auch eben kein Wind 
das Meer bewegte, ſo rollte doch die andringende Flut ziem— 
lich bedeutend gegen den Uferſand auf, ſodaß wir alle mit 
etwas geſpannter Aufmerkſamkeit dem Experiment folgten und, 
nachdem wir in die Flußmündung eingelaufen, angeſichts der 
hinter uns liegenden Brandungen eigentlich nicht begriffen, 
wie wir hindurchgekommen waren. Beim vollſten Hochwaſſer 
ſteht auf der Barre 12 Fuß Tiefe, ſodaß bei ruhiger See 
das Dampfboot nicht leicht auf den Grund ſtößt, wie oft ihm 
das auch bei bewegtem Meer begegnen kann. Dieſe Einfahrt 
findet ſich auf 15° 40“ ſüdl. Br. 

Auf einem ſpiegelglatten Fluß fuhren wir einige Minuten 
hin, und hielten bald vor der Villa von Canavieiras. 

Man kann aber nichts Einfacheres und Beſcheideneres 
ſehen als das Oertchen Canavieiras. Ein großer, grüner 
Raſenplatz dehnt ſich nördlich längs des Fluſſes aus. Auf 
ihm liegen einige Häuſerreihen, über welchen ſich wieder un— 
vermeidliche Kokospalmen wiegen. Ein fernes Waldgebüſch und 
Rhizophorenvegetation ſchließt das Ganze ein. Das iſt wirk— 
lich das Ganze, ein kleines, armſeliges Ganze. 

Und dennoch ſtiegen wir fröhlich und vergnügt an das 
Land. Die Nachmittagsſonne glitzerte auf den Palmenblät— 
tern, um welche einzelne Papagaien ſchreiend umberflatterten, 
ohne daß es jemand einfiel ſie zu ſchießen. Diverſe kleine 
Kinder, Neger, Indianer und anderes bunte Menſchengemiſch, 
trieben ſich auf dem Rafen umher. Gemächlich ſchauten er— 
wachſene Leute aus den Thüren und glasloſen Fenſtern ihrer 
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einfachen Häuschen. Einige Kühe, Schafe und Ziegen wei— 
deten harmlos umher in der Straße, denn die Straße iſt 
eben der Raſen, längs deſſen ein ſchmaler Fußſteg beſcheiden 
hinführt. 

So hat das Ding Canavieirqs keinen Anfang, kein Ende, 
keine Straße, keinen Platz, keinen Markt, kaum eine Kirche, 
die nur daran zu erkennen iſt, daß vor ihr auf dem weiten 
Raſenplatz ein großes hölzernes Kreuz ſteht. Einige Kauf— 
läden bemerkt man, einige Handwerker, zwei evident deutſche 
Schuſter, die förmlich einen Schreck bekamen, als ich ſie deutſch 
anredete, — ſonſt viele indianiſche Geſichter, namentlich Frauen, 
und überall hohe, 80 — 100 Fuß herausragende Palmen: 
ſo ſieht die Einwohnerſchaft von Canavieiras aus, die ſich 
ohne die Bäume auf 400 Seelen belaufen mag, und größten— 
theils vom Faulenzen und den am Strande herumlaufenden 
Krabben lebt. Von ſelbſt fallen die Nüſſe von den Bäumen; 
faſt von ſelbſt wächſt die Mandioca auf dem Sandboden; 
Fiſche gibt es in Menge im Fluſſe und ſeinen Neben— 
armen; zu Tauſenden laufen große Taſchenkrebſe unter dem 
Junglegebüſch zur Ebbezeit umher. Da iſt denn das Leben 
gar leicht gefriſtet und ſehnt ſich nach Ruhe und faulenzen— 
dem Frieden, zu welchem die Palmen, dieſe Symbole des 
Friedens und der Ruhe, Ja und Amen flüſtern. 

Mit dem Dr. Magalhaens ging ich nach deſſen hübſcher 
Wohnung, und quartierte mich ohne weiteres bei ihm ein ganz 
nach Art jenes Bänkelſängers in Venedig, der dem verſam— 
melten Volke vorſang, wie er einmal Prügel bekommen hätte 
in einem Lande, weil er von ſeinem Wirthe eine Rechnung 
verlangte. 

Wenn nun auch mein guter Doctor und fein UAffocte Albu— 
querque mir, falls ich ſie um eine billige Rechnung gebeten 
hätte, keine Prügel gegeben haben würden, ſo hatte ich doch 
wirklich von ihrer Zuvorkommenheit förmlich zu leiden. In 
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aller nur möglichen Weiſe ſuchten fie mich durch Freundlich⸗ 
keiten in Canavieiras zu feſſeln, ſodaß ich allerdings nicht mit 
dem Parana weiter gehen konnte, ſondern für einige Tage in 
Canavieiras mein Standquartier nahm, ſtatt gleich nach Ca— 
ravellas weiter zu gehen, wie das anfangs in meinem Plan 
gelegen hatte. 

Wie wenig Intereſſe mir nun auch Canavieiras ſelbſt bie— 
ten konnte, ſo erſchien mir doch die ganze Gegend bemerkens— 
werth genug, und ward mir immer bemerkenswerther, je mehr 
ich in den erſten Geſprächen mit meinen neuen Freunden da— 
ſelbſt die Wichtigkeit des ganzen Landes, zumal längs ſei— 
ner Flüſſe kennen lernte. 

Bei Canavieiras und ſüdlich von demſelben eilt ein Ge— 
ſchwiſterpaar von Flüſſen dem Meere zu, an deſſen Ufern, 
wie vereinſamt ſie auch noch erſcheinen mögen, die Cultur 
ihren erſten Weckruf gethan hat, und vielleicht eine kleine 
Welt regen Lebens, Anbaues und Handels in den nächſten 
Decennien ſchaffen wird, deren Ausgangspunkt immer der 
kleine Ort Canavieiras ſein wird. 

Ich will hier keine zuſammenhängende Skizze der beiden 
aus der Provinz Minas-Geraes kommenden Flüſſe Jequitin— 
honha und Rio-Pardo geben, zwiſchen denen ein dritter klei— 
ner Fluß, der Rio-da-Salſa nur als Verbindungsglied zu 
nennen iſt. Wer mich auf meinen Ausflügen von Canaviei— 
ras aus begleitet, wird ſich leicht ſelbſt ein geographiſches 
Bild ſchaffen können von den genannten Küſtenſtrömen, welche 
in ihren directen Mündungen bei der Stadt Belmonte, bei 
Canavieiras und in einigen eigenthümlichen Zwiſchengliede— 
rungen unter ſich nach Norden hin mittels der Flüſſe Porim 
und Commendatuba das offene Meer aufſuchen. 

Meine wackern Freunde, Dr. Magalhaens und Albuquerque, 
die zur Erweckung des Lebens am Flußpaar, das ich eben 
bezeichnete, ritftig beitragen, beſonders durch einen ausgedehnten 
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Handel mit Nutzhölzern, und manche andere Landesproducte 
exportiren, verſahen mich vor allen Dingen mit Geld zu 
meinen beabſichtigten Flußſtreifereien, ſodaß ich ſchon am 
nächſten Morgen zur Befahrung des Rio-Pardo aufbrechen 
konnte, zunächſt bis zur Anpflanzung eines bekannten Oberſt— 
lieutenants Frederico Vasconcellos de Souza Bahianna, der 
ſich mitten in jene ungeheuere Waldeinſamkeit hineingeworfen 
hatte, 14 Leguas den Fluß hinauf, und mir bei allem, was 
ich auf dem Rio-Pardo ſehen und beſuchen wollte, unumgäng⸗ 
lich nothwendig war. An dieſem merkwürdigen Mann hatte mir 
der ehemalige Präſident der Provinz, Canſancao de Sinimbu, 
freilich einen Brief mitgegeben, aber dieſer Brief war mit allen 
andern Briefen bei Ilheos in das Meer gefallen. Glücklicher— 
weiſe kennen ſich in jenen wenig bewohnten Gegenden alle 
Menſchen. Der Dr. Magalhaens war ein genauer Bekannter 
vom Oberſtlieutenant Bahianna; in wenig Minuten ſchrieb 
er mir einen Brief an ſeinen Freund im fernen Walde, be— 
ſorgte mir den nöthigen Cßvorrath für die Flußerpedition und 
ging noch ſelbſt mit mir um 4 Uhr morgens zum Fluß, wo 
meine zur Fahrt gemietheten Leute mit dem Canot bereit ſein 
ſollten. Hier beſtieg er den Dampfer Parana, um mit dem— 
ſelben nach dem nahen a Seguro zu gehen, und fuhr zur 
Barre hinaus. 
Ich ſtand allein am Ufer und ſah mich vergebens nach 
meinem Canot um; keine Menſchenſeele war zu entdecken. Ich 
ging nach Hauſe, kam nach zwei Stunden wieder, aber meine 
Canoeiros kamen immer noch nicht, bis ich endlich die Spur 
des einen Ruderers entdeckte. Eilend ſchickte ich ihn aus, die 
andern herbeizuholen, was er auch mit ungeheuerer Langſam— 
keit that. Als ſich nun wirklich zwei von ihnen zuſammen— 
fanden, fehlte der erſte wieder. Dann wollten ſie erſt früh— 
ſtücken und frühſtückten auch wirklich, aber mit einer ſo furcht— 
baren Langſamkeit und Pomadigkeit, daß ich auf den erſten 
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Blick ſah, ich hätte es hier, freilich wie faſt immer, mit pro— 
feſſionellen Faulenzern und Herumtreibern zu thun, ohne daß 
ich anders als zuredend und bittend mit ihnen verfahren 
durfte, denn ſie waren „freie Leute und Bürger“, und ich 
trug im Geſicht den Typus eines Eſtrangeiro, eines Frem— 
den, den die Leute in ſo kleinen Winkeln gar nicht gern 
ſehen. 

Um 9 Uhr endlich geruhte die Fraction der braſilianiſchen 
Nation, die ſich herabwürdigte, einem Fremden als Ruderer 
zu dienen, ihr Canot in Bewegung zu ſetzen, ein Halbneger, 
ein heller Mulatte und ein Indianer, alle drei widerliche, 
freche Erſcheinungen, die ich ruhig gewähren laſſen mußte in 
all ihrer Faulenzerei und Lazzaronennatur. Mein Fahrzeug 
war 40 Fuß lang und 16 Zoll breit und ungemein paſſend 
für den Streifzug. 

Anfangs waren die Ufer des Rio-Pardo ganz flach und 
moraſtig, und mit lebhaft grünem Junglegebüſch bedeckt. 
Einen wunderlichen Effect machten hier zahlloſe Scharen von 
Taſchenkrebſen, welche ſich in zwei Arten theikten, die Mehr— 
zahl aſchgrau, groß und klotzig gebaut, hochbeinig und voll— 
kommen ſpinnenartig am Rande des Waſſers umherſtehend. 
Mit dem unverkennbaren Ausdruck von geſpannter Neugier 
waren alle Individuen nach uns hingerichtet, und wirklich 
poſſirlich war es anzuſchauen, wenn ſie in einzelnen Abthei— 
lungen davonliefen, meiſtens immer nach rechts hin, wie denn 
bei allen die rechte Schere, die ſie beim Flüchten über den 
Kopf erhoben, die größere war. 

Viel eleganter, gleichſeitiger und gleichläufiger erſchien mir 
eine kleinere purfurfarbene Art mit gelben Zeichnungen, welche 
in Menge zwiſchen den grauen Plebejern des Sumpfbodens 
umherſchwärmte. Die bunten, weithin glänzenden Thiere 
ſahen wirklich ſchön aus; ſie glichen wandelnden Blumen, ja 
oft erinnerten ſie mich an die glänzende Farbe der Actinien. 
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Ich traf fie ſelbſt da noch an, wo das Junglegebüſch einer 
ſchönen gelben Malvacee weicht, Guachuma genannt, deren 
Blüte mit der Baumwollblüte auffallende Aehnlichkeit hat. 
Die ältern Blüten werden vor dem Abfallen roth. Und fo 
lagen ſie roth zwiſchen den rothen Taſchenkrebſen umher; bald 
hielt ich die Blume für einen ruhenden Krebs, bald den Krebs 
für eine bewegte Blume. 

Dann aber erhob ſich der Boden zu beiden Seiten des 
ſchnell fließenden Stroms. Mehr und mehr bildete ſich ein 
feſter Uferrand aus, und eine herrliche Waldvegetation dehnte 


ſich zu beiden Seiten vor mir aus, die ich um ſo genauer 


betrachten konnte, als mein Canot hart am Uferrande, wo 
die Strömung des Fluſſes viel geringer war, hinſtreifte und 
längs dieſes Randes mit Rudern und Stangen fortgeſtoßen 
ward. Ja, ſo dicht fuhren wir unter dem Walde dahin, daß 
ſeine hohen Bäume kühlende Schatten über uns wärfen, ich 
ſelbſt mich, obwol ich auf dem Boden des Canots ſaß, viel— 
fach bücken mußte, um den herabhängenden Zweigen aus— 
zuweichen, und unſer Fahrzeug mehr als einmal im Gebüſch 
hängen blieb. 8 

Aus dem dichten Waldchaos, was in undurchdringlichen 
Wänden auf dem Rande des Fluſſes ſich hinerſtreckt, oder 
oft hohe, ſpitze Pyramiden bildet, traten nun einzelne Formen 
deutlich und ſcharf hervor. 

Vor allen andern Bäumen geben die Mengen der blühen— 
den Ingaarten, die meiſtens weit über den Fluß hinaushän— 
gen, dem Walde ein eigenes Colorit. Unpaar gejochte Blät⸗ 
ter, deren Mittelrippen an den Zwiſchenräumen zwiſchen den 
Foliolenpaaren geflügelt ſind, und Millionen der langen, weiß— 
grünen Staubfäden auf der kleinen Corolla machen die Bäume 
von weitem ſchon erkenntlich, während eine viel feinere Blattbil— 
dung und zierliche Kugelform der röthlichen Blumengruppen die 
neben ihnen vorkommenden Mimoſen auszeichnen. Viel höher 
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hinaus ragen hinter ihnen mächtige, wilde Feigenbäume, ein— 
zelne Lorberarten, und vor allem die rieſigen Lecythisſtämme 
oder Sapucaias, deren hoher, ſchlanker Stamm leicht kennt— 
lich iſt an der auffallend regelmäßig aufgeſprungenen Rinde, 
deren Riſſe dicht nebeneinander von oben nach unten ver— 
laufen, während die Aſtentwickelung und Kronenbildung, wie 
bei den meiſten Urwaldsbäumen, auffallend klein iſt; alle Vege— 
tationskraft ſcheint im Stamm vergeudet zu ſein und nach 
Maſſenbildung zu ſtreben. 

In ſperriger Aſtverbreitung und ſparſamer Holzbildung des 
hohlen Stammes ſtehen Cecropien zu Tauſenden umher; 
manchmal ſcheinen ſie allein den Uferwald bilden zu wollen. 
Da prangen wol unter ihnen prachtvolle Muſaceen, nament— 
lich der rothe Blütenkolben der zweizeiligen Heliconie; man 
überſieht deren wol an hundert mit einem einzigen Blick, 
überall entdeckt man den Purpurglanz der herrlichen Bracteen 
und die elegante Blattbildung. 

Und doch iſt faſt alles, was ſich als Ranke etch als 
Kletterpflanze am Fluß auf und ab bewegt, noch glänzender, 
noch eleganter. Goldgelbe Blüten der Baniſterien hängen 
auf prächtigen grünen Guirlanden hoch oben von den Wald— 
gipfeln herab. Blaue, weiße und gelbe Bignonienblumen, die 
wir ſonſt wol auf mächtigen Waldſtämmen finden können, 
bilden am Fluß elegante Ranken und hängen in Menge um— 
her. Ariſtolochien zeigen edle Blattformen und wunderliche 
Blüten mit langer Lippe, neben deren linkiſchen Formen ſich 
weiße, zarte Paſſifloren gar hübſch ausnehmen. Ungemein 
häufig kommt eine rankende Solane vor mit der Paradorie, 
daß ein Staubfaden ganz conſtant die andern um eine halbe 
Länge übertrifft. Noch auffallender erſcheint die Andiroba, 
Nandiroba oder Nhandiroba, eine Rankenpflanze ganz eigener 
Art aus der Cucurbitaceengruppe mit ſehr kleiner, braungel- 
ber Blüte und eigenthümlich unter dem obern Ende der um— 
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gebogenen Filamente angewachſenen Antheren. Von dew 
großen runden Früchten fiſchte ich einige aus dem Fluſſe auf. 
Sie erreichen zuweilen die Größe eines Kinderkopfes und ha— 
ben eine dünne Fleiſchſchicht, in welcher dann eine dünne, 
aber harte, feſte Schale liegt. Dieſe Schale hat um ihr obe— 
res Drittheil eine kreisrunde, hervorſpringende Leiſte, die das 
Abſpringen eines Deckels vermuthen läßt, faſt wie bei den 
ſonderbaren Früchten der Lecythis ollaria. Auf der Spitze 
der Nhandirobenkapſel iſt eine vom Mittelpunkt ausgehende, 
dreifache Leiſte, von der jeder Arm in einen ſcharfen Punkt 
endigt. In dieſer Schale, die ein ungemein ſauberes Gefäß 
bildet, liegen 16 — 20 glatte, von einer rauhen Schale um— 
gebene, ſehr ölige Mandeln von faſt kreisrunder Form mit 
zwei großen Kotyledonen und auffallend kleinem Keim, welche 
ungemein ölreich find, und zur Gewinnung von Lampenöl 
vielfach benutzt werden. Die Blattform erinnert mich lebhaft 
an manche Paſſiflorenblätter, ſelbſt etwas an unſern nordi— 
ſchen Epheu. Doch erſchienen mir die Früchte ganz eigen— 
thümlich, ſodaß die Nhandiroben vielleicht neben den Cucur— 
bitaceen eine beſondere Familie bilden. 

Nun muß ich noch der in ganzen Waldpartien blühenden 
Cinchoneen gedenken, die ihre dicht zuſammengedrängten Blüten— 
büſchel in röthlichen, weißen und blauen Färbungen überall 
prangend zeigen; noch gedenken muß ich vieler Convolvulus— 
ſpecies, mancher rankenden Leguminoſen und Asclepien, ohne 
auch nur im geringſten das erſchöpft zu haben, was aus der 
Vegetation am Fluſſe dem Vorüberfahrenden entgegenblickt. 
Denn die Menge der Formen iſt außerordentlich, und kaum 
könnte eines kunſtſinnigen Gärtners Hand ſo vieles und mit 
ſo vielem Geſchmack ineinander pflanzen, wie der Urwald am 
Rio-Pardo darſtellt. 

Vom Paraſitismus, zumal der Ardmelten und Aroideen 
muß ich ganz ſchweigen; er iſt unglaublich. Auffallend gering 
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ſind dagegen die Palmen vertreten, mir um ſo auffallender, 
da ich ſoeben, von Bahia an, einen Küſtenſtrich betreten hatte, 
auf dem die Cocoinenform die ſo ganz vorwiegende und faſt 
allein tonangebende war. Doch traf ich außer der Palmen— 
kohleuterpe oft die hübſche, ſchlanke Juſſarapalme (Euterpe 
edulis), deren ganze Bedeutung und Darſtellung ich mir 
aber für eine andere Gelegenheit, nämlich für die Stadt 
Para, aufbewahren muß. 

Neben ſolchem vielfach verwebten Vegetationstreiben ſcheint 
das Thierleben ziemlich zurückzutreten. Und dennoch thut es 
ſich überall kund, zeigt überall ſeine Formen und Geſtalten. 

Am meiſten charakteriſiren einige Vögel den Waldftrom. 
Unzählige male erblickt man, wo eine Inga, ein Feigenbaum 
höher über den Fluß hinragt, lange, beutelförmige Anhangfel 
an den dünnen Aeſten und ſelbſt den letzten Zweigen, oft 
ihrer 50 — 60 dicht nebeneinander. Faſt gleichen fie dichten 
Usneen oder Tillandſien. Und dod) find fie keine derartigen 
Pflanzenparaſiten, — Vogelneſter ſind es, lang herabhängende, 
beutelförmige Vogelneſter, die künſtlichſten Gewebe, die man 
nur ſehen kann, um welche die ſchwarzen, mit prächtigen gel— 
ben Färbungen gezierten Bewohner herumflattern unter un— 
unterbrochenem Schreien und Zwitſchern. 

Japus werden die kühnen Erbauer dieſer hängenden Ne— 
ſter genannt, Icterusarten, meiſtens Icterus xanthornus, dazu 
die drolligſten Geſellen. Den ganzen Tag ſchreien und zan— 
ken fe ſich umher; jeden Thierlaut ahmen fie nach, jegliche 
Waldesſtimme iſt in ihrer Gewalt; ununterbrochen ſchnalzt, 
pfeift, flötet es in ihren Scharen. Keinen Augenblick können ſie 
ruhig ſitzen; immer müſſen ſie ſich balgen; mit ſolcher Wuth 
beißen ſie ſich manchmal, daß ich ein Paar, was vielleicht 
eine ernſtere Sache auszufechten haben mochte, unter wildem 
Beißen in den Fluß fallen ſah. Nur mit genauer Noth ret- 
teten ſich die beiden Raufbolde. 
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Wunderhübſch ſehen die Vögel aus, wenn ſie ſo umein⸗ 
ander herumflattern, und lärmend davonziehen nach Art unſerer 
Staare. Prächtig glänzt da in der Sonne das ſchwarze und 
gelbe Gefieder der Schar, und man denkt unwillkürlich an 
Rieſenſchmetterlinge, etwa an jenen Ajar, wenn er in mat— 
tem Fluge um Mittag von einer duftenden Alpinienblüte zur 
andern dahinſchwebt, ebenfalls prangend in gelben und ſchwar— 
zen Farbentönen. f 
Viel ſtiller treiben in tiefern Regionen dicht über dem 
Waſſer Alcedonen oder Halcyonen von ſehr verſchiedenen Größen 
ihr Fiſcherhandwerk, ſtill lauernd auf einem Aſt, und ſich jäh— 
lings hineinſtürzend in das Waſſer, ſowie ſich nur eine Beute 
daſelbſt zeigt. Niedliche hellgraue Schwalben flattern noch 
dichter über dem Spiegel des Fluſſes dahin, während ganz 
oben über dem Walde einzelne Circaeten umherziehen und 
kleinere Gavioens, Habichte, dahinflattern. 

Das Leben der Vierfüßler ſcheint am Tage ganz zu ſchlum— 
mern. Ich konnte kein einziges Säugethier den ganzen Tag 
erblicken. 

Auch das Menſchenleben iſt faſt ganz verſchwunden am 
Rio-Pardo. Man begegnet wol einzelnen Canots, einzelnen 
Flößen; ſie fallen aber im weiten Raum verhältnißmäßig 
ganz fort. Die in ihnen rudernden Menſchen erinnerten mich 
faſt an die eben beſprochenen Japus, denn auch ihr Colorit 
ſchillerte zwiſchen gelb und ſchwarz. Oft war der Popeiro 
ein Neger, der Proeiro ein gelber Indianer (Proeiro gebildet 
von proa, Vorderſchiff — Popeiro von popa, dem alten 
puppis, Hinterſchiff — alſo Ruderer vorn im Canot und 
Steuermann hinten im Fahrzeug). Einmal begegnete ich 
einem Canot mit nur zwei indianiſchen Frauen, Mutter und 
Tochter, die im Vorbeifahren mit einem meiner Canoeiros 
ein ſehr cordiales Geſpräch hielten. Die Tochter, noch blut— 
jung, hatte ein hübſches, friſches Anſehen. Mein Indianer 
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fragte fie, was ihre Kinder und ihr Mann machten. Das 
junge Ding, ſcheinbar noch ein fröhliches Kind, war alſo 
längſt verheirathet. Sie ſchien ſich aber in ihrer Ehe unge— 
mein wohl zu fühlen, und hatte auf ihrem braunen Teint 
hübſch rothe Backen. 

An den unterſten Meilen des Fluſſes, wo das Land noch 
ſumpfig iſt, hat ſich noch kein Menſch angeſiedelt. Kaum ſieht 
man eine Picade in den Wald hineingehauen, als Zeichen, daß 
man nur erſt Nutzholz im Dickicht gefällt hat. Erſt höher 
hinauf erblickt man einzelne Anfänge von Cultur, und kleine 
Menſchenwohnungen, freilich noch urzuſtändlich genug, aber 
dennoch hinreichend für die Nothwendigkeiten des Lebens, 
Nothwendigkeiten, die über Eſſen und Trinken noch nicht 
hinausgehen und das Menſchenleben noch auf ſeiner letzten 
Stufe charakteriſiren. 

Ich konnte einen am Rio-Pardo liegenden Landſitz des 
Dr. Magalhaens, an deſſen Feitor ich einen Brief hatte, um 
von ihm für die Nacht im kleinen Urwaldshäuschen beherbergt 
zu werden, nicht mehr erreichen. Als es dunkelte, waren 
meine japufarbigen Gondolieri zu faul, um noch ein gutes 
Stück Weges zu machen. Sie ſchlugen mir vor, mit ihnen 
zu einer ihnen befreundeten Familie zu gehen, wo wir die 
Nacht bleiben könnten. 

Die Kerle waren rechte Lazzaronis, und ſo konnte ich eben 
nichts Erhebliches von ihren Freunden im Gebüſch erwarten. 
Doch trug ich nicht das allergeringſte Bedenken, mich ihnen, 
wenn ich auch ganz allein war, anzuvertrauen für den Wald 
und die Nacht. Wir kletterten am Baranco des Fluſſes auf⸗ 
wärts und gingen, nachdem unſer Canot wohl angebunden 
war, mit unſern Sachen durch das Gebüſch, und eine be— 
ginnende Anpflanzung that ſich auf. Bald ſtanden wir vor 
einem höchſt beſcheidenen Lehmhäuschen, deſſen Bewohner, Ab— 
kömmlinge vom indianiſchen und afrikaniſchen Stamm, ein 
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Alter mit zwei verheiratheten Töchtern und einem Schwieger— 
ſohn, mich ſo freundlich wie möglich aufnahmen, obgleich ich, 
ein ihnen ganz wildfremder Ankömmling europäiſchen Ur— 
ſprungs, ſie anfangs in hohem Grade befangen machte, ſo— 
daß nur mein alleroffenſtes Benehmen ſie aus ihrer Verlegen— 
heit ziehen konnte. Mit echter Urwaldsgaſtlichkeit bereiteten 
fie uns Eſſen, und quartierten meine drei Canoeiros in ein 
Nebenhäuschen ein, während ich ſelbſt mit der Familie blieb 
im kleinen, engen Raum des Wohnhäuschens, deſſen Hinter— 
abtheilung den Frauen und dem Schwiegerſohn zum Schlaf— 
gemach diente. 

Könnte ich doch jeden in Europa reiſenden Culturmenſchen 
nur eine Stunde in ſolche Lage bringen! Ich ſage nichts 
von der tiefen Waldeinſamkeit, von dem armſeligen Lehm— 
häuschen, von der aus aller europäiſchen Sitte heraustreten— 
den Lebensweiſe. Nur von dem Vertrauen, dieſem an volle 
Blindheit grenzenden Vertrauen will ich reden, womit hier 
der Meuſch dem Menſchen gegenübertritt, der Europäer ganz 
allein der Gruppe farbiger, dunkelbrauner Waldmenſchen. 

Ich ſaß allein im halbdunkeln Raum; an der Wand hing 
eine qualmende Oellampe. Durch eine halboffene Thür. 
lauſchten die ſeltſam von meiner Erſcheinung angeregten brau— 
nen Leute, aber ohne das geringſte Mistrauen. Gleich beim 
Kommen hatte ich vor allem meine Flinte und meine Piſto— 
len abgelegt, erſtere ſcharf geladen, letztere nicht. Der Alte 
hatte ſeine lebhafte Freude an meinen Waffen, beſonders mei— 
ner Jagdflinte, und ſchalt mich, daß ich, allein wie ich wäre, 
meine Piſtolen nicht geladen hätte. „Im Walde muß man 
immer voll bewaffnet ſein“, ſagte er hitzig, und wußte mir, 
nachdem er meine Flinte, meine einzige Waffe, ſorgſam weg— 
geſtellt hatte, hinreichend von Waldgefahren und Vertheidi— 
gungsnothwendigkeiten zu erzählen. Vor allem kamen auch 
hier Geſchichten von Negern und wilden Indianern vor, gegen 
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welche letztere ein bitterer, tödlicher Haß herrſcht. Vor eini— 
gen Monaten noch hatte der Bruder des Schwiegerſohns einen 
Pfeil durch die Schulter bekommen. Weiter den Fluß hinauf 
hatten die Indianer ein Ehepaar, welches neben ſeiner kleinen 
Anſiedelung arbeitete, grauſam erſchlagen; am folgenden Tage 
zeigte man mir den Baumſtamm, an welchem die Unglück— 
lichen erſchlagen worden waren. Nicht minder blutig klangen 
auch die Negergeſchichten, kurz, der alte braune Mann über— 
zeugte mich vollkommen, daß man „im Walde immer voll 
bewaffnet ſein muß“. 

Bei ſolchen Erzählungen ſank die Nacht herab. Auf einer 
Art von feſtem Tiſch in einer Ecke machte mir die verheira— 
thete Tochter ein Lager zurecht. Die braune, kühne Frauen— 
geſtalt ſah wirklich prachtvoll dabei aus. Ihr weißes Hemd 
bedeckte nur höchſt unvollkommen den elaſtiſchen Oberkörper 
und zeigte kräftige Formen; aber nicht im mindeſten befing 
der Zuſtand einer halben Nacktheit die jugendliche Perſon. 
Als ſie darauf ihr Kind, einen tiefnußbraunen, reizenden 
kleinen Kerl von mindeſtens einem Jahre und der gelungen— 
ſten, feſteſten Textur, vor Schlafengehen ſtillte, ſetzte fie ſich 
auf einen kleinen Klotz, analyſirte mich von unten bis oben 
und verſchlang jedes meiner Worte, ſie, das vollſte Bild einer 
braunen Übertas. 

Nun gingen alle zur Ruhe. Ich ſchlief auf meinem 
Tiſche, der Alte neben mir auf der Erde; die andern lagen 
im Nebenzimmer. Ein gegenſeitiges Vertrauen, wie man das 
in einem europäiſchen Walde unter ſolchen Verhältniſſen wol 
nicht finden möchte, ruhte in allen. N 

Und dennoch ſchlief ich wenig. Der Alte hatte mir das 
vorhergeſagt; er hatte mir ein Concert angekündigt. Wirklich 
brach, als der Mond hoch über dem Walde ſtand, ein Thier— 
concert draußen los, wie ich es noch nie gehört hatte. Der 
ganze Wald ſchrie, ſang, pfiff, winſelte, heulte, und zwar 
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manchmal in der allernächſten Nähe des Hauſes. Ich weiß 
nicht, ob es Menſchen oder Thiere waren, Säugethiere oder 
Vögel, Amphibien oder Inſekten, die das wilde Orcheſter bil— 
deten. Vielleicht waren es aus allen dieſen Gruppen Reprä— 
fentanten, die mir faſt ein Grauſen machten. Ich mußte mich 
aufſetzen und dem wilden Geheul zuhorchen. Da es mir 
aber vorkam, als ob nicht ein einziger der Schläfer im Hauſe 
ſich vom Waldgewinſel wecken oder erſchrecken ließ, ſo legte auch 
ich mich unbedenklich wieder nieder und ſchlief ganz prächtig. 

Am Morgen ſollte ganz früh aufgebrochen werden. Aber 
erſt mußte ich den Kaffee abwarten, den als ein Product 
ihres eigenen Gartens meine braune Wirthin mir braute. 
Dann kamen meine Canoeiros, und wir ſchieden von den 
freundlichen Deſcendenten der Wildniß. Dem Alten ließ ich 
ſpäter von Canavieiras zum Dank und Andenken meine Flinte 
zuſchicken, mit der er wie ein Kind geliebäugelt und geſpielt 
hatte. 

Wir fuhren den Fluß weiter hinauf und kamen an man— 
chen kleinen Niederlaſſungen vorbei, wenn man mit dieſem 
Wort die erſten, geringen Verſuche einer eben beginnenden 
Halbcultur bezeichnen will, wo zwiſchen umgehauenen Wald— 
ſtämmen eben etwas Mais und einige Cacaobüſche aufgrü— 
nen, und ein armſeliges, graues Wohnhäuschen dem Anſiedler 
Schutz gegen Regen und Sonne und ein Obdach zum Schla— 
fen gewährt. 5 

Um 4 Uhr nachmittags kamen wir zu einer größern Klä⸗ 
rung am Walde. Auf einer langen, friſchgrünenden Weide 
gingen etwa 30 Kühe, Ochſen und Stiere umher. Bis oben 
in den Bergwald hinauf zog ſich ein beginnender Ackerbau. 
Mitten im weitern Bilde der Waldzerſtörung lag ein Gehöft 
mit einem netten ſteinernen Wohnhauſe. Ich war am Ziel 
und vor der Pflanzung des Oberſtlieutenants Auguſto Fre— 
derico Vasconcellos de Souza Bahianna. 
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Der Oberſt, eine friſche, kräftige Mannesnatur, eben über 
40 Jahre alt, empfing mich mit der größten Zuvorkommen— 
heit und Gaſtlichkeit. Wir waren gar bald bekannt mit— 
einander und befreundeten uns, je mehr wir uns einander 
näherten. 

Aus einer guten und wohlhabenden Familie entſproſſen, 


hatte der Oberſt vor einigen Jahren am Rio-Pardo, etwa 


14 Meilen den Fluß hinauf, drei Quadratleguas Urwald an— 
gekauft und ſich, mit rüſtigen Kräften zum Anbau verſehen, 
daſelbſt angeſiedelt, der erſte gebildete Anbauer in der unge— 
heuern Waldeswildniß, ein Unternehmen, wozu allerdings 
großer Muth und eiſerne Beharrlichkeit gehörte. 

Zuerſt wohnte der Oberſt auf dem linken Ufer des Fluſ— 
ſes, gerade da, wo ein hübſcher Nebenfluß, der Ribeiro-Verde, 
aus den Waldbergen hervorkommt. Da aber auf jenem 
Ufer wilde Botocuden ſich haufiger zeigten und ſelbſt blutige 
Spuren ihres Daſeins zurückließen, zog der Oberſt auf die 
rechte Seite hinüber, wo ſich denn allmählich das jetzige Ge— 
höft, Paraiſo genannt, entwickelte. 

Ein ſeltſames Paradies, jenes am Rio-Pardo, dem Ri— 
beiro-Verde gegenüber! In einem hübſchen Garten von 
Orangen, Kaffeebäumen, Kokospalmen, Bananen, Weinreben 
und Mangabäumen, denen ſich wirklich alles hinzugeſellt, 
was man in einem braſilianiſchen Garten nur immer erziehen 
kann, liegt das beſcheidene, wohnliche Haus. Zu beiden 
Seiten der Anlage zieht ſich eine ſchöne Weide längs des 
Fluſſes hin; ein herrliches Stück Anbau erſtreckt ſich im 
Hintergrund gegen die Waldhöhe aufwärts. Schon recht 
vieles iſt gethan, ſchon ein ſtattliches Terrain der Wildniß 
abgekämpft. Steigt man aber, wie ich das gleich anfangs 
mit dem Oberſten that, an jene Höhe aufwärts bis zum 
Waldrand, da erſcheint unten in der Tiefe nur ein ſchmaler 
Saum von Anbau längs des Fluſſes; ein noch viel ſchma— 
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lerer liegt auf dem andern Ufer, wo ſich fünf bis ſechs in— 
dianiſche Familien, Arbeiter des Oberſten, die ſich dort ſo 
viel Land anbauen dürfen, wie ſie nur immer wollen, ange— 
ſiedelt haben. 

Meilenweit überblickt man von oben die furchtbare Wild— 
niß; meilenweit überſteht man den Wald, den ewigen, ſchwei— 
genden Wald — alles Wald, nichts wie Wald! Unwillkürlich 
verſinkt man bei ſolchem Anblick ſelbſt in Waldesſchweigen, 
als ſuche man das große Räthſel zu löſen: wie kann dieſes 
Waldmeer durchfurcht, gelichtet, angebaut werden? Des 
Oceans weit ausgedehnter Raum zeigt doch noch Bewegung! 
Im Grashügelmeer von Rio-Grande ſah ich Scharen von 
Rindern und Pferden, leichtbewegte Rudel von Hirſchen und 
Straußen! Am Rio-Pardo aber ſtand ich vor dem tiefſten 
Geheimniß, aus welchem keinerlei Form, keine Geſtaltung, 
keine Gliederung ſich loslöſen, keine Bewegung ſich kund ge— 
ben wollte! Kein Dorf zeigte ſich, kein Haus, keine Klä— 
rung, ja nicht einmal irgendwo eine aufſteigende Rauchſäule 
als Spur von Menſchendaſein, nicht einmal eine auffallende 
Vogelform, die über dieſen Averner Wald hingeſtreift wäre! 

Und in dieſer Einſamkeit hat ein Mann ſein Hauptquar— 
tier aufgeſchlagen, der ein angenehmes Leben mitten in der 
beſten Geſellſchaft führen könnte, der es aber, während ſeine 
Familie ſich zur Erziehung der Kinder in Bahia aufhält, 
vorzieht, ein echter Oberſt im Kampf gegen Wildniß von 
Urwald, Urwaldsmenſchen, Urwaldsthieren zu ſein und im— 
mermehr zu werden, der eigentliche Vorfechter und Gründer 
der Cultur an den Ufern des Rio-Pardo! 

Ehe ich aber weiter auf das einſame Pionnierleben am 
Fluß, an welchem ich ſelbſt einige Tage theilnehmen ſollte, 
eingehe, will ich erſt meine weitere Flußſchiffahrt erzaͤhlen. 

Einige Tagereiſen weiter den Fluß hinauf ſind vor meh— 
reren Jahren höchſt bedeutende Marmorlager entdeckt worden, 
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und mitten zwiſchen ihnen eine ſchöne Grotte, welche ſeitdem 
den Namen des „Oratorio“, Betſaals, erhalten hat. Mir 
war ſo viel von jener claſſiſchen Stelle geſagt worden, ja 
beim Oberſten ſah ich ſo viele prachtvolle Marmorproben 
umherliegen, datz ich, wie ſchwierig man mir auch ſolche Er⸗ 
pedition, zumal bei ungünſtigem Waſſerſtande, vorſtellte, mir 
feſt vornahm, den Rio-Pardo noch vier Tage weiter hinauf 
zu gehen, denn ſo viel Zeit gebrauchte ich, um gegen den 
wilden Fluß aufwärts bis zu den Marmorlagern vorzu— 
dringen. 

Ebenſo leid, wie mir es ſelbſt war, that es dem guten 
Oberſten, daß er mich nicht begleiten konnte. Er mußte 
gleich nach dem Weihnachtsfeſt nach Bahia reiſen und hatte 
noch viele Vorbereitungen dazu zu treffen. Dagegen ſchloß 
ſich mir ein Gaſtfreund des Oberſten, ein Herr Borges, der 
ſich gerade in denſelben Tagen am Fluß angekauft hatte, mit 
großer Freude an, und ich konnte keinen beſſern Reiſegefähr— 
ten zu meiner Expedition finden als dieſen aller Waldfituaz 
tionen vollkommen kundigen Mann. 

Doch war weder mein Canot noch meine Canoeiros zur 
Reiſe aufwärts zu benutzen; letztere hätten um keinen Preis 
die Weihnachtstage zu einer Waldtour hergegeben. So ent— 
bot denn der Oberſt fünf rüſtige Indianer von ſeinen Arbei— 
tern und gab uns außerdem noch einen ſchwarzen Koch aus 
ſeinem Hauſe mit. 

Außerdem mußten noch einige andere Vorbereitungen ge— 
troffen werden, um die Fahrt zu einem glücklichen Reſultat 
zu bringen. Ganz beſonders mußte ein langes Schleppſeil 
aus Schlingpflanzen zuſammengeflochten werden, vermittelſt 
welches unſer Canot an wildern Stellen des Stroms auf⸗ 
wärts gezogen werden ſollte, wo Ruder und Stangen den 
Dienſt verſagten. Namentlich großen Widerſtand hatten wir 
zu erwarten zwei Meilen vom Paraiſo aufwärts, wo drei 
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Stromſchnellen, Cachoeiras, die Schiffahrt ſehr gefährlich 
machen — die erſte genannt Cachoeirinha (kleine Strom— 
ſchnelle), die zweite Prejuizo (Schaden), die dritte Funil (Trich— 
ter) geheißen, welche letztere als höchſt wild und ganz beſon— 
ders gefährlich bezeichnet ward. Die Indianer meinten, wenn 
ſie den Fluß anblickten, von vornherein, wir würden gar nicht 
hindurchkommen, auf jeden Fall aber in mancherlei Gefahr 
gerathen. 

Dennoch brach ich am 24. December mit Herrn Borges 
und den ſechs Leuten auf. Wir hatten ein ausgeſucht paſ— 


ſendes Canot von 40 Fuß Länge und 20 Zoll Breite, recht 


eigentlich gemacht, um ſchlimme Stromſchnellen zu durch— 
ſchneiden. Wohlgemuth fuhren wir den Fluß hinauf, aus 
deſſen Bett bald einzelne Felſenpartien auftauchten, ohne je— 
doch außer ſtärkerer Strömung unſerer Schiffahrt irgendwie 
hinderlich zu werden. Ein großer, dreigetheilter Felsblock, der 
mitten im Fluß liegt, hat ſogar ſchon einen beſondern Namen, 
„Die drei Schweſtern“, bekommen. 

Hier iſt ein kleiner Militärpoſten zu Schutz und Trutz 
angelegt worden, hier wohnt auch der letzte Anbauer, ſodaß 
nun bis zu den nächſten Anwohnern des Fluſſes über 60 
Meilen der tiefſten Wildniß vor uns lagen. Kein Wunder, 
wenn uns die wenigen Leute an jenem Militärpoſten mit 
Verwunderung zuſchauten und uns glückliche Reiſe wünſchten. 

Auf alle Eventualitäten gefaßt, namentlich reichlich mit 
geladenen Flinten und Büchſen gegen wilde Indianer ver— 
ſehen, zogen wir mit unſerer neuen Argo in die Wildniß 
hinauf und kamen bald an die Cachoeirinha. Der Rio-Pardo 
war vom Regen geſchwollen und ſchmuzig grau. In ſchäu— 
menden Wirbeln, eine Welle die andere überſtürzend, ſchoß 
der Fluß brauſend durch den einengenden Paß. Unter gro— 
ßen Anſtrengungen brachten die Indianer das Canot in die 
rauſchende Gaſſe. Wir alle arbeiteten mit voller Kraftauf— 
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bietung mittels Ruder und Stangen und zogen uns auch 

wol an den Aeſten hinübergeſtürzter Waldbäume aufwärts. 
Glücklich kamen wir hindurch, obgleich mich das böſe Manö— 
ver im Stromaufruhr allerdings etwas befangen gemacht hatte. 

Wir kamen zur zweiten Stromſchnelle, dem Prejuizo, wo 
die Indianer mich und den Herrn Borges mit allen unſern 
Sachen vorher ausſetzten auf die Felſen und ſich auskleideten, 
während wir die Porphyrmaſſen überkletterten und hoch herab 
von feſtem Standpunkt dem Kampf der braunen Männer mit 
dem tobenden Element zuſchauen konnten. 

Auf einzelnen Felsblöcken ſtehend, oft halb an ihnen hän⸗ 
gend und manchmal faſt bis zur Bruſt im wild dahinſtürzen— 
den Fluß ſich gegen deſſen Waſſer anſtemmend, ſuchten fie - 
das Schleppſeil bis zu einem beſonders überſpringenden Fel— 
ſen zu leiten, wo ſie es dann anzogen und das Canot in 
etwas ruhigeres Waſſer brachten, unter der augenſcheinlichſten 
Gefahr hinabzuſtürzen und vom raſenden Fluß fortgeriſſen zu 
werden, aus welchem an ein Entkommen wol nur ſchwerlich 
zu denken geweſen wäre. 

Nach einigen Minuten Ausruhens machten ſie ſich dann 
an die letzte Stelle, den Funil oder Trichter. 

Mit Recht heißt dieſe Stelle der Trichter, denn ſie bildet 
einen wirklichen Trichter. Der oberhalb des berüchtigten 
Loches nahezu 200 Fuß breite Fluß wird durch Felswände 
zu einem Kanal eingeengt, der an ſeiner ſchmalſten Stelle 
keine 40 Fuß breit ſein mag. In den wildeften Wirbeln 
tobt der ganze Fluß dort hindurch und gerade da am heftig⸗ 
ſten, wo er an und unter einem herüberhängenden Felſen— 
haken eine Biegung macht. Alles iſt Aufruhr, ſchmuziger 
Waſſerwirbel, grauer Schaum und lautes Brauſen, ja dem 
Unkundigen ſcheint es Wahnſinn zu ſein, ein Fahrzeug durch 
den Trichter ſchleppen zu wollen. 

Und wirklich war das Bemühen der Indianer, unſer Canot 
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aufwärts zu ziehen, vergeblich. Sie konnten auf den Felſen— 
wänden keinen paſſenden Punkt gewinnen, von welchem aus 
fie die Regeira, das Schleppſeil, anziehen konnten. Zudem 
ſah ich ſie vom Vorſprung, auf welchem ich ſtand und in 
die wilde Scene hinabſchauen konnte, mehr oder minder in 
augenſcheinlicher Lebensgefahr. Um meinetwillen ſollte wahr— 
haftig kein Unglück geſchehen. Ich rief die Indianer ab von 
ihren gefährlichen Poſtirungen und ließ das Canot in eine 
ſtille Seitenbucht zwiſchen einzelnen Felsblöcken bringen, von 
wo aus uns noch eine Möglichkeit erſchien, das Canot, falls 
es nicht zu ſchwer war, auf trockenem Wege um den Funil 
herumzutransportiren, von wo aus dann der Fluß bis zum 
Oratorium, jener Marmorhöhle, keine bedeutende Schwierig— 
keiten bieten ſollte. 

Wirklich hatte man an jener Stelle ſchon Canots über 
die Felſen hingezogen. Wir fanden ſogar noch Baumſtämme 
und Knüttel, die zwiſchen den Geſteinmaſſen zu Unterlagen 


gedient hatten und uns ſo die Richtung zeigten, welche wir 


am paſſendſten nehmen konnten. Mit Benutzung all dieſes 
vorhandenen Materials gelang es uns zwar, unſer Canot 
auf das Trockene zu bringen, aber weiter konnten wir das 
55 Fahrzeug auch keinen Zoll bewegen, was wir auch 

Hebeln und Stützen anwenden mochten. Nach einer 
Sande der heftigſten Anſtrengungen mußten wir ab 9 
von unſerm Vorhaben. 

Nun blieb noch eins übrig. Wir hätten unſer Canot lie— 
gen laſſen und mit der Bouſſole uns eine Picade durch den 
Wald hauen können. Ich hatte zwei Kompaſſe bei mir; wir 
hatten auch Waldmeſſer und Proviant. Seitdem ich aber in 
der Serra-Geral von Parana gelernt hatte, was es heißt, 
eine Picade zu machen durch Gegenden, von denen noch keine 
Karte exiſtirt, und durch Waldungen, deren Terrainverhält— 
niſſe man nicht vorausſehen kann, ſo dachte ich eben auch 
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nur einen Augenblick an ſolche Picadenſchlägerei! Vielleicht 
hätten wir, wenn wir auch Waffen genug dazu hatten, ein 
Gefecht mit den Wilden haben können, deſſen Folgen für uns 
keineswegs beſtimmt abzuſehen waren, gar nicht zu reden von 
ſo manchen Eventualitäten, die der Urwald bieten konnte. 

Da thaten wir denn das Verſtändigſte, was wir thun 
konnten; wir lagerten uns auf den platten Felſen und hiel— 
ten ein claſſiſches Mittagseſſen, deſſen ich für immer gedenken 
werde. Hoch über uns hingen die Waldkronen; hoch über 
ihnen der blaue Himmel und leichtſegelnde Wolken. In 
ewigem Toſen ſtürzte der Waldſtrom in ſeinem Bette dahin; 
in ewiger Erſtarrung warfen die mächtigen Blöcke das ra— 


ſende Element zurück, und raſtlos jagte es weiter. Alles war 5 


Naturlaut, Naturleben, Naturwildheit, Naturfriede! Das 
Treiben der Menſchheit, der bändigenden, bildenden, ſchaffen— 
den, war noch nicht bis hierher gedrungen; noch war hier 
Strom, Felſen und Urwald in freier Zügelloſigkeit und ledig 
aller Bande! 

Zwiſchen den Felſenſpalten, beſonders da, wo ein kleiner 
Waſſerſtrahl getrennt vom Hauptfluß zwiſchen den Blöcken 
hindurchläuft, fand ich eine Menge kleiner, klarer Rollſteine, 
unter ihnen zahlreiche „Waſſertropfen“, Pingas de agoa ge— 
nannt, falſche Diamanten, die mir weiter nichts als abge— 
rollte Bergkryſtalle zu ſein ſcheinen, aber merkwürdig klar 
ſind, beſonders wenn man ſie naß macht. Ob auch wirkliche 
Diamanten dort zu finden ſind, weiß ich nicht; man glaubt 
es allgemein. Unter meinem Funde wollte kein einziger ech— 
ter Stein erſcheinen, und ich wünſche allen nach mir zum 
Funil des Rio-Pardo kommenden und Steine ſuchenden Rei— 
ſenden eine recht große Leſe von der echten Sorte. 

Nichtsdeſtoweniger herzlich zufrieden mit meiner Ausbeute 
und unendlich erbaut von der wundervollen Scenerie um die 
Stromſchnellen des Fluſſes ließ ich unſer Canot wieder flott 
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machen. Die Indianer baten mich, ich möchte gleich am 
Sunil einſteigen; ſtie meinten, wir würden gewiß ohne Anſtoß 
und Gefahr durch den Prejuizo hindurchlaufen. Und da nun 
auch mein Begleiter Borges keinen Anſtand nahm, ſich dem 
tollen Clement anzuvertrauen, ſo folgte ich den braunen Ru— 
derern, die das Experiment des Durchlaufens durch die 
Cachoeiras ſchon oft verſucht hatten, und ſtieg, wenngleich 
mit einiger Spannung, in den Kahn. 

Die Indianer ſtießen ab und brachten das Canot in den 
Waſſertumult des Stroms. Pfeilſchnell ſchoſſen wir an den 
Felſenblöcken vorüber; wie auf der Eiſenbahn ſauſten wir 
durch den Prejuizo, ohne eben das zu nehmen, was ſein 
Name „Schaden“ anzeigt. Platt auf dem Boden des nur 
20 Zoll breiten Canots ſitzend, nur wenige Zoll mit dem 


Geſicht entfernt von dem ſpritzenden Waſſer und in der näch— 


ſten Nähe von Felſen vorbeiſchießend, im Zuſammenſtoßen 
mit welchen man ziemlich unfehlbar das Leben verlieren 
würde, machte ich eine Rutſchpartie vom allerdraſtiſchſten 
Verlauf und zu großem Jubel meiner Indianer, die mit lau— 
tem Schreien und Hantieren von Rudern und Stangen beide 
Stromſchnellen ungemein geſchickt paſſirten. In wenigen, 
allerdings höchſt ſpannenden Secunden durchflogen wir den— 
ſelben Theil des Fluſſes, deſſen Zurücklegung aufwärts uns 
kurz vorher Stunden gekoſtet hatte. 

Schnell trug uns nun auch ferner der Strom abwärts, 
und ehe es noch Abend war, ſaß ich wieder beim guten 
Oberſten Bahianna, und der ſtillſte Weihnachtsabend, den ich 
je begangen habe, brach herein. Der ganze Wald ward zum 
Chriſtbaum; an ſeinen dunkeln Laubkuppeln glänzten glück— 
ſelig die ſtillen Sterne. Viel bewegter war das Leuchten 
phosphorefcirender Käfer in Gras und Gebüſch. In hau 
figen Exemplaren ſchoß der Elater noctilucus, deſſen Leucht— 
organe im Bruſtſchild liegen, ſchnell dahin am düſtern Wald, 
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als wäre er ein kleines Meteor, während im mattern Lichte 
Tauſende von Lampyrinen durch den feuchten Wieſengrund 
zogen, lebendige Irrlichter des Graſes, wie ſie denn ja recht 
eigentlich Vagalumes (vagar umherirren, lume Licht) im 
Portugieſiſchen genannt werden. 

Gar zu gern blieb ich die Weihnachtstage oben am Rio— 
Pardo und lebte, wenn auch nur für einige Tage, das ganze 
Leben auf dem Vorpoſten der letzten Cultur mit. Immer und 
immer ſah ich Anbauergeſchichten Cooper's an der Susquehannah 
vor mir, überall ſeine Kämpfe gegen den Urwald und deſſen 
Wildniſſe. Aber unendlich viel ferner vom Zuſammenhang 
mit Menſchengeſittung leben doch die Anbauer am Rio-Pardo 
als jene damals in Nordamerika beim Richter Marmaduke 
Temple — nicht der Meilenzahl nach, ſondern den Culturzu— 
ſtänden. 

Eben im Erwachen iſt ſolch Culturleben am Rio-Pardo, 
eben in ſeiner zarten Kindheit. Wie leicht man ſich die 
Möglichkeit wegleugnen möchte, daß noch Indianerüberfälle 
vorkommen können, ſo können ſie doch noch vorfallen, und 
man iſt auf alle Eventualitäten gefaßt. Immer geladen iſt 
die Kugelbüchſe, immer geſpannt der Gewehrhahn, gerade 
wie auf der Eſtancia dos Indios im Hochland von Sta.— 
Catharina! Morgens früh, wenn wir im Canot über den 
Rio-Pardo fuhren, um uns in den kalten Strudeln der rei— 
zenden kleinen Cachoeira des Ribeiro-Verde zu baden, nah— 
men wir die geladene Flinte“ mit. So idylliſch iſt jene Stelle, 
ſo tief friedlich! Aus dunkler Waldſchlucht kommt ein Bach 
hervor und rauſcht in kleinem, mannichfach getheiltem Waſſer— 
ſturz über Dioritmaſſen dahin. So köſtlich iſt dort das Bad. 
Aber neben dem Badenden ſteht am trockenen Felſen die ge— 
ladene Kugelbüchſe, denn hinter jedem Baume kann der 
Verrath lauern. Nicht den geringſten Spaziergang durch 
ſeinen Garten macht der Oberſt, ohne einen dicken Stock mit 


105 


eiſerner Pike mitzunehmen gegen alle Vorkommniſſe, denn 
„im Walde muß man immer voll bewaffnet ſein“, und am 
Waldesrand, am Rande der Wildniß ebenfalls. Schon ein— 
mal drangen meinem Gaſtfreund die Wilden in ſein jetziges 
Gehöft und nahmen bei ſchneller Flucht einige eiſerne Reifen 
mit ſich fort. Als nicht lange darauf ein zweiter Einfall in 
die Pflanzung gemacht ward und die Indianer oben am 
Wald ein Maisfeld plünderten, kam es zu einem Conflict, 
und ein Indianer blieb, von einer Kugel getroffen, im Felde 
liegen. Er hatte Pfeile und Bogen bei ſich, dazu ein Four— 
ragenetz und zwei kleine, armſelige Meſſer, die er ſich aus 
dem geſtohlenen Eiſen gemacht hatte. Letztere beide ſowie 
das Netz bekam ich vom Oberſten zum Geſchenk, ernſte, weh— 
müthige Erinnerungen an Urzuſtände, deren Wegräumung 
nicht immer ohne Blutvergießen möglich iſt. Der Werdaruf 
der Cultur in den Wald hinein wird nur zu häufig mit dem 
ſchwirrenden Pfeil beantwortet. Oder man kann ſich bei der 
anerkannten Hinterliſt und Treuloſigkeit der Wilden auf gar 
keinen Ruf einlaſſen, ſondern ſchießt das nieder, was ſich im 
Waldesdunkel zeigt, ſei es Menſch, ſei es Unze, ſei es Ta— 
mandua! Das einzige, was dabei tröſtlich iſt, iſt nur das, 
daß da, wo einmal Blut gefloſſen iſt, ſelten eine zweite 
Action vorkommt. Die Indianer ziehen ſich leicht zurück, 
wenn ſie entweder ein ſchlechtes Gewiſſen oder eine Schlappe 
bekommen haben, und zeigen ſich meiſtens nicht wieder. 
Wenn man aber ſolche blutige Geſchichten nicht hört, 
ſolche Spuren zurückgeſchlagener Barbarei nicht ſieht, wie 
friedlich ſieht es da am Rio-Pardo aus! — So man— 
chen kleinen Spaziergang; machten wir in den Weihnachts— 
tagen, wie beſchränkt auch unſer Terrain war. Längs 
der Rinderweide gingen wir auf dem hohen Rand des 
Fluſſes und ſahen zu, wie unaufgefordert Kühe und Stiere 
zu kühlem Bade durch den breiten Fluß, ankämpfend gegen 
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die ſtarke Strömung, hindurchſchwammen. Dann gab es ein 
Endchen Wald und hinter demſelben eine kleine Cacaopflan- 
zung von ſauberm Anſehen. Denn die Theobroma Cacao 
bildet einen ſchönen, mit großen, länglichen Blättern reich 
bedeckten Buſch, an deſſen Stamm und dickern Aeſten, feines- 
wegs an den Zweigſpitzen, die hübſche, zarte Blüte vom ſin— 
nigſten Bau kurz aufſitzt. Den Kelch bilden vier bis fünf 
weiße Zähne, die Blumenkrone fünf kappenförmige Nectarien, 
auf welchen ein zartes Blättchen ſitzt. Die Nectarien ſind 
roth geſtreift; die fünf Staubfäden mit nach außen ſtehenden 
Antheren biegen ſich in die Nectarien hinein; dazu ſtehen 
fünf rothe Borſten oder unfruchtbare Filamente um das 
Piſtill, deſſen Stigma mit einigen feinen Faſern verſehen iſt. 
Hübſch iſt auch die große Frucht, gelb, mit zehn Furchen ver— 
ſehen, länglich rund, doppelt ſo groß wie eine große Citrone. 
Uni eine fleiſchige Säule in der Mitte der Kapſel liegen die 
bekannten Bohnen in fünf Säulen aufeinander, umgeben von 
einem geringen pulpöſen Mark, was ſehr angenehm ſchmeckt. 
Sechs- bis zwölfmal im Jahre kann man reife Früchte von 
den ſchattigen Büſchen pflücken, welche im vierten Jahre ſchon 
anfangen Früchte zu bringen, und dabei ſehr alt werden kön- 
nen, ohne irgendwelche Arbeit oder Pflege beſonderer Art zu 
verlangen, ſodaß der ganze Cacaobau von Kindern beſchafft 
werden kann. 

Unter den Theobromabüſchen fand ich manche hübſche 
kleine Blumenform, ein ſauberes Jonidium und jene zierliche 
Oxalis, deren Dreiblatt auf einem zu wirklicher Blattform 
entwickelten Blattſtiel wächſt und ſo das Anſehen gewinnt, 
als entwickelten ſich hier zwei Blätter von ganz verſchiedener 
Natur auseinander, ein kleeblattartiges aus einem grasähn— 
lichen. Die kleine, gelbe Blüte dieſes paradoxen Sauerklees 
hat einen lieblichen Duft. Um ſo mehr erfreuen ſolche kleine 
Blütenformen dicht am Boden, je weniger ſolche eigentlich im 
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Wald und ſelbſt an deſſen Rand vorkommen. Alles Grünen, 
alles Blühen ſtrebt nach oben, nach gewaltigen Höhen, und 
verliert allerdings dadurch viel von ſeiner Grazie und Lieb— 
lichkeit. 

Höchſt eigenthümlich ſchilderte mir auf unſern kleinen 
Spaziergängen der Oberſt auch das Thierleben im Walde, 
was man freilich nur als kundiger und geduldiger Jäger 
belauſchen kann. Unzen und Tigerkatzen, Tapire und Capi— 
varis, Pacas und Tamanduas, Faulthiere, Rehe und noch 
viele andere Säugethiere, der mannichfaltigen Affenſcharen 
gar nicht zu gedenken, bilden die Jagdthiere, während das 
geflügelte Wild zahllos iſt. 

Sogar die Amphibienwelt liefert eßbare Ausbeute. Im 
feuchten Walde am Rio-Pardo kommt eine ſehr wohl— 
ſchmeckende Landſchildkröte vor, unſerer Emys europaea recht 
ähnlich. Im Garten des Oberſten befanden ſich in einer 
kleinen Umzäunung ſiebzehn ſolcher Thiere von verſchiedenen 
Größen, die kleinſten eben nur einige Zoll lang, die größten 
nicht über einen Fuß. Dennoch legen ſie Eier von der 
Größe eines Hühnereies, aber von kugelrunder Form und 
harter Schale, während die Süßwaſſerſchildkröteneier nur eine 
lederne Schale haben. Das Innere iſt nur aus Dottermaſſe 
beſtehend. 

Viel unliebenswürdiger als dieſe Emyden ſind nun frei— 
lich die Schlangen. Wir lagen am zweiten Weihnachtstage 
nach einem höchſt ſchmackhaften Mittagseſſen am Ende des 
großen Weideplatzes unter einem rieſigen Waldbaume und 
tranken behaglich unſern Kaffee, als Herr Borges plötzlich 
eine große Schlange unter dem Stamme des Baums hervor- 
kommen und zwiſchen ſeinem Arm und Körper hindurch— 
ſchlüpfen ſah, ohne jedoch von ihr verletzt zu werden. Solche 
Nachbarſchaft iſt nun zwar nicht angenehm, am allerwenig— 
ſten ganz gefahrlos; doch iſt es auffallend genug, wie un⸗ 
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gern ſolche Schlangen den Menſchen angreifen und wie fie 
ſich vor der Cultur zurückziehen. 

Das Unangenehmſte aber am ganzen Rio-Pardo und 
unbedingt der zahlreichſte Jagdartikel iſt das geflügelte Unge— 
ziefer. Alles was man unter dem Namen Mosquitos, Ma— 
ruim, Pium, Borachudos und Fincudos zuſammenfaßt, 
Mücken, Schnaken und kleine Stechfliegen, findet ſich in un— 
glaublicher Menge am Fluß, und man hat viele Mühe, ſich 
ſeiner Haut zu wehren. 

Außer mannichfachen Fiſchen ernährt der Fluß einen hüb— 
ſchen Krebs von ſchlanken Proportionen und zierlichen Zeich— 
nungen. Mit dem Kohl der Euterpe oleracea zu einem 
Gericht gemiſcht, liefert dieſer Krebs, Pitum genannt, ein 
Eſſen, womit ſich nur wenige europäiſche Leckerbiſſen meſſen 
können. Dabei iſt ſein Fang ſehr leicht, während wir beim 
Anſchwellen des Fluſſes trotz mancher Angelpartie nur immer 
die kleine Karautſche Cara fingen. Eine Hechtart iſt häufig 
im Fluſſe. 

Am 28. December wollten wir alle, der Oberſt, Borges 
und ich den Fluß hinab nach Canavieiras zurückgehen, jene 
beiden, um eine Reiſe nach Bahia zu machen, ich ſelbſt, um 
den Jequitinhonha oder Belmonte, den mächtigen Nebenbuh— 
ler des Rio-Pardo, aufzuſuchen. 

Zu unſerm Transport und zu einer Menge von Sachen, 
die mein wackerer Oberſt mit ſich zu nehmen hatte, ward ein 
beſonders großes Canot ausgeſucht, 45 Fuß lang, 2½ Fuß 
breit, was immer ſchon auf einen ſchönen Stamm hindeutet, 
obwol ich oben im Walde des Paraiſo einen bereits gefällten 
Stamm liegen ſah, der ein Canot von 6 Fuß Durchmeſſer 
geben ſollte bei einer proportionellen Länge. 

Unſer Canot faßte ſo viel, wie etwa 16 — 20 Laſtthiere 
tragen können. Doch dauerte das Beladen des Fahrzeugs 
ziemliche Zeit, und nach vielem Thun und Treiben, Beſorgen 
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und Befehlen, wie ein Mann, der ſeine Pflanzung mitten in 
der Wildniß auf mehrere Wochen verlaſſen muß, immer der— 
gleichen anzuordnen hat, ſtießen wir um 1 Uhr nachmittags 
ab und gleiteten mit dem Strom am Ufer dahin. Noch ein— 
mal, aber in viel ſchnellerer Fahrt, ließ ich alle Reize des 
ſchönen Fluſſes an mir vorbeigehen, blickte noch vielfach zu 
all den kleinen Anpflanzungsverſuchen hinauf, von denen 


herab die Leute den Oberſten alle freundlich grüßten, wie er 


denn der Führer und Rathgeber aller zu ſein ſchien. Aber 
mehr und mehr nahmen die Culturverſuche ab; mehr und 
mehr bot der Wald eine undurchdringliche Maſſe; größer und 
gewundener wurden die Krümmungen des Stroms, von de— 
nen einzelne Abtheilungen den Anblick der ſchönſten kleinen 
Landſeen gewährten. 

Die Nachmittagsſonne warf wunderbare Lichter und ſchroffe 
Schatten über die Flut und den Wald. Im Abendroth 
glühten die Gipfel der Bäume; doppelt prächtig glänzten die 
Japus an ihren luftigen Wohnungen, und überall flötete der 
Sabia fein melodiſches, harmloſes Lied. Der Sabia! das iſt 
der Singvogel der Elegie, der Liebe, der Sehnſucht für Bra— 
ſilien, er und die Palmen die Symbole vom Lande von 
Sta.⸗Cruz, von welchem der Dichter begeiſtert ausruft: 

Minha terra tem palmeiras, 
Aou.de canta o sabia!*) 

Der Sabia iſt eine Droffelart, die überall ihr harmloſes 
Lied hören läßt und zum Ohr und Herz ſpricht, eben wie 
gerade die Stimmung des letztern iſt, wenn erſteres ihm die 
Melodie zuführt. Dieſe Melodie iſt, wie ich ſie mir im Canot 
aufnotirte, folgende: 


*) Meine Heimat nähret Palmen, 
Wo der Droſſel Flöten ſchallt. 
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welche Grundmelodie von dem Vogel „mit Grazie ad infini- 
tum“ geflötet oder unterbrochen und mannichfach modulirt 
wird, gerade als ob er im Traum flötete oder ein muſikali— 
ſcher Gedanke ihn unterbräche. 

Bald aber miſchten ſich auch noch andere Waldſtimmen 
in die flötenden Jamben des kleinen Sängers. Viele Anus 
oder Crotophagen ſchlüpften ſchreiend hin und her; Spechte 
übten noch die letzten Klopflaute an einzelnen Stämmen; 
verſpätete Araras ſchrien noch paarweiſe durch die Luft; der 
Macuco, ein Crypturus, ließ ſein gellendes Pfeifen hören. 
Und ſo ſchien für die nächſten Stunden der ganze Wald wach 
werden zu wollen, deſto mehr, je dunkler es ward. 

Wir fuhren unter den dunkeln Laubwölbungen dahin. 
Am Uferrand oben konnten wir die Capivaris freſſen hören, 
gerade als ob Ochſen weideten. Wilde Enten flogen in 
pfeifendem Fluge dicht über unſern Köpfen dahin, bis endlich 
gegen Mitternacht alles ruhte. Still und friedlich ſchlief die 
ganze Natur; es war mir, als könnte ich jeden ihrer Athem— 
züge belauſchen, jeden Pulsſchlag fühlen, wie ich denn in den 
letztvergangenen Tagen jedes, was ſie nur an Reizen zu ent— 
ſchleiern, an Lächeln zu bieten hatte, aber auch alle ihre wil— 
den Ungezoͤgenheiten reichlich genoſſen hatte. 

Ueber dem ſchwarzen, ſchweigenden Walde glänzte des 
Orions ſchönes Geſtirn, und der Sirius funkelte in wunder— 
voller Helle. Ich ſchlief ein. Als ich erwachte, hörte ich in 
der Ferne das Meer brauſen. Das letzte Mondviertel ſtieg 
auf; weiterhin glänzte, trotz der Mondſichel, in voller Pracht 
das Südkreuz und des Centauren herrliches Sternenbild. 

Um 3 Uhr nachts ſtiegen wir in Canavieiras ans 
Land. Alles ſchlief; aber die hohen Palmen flüſterten den— 
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noch im kühlen Seewind der Nacht ihre ewigen Mondſchein— 
lieder und glitzerten unter dem milden Schimmer der Ge— 
ſtirne. 

Im Hauſe des Oberſten, was er in Canavieiras befist, 
ſchlief ich noch einige Stunden. Als ich erwachte und zum 
Dr. Magalhaens ging, kam mir meine kleine Expedition den 
Rio- Pardo hinauf und meine Weihnachtstage im Paraiſo 
do Ribeiro-Verde wie ein hübſches Märchen vor. 

Fröhlich erzählte ich es meinem mediciniſchen Freund beim 
Frühſtück und war eben damit zu Ende, als er für gut fand, 
es noch weiter zu ſpielen. Zum Nachtiſch bot er mir ein 
beſonderes Backwerk aus Tapioca auf einem Teller an, in 
Papier gewickelt. Ich öffnete es und fand — meine Brief— 
taſche, die ich in Ilheos hatte über Bord fallen laſſen, ganz 
dieſelbe Brieftaſche, dieſelben Papiere, Briefe, Scheine! Kein 
Blättchen fehlte, kein Läppchen. Dabei lag ein Brief des 
wackern Dr. Ermano Domingos de Couto, welcher fe anfing: 

„Geehrteſter Herr Doctor! 
„Gott beſchützt Ihre Schritte, wie Sie leicht aus dem 
Wiedererſcheinen Ihrer Brieftaſche ſehen können, welche 
ſchon außerhalb der Barre in der Strömung trieb und 
vom armen, aber ehrlichen Lootſen Sebaftiao Furtado da 
Silva geſehen ward, der fie mir ſogleich überbrachte u. ſ. w.“ 

Mittels eines Soldaten hatte mir der wackere Oberrichter 
mein Portefeuille nachgeſchickt, nachdem er mich als den Be— 
ſitzer deſſelben aus dem Inhalt erkannt hatte und ſich lebhaft 
denken konnte, wie fatal mir der Verluſt und das Entbehren 
derſelben ſein mußte. 

Worüber aber ſollte ich mich mehr wundern: darüber, 
daß eine von einem Dampfboot in das Salzwaſſer fallende 
Brieftaſche vom Meere wiedergegeben wird, oder daß ein ar— 
mer Lootſe die 400 Milreis Papiergeld nicht behält, die ja 
doch dem Eigenthümer verloren ſind, und die Briefe dem 
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Meere nicht wiedergibt, was dieſelben ja doch ſchon inne— 
hatte! a 

Der wirklich wunderbare Vorfall brachte mich in eine 
eigene Stimmung. Sie ward um ſo ernſter, als ich nicht 
volle 24 Stunden vorher einer ſchweren Gefahr entgangen 
war. 

Bis dahin hatte mir meine ſchon oben erwähnte Flinte 
noch nie einen Schuß verſagt. Als ich ſie am Tage vorher 
bei unſerm Aufbruch aus dem Paraiſo aus der Ecke nehmen 
wollte, faßte ich ſie nachläſſig beim Lauf und zog ſo das 
Gewehr zu mir herüber. Aber der Hahn mußte wol feſtge— 
hakt ſein; er ſchlug zu, das Zündhütchen knallte, und der 
Schuß — verſagte, was er bis dahin noch nie gethan hatte. 
Der Oberſt ſah mich ſtarr an. Wenn der ſcharfe Schuß los— 
gegangen wäre, er wäre mir durch den Kopf gegangen. 

So hatte ich innerhalb acht Tagen auf einem ſchwer 
lecken Dampfboot den Ocean befahren, eine kleine Exploſion 
auf demſelben ohne Nachtheil erlebt, war im ſchmalen Canot 
unverſehrt zwiſchen drohenden Felſen durch berüchtigte Strom— 
ſchnellen hinabgeſchoſſen und durch das Verſagen meines 
ſonſt ſo ausgezeichneten Gewehrs einem ziemlich ſichern Tode 
inmitten des friſcheſten Lebens entgangen! Das alles konnte 
mein biederer Freund doch nicht wiſſen, als er mir in Ilheos 
ſchrieb: „Gott beſchützt Ihre Schritte!“ und mir meine vom 
Meere wieder herausgegebene und von einem armen Manne 
ans Land gebrachte Brieftaſche überſchickte. Jadchaſacka 
nannte ich darum die Stätte, denn eine „ſtarke Hand“ des 
Herrn hatte mich vor vielem Unglück bewahrt. 

So endete für mich das Jahr 1858 im fernen Süd— 
weſten. 

Werfen wir aber, ehe wir in das Jahr 1859 hineinteiſen, 
einen Blick auf den Rio-Pardo zurück. 

Seitdem das Sklaventhum in Braſilien ſich langſam zu 
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Tode ſiecht, hat ſich auch die Provinzialregierung von Bahia, 
wie ich ſchon andeutete, nach Gegenden umgeſehen, in wel— 
chen ein noch unbeſetzter Boden der freien Arbeit, dem freien 
Landbau Raum und volles Gedeihen geben möchte. 

Da iſt denn auch das Auge rüſtiger Unternehmung auf 
die Zwillingsflüſſe Rio-Pardo und Jequitinhonha gefallen, 
und vorläufig hat der letztere, der Jequitinhonha oder Bel— 
monte, den Vorzug erhalten. Doch betrachten wir für den 
Augenblick nur den Rio-Pardo. N 

Auf allen Karten, die ich geſehen habe, ſcheint mir der 
Lauf des Fluſſes, ſoweit ich ihn befuhr, viel zu gerade von 
Oſten nach Weſten gelegt zu ſein. Bei meiner Auffahrt 
hatte ich die Bouſſole vor mir ſtehen und fand, daß, wie 
mannichfaltig auch die Biegungen des Fluſſes ſind, man ſei— 
nem Laufe nicht ſowol nach Weſten als vielmehr nach Nord— 
weſten und ſelbſt noch etwas mehr nach Norden entgegen— 
fährt. Wirklich liegt die Wohnung des Oberſten Bahianna 
im Paraiſo ſieben Minuten nördlicher als Canavieiras und 
iſt doch nur in gerader Linie 5 — 6 Leguas fern von dieſer 
Villa oder Marktflecken, während die Krümmungen des Fluſ— 
ſes und die auf ihnen zu machende Canotfahrt 14 — 15 Le— 
guas ausmachen. So ſeltſam verſchlungen ſind dieſe Krüm— 
mungen, daß die Richtung des Stroms an manchen Stellen 
vollkommen rückläufig iſt und von Oſten nach Weſten, ſtatt 
von Weſten nach Oſten geht. Zwiſchen einzelnen Krüm— 
mungen liegen wirklich nur lange, mit dichtem Wald bedeckte 
Landzungen, welche leicht zu durchſtechen wären, wie ſich denn 
ſchon an zwei bis drei Stellen ſpontane Durchbrüche des 
Fluſſes finden und zum Theil ſelbſt benutzt werden von ge— 
ſchickten Canoeiros. Einen ſolchen natürlichen Richtweg 
ſchlug ich ſelbſt einmal ein. Aber mit großer Gewalt wird 
das Canot vom Stromdurchbruch gepackt, und ich glaube 
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wol, daß das, was an Wegverkürzung durch künſtliche Durch— 
ſtiche gewonnen wird, durch heftigere Strömung wieder ver— 
loren gehen möchte. Ein nach Canavieiras fahrendes Canot 
würde in ſchnellerer Zeit dorthin kommen, aber unter größe— 
rer Mühe zurückzubringen ſein. Der an ſolchen abgeſtochenen 
Biegungen liegende Boden und die Geſundheitsverhältniſſe 
auf demſelben würden allerdings wol gewinnen. 

Doch muß das genauen, ſachverſtändigen Unterſuchungen 
überlaſſen bleiben. Auf jeden Fall bietet der Rio-Pardo von 
Canavieiras bis zur Cachoeirinha jegliche Bedingung zu einer 
ausgedehnten Schiffahrt. Ein paſſender Flußdampfer würde 
bei jedem Waſſerſtande, der am Strom vorkommt, bis zur 
erſten Stromſchnelle hinaufgehen können, ohne in die geringſte 
Verlegenheit zu kommen. Der ungeheuere Brennholzreich— 
thum würde ihm dazu allen Kohlenverbrauch erſparen. 

Am Funil müßten nachdrückliche Sprengungen vorgenom— 
men werden. Vorläufig müßte wenigſtens ein Stein auf 
der rechten Seite weggeſprengt werden, wodurch Mühe und 
Gefahr bei der Schiffahrt vermindert würde. Von dort ſind 
bis zum Oratorio wieder 16 Leguas, die ohne Mühe mit 
Canots gemacht werden können. Sechs Leguas hinter letz— 
term befindet ſich ein Waſſerfall von 80 Fuß Höhe. Hier 
wird ein den Fall umgehender Landweg eingeſchlagen, um 
die Waaren nach dem obern Rio-Pardo gelangen zu laſſen, 
von wo der Fluß noch 60 Leguas bis zum kleinen Oertchen 
S.⸗Antonio da Cruz oder Cachimbo mit Canots ſchiffbar iſt, 
ſodaß der Fluß eine benugbare Ausdehnung von 100 e 
haben mag. 

Obgleich bisjetzt noch gar nichts zur Beſſerung des Fluſſes 
gethan iſt, ſo wird er doch ſchon als Handelsſtraße benutzt. 
Beſonders wird auf ihm Salz nach der Provinz Minas 
transportirt, wenn auch nur unter großen Mühen und Un— 
koſten. Auch kommt eine Menge des ſchönſten Nutzholzes 
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vom Salto abwärts den Fluß hinunter, um von Canavieiras 
ausgeführt zu werden. N 

Was könnte aus dem ſchönen Fluß werden? Wenn auch 
auf den fünf unterſten Meilen kaum an regen Ackerbau zu 
denken iſt wegen der Niedrigkeit des Bodens, ſo liefert doch 
der Wald ſchon Maſſen von gutem Holz. Dann folgen 
10212 Leguas von Ackerland, wie man es nirgends beſſer 
finden möchte. Und dennoch ſteckt faſt noch alles im Ur— 
wald, wie viel Bauholz man auch aus demſelben herauszu— 
ſchlagen ſich bemüht. Wollte man da, wo der jetzige Militär— 
poſten liegt, eine Colonie, ein Kirchſpiel anlegen, welches 
mittels einer Dampfſchiffahrt mit Canavieiras zuſammen— 
hängt, und von dort eine ganz kurze, gute Straße bis jenſeit 
des Funil machen, ſo hätte man wieder weſtlich von dem 
angedeuteten Coloniepunkte einen vortrefflichen Stromdiſtrict 
von 16 — 20 Leguas zugänglich gemacht, für deſſen Anbauer 
das angedeutete Kirchſpiel als Depot, als Handelspunkt, als 
Villa dienen würde. An 200 Quadratleguas könnten auf 
dieſe Weiſe dem Urwald und der Wildniß abgewonnen wer— 
den. Vorläufig würden ſie reiche Schätze von prächtigen 
Nutzhölzern geben, wie denn ja das Braſilholz, dieſes ſo 
wohl bezahlte Färbeholz, am Fluß in ſchöner Menge vor— 
kommt. s 

Welche Menge von Cacao, von Kaffee, von Taback, Mais, 
Manioc u ſ. w. ließe ſich dort bauen! Welche ungeheuere 
Kraftentwickelung könnte dort vor ſich gehen! 

Aber um Gottes willen nur keine Unternehmung, keine 
Speculation, keine Compagniegeſchäfte am Fluß gegründet, 
die erſt die Auswanderungsluſtigen mit ſchönen Reden und 
Verſprechungen belügt und die einmal Eingewanderten in 
gedrückten, gebundenen Verhältniſſen im Intereſſe der Com- 
pagnie arbeiten und vorkommendenfalls verderben läßt an 
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Vielmehr ſuche der Staat, die Provinz, denen zu helfen, die 
ganz von ſelbſt, ungelockt, unbetrogen von Agenten, den Fluß 
aufſuchen und ſelbſt ſchon aufgeſucht haben. Gerade das 
ſchöne Land in der Tiefe des Fluſſes iſt noch nicht vermeſſen. 
Es haben ſich dort einige muthige Anbauer, meiſtens unter 
der Aegide des Oberſten Bahianna, vorgewagt und rühren ſich 
in Landbau und mancherlei Gewerk. Einige Franzoſen haben 
Sägemühlen angelegt, einige Deutſche arbeiten im Ackerbau. 
Am fernſten wohnt ein Deutſcher aus Nürnberg, Zeh iſt 
ſein Name, der mir den Boden gar nicht genug rühmen 
konnte, aber auch als ganz allein wohnender Junggeſelle 
furchtbar über die Einſamkeit klagte. Bei der Gelegenheit 
kam er mir mit einem originellen Anliegen, was er am rech— 
ten Ort nicht anbringen konnte, indem er nur einige Worte 


portugieſiſch radebrechte. Beim Befahren des Fluſſes hatte 


er öfter vor der Thür eines Anbauers eine hübſche, friſche 
Dirne geſehen und ſich in ſie verliebt. Nun ſollte ich dem 
Oberſten vorſtellen, daß dieſer für den verliebten Nürnberger 
beim Vater jenes Mädchens um die „Liſette“ anhalten ſollte. 
Ich glaube auch, daß das geſchehen iſt. Wenigſtens hielt, 
als wir auf unſerm Wege nach Canavieiras vor dem Hauſe 
des alten Anbauers vorbeikamen, der Oberſt einen Augen— 
blick an und rief ihm zu, daß beim Rückkehren von Bahia 
der Oberſt eine Angelegenheit mit ihm zu verhandeln hätte. 
Der Alte ſchien ſchon zu wiſſen, warum es ſich handelte. 
Hinter ihm ſtand die halbwilde Liſette und lachte laut auf; 
ſie ſah aus, als ob ſie die Angelegenheit lieber gleich ins 
Reine gebracht ſähe, denn heirathen wollen ſie alle, und nun 
gar am Rio-Pardo, wo es ſo furchtbar einſam iſt und kaum 
je ein Menſch hinkommt. So wird aus dem Nürnberger 
wahrſcheinlich ein glücklicher Coloniſt werden. Er findet 
fortan, wenn er aus ſeiner Roca, ſeinem Felde, nach Hauſe 
kommt, ſein Eſſen und Trinken fertig, lernt Portugieſiſch, iſt 


1417 


nicht mehr einſam, gelangt zu einer Menge Kinder, dem 
Beſten, was ein freier Coloniſt bekommen kann, und baut ſich 
ſo viel Land an, als er nur immer im Stande iſt. Denn 
wenn einmal das freie Land zum Verkauf oder zur Coloni— 
firung vermeſſen wird, fo bleibt der, welcher ſich einmal an— 
gebaut hat, in unverkürztem Beſitz ſeines der Wildniß abge— 
wonnenen Landes und kann noch ein hübſches Stück dazu— 
bekommen. Der Oberſt, der eine Art von Militärcommiſſion 
am Fluſſe hat, weiſt den Ankömmlingen Land an, ſo viel fie 
nur immer bearbeiten können; er ſteht ihnen mit Rath und 
That bei, daher denn auch alle zu ihm kommen. So ſah 
ich freie Neger und Indianer, Deutſche, Franzoſen und Por— 
tugieſen zum Paraiſo rudern, die alle wie einzelne Vedetten 
des Anbaues zwiſchen Fluß und Urwald ſitzen und den Rio— 
Pardo langſam und eben wegen Mangel an aller helfenden 
Nachbarſchaft unter den allergrößten Entſagungen zur Ent— 
wickelung bringen. 

Möchte man doch recht den hohen Werth dieſer einzelnen 
Vorpoſten, dieſer echten, wirklichen Lederſtrümpfe anerkennen 
und ihnen helfen auf alle Weiſe, namentlich durch Erleichte— 
rung und Beſchleunigung der Communication nach Oſten 
und Weſten. Kaum ſollte man es glauben, was ſchon die 
wenigen, zerſtreuten Kräfte am Fluß vollführen! Allein die 
Menge des zum Erport zugeſchnittenen Bauholzes und Mo— 
bilienholzes iſt bewundernswürdig. Selbſt Cacao kommt 
ſchon den Fluß hinab, Farinha, Tapioca, Arrowroot und 
Mais. Und doch ſieht man immer nur einzelne kleine Ufer— 
ſtreifen angebaut, wie weit man auch den Fluß hinauffahren 
mag.“ 

Auch aus den Marmorlagern wird mit der Zeit ein ſchö— 
ner Vortheil zu ziehen ſein. Der weiße Marmor iſt ſo ſchön, 
rein und fein, wie nur der beſte Carraramarmor fein kann. 
Wundervoll iſt auch der rothe, von dem ich im Paraiſo 
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große Stücke ſah. Die hellgelben, hellgrauen und dunklern 
Schattirungen, wie ich von ihnen einzelne Stücke beſitze, 
müßten herrliche architektoniſche Effecte machen. Aber wann 
wird die Zeit kommen, daß man in Braſilien venetianiſche 
Paläſte oder einen mailänder Dom aufbaut! Gerade als 
ich mir im Garten des Oberſten einige Marmorſtücke ſchlug, 
um ſie mitzunehmen, ſchenkte er mir die ſchon oben erwähn— 
ten Meſſerrudimente eines oben am Wald erſchoſſenen In— 
dianers. Wann wird ſo ein Waldmenſch aus dem Eiſen 
ſich einen Meißel machen, um aus den Marmorblöcken ſei— 
nes heimatlichen Stroms eine Meliſche Venus oder jene 
wunderbare Graziengruppe des großen Dänen hervorſpringen 
zu machen? 

Niemals! ſage ich, niemals! Der Botocude wird nie 
ahnen, worauf er tritt, wenn er in geſpenſtiſcher Mondnacht 
über jene Marmorlager dahinſchleicht, wird nie davon träu— 
men, daß in jenem glatten, weißen Geſtein die Standbilder 
von Göttern und Helden ſchlummern und jegliche Bildung 
von Anmuth verborgen liegt, um durch Menſchenhand zum 
Licht und Leben emporgeſchafft zu werden! Bis zu einem 
Klotz durch die Unterlippe, erhebt ſich ſein Schönheitsſinn, bis 
zu einem Pfeil, einem Bogen, einem Netz ſeine Kunſtfertig- 
keit. Den Europäer aber, der mitten im Urwald ein Stück 
Marmor vom Boden aufhebt, ergreift trotz aller Begeiſterung 
für die gewaltige Natur eine tiefe, innige Sehnſucht nach 
dem heimiſchen Norden, dem europäiſchen Norden und ſeiner 
Kunſt, welche in ewiger Fülle, ewiger Kraft ein Lieblings— 
kind dem andern hinzufügt und ſich ſelbſt Tempel an Tempel 
aufbaut. 

Meine nächſte Aufgabe im Oertchen Canavieiras war 
nun, meinen Ausflug zum Jequitinhonha oder Belmonte vor— 
zubereiten, von welchem Fluß ich eine möglichſt ausgedehnte 
Anſicht gewinnen wollte. : 
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Die bedeutende Waſſerſtraße, die dieſer Fluß bis tief in 
die Provinz Minas hinein bildet, hat beſonders den Staats— 
rath Gonzalves Martins intereſſirt, und er hat der Regie 


rung einen Plan vorgelegt, nach welchem unter anſehnlichen 


Subſidien der Adminiſtration ein Dampfboot viermal im 
Monat von Canavieiras aus durch die Mündung des Bel— 
monte den breiten Fluß 20 Leguas hinaufgehen ſoll bis zu 
einer kleinen Stromſchnelle, der Cachoeirinha, von wo aus 
die nächſten 7½ Leguas bis zu einem Punkte, Italiano ge— 
nannt, weil ſich dort ein Italiener angeſiedelt hat, mit Boo— 
ten zurückgelegt werden ſollen. Von dort ſollen es 1½ Le— 
guas ſein bis zu einem großen Waſſerfall (salto) des Fluſſes, 
bis zu welchem Punkte vom Italiano aus der Unternehmen 
eine Fahrſtraße zu machen verſpricht. Nun folgen wieder 
60 Leguas Ausdehnung des ſchiffbaren Belmonte bis zum 
Orte Calhaͤo, einem intereſſanten Handelspunkt in der Pro- 
vinz Minas, von wo aus es noch 15 Leguas ſind bis zum 


Ort Minas-Nopas. Doch iſt am Salto die Grenze der 


Provinz Bahia, und nur bis zu ihr erſtreckt ſich der Plan 
des Staatsraths, in welchem auch von einer Colonie, einer 


Anſiedelung Deutſcher die Rede iſt. 


Auch bei dieſer Reifevorbereitung ſuchte mir der wackere, 
in ſeiner Freundſchaft unermüdliche Oberſt Bahianna zu hel— 
fen. Gerade war der Kapitän in Canavieiras, welcher einen 
kleinen, unter der Inſpection des Oberſten ſtehenden Wacht— 
poſten an der Cachoeirinha des Jequitinhonha commandirte. 
Dieſem ward ich auf das ernſteſte anempfohlen. Auch hatte 
ich einen Brief des Staatsraths Gonzalves Martins an ſei— 
nen beim projectirten Jequitinhonha-Unternehmen angeſtellten 
Bevollmächtigten in meiner aufgefiſchten Brieftaſche ganz un— 


verletzt wiederbekommen. Und ſo konnte ich denn am 


31, December nach Leuten ſuchen, die mit mir am folgenden 
Tage den Jequitinhonha oder Belmonte befahren ſollten. 
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In Canavieiras aber iſt es nicht leicht, einen Arbeiter, 
einen guten Canoeiro für Geld zu bekommen, zumal nicht 
auf den Neujahrstag. Trotz vieler Anſtrengungen und Be— 
mühungen mancher recht freundlicher Leute, die ich im Oert— 
chen kennen gelernt hatte, wollte es niemand gelingen, mir 
zum erſten Januarstag. Canoeiros zu miethen, ja nicht einmal 
zum zweiten, denn der war ein Sonntag. Bald darauf folgte 
der Heiligedreikönigstag, auf deſſen Faulenzerei man ſich 
durch einiges Faulenzen vorbereiten mußte — kurz ich bekam, 
wie ſehr ich auch in jeder Geldforderung den Leuten Thür 
und Thor offen ließ, keinen einzigen Ruderer, ja nicht einmal 
die beſtimmte Ausſicht, wann ich einige dieſer Strandlazzaroni 
bekommen möchte. 

Das verbitterte mir etwas den Sylveſterabend, der mich 
lebhafter denn je nach dem heimiſchen Norden hinführte. Und 
ich würde am erſten Morgen des Jahres 1859 nicht eben 
ganz fröhlich aufgewacht ſein, wenn nicht gerade um 12½ 
Uhr in der Nacht der Oberſtlieutenant Pederxneiras, der Bez 
vollmächtigte des Staatsraths Gonzalves Martins am Jequi— 
tinhonha, beim Dr. Magalhaens an die Thür gepocht und 
Einlaß bekommen hätte. Er kam direct und im vollſten Ge— 


witterregen vom ebengenannten Fluſſe, um am Neujahrstage 


einige nothwendige Angelegenheiten zu ordnen in Canavieiras, 
und dann am folgenden Tage auf dem kürzeſten Wege nach 
dem Jequitinhonha zurückzukehren. 

Keinem ſo wie ihm ſtanden alle Hülfsmittel n einer 
Flußerpedition zu Gebote, keiner konnte mir ſo viel nützen 
und helfen wie er. Er hatte auch kaum meinen Intro— 
ductionsbrief von Gonzalves Martins durchgeleſen, als er 
mich einlud, gleich am 2. Januar mit ihm aufzubrechen und 
zur Barre und der dortigen kleinen Villa (Marktflecken) von 
Belmonte zu gehen. Von dort aus wollten wir dann zu— 
ſammen ſeine Beſitzungen am Fluß beſuchen und ich dann 
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allein den Fluß bis zu ſeinem Waſſerfall an der Grenze von 
den Provinzen von Bahia und Minas hinaufgehen, falls die 
Elemente nicht Einſpruch thäten, wie ſie es am Funil vom 
Rio-Pardo ſo gründlich gethan hatten. are 

So brachte ich denn in Erwartung meiner Belmonte— 
Ercurſion den Neujahrstag von 1859 in der Villa von Ca— 
navieiras zu. Ruhig und reglos brach der Tag an, einge— 


leitet von einem gelinden, grauen Regen. An der armſeligen 


Kirche auf dem Platze vor unſerm Hauſe winſelte die Glocke, 
die mich lebhaft an das Halleluja des Vorabends in der 
Miſſion von S.-Lourengo in Rio-Grande erinnerte. Der 
Geiſtliche ging zur Meſſe, aber keine Schar der Gläubigen 
folgte ihm; kaum erblickte man die eine oder andere 1 
über den Raſen dahinſchreiten. 

Am Nachmittag kam aber doch mit der Aufklärung des 
Himmels einige Bewegung zu Stande. Ein ungeheueres 
Staatsgeheimniß, viel wichtiger als der Miniſterwechſel in 
Rio-de-Janeiro, von welchem einige Gerüchte über Cara— 
vellas zu uns gebracht. waren, ging von Mund zu Munde 
und explodirte zuletzt zu ganz offener, officieller Kundmachung 
heraus: ein Maskenzug ſollte den Nachmittag ſtattfinden, 
der erſte, der je unter den pit von Canavieiras zu Stande 
gekommen war. 

Ob ſo großen Feſtes ſchien denn alles, was nur kriechen 
konnte, aus dem dunkeln Hintergrund einer Löcher bis zur 
Fenſterluke und bis an die offene Thür gekommen zu ſein. 
Es waren wirklich Menſchen zu ſehen, und eine liebe Stra⸗ 
ßenjugend tummelte ſich unbefangen im Sande und auf dem 
Raſen umher, ohne eben hinreichend mit Toilette verſehen 
zu ſein. 

Dann kamen die Masken. Sie ſchieden ſch ſchroff in 
zwei Klaſſen. Die erſte bildete die der Equites. Sechs 
Ritter zogen auf. Einer ſtelltes einen Botocuden vor in 
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ſcharlachfarbenem Colorit mit allen Urwaldsattributen und 
einer braſilianiſchen Standarte. Ein anderer machte einen 
blauen Ritter, einer einen gelben Hanswurſt, und ſo die an— 
dern weiter, je nachdem ihnen Plan oder Zufall ein buntes 
Stück Zeug zugeführt hatte. Ihnen zur Seite ging ein klei— 
nes Heer aus der Zeit der Kreuzzüge, chriſtliche Infanterie 
und Ungläubige, die ſich um ein vor der Kirche improviſirtes 
Fort, ein neues Serufalent, herumſchlugen. Das geſchah 
alles mit großer Dignität, mit ernſtem, heiligem Bewußtſein. 
So zog dieſes patriciſche Corps einige Stunden umher und 
trieb im Orte den größten Unſinn, aber immer mit vollem 
Adelsbewußtſein. . 

Ganz anders die Klaſſe der Plebejer! Hier war nichts 
prämeditirt, nichts vorbereitet! Hier hatte die bacchiſche Be⸗ 
geiſterung des Augenblicks alles gethan. Negerburſchen 
und indianiſche Jungen hatten im vollen Sturm des gro— 
fen Moments, welches nach ihrer lebendigen Ueberzeugung 
in den Annalen von Canavieiras ewig unvergeßlich bleiben 
mußte, alle alten Lappen, Hemden, Unterröcke und Kleider 
der weiblichen Einwohnerſchaft herbeigeſchleppt und ſich da— 
mit drappirt. Alte verſchimmelte Stücke Wachstuch, oder 
was ſonſt noch dazu dienen konnte, eine menſchliche Fratze 
auszuſchneiden, war zu Larven verſchnitten worden. Und 
wer gar nichts hatte finden können, beſchmierte ſich ſein Ge— 
ſicht mit allerlei Farbeſtoff. So zog ein ochlokratiſcher 
Schwarm, ein echtes Saturnal, hin und her und machte die 
allerobſcönſten Geſten, woran ſich die jungen Schönheiten an 
Thüren und Fenſtern ungemein ergötzten zu ſichtlichem Ver— 
druß der Ritter und Kreuzfahrer, welche trotz aller Nitterlich— 
keit und männlich würdiger Haltung viel weniger Beifall bei 
den Mädchen fanden als die demokratiſchen Masken. Für 
mein proteſtantiſches Herz war es eine ganz auffallende Sce— 
nerie, daß, als währende des Saturnals zur Meſſe geläutet 
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ward, Ritter, Kreuzfahrer, Mohren und das ſchmierige Mas— 
kengeſindel in die Kirche hineiaging, um dem heiligen Amte 
beizuwohnen. 

Bei Gelegenheit dieſes Maskenzugs ging ich etwas im 
Ort umher und machte eine höchſt niederſchlagende Bemer— 


kung, die ich nicht unterdrücken kann, wie wenig Dank mir 


auch die Herren und Damen von Canavieiras, Adel und 
Bürgerſchaft, dafür ſagen mögen, wenn ſie ſie einmal er— 
fahren ſollten. Ohne Maske iſt wirklich alles in Canavieiras 
farbig, vom tiefſten Schwarz bis zur gelben Halbindianer— 
tinte. Alles, wirklich alles iſt Japufarbe, Icterus und Caſſi— 
cus zuſammengemiſcht, ſchwarz und gelb, gelb und ſchwarz! 
Dazu iſt alles häßlich wie die Nacht, ſo unſagbar häßlich, 
daß man wirklich in ein ſtilles Verzagen hineingeräth. Be— 
ſonders das iſt ſo häßlich, daß auf all dieſen natürlichen 
Masken ſolch ein vollendeter Ausdruck von Stupidität liegt, 
wie ich ſie mit Worten gar nicht ſagen kann. Solche Augen 
blicken nicht, ſondern ſie glotzen und ſtieren. Solch ein Mund 
lacht nicht, aber er grinſt und reißt ſich auf wie der Schna— 
bel des Chasmarrhynchus oder der dämmerungliebenden Ca— 
primulgen und Nyctibien. Und ſo iſt alles häßlich, alles 
unäſthetiſch! Ich kann nichts anderes über die Leute von 
Canavieiras ſagen. 

Die Ehrfurcht vor dem Sonntag, den die Leute von 
Canavieiras benutzten, um vom Herumtreiben des Neujahrs— 
tags auszuruhen, und dazu einige kräftige Regengüſſe mach— 
ten es ſelbſt dem Oberſten Pederneiras unmöglich, am 2. Ja— 
nuar aus dem Neſt fortzukommen. Und ſo mußte ich denn 
ebenfalls einen Tag warten. Doch war mir das kein ver— 
lorener Tag. Vielmehr gab er mir Gelegenheit, einer feier⸗ 
lichen Scene beizuwohnen, in welcher ſich die Umſicht der 
Canavieirenſer in der Mechanik theoretiſch und praktiſch gleich 
glänzend zeigte. 


124 


* 

Schon Tags zuvor war es den Leuten durch Trommel— 
ſchlag und Ausruf eines der Ritter angekündigt worden, daß 
der neue Maſtbaum, der für das Jahr 1859 vor der Kirche 
paradiren ſollte, angekommen wäre und am nächſten Tage 
aufgerichtet werden würde, wozu die Leute, namentlich die 
jungen rüſtigen Kräfte, entboten wurden. 

Ich war damals gerade in Paris, als man auf dem 
Concordienplatz den berühmten Monolithen von Luxor auf— 
richtete. In jenen Octobertagen (1836) war Paris nicht ſo 
gefpannt auf das Kunſtſtück des gefeierten Lebas wie Cana— 
vieiras auf die Aufrichtung ſeines Kirchenmaſtes. 

Gewiß 120 Menſchen waren zuſammengekommen, theils 
um mitzuhelfen, theils um zuzuſchauen. Einige alte Flin— 
ten wurden losgebrannt, und unter monotonem Trommel— 
ſchlag, ganz demſelben, unter welchem ſich bei uns auf den 
Jahrmärkten die polniſchen Bären im Kreiſe umherdrehen, 
hob fic) der Kirchenmaſt langſam und majeſtätiſch in die 
Höhe. Und ich muß es dem Lebas von Canavieiras zur 
Ehre nachſagen, fein Kunſtſtück, an deſſen Vollführung er 
ſich unter ungeheuerer Oſtentation heiſer ſchrie, gelang ihm 
vollkommen. Vor Dunkelwerden ſtand der Baum kerzen— 
gerade mitten auf dem Concordienplatz von Canavieiras, und 
zufrieden mit ſich ſelbſt ging die junge, gelb und ſchwarze 
Mannſchaft auseinander, jeder einzelne im voͤllſten Bewußt— 
ſein, an einem großen Werke mitgeholfen und ſich um das 
Vaterland verdient gemacht zu haben. i 

Um 4 Uhr morgens ſtand ich mit dem Oberſten 
Pederneiras reiſefertig am Fluß. Langſam kamen die Ca- 
noeiros zum Vorſchein und bereiteten die Abfahrt vor, eine 
Scenerie, von der jedes Moment mich ärgerte. Man hat 
wirklich keinen Begriff von der Faulheit und Langſamkeit 
ſolcher Leute. Dabei darf man ihnen nichts ſagen, denn 
man hat es, wie ich ſchon fagte, mit freien braſilianiſchen 
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Bürgern zu thun, die den Fremden um nichts mehr als ſei— 
ner Thätigkeit halber haſſen. 

Nach zwei Stunden Vorbereitungen ſtießen wir denn 
wirklich ab und glitten den Fluß hinunter bis dicht vor ſei— 
ner Mündung, wo wir in einen Nebenfluß, einen Seitenarm, 
einbogen und zwiſchen Manglegebüſchen ſüdlich fuhren, kaum 
einige hundert Klafter vom Meere entfernt. 

Außer dem Meeresbranden hinter dem Dickicht der Rhizo— 
phoren und einer ungeheuern Menge ſingender Mücken, einer 
entſetzlichen Plage für den Reiſenden, war hier alles ſtill. 
Zu Tauſenden ftanden unter den Büſchen die ſchon angege— 
benen Taſchenkrebſe umher, alle mit dem Kopf gegen unſer 
Canot gerichtet, alle mit dem unverkennbaren Ausdruck von 
Neugier und Ueberraſchung. Viele von ihnen waren hoch 


in die Gebüſche hinaufgeklettert und glänzten dort mit ihren 


rothen und gelben Färbungen wie Blumen im Grün der 
Blätter. Wenn den am Boden hockenden Thieren die von 
unſerm Canot leicht aufgetriebene Waſſerwelle nahe kam zum 
Ufer, ſo fuhren ſie ſämmtlich zurück mit dem entſchiedenſten 
Ausdruck von Waſſerſcheu. Auch ſah ich nie einen Krebs 
ſich in das Waſſer, ſondern immer in ſein Erdloch retten. 
So ſcheinen denn auch mir dieſe Kiemenathmer viel mehr 
Landbewohner als Waſſerthiere zu fein und mit der Salßflut 
nur ausnahmsweiſe in Berührung zu kommen.“ 

Höchſt ſeltſam iſt bei dieſen ſpinnenartigen Krebſen ihre 
Leidenſchaftlichkeit. Kaum kommt einer dem andern zu nahe, 
berührt oder incommodirt ihn nur ein wenig, ſo iſt gleich 
Zorn und Wuth da. Da fahren ſie aufeinander los, raufen 
und verfolgen ſich mit einer Heftigkeit, mit einer Schnellig— 
keit, mit einer Hartnäckigkeit, die wirklich bemerkenswerth iſt. 
Die beim Duell nicht compromittirt find, ſchauen mit offenbar 
geſpannter Aufmerkſamkeit zu, bis das Gefecht entſchieden iſt. 
Ich mußte lebhaft an die „Hirſchgaſſe“ am Neckar zwiſchen 
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Heidelberg und Ziegelhauſen denken und den berühmten 
„Rothen Schiffer“. 5 

Nach einer Fahrt von zwei Stunden ſtiegen wir aus und 
befanden uns nach wenigen Schritten aus dem Rhizophoren— 
geſtrüpp heraus auf dem Meeresſtrande. In wahrhaft ohren— 
tödtender Brandung rauſcht hier der Ocean auf das flache, 
öde Sandufer, deſſen Glänzen das Auge ebenfalls angreift. 
Da, wo das Salzwaſſer nicht mehr hindringt, hat ſich ein 
Labyrinth von prächtigen Convolvulus und weißblütigen 
Paſſifloren entwickelt, letztere mit eßbaren, äußerſt angenehmen 
Früchten, welche zwar kleiner ſind als jene der bekannten 
Tacsonia tripartita oder Maracuja, aber viel ſüßer und aro— 
matiſcher ſchmecken. 

Das Meer ſpült hier kleine Topaſe und abgerollte Quarz— 
kryſtalle, jene ſchon genannte Pingas de agoa, an den Strand, 
auf welchem von Conchylien nur Einzelreſte und Trümmer zu 
finden ſind. Deſto auffallender machen ſich dagegen verſchie— 
dene Exemplare des Garuſſa, einer ziemlich ſchlanken Taſchen— 
krebsart von hellgrauer Farbung. Sowie dieſe Thiere einen 
Fußgänger von fern erblicken, richten ſie ſich auf mit dem 
Ausdruck der entſchiedenſten Entrüſtung. Kommt man ihnen 
nahe und ſucht ſie zu faſſen, ſo pariren ſie höchſt geſchickt 
mit den Scheren. Hält man ihnen gar einen Stock vor, 
ſo ſpringen ſie mit Wuth gegen denſelben an und ſpielen ſo 
unter den Kruſtenthieren ganz dieſelbe Rolle wie die 
Mantisarten oder Lovadeos (Gottesanbeter) unter den Or— 
thopteren, die ebenfalls mit den bewaffneten Vorderfüßen um 
ſich hauen und fic) oft durch die Gefahr, gefangen zu wer— 
den, muthig hindurchſchlagen. Fühlt aber der Garuſſa die 
Uebermacht des Feindes und kann er ſich in keiner Weiſe 
retten, ſo wirft er ſich wol auf den Rücken und ſtellt ſich 
todt, ſo vollkommen todt, daß ihm die Scheren und Beine 
vom Leibe abfallen zu wollen drohen. Ruhig läßt er ſich 
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hin- und herwenden und in die Hand nehmen, denn er iſt 
todt. Man läßt ihn liegen und geht weiter. Da dauert der 
Tod noch einen Augenblick. Wie ein Blitz ſpringt er dann 
auf und rennt zum nächſten Schlupfwinkel, wo er ſich nicht 
zum zweiten male erwiſchen läßt. 
N Eine gute Stunde wanderten wir langs des Strandes. 
Dann nahm uns an einer Bucht, in die ein kleiner Bach 
ſich ergießt, ein Mann in ſeinen Kahn auf, und von neuem 
fuhren wir durch ein ſtinkendes Jungleterrain in einem ſo 
ſchmalen und fo flachen Waſſer, daß der Canoeiro, der uns 
führte, mit ſeinen Leuten oft ausſtieg und ſie alleſammt un— 
ſer flaches Fahrzeug mit den Händen im Cocytus von 
Schlamm und Waſſer weiter zogen. Dann öffnete ſich plötz— 
lich wie in einer kleinen Pforte das dichte Gebüſch, und wir 
befanden uns mitten auf dem Jequitinhonha oder Rio-Bel— 
monte, der in der ſtattlichen Breite von etwa GOO Klaftern 
und ſchöner Strombewegung dem nahen Meere zueilte. 

Höchſt überraſchend war dieſe ſo plötzliche Aenderung der 
Scenerie. Dort im dichten, halbdunkeln Gebüſch Schlamm, 
Ungeziefer, ſchwere, unbewegte Luft und kaum ein ſtagniren— 
der Waſſerpfad für ein ſchmales Canot; hier ein ſonniger, 
raſch fließender Strom, faſt 4000 Fuß breit, vom friſchen 
Seewind beſtrichen, an ſeiner Mündung mit hohen Meeres— 
brandungen kämpfend und ſo ſehr von ihnen bewegt, daß 
wir beim Ueberfahren des herrlichen Gewäſſers mit unſerm 
Canot etwas in ein Wogengedränge kamen. Recht mitten 
im Fluſſe liefen wir auf eine Sandbank, und ich war ſchon 
völlig darauf gefaßt, ein wenn auch gefahrloſes, dennoch 
unzeitiges Bad nehmen zu müſſen, als unſere Canoeiros 
ausſtiegen und unſer Fahrzeug wieder flott machten, ein 
Proceß, der mich lebhaft an meine Segelpartie auf dem Uru— 
guay zwiſchen Rio-Grande und Corrientes erinnerte. 

So kamen wir denn noch glücklich zum andern, dem 
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rechten Ufer hinüber, wo der Flecken Belmonte einige hun— 
dert Klafter vom Meere entfernt am Fluß und einem kleinen 
Binnenhafen deſſelben ſich hinerſtreckt. 

Kaum ſo groß wie Canavieiras iſt Belmonte; kaum einige 
zuſammenhängende Reihen von Häuſern und Hütten hat es. 
Aber wundervoll und noch höher und dichter als in Cana 
vieiras wiegen ſich die Kokospalmen über dem armſeligen 
Oertchen, welches eben dadurch einen wahrhaft romantiſchen 
Anſtrich gewinnt. In das Rauſchen der edeln Palmen miſcht 
ſich das ferne Brauſen des brandenden Meeres, welches man 
im Oertchen nur Hort, aber nicht zu ſehen bekommt. Eine 
flache, langgedehnte Düne trennt es vom offenen Ocean. 

Eine wunderliche Stille und Faulheit ruht auf dem Pal— 
mendorf. Am Flußufer liegt einiges Bauholz aufgeſtapelt; 
Canots werden geflickt, zwei bis drei kleine Seefahrzeuge ſehr 
langſam und feierlich beladen. Das eine oder andere Canot 
mit einer Salzladung macht fic) zur Abfahrt bereit. Die 
Ladung wird auf dem oben angedeuteten Waſſerwege in die 
Provinz Minas hineingeſchafft; als Rückfracht bringt das 
Canot einigen Taback und etwas Speck den Fluß hinunter. 
Auch Fiſcher erblickt man mit einer Tracht Carangueijos oder 
Taſchenkrebſe, auch Siris genannt, die ſie am Uferrand ge— 
griffen haben, denn an ein mühſameres Fiſchen von beſſern 
Waſſerthieren denkt kein Menſch. 

So lumpt und faulenzt das Volk des lieben Herrgotts 
Wochentage dahin in einem Scheinleben, dürftig, arm, ſchmu— 
zig und trotzig, wenn man ihnen eine Arbeit für Geld zu— 
muthet. Manche verhungern lieber, als daß ſie die Schande 
des Arbeitens über ſich kommen ließen. Denn eben nur das 
iſt hier der einzige, und deswegen ſtreng feſtgehaltene Unter— 
ſchied zwiſchen einem freien Manne und einem Sklaven, daß 
letzterer arbeitet, erſterer aber nicht. Doch will ich hier weiter 
kein Urtheil fällen. Weiter unten ſoll ein tüchtiger Gewährs— 
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mann für mich reden, ein ausgezeichneter Braſilianer, der 
ſeine eigenen Landsleute ſkizzirt. 

Beim Juiz de direito, dem Oberrichter Dr. Monteiro, 
fanden wir die allerfreundlichſte Aufnahme. Der Oberſt Bez 
derneiras wollte noch denſelben Tag mit mir einige Meilen 
den Fluß hinauffahren. Aber einerſeits kam uns die Freund⸗ 
lichkeit jenes Oberrichters, andererſeits die Indolenz der Leute 
im Orte bei der Stellung eines Canots, Verkauf verſchiedener 
Nahrungsmittel u. ſ. w. hindernd in den Weg. Die Sonne 
ging ſchon unter, als wir zur Abreiſe fertig waren, ſodaß es 
allgemein für beſſer befunden ward, die Abfahrt auf den näch— 
ſten Morgen zwiſchen 3 und 4 Uhr zu verſchieben. 

Die lieben, fleißigen, worthaltenden Leute von Belmonte! 
Um halb 4 Uhr ſtand ich mit meinem Oberſten am Ufer. 
Keine Menſchenſeele ließ ſich blicken. Zwei volle Stunden 
promenirten wir auf und ab. Dann erſt kamen die würdi— 
gen Männer von Wort mit all den Sachen, die der Oberſt 
mitnehmen wollte. Langſam ward alles in unſer großes Ca— 
not geladen und wir ſtießen ab; es war beinahe 7 Uhr. 

Einen herrlichen Fluß fuhren wir hinauf, der bei der 
ſchönen Breite von etwa 4 — 600 Klaftern und kräftigem 
Strome von einer deutſchen Meile in der Stunde die an— 
muthigſten Waldufer bildete. Einzelne Sandbänke ragten 
aus ihm heraus; eine Waldinſel folgte der andern; alles 
glänzte im Morgenthau und der vollen Friſche der grünen 
Belaubung. Einzelne Papagaienpaare flogen als ſchreiende 
Herolde des heraufziehenden Tages von einem Ufer zum an— 
dern. Um ihre Beutelneſter lärmten die Japus; kleine Peri— 
quitos zankten ſich ganz in der Art unſerer nordiſchen Sper— 
linge überall; öfter hörten wir das pfeifende Schreien der 
Sahuis und jungen Faulthiere, die nach ihren Alten riefen. 
Hohe, gewaltige Formen zeigte der Wald, der außer ſo man— 
chen ſchon bei Gelegenheit des Rio-Pardo erwähnten Formen 
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hier viele Araticubäume (Anonaceen) und hoch aufſtrebende 
Cajazeiros (Spondias venulosa) hervortreten ließ, die Früchte 
letzterer von angenehm ſauerm Geſchmack, woraus eine Art 
Limonade bereitet wird. Zunächſt am Ufer wucherten Croton— 
arten und weithin ihre Aeſte ausſtreckend weißblühende Inga. 
Am meiſten aber macht fic) die Rankenbildung geltend, ja oft 
ſchien das ganze Ufer in Schlingpflanzenform überzugehen. 
Rankende Philodendronarten bedeckten die Bäume, Convol— 
vulus und Ipomöen überſpannen in dichten Partien die ſchon 
oft berührten Loranthaceen, die in echtem Paraſitismus auf 
dem Walde einen Wald bilden. Und dazu noch die Schar 
der meiſtens mit ſchönen, herzförmigen Blättern und unförm— 
lichen Blüten verſehenen Ariſtolochien! Eine traf ich (A. gran- 
diflora?), deren länglich viereckiger Blumenrand 12 Zoll in 
der Länge und 10 Zoll in der Breite maß, hellroth mit dunkel— 
braunrother Sprenkelung, anzuſehen wie ein umgeſtülpter friſcher 
Thiermagen, — und jene X. galeata mit Helm und Storch— 
ſchnabel und runzeligem Anhang, ein wirklicher kleiner Wald— 
teufel, der auch wie der Teufel ſtinkt. Denn ſtinken thun ſie 
faft alle, dieſe paradoxen Ariſtolochienformen. 

Wie anders dicht neben ihnen jene zahlloſen Maſſen von 
Asclepien! Am Belmonte wächſt im wildeſten Wuchern eine 
der Hoya ganz nahe ſtehende Stapelie, deren ſüßer Wohl— 
geruch jener fo bekannten Wachsblume in nichts nachſteht. 
Ueberall ſieht man an langen Ranken die dichten Umbellen 
der Pflanze bis zum Waſſerſpiegel herabhängen, überallhin 
weht der wundervolle Duft der beſcheidenen Blüten! 

Und nun noch die ſchönen Smilarformen mit eigenthüm— 
lich genervten Blättern und ſcharfen Stacheln, nun noch 
hübſche Paſſifloren in Tauſenden von Blüten, ſaubere Nhan— 
diroben, zierliche Papiliongceenguirlanden und vor allen an— 
dern Rankengewächſen das Heer der Bignonien, deren wunder— 
volle Blüten in langen Gewinden aus Laubkronen von 
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80— 100 Fuß Hohe bis auf den Spiegel des Stroms herab— 
hängen, und in allen nur möglichen Variationen von weiß, 
gelb, roth und blau prangen, ein Blütenchaos, bei deſſen An— 
blick der Reiſende unwillkürlich ausruft: „Hätte der Urwald 
am Stromesufer auch nur Bignonien und Melaſtomen zur 
Blüte zu bringen, er fände doch ſeinesgleichen nicht in der 
Welt!“ Den ganzen Tag ergötzte mich das liebliche Wald— 
gehege am Ufer und einzelnen Inſeln. 

Unterdeß war die Auffahrt auf dem Fluſſe recht mühſam. 
Da es ziemlich unmöglich iſt, den breiten und ſchnellen Strom 
mit Rudern zu überwinden, ſo muß man längs der Untiefen 
das Canot mit Stangen fortſtoßen. Da kommt es denn oft 
vor, daß man mit dem Fahrzeug auf eine Sandbank geräth 
und ſitzen bleibt, oder plötzlich den Grund verliert und zurück— 
treibt, und ſo bei großem Zeitverluſt nur wenig Diſtanz zurück— 
legt. Um Mittag holte uns ein friſcher Nordoſtwind ein. 
Auf einem kleinen, ſehr urzuſtändlichen Gehöft, wie deren 
einige in großen Zwiſchenräumen und kaum bemerkbar vom 
Fluſſe aus in den Wald hineingebaut ſind, machten wir uns 
ein Segel zurecht, und flogen ſo mit unſerm ſcharfen Fahr— 
zeug eine bedeutende Strecke den breiten Strom hinauf. Ge— 
gen Abend legte ſich der Wind wieder, und das mühſame 
Fortſchieben des Canots begann von neuem. 

Der Oberſt wollte durchaus noch ſeine Beſitzung von 
Poaſſu, etwa 9 Leguas den Fluß aufwärts, erreichen und 
ließ die Fahrt trotz des tiefen Abenddunkels fortſetzen. Im— 
mer ungewiſſer, immer beſchwerlicher ward die Reiſe. Zuletzt 
konnte unter den hohen, dunkeln Waldungen niemand mehr 
die Hand vor Augen ſehen. In bedeutender Ferne erblickten 
wir endlich ein Licht über dem Walde ſchimmern. Aber noch 
manchen Irrweg hatten wir bis dahin und es war gerade 
Mitternacht, als wir ans Land ſtiegen und im tiefſten Dun— 
kel eine bedeutende Höhe hinaufkletterten. . 
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Wir pochten den Verwalter der Fazende — denn der 
Oberſt feibft wohnte gerade noch einmal fo weit den Fluß 
hinauf auf einer zweiten Beſitzung — aus dem Schlafe 
und nahmen von dem ſteinernen Hauſe Beſitz, herzlich froh, 
einem keineswegs angenehmen Bivouak auf dem Fluſſe ent— 
gangen zu ſein und noch ein ſchmackhaftes Nachteſſen einneh— 
men zu können, was wir aus unſern eigenen Vorräthen und 
denen des Verwalters improviſirten. Nachdem wir noch unter 
unendlichem Behagen unſern dampfenden Kaffee eingeſchlürft 
hatten, zogen wir uns in unſer Schlafgemach zurück, nicht 
ohne vor dem Einſchlafen erſt einen Ausrottungskrieg mit drei 
großen Phylloſtomen zu führen, die im Gemach umherflatterten. 

Während man im Süden von Braſilien nicht die geringſte 
Sorge vor Fledermäuſen hat, und ganz beſtimmt weiß, daß 
Phylloſtomen, wie blutgierig ſie auch immer ſein mögen, nur 
den Thieren nachts Blut abſaugen, wie unbefangen und ſicher 
ich ſelbſt auch in jenen Gegenden, obwol nachts zahlreiche 
Fledermäuſe über mir hin- und herflatterten, zum Schlafen 
dalag im Freien oder in offenen Räumen, während meine 
Reitthiere morgens mit noch blutender Schulter herbeigeführt 
wurden als der Folge eines heimtückiſchen Phylloſtomenbiſſes, 
ſo iſt es doch in den nördlichen Gegenden von Brafilien anders. 
Hier werden auch Menſchen von Veſpertilionen angefallen im 
Schlafe und zwar ſo heimlich und ſchmerzlos, daß der Biß 
die Schlafenden nicht einmal aufweckt. Als mein Begleiter 
Pederneiras in einem Auftrag der Regierung im Norden des 
Amazonenſtroms arbeitete und dazu viele Begleiter mit ſich 
hatte, erſchien häufig morgens der eine oder der andere mit 
blutiger Schläfe, blaſſem Geſicht und matter Haltung, weil 
eine Fledermaus ihm heimlich Blut ausgeſogen hatte, bei 
welcher Gelegenheit oft eine heftige Nachblutung entſtanden war. 

Angeſichts ſolcher verſchiedener Lebensweiſe bei braſilianiſchen 
Fledermäuſen iſt es abſolut gar nicht nöthig, verſchiedene Arten 


133 


von Thieren dabei vorauszuſetzen. Alle Raubthiere, die gern 
warmes Blut genießen, fallen immer zuletzt den Menſchen 
an, wenn ihnen alle warmblütige Nahrung fehlt. Die Phyllo- 
ſtomen ſind echte, fliegende Raubthiere. Im Norden von Bra— 
ſilien dagegen, in der beſchatteten Hyläa der Flüſſe, wohin 
nur der Menſch bis dahin vorgedrungen iſt, findet die Blut— 
gier der fliegenden Raubthiere, Gloſſophagen und Phylloſto— 
men, keine Sättigung als nur am Menſchen. Das iſt keine 
geſuchte Auslegung, ſondern eine Auslegung, die wir in der 
ganzen Raubthiernatur vollkommen beſtätigt finden. 

Wir finden ſie ſogar beim Menſchen beſtätigt. Nur wo 
kein warmblütiges Leben großer Thiere ſich vorfindet, nur wo 
es kein dem Menſchen ſich anſchließendes Schlachtvieh gibt, 
hat ſich von jeher der Kannibalismus vorgefunden. Ueberall 
aber, wo man der brutalen Menſchennatur mit ſolchem 
Schlachtvieh zu Hülfe kam, verſcheuchte man leicht die grau— 
ſige Gewohnheit des Menſchenfreſſens; ich habe die feſte 
Ueberzeugug gewonnen, daß die Einführung von Schafen und 
Kühen, namentlich von letztern, viel mehr zur Beſeitigung der 
Menſchenfreſſerei gethan hat als die Verkündigung des Evan— 
geliums bei den Kannibalen. Das Rind konnten ſie ſchlaͤchten, 
braten und eſſen; das letztere konnten ſie nicht verſtehen, bis 
langſam nach dem materiellen Gnadenmittel des Himmels 
auch Gottes geiſtiger Hauch durch die Reihen der Barbaren 
wehte! So erſt ward der Menſch „eine lebendige Seele“. 

Wahrhaft betroffen ſtand ich da am nächſten Morgen, als 
ich, vom erſten Tagesgrauen geweckt, vor die Thür des Hau⸗ 
ſes getreten war. 

Poaſſu hat mit vollem Recht ſeinen Namen. Schon in 
Rio-Grande ſprach ich von der Bedeutung der Silbe po, 
die in Guarani aufwärts heißt. Assu iſt groß, Poassu 
alſo iſt eine bedeutende Höhe. 

Und wirklich iſt Poaſſu die bedeutendſte Höhe der Um— 
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gegend. Auf dieſer Höhe iſt eine beträchtliche Strecke des 
Urwaldes ſchon fortgehauen und in Weideland, Pflanzungen 
von Kaffee und Cacao und Maniocfelder verwandelt. Unten 
im Grunde macht der Fluß einen weiten Bogen. Sonſt er— 
blickt das Auge, wie weit es auch immer hinſpähen mag 
durch die viele Meilen große Fläche, nur einen ewigen, ſchwei— 
genden Wald, aus deſſen ungeheuern Räumen nirgends auch 
nur die geringſte Spur von Anbau hervorſchimmert, wie 
mühſam man auch nach einem Hauſe, einer Hütte, einem 
Felde, einem aufſteigenden Rauche ſuchen mag. Faſt glaubt 
man auf eines Adlers Horſt zu ſtehen; ja, wenn man nicht 
um ſich herum die nächſte Nähe erſchaute, nicht vor einem 
Hauſe ſtände, einen Feldbau neben ſich ſähe, und vor allem 
die gemächlich einherwandernde Schar glatter Rinder unter 
Leitung des mächtigen Stiers als Symbol von Cultur an— 
erkennte, man würde glauben, daß hier noch gar keine an— 
bauende und bildende Menſchenhand hingedrungen wäre. 

Einzelne Nebelbildungen und Wolkenpartien ſtreiften noch 
ief unter uns dahin über den Wäldern, als wir uns zur 
Weiterreiſe anſchickten. Je weiter wir den Fluß hinaufſegel— 
ten, deſto herrlicher wurden die Waldpartien, ohne daß der 
Strom irgendwie an Breite abzunehmen ſchien. Höher und 
höher hinaus wölbten ſich die nahen und fernen Ufer. Beim 
Umſegeln einer Waldecke wurde ich lebhaft frappirt. Trotz 
mancher Biegungen, mancher Inſeln und Waldvorſprünge, 
die ſich in den Strom hineindrängen, ſieht man denſelben 
dennoch drei volle deutſche Meilen hinauf! Man glaubt auf 
einem gewundenen Landſee dahinzuſegeln, deſſen letzte Ferne 
von einem ſchönen Waldhöhenzug begrenzt iſt. As pombas 
heißen jene Waldhöhen im Hintergrunde des ſchönen Bildes. 
Gleich hinter ihnen liegt die zweite Beſitzung und der Wohn— 
ort meines Begleiters, des Oberſten Pederneiras, welche 
unter dem Namen der Genebra bekannt iſt. 
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Gerade auf dieſer langen Flußausdehnung ſchien uns die 
Gegenſtrömung des Fluſſes heftiger zu werden. Zahlreiche 
Schaummaſſen trieben uns entgegen. „Vamos embora, 
der Fluß ſteigt“, brummte unſer Proeiro, und mit verdop— 
pelter Kraft arbeiteten unſere Leute. 

Solch Anſchwellen des Fluſſes war nun allerdings ſehr 
nachtheilig für meine weitere Befahrung deſſelben. Und wirk— 
lich hatte der Proeiro recht, wenn er zu rüſtigerer Arbeit an— 
trieb. Je weiter wir kamen, deſto mehr Schaum trieb uns 
entgegen, deſto mehr konnten die der Flußeigenheiten kundi— 
gen Schiffer das Steigen des Waſſers bemerken. Daher ka— 
men wir denn auch viel ſpäter, als wir gedacht hatten, auf 
Genebra an. Es war bereits 8 Uhr und ſchon vollkommen 
Nacht, als wir den flachen, freien Hügel hinaufwanderten. 
Um ſo erfreulicher und für mich wirklich überraſchend war 
dieſe Ankunft, um ſo anziehender und feſſelnder der dieſer An— 
kunft folgende Aufenthalt. 

Um aber das Dahingehörende zuſammenhängend erzählen 
zu können, muß ich erſt den Reſt meiner Flußſchiffahrt er— 
zählen. 

Ich hatte nämlich, obwol mich meine Fahrt auf dem Rio— 
Pardo von fo manchen Schwierigkeiten bei dieſen Flußſchiff— 
fahrten überzeugt hatte, mir vorgenommen, den Jequitinhonha 
bis zu ſeinem Salto, ſeinem Waſſerfall hinaufzugehen, theils 
um dieſen prächtigen Waſſerſturz zu ſehen, theils auch, und 
zwar am meiſten, um eine Anſicht zu gewinnen von der 
Schwierigkeit oder Leichtigkeit jenes Planes, den der Staats— 
rath Martins zur Beſchiffung des Fluſſes gemacht hatte. 
Wenn ich ſo den Salto erreichen konnte, erſchien mir es gar 
nicht ſchwer, von dort den Fluß weiter hinaufzugehen bis 
Calhäo. Von dort wollte ich dann nach dem neuangelegten 
Orte Philadelphia und den weitern Colonieanlagen am Mu— 
curi gehen, zu deren Beſuch mich kurz vorher der von Europa 
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kommende und zu ſeinem Wohnſitz in Philadelphia abgehende 
Ingenieur Robert Schlobach eingeladen hatte. Schon von 
Poaſſu aus hatte mir der Oberſt Pederneiras durch Aufſtel— 
lung tüchtiger Canoeiros dazu hülfreiche Hand geboten. Auch 
ſollte mir der Kapitän und Commandant des Wachtpoſtens 
an der Cachoeirinha allen weitern Beiſtand dazu leiſten, ſo— 
daß ich ſchon am folgenden Tage weiter gehen konnte. 

Der Anblick des Fluſſes aber am folgenden Morgen über— 

zeugte den Oberſten, daß beim hohen Stande des Waſſers 
und der dadurch geſteigerten Strömung meine Weiterveife für 
den Augenblick und in das Ungewiſſe hinaus unmöglich wäre, 
oder doch lebensgefährlich werden könnte. Dringend rieth er 
mir davon ab. Nichtsdeſtoweniger wollte ich doch den Ver— 
ſuch machen und ging wirklich fort mit dem Verſprechen, mich 
in keine augenſcheinliche Lebensgefahr zu begeben. 

Allerdings ſtrömte der Jequitinhonha bedeutend ſtärker. 
Mit Mühe ſtießen meine Canoeiros das ziemlich kleine und 
zweckmäßige Canot ganz dicht am Ufer hin, da im Fluſſe 
ſelbſt keine Untiefen mehr feſten Boden darboten, auf denen 
mein Fahrzeug mit Stangen hätte vorwärts geſchoben wer— 
den können. Wo Gebüſche und Bäume in den Strom hinein— 
hingen, da ward an ihnen mein Canot vorwärts gezogen, 
eine Schiffahrt, die wirklich krafterſchöpfend war. Bald aber 
fprangen einige Felspartien vom Ufer in den Fluß hinein. 
Um dieſe herum war denn eine ſo arge Strömung, daß kaum 
an ein Fortkommen zu denken war. An einer ſolchen wilden 
Ecke ſtieg ich aus, um zu ſehen, ob nicht am Ufer ſelbſt ein 
Fortkommen zu finden wäre. Wirklich war hier eine Art von 
Fußſteig, welchen ich nur mit einem Regenſchirm in der Hand 
einſchlug, und bald meine Canoeiros aus den Augen verlor. 
Einer zahmen Indianerin, die ich hier traf, gab ich den Auf— 
trag, fie möchte meinen Canoeiros ſagen, daß fie nur immer 
vorwärts dringen ſollten, bis ſie mich am Ufer träfen. 
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Schon nach einer halben Stunde Gehens am Ufer konnte 
ich nicht weiter und wartete auf mein Canot. Erſt nach einer 
Stunde ſah ich meine Leute um die Ecke biegen, wo ſie 
mehreremal einen vergeblichen Verſuch machten, um einen 
großen Ingabaum herumzukommen, der vom Ufer aus in den 
Fluß hineinhing. Zuletzt gelangten ſie zwar bis zu mir; aber 
ſie meinten, auf dieſe Weiſe könnten wir nicht weiter reiſen. 
Und ich ſelbſt theilte, wenn ich den rennenden Strom und 
die ſchweißtriefenden Leute ſah, ganz vollkommen ihre Anſicht. 

Es hat ſchon einmal eine gute Picade von Belmonte bis 
zur Cachoeirinha exiſtirt, das wußte ich ganz beſtimmt. Ich 
ſchlug demnach meinen Leuten vor, mit mir eine Fußtour 
von drei deutſchen Meilen durch den Wald zu machen, wozu 
ſie ſich auch ganz willig zeigten. Doch bedurften wir dazu 
der genaueſten Rathſchläge von ſachkundigen Perſonen. Noch 
eine kleine Strecke den Fluß weiter hinauf ſollte eine kleine 
Anſiedelung ſein, deren Bewohner uns alle Auskunft geben 
konnten. 

Mit Mühe erreichten wir das kleine Gehöft und ich traf 
freundliche Leute, die die Sache genau kannten. Sie gaben 
mir ſehr ſchlechten Troſt. Sie meinten, es wäre nicht wohl 
möglich, beim augenblicklichen Waſſerſtande mit einem Canot 
weiter zu kommen. Ein Landweg hätte allerdings eriſtirt, 
wäre aber vollkommen wieder verwachſen. Längs des Fluſſes 
könnte man vorwärts kommen, müßte aber viel durch Mo— 
räſte waten und zweimal durch einen Seitenfluß des Jequitin— 
honha hindurchſchwimmen. Auf keinen Fall würde ich fo 
ſchnell, wie ich wollte, bis zum Salto kommen, ja wahrſchein— 
lich gar nicht, wenn ich auch bis zum Wachtpoſten an der 
Cachoeirinha gelangte. 

Die guten Leute ſchienen recht zu haben. Wirklich lagen 
unten am Fluß zwei große Canots, aus denen die Leute ihre 
Salzſäcke, die ſie nach dem Salto bringen ſollten, eben aus— 
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luden und unter ein kleines Dach brachten, um einen beffern 
Waſſerſtand zur Reiſe abzuwarten. Auch dieſe Leute meinten, 


für den Augenblick könnte man den Jequitinhonha nicht auf⸗ 


wärts reiſen. 

Da ſtieg ich denn wieder in mein Canot und ſchnell flo— 
gen wir auf den Wirbeln des grauen Fluſſes wieder abwärts. 
So ftarf war doch die Strömung an einigen Felsvorſprün— 
gen, daß auf einer Strecke von wenigen Palmen oder Span— 
nen das Gefälle gewiß einen Fuß betrug, ſodaß das Canot, 
wenn es nicht gut geleitet ward, unfehlbar zerſchlagen oder 
doch umgeworfen worden wäre. 

So kam ich denn unverrichteter Sache nach Genebra zurück 
und wäre recht verdrießlich über das Mislingen auf dieſer 
zweiten kleinen Flußerpedition geweſen, wenn mir nicht auf 
Genebra der vollſte Erſatz dafür geworden wäre, ein Erſatz, 
den ich den freundlichen Bewohnern und dem ganzen Wald— 
aſyl verdanke, und immer in der allerfreundlichſten Erinnerung 
aufbewahren werde. 

Der Ingenieuroberſt Innocencio Velloſo Pederneiras, da— 
mals 40 Jahre alt, war entſchieden eine gediegene Perſönlich— 
keit. Sorgſamen Studien in Braſilien und während eines mehr— 
jährigen Aufenthalts, in Frankreich und ſelbſt in Deutſchland 
verdankte er die ſchönſten Kenntniſſe in ſeinem Fache, welchen 
ſich die volle Bildung eines Mannes von Erziehung anreihte. 
Von jeher ſcheint er zu bedeutenden Commiſſionen verwandt 
worden zu ſein in verſchiedenen Gegenden des Kaiſerthums, 
und hat ſich dadurch einen bekannten und ausgezeichneten 
Namen erworben, ſodaß er ſelbſt zum Deputirten für die all— 
gemeine Geſetzgebende Kammer erwählt ward. Leider ſcheinen 
ſich daraus einige politiſche Misverhältniſſe entwickelt zu ha— 
ben, ſodaß Pederneiras von Canfancao de Sinimbu, als er 
im Jahre 1858 Präſident von Bahia war, aus ſeiner amt— 
lichen Stellung an den beiden Flüſſen Belmonte und Rio— 
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Pardo entlaſſen ward; ftatt ſeiner ward der Oberſt Bahianna 
zum Inſpector der beiden Flüſſe ernannt, ein Ereigniß, wel— 
ches für alle drei genannten Männer keine angenehmen Fol— 
gen gehabt hat. a 

Im Anfang des laufenden Decenniums war Peder— 
neiras von der Provinzialregierung damit beauftragt worden, 
eine Unterſuchung der Flüſſe Mucuri und Jequitinhonha an— 
zuſtellen und zugleich die ſüdlichen Diftricte der Provinz Baz 
hia zu unterſuchen, um ein Gutachten abzugeben, in welcher 
Weiſe jene Flüſſe und die ihnen anliegenden Gegenden oder 
Comarcas von Caravellas und Porto Seguro, dieſelben, mit 
deren Beſuch ich mich beſchäftigte, zu einer größern materiel— 
len Entwickelung gebracht, werden könnten. Aus der Unter— 
ſuchung jener Flüſſe und Gegenden entſtand ein ganz aus— 
gezeichnetes Relatorium des Oberſten, welches in Bahia 1851 
gedruckt ward, und auch mir, da ich der Güte des Verfaſſers 
ein Exemplar davon verdankte, eine intereſſante und unter— 
richtende Lectüre gewährt hat. 

Genebra iſt keineswegs eine ganz neue Anſiedelung; viel— 
mehr ſoll fie ſchon an dreißig Jahre in ihren erſten Anfängen 
dort eriftiren. Seit etwa drei Jahren iſt ſie das Beſitzthum 
des Oberſten und erſt feitdem eine Anlage von Bedeutung ge- 
worden, die für den Belmonte diefelbe Beziehung hat wie 
das Paraiſo vom Oberſten Bahianna für den Rio-Pardo. 

So weit ich vom Hafenort Belmonte den Jequitinhonha. 
hinaufgefahren bin, habe ich an ſeinem Rande nichts von 
Anbau geſehen, was der Rede werth wäre. Hier und dort 
iſt eine Strecke Waldes gelichtet, hier und dort ein ſchmaler 
Streif auf dem Ufer mit Mais bepflanzt, oder eine Viehweide 
eingerichtet, hier und dort erhebt ſich zwiſchen Bananengebüſch 
ein kleines, aſchgraues Lehmhäuschen, in welchem eine Gruppe 
Indianer oder Neger, oder auch eine aus den Elementen bei— 
der zuſammengeſetzte Familie das allereinfachſte Leben fort— 
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vegetirt, und von geringem Ackerbau, von geringem Fiſchfang, 
von geringer Jagd lebt. Aber für das Raumverhältniß des 
ſo mächtig breiten Fluſſes iſt dieſe Anwohnerſchaft und ihre 
Ackerbauverſuche noch geringer als die am Rio-Pardo, und 
ich glaube dem Jequitinhonha und ſeinen Leuten kein Unrecht 
zu thun, wenn ich behaupte, daß in der ganzen weiten Aus— 
dehnung des Fluſſes, ſo weit ich ihn von Belmonte aufwärts 
befuhr, nur zwei Punkte von Bedeutung ſich vorfinden, die 
Höhe von Poaſſu und die Genebra. 

Als ſolche geben ſie ſich auch auf den erſten Blick zu er— 
kennen, ſie machen inmitten der tiefen Flußeinſamkeit einen 
wundervollen Effect. Wenn man, wie ich das am 10. Januar 
that, auf dem grauangeſchwollenen Strom in leichtem Canot 
hinuntergleitet und den ganzen Morgen nichts wie Wald, 
ewigen grünen Wald geſehen hat, ſo wird man ſattſam über— 
raſcht, wenn man beim Umfahren der letzten Waldecke von 
Poaſſu plötzlich den hohen, ſteilen und weit ausgedehnten 
Hügel erblickt, von welchem der Wald ſchon weit zurück— 
gedrängt iſt, und jegliche entſchiedene Spur von Anbau, von 
Ackerbau und Viehzucht aus der Ferne erkannt wird. 

Und doch wird man noch mehr überraſcht, wenn man 
den Fluß hinaufgeht und die Genebra erreicht. 

Weniger ſteil iſt hier der Anberg, aber viel weiter die 
Klärung längs des Waldes und in denſelben hinein, viel 
reiner die Weide, viel ſauberer die Baulichkeiten. Gleich un— 
ten am Ufer liegt eine Ziegelei mit einigen Nebengebäuden. 
Oben auf dem Abhang erblickt man zwei freundliche, weiße 
Landwohnungen, einfach und ſchmucklos, aber höchſt ordent— 
lich und nett gehalten. Weiterhin ſind noch einige Stallun— 
gen u. ſ. w., ſodaß das Ganze ein hübſches, wohlgeordnetes 
Gehöft bildet. g 

Längs der Grasabhänge und Wieſen zerſtreut weiden 
140 Rinder, 4 — 500 Schafe und eine Anzahl Pferde, ein 
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wirklich glänzender Viehſtand, wenn man die ungeheuern 
Schwierigkeiten bedenkt, die es macht, ein Urwaldsdickicht in 
eine reine, vom Vieh beweidete Grasflur umzuwandeln. Dem 
Gehöft näher rennen Schweine umher; Hühner, Enten, Pu— 
ter und Tauben bilden zahlreiches Federvieh. Alles drängt 
ſich zuſammen zu einer vollſtändigen und wohlgeordneten 
Landwirthſchaft, und der Ankommende weiß wirklich nicht, 
ob er ſich darüber wundern ſoll, daß in ſo tiefer Wald— 
einſamkeit ſoviel Anbau ſich vorfindet, oder darüber, daß 
bei ſoviel Anbau noch ſo tiefe Waldeinſamkeit ringsher herr— 
ſchen darf. 

Aber noch mehr muß er ſich über die Rüſtigkeit und Be— 
harrlichkeit der Bewohner wundern. Der Oberſt fand, wenn 
er auch das Leben in einer guten Geſellſchaft ſchmerzlich ver— 
mißte, in dem vielen Ringen, Schaffen und Vorwärtsdringen 
gegen die Wildniß ein weites Feld ſeiner Thätigkeit. Wie 
anders ſeine junge Frau! Ich war erftaunt, auf der Genebra 
als Hausherrin eine Dame zu treffen, die in Rio-de-Janeiro 
geboren und erzogen war für die beſte Geſellſchaft der Haupt— 
ſtadt, und nun in der tiefſten Einſamkeit ihren Pflichten mit 
der größten Gewiſſenhaftigkeit lebte. Man muß ſolche Ein— 
ſamkeit am Jequitinhonha kennen, um die Größe des Opfers 
einzuſehen, welches ſolche junge Frau bringt! Wie lange ift 
es denn her, daß an derſelben Stelle, wo ſie jetzt lebte und 
uns abends an ihrem Klavier mit hübſcher Stimme franzöſt— 
ſche Romanzen vorſang, Menſchen geſchlachtet und gefreſſen 
wurden? Begingen nicht noch bis vor drei Jahren die Wil— 
den die allerblutigſten Greuel, ſodaß der Oberſt, um die ent— 
ſetzlichen Waldnachbarn im Schach zu halten, mit 40 Be— 
waffneten einen förmlichen Feldzug gegen ſie machen mußte, 
in welchem 17 Indianer fielen? Seitdem ſind ſie ver— 
ſchwunden, wie es ſcheint. Aber man braucht von dem 
Hügel der Genebra nur einen Blick auf den Hochwald des 
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breiten Stroms zu werfen, um die volle, tiefe Waldeseinſam— 
keit jenes Ortes immer von neuem wieder zu empfinden. 

Und doch haben eben dieſe Schauer der Wildniß eine 
wundervolle Sprache, mehr als Wort und Harmonie ſie 
haben. Nie werde ich jene Abende auf der Genebra vergeſſen, 
wenn wir vor dem Hauſe auf der Höhe im Freien ſaßen 
und die ſinkende Mondesſichel ihre ungewiſſen Lichter auf den 
ſtillen Strom unten und drüben auf den Hochwald warf. 
Schweigend ſaßen wir da und lauſchten hinüber zu den dun— 
keln Geheimniſſen des Urwaldes. Eine Thierſtimme erſchallte 
nach der andern; wunderſame Naturklänge wurden wach und 
entſchlummerten wieder, langſam verhallend im geſpenſtigen 


Dickicht. Ein kühler Nachtwind ſtreifte über die Kronen der 


dunkeln Bäume dahin und machte den ganzen Forſt zu— 
ſammenſchauern. Und wenn der Mond geſunken war, wie 
ſeltſam ſchimmerten da noch einzelne Umriſſe durch das Halb— 


dunkel! Wie jagten ſich dann die leuchtenden e am 


Walde und über den Fluß dahin! 

Das alles iſt wol ſchön, iſt wol begeiſternd! Ob es aber 
ein ganzes Leben füllt und Erſatz gibt für alle Genüſſe, die 
uns die Kunſt und eine ſittliche Geſelligkeit bietet, ob alle 
dieſe tiefen, ernſten Naturklänge immer im Stande ſind, alle 
jene Wohllaute vergeſſen zu machen, die uns die Muſik bis 
in die innerſte Seele trägt, darüber mag Donna Maria Izabel, 
die jugendliche Herrin von Genebra, entſcheiden! 

Und wie nun gar, wenn Krankheit die von aller ärzt— 
lichen Hülfe ſo fernab wohnenden Menſchen überfällt! Von 
allen Entbehrungen erſchien der jungen Hausfrau dieſe Ent— 
behrung die härteſte! Die Aermſte ahnte damals gewiß 
nicht, daß ſie, wie man mir erzählt hat, ſchon wenige Wochen 
nach meinem Beſuch, vielfach vom Wechſelfieber verfolgt, ſich 
mit zerrütteter Geſundheit vom Fluß zurückziehen mußte. 

Unterdeß ſchwoll der Strom mächtig an. In ſeinen grauen 
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Waſſern verſchwanden die letzten Sandbänke, und nur einiges 
Gebüſch ragte noch aus den Strudeln hervor. In einzelne 
kleine Niederungen trat das Waſſer hinein und drohte immer 
höher ſteigen zu wollen. Doch machte das niemand Furcht. 
In der ganzen Nähe des Fluſſes war ja nichts, was zerſtört 
hätte werden können. Höchſtens wurde beim Oberſten den 
Rindern und Schafen der Weideplatz am nächſten Ufer etwas 
eingeſchränkt. 

Da hörte denn die Canotfahrt auf dem Fluſſe ganz auf. 
Am erſten Tage meines Aufenthalts kamen noch einzelne 
Canots den Fluß herauf und ſegelten ſogar mit improviſirten 
Segeln, wie die Canoeiros ſich ſolche aus ihren Schlafdecken 
machen, gar hübſch am Wald dahin. Nun aber ward die 
Strömung zu allgemein, zu ſtark. Kein Fahrzeug erſchien 
mehr, und noch einſamer als zuvor erſchien nun der Jequi— 
tinhonha zwiſchen ſeinen hohen Waldufern; alles Leben ſchien 
von ihm entflohen zu ſein. 

Zur Zeit geringerer Waſſer bietet er aber einen hübſchen 
Anblick. Dann iſt ſein breites Bett halb leer, und durch eine 
Menge von Sandbänken und Erhebungen führt nur ein Waſſer— 
kanal. Gar bald fangen dieſe bloßgelegten Bänke an zu grü— 
nen und kleines Gebüſch zu treiben; Blumen aller Arten blü— 
hen auf ihnen, und zahlreiche Vögelarten finden ſich ein. Auf. 
ſolchen iſolirten Punkten ſchlägt denn auch gern der Canoeiro 
ſein Nachtquartier auf, und man ſieht kleine Kochfeuer dicht 
über dem Waſſerſpiegel und unter dunkelm Waldgebüſch. Die 
Schiffer lieben deswegen dieſe flachen Inſelpunkte, weil ſie 
dort am meiſten vor nächtlichen Ueberfällen wilder Indianer, 
die den Canoeiros ihr kümmerliches Leben noch kümmerlicher 
machen, geſichert ſind. 

Doch wird ſolch kleines Bivouak oft mitten in der Nacht 
noch von anderer Seite geſtört. Ein fernes Gewitter mit 
mächtigem Tropenregen macht den Fluß manchmal in fernen 
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Gegenden hoch anſchwellen. Unverſehens ſteigt das Waſſer 
ſchnell einige Fuß und überflutet die grünende Sandbank. 
Der Canoeiro muß fein kleines Bivouak räumen und ſich in 
ſein Fahrzeug flüchten; ſein Feuer erliſcht im Waſſer. Mit 
ihm zugleich fliehen die Vögel davon. Die Blumen ertrinken, 
und das Gebüſch verſchwindet im grauen Waſſer. Der Strom 
erſcheint wieder in ſeiner vollen Mächtigkeit und wälzt ſich 
in ſeiner ganzen Breite durch den Hochwald dahin. 

Der mächtige Bogen, den der Jequitinhonha vor der Ge— 
nebra ſchlägt, mag Urſache zum Namen der Niederlaſſung 
gegeben haben. Viele zwar wollen dieſen Namen vom tri— 
vialen Getränk Genevre herleiten, welches dort niemals ge— 
macht noch conſumirt worden iſt. Viel wahrſcheinlicher ſtammt 
der Name von der Stadt Genf — Genebra — her. Vielleicht 
hat ein träumender Schweizer am Jequitinhonha eine Aehn— 
lichkeit mit dem Genferſee herausgefunden, und den Namen 
der nordiſchen Heimat einer Gegend am fernen Südſtrom auf— 
gedrückt, wie ja ſo viele europäiſche Namen als Erinnerun— 
gen und Heimatsklänge von Auswanderern nach Amerika 
hinübergetragen worden ſind. 

Auch der Wald um die Klärung von Genebra bot mir 
vieles Intereſſe. Einige Steige, auf denen man das Nutz— 
holz aus dem Dickicht herausſchafft, gaben mannichfach Ge— 
legenheit, etwas in den Forſt einzudringen. 

Wer zum erſten mal hier den Urwald betritt, darf ſich 
nicht wundern, daß er ſo wenig dicke Stämme trifft. Seit 
Jahren ſchon hat man Nutzholz dort aus dem Walde heraus— 
gehauen und ſchon dadurch die Reihen der dicken Stämme 
ziemlich gelichtet. Mehr aber noch ſah ich auch hier wieder 
meine ſchon ſo oft gemachte Erfahrung beſtätigt, daß der Wald 
nicht ſowol dicke Stämme wie vielmehr lange, ſchlanke 
Stämme ohne bedeutende Aſtbildung in der Baumkrone 
hervorbringt. In die Breite nach Art der meiſten nordiſchen 
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Waldbäume kann ſich nichts ausdehnen aus Mangel an 
Platz. Alles ſtrebt nach Luft und Licht, alles ringt heraus 
aus dem Dickicht zum Himmel und zur Sonne. Daher wird 
alles ſchlank. Schlank ſind keineswegs allein die Palmen, 
ſondern auch die Laubbäume, und es iſt gar nicht ſchwer, 
Myrten, Lecythideen, Lorbern und Bignonien zu finden von 
ſolcher drehrunden Schlankheit, daß man unwillkürlich an 
ihnen in die Höhe blickt, um ſich zu überzeugen, daß man es 
wirklich nicht mit Palmen, ſondern mit Laubbäumen zu thun 
habe. i 
Hoch oben in ſolchen mächtig herausragenden Gipfeln 
ſonnten ſich dann morgens die Papagaien. Vergebens mach— 
ten wir einige Jagdverſuche gegen ſie. Immer die höchſten 
Punkte wählen dieſe Schreier des Urwaldes und ſitzen gern 
auf dickem Aſt, der ſie gegen den Schuß deckt, ſodaß ſelbſt 
geübte Jäger manchen vergeblichen Jagdverſuch auf die bun— 
ten Klettervögel machen. 

Und nicht viel beſſer, ja noch armſeliger ſieht es mit dem 
Wild zur ebenen Erde aus. Am Tage trifft man ganz be— 
ſtimmt nichts an. Kaum eine Tapirſpur entdeckten wir an 
einem kleinen klaren Bach, der durch den Wald hinfloß. Von 
ſonſtigen Thieren, von denen der Europäer ſo viel träumt, 
von Unzen, mähnenloſen Löwen, Capivaris u. ſ. w. erblickt 
man gar nichts. Vor jedem Culturverſuch, vor jedem Jagd— 
verſuch weicht alles ſcheu zurück und begibt ſich in abgelege— 
nere Schlupfwinkel. Während wir auf der Genebra die Affen 
jenſeit des Fluſſes vielfach und in ziemlicher Nähe brüllen 
hörten, konnten wir keine Spur von dieſen ſchlauen Thieren 
auf unſerer Seite hören und ſehen. Und wer als Reiſender 
hofft, im Walde von Wild leben zu können, der wird ganz 
gewiß ſehr ſchlecht wegkommen, er müßte denn ein Bugre ſein 
oder viele Jahre unter ihnen gelebt haben und alle kleinen 
Jagdkniffe dieſer Wilden genau kennen. 


Ave-Lallemant, Nord-Braſilien. I. 10 
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Dafür entſchädigt aber die Vegetation um Genebra das 
Auge in der allerreichlichſten Weiſe. Ueberall grünt und 
blüht es, wo nur ein Sonnenſtrahl hindringt. Und wo die 
Höhe des Baumes den Blumenflor nur undeutlich zeigt, da 
findet man immer auf dem Boden eine Menge Blüten aus— 
geſtreut, beſonders Bignonien und Caſſiaceen, letztere fo 
eigenthümlich in den drei Entwickelungsformen der zehn Staub— 
fäden, wie hundertfach die Arten dieſes hübſchen Leguminoſen— 
tribus auch ſein mögen. 

An den beſten Segen ſolcher Waldungen, gutes Trink— 
waſſer, wird am wenigſten gedacht. Ein wundervoller Bach 
kommt aus dem Walde der Genebra hervor. Gleich nach 
ſeinem Austritt aus dem Dickicht ſtürzt er über Granitblöcke 
in drei kleinen Abſtufungen dahin und bietet außer dem köſt— 
lichſten Trinkwaſſer einen Badeplatz, wie man kaum einen 
andern finden möchte. Durch Einfaſſung und Ableitung 
eines Theils ſollte dieſer Bach nächſtens eine am Fuß des 
Hügels zu errichtende Schneidemühle treiben, ein Unterneh— 
men, was ganz gewiß ein gutes Reſultat liefern wird. Ein 
fleißiger Franzoſe, Felix Larcher, befand ſich bereits an Ort 
und Stelle, um die Mühle einzurichten. 7 

Gewinnung und Schneidung von Nutzholz iſt am Rio— 
Pardo, wie ich ſchon anführte, und am Belmonte noch im— 
mer, ſolange nicht Tauſende von Händen ſich zum Ackerbau 
regen, eine Hauptquelle des Gewinns. Und wirklich, wenn 
man ſolche Waldungen, wie ſie der Genebra gegenüber oder 
meilenweit unter der Höhe von Poaſſu hin liegen, anſchaut, 
da kann man ſich kaum denken, daß es je damit ein Ende 
nehmen kann. Deswegen haut man nur fort, ohne ſich 
irgend um einen Nachwuchs zu kümmern, und hält es kaum 
für möglich, daß ein Durchreiſender im Ernſt ſpricht, wenn 
er von Nachpflanzung gewählter Holzarten redet. In allem 
Ernſte aber rede ich davon, daß man in Braſilien bei jedem 
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Coloniſationsunternehmen auch eine Forſtordnung einführen 
ſollte. Iſt doch in Städten wie Rio⸗de-Janeiro und ſelbſt 
Bahia das Brennholz ſchon theuer genug und für manche 
Haushaltungen eine höchſt läſtige Ausgabe, vom Bauholz und 
Mobilienholz gar nicht einmal zu reden. Vielleicht iſt man— 
chem meiner Leſer die Notiz ganz neu, daß große Maſſen 
ſchwediſchen Fichtenholzes in allen Formen nach Braſtlien, 
dem Lande unverſiegbarer Waldungen, hingeführt werden. 

Auch eine Ziegelei oder Topfbrennerei auf der Genebra 
war mir intereſſant, wenn ſie auch in keinem großen Maß— 
ſtabe betrieben wird. Die Waſſerkrüge von Bahia ſind be— 
rühmt; fie kommen beſonders aus den Süddiſtricten der 
Provinz. Die größern faſſen 5 — 6 Eimer Waſſer und 
ſind dennoch leichter als Holzgefäße von demſelben Umfang, 
und erhalten das Waſſer kühler als jene. Die größern Töpfe 
oder Krüge werden aus zwei Hälften gedreht, die man nach— 
her aufeinander ſetzt und verſtreicht, ſodaß ſie dauerhaft zu— 
ſammenhängen. Ihre Form iſt ganz antik römiſch, ganz die 
der alten Amphora. 

„Doch will ich meine Lefer nicht länger in der Einſamkeit 
der Genebra zurückhalten. Zunächſt wollte ich auch nur zei⸗ 
gen, wie viel mit wenigen Kräften bei zäher, unermüdlicher 
Ausdauer aus einem Hochwald, einer einfamew Wildniß ge— 
wonnen werden kann. An demſelben Fluſſe, der vor acht 
Jahren noch nicht officiell unterſucht war, an welchem man 
ſich noch bis in die neueſten Zeiten hinein mit den Wilden 
ſchlagen mußte und kaum je mit Sicherheit die Kugelbüchſe 
aus der Hand legen konnte, an demſelben Fluſſe trafen wir 
mannichfachen, durch die Energie, Kenntniß und Geſittung 
eines einzigen Mannes hervorgerufenen Betrieb aller Art, 
beginnenden Ackerbau, reichliche Viehzucht, verſchiedene In— 
duſtrie, und zu dem allen eine ſo wohlthuende, gute Er— 
ziehung des Beſitzers und ſeiner liebenswürdigen Lebens— 
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gefährtin, daß wir nicht umhin konnten, ſolchem ſchaffenden 
Geiſte, ſolcher mächtig anregenden Kraft, ſolcher unbeding— 
ten Hingebung alle nur mögliche „ und Bewun⸗ 
derung zu zollen. 

Der Jequitinhonha hat unbedingt eine bedeutende Zukunft 
vor ſich, ſowol im Anbau längs ſeiner weitausgedehnten 
Ufer als auch auf ſeiner ſchönen Waſſerſtraße als Verbin— 
dungskanal mit der Binnenprovinz Minas-Geraes und deren 
Norddiſtriet Minas-Novas. Der erſte geweſen zu ſein, der 
mit prüfendem Auge und meſſender Hand aus den fernen 
Sertdens jener Provinz her den ungebändigten Strom herab— 
fuhr, ſeine Eigenthümlichkeiten darſtellte, ſeine Wichtigkeit 
auseinanderſetzte und nun auch als erſter dort ſich feſtſetzte, 
der zügelloſen Natur den Zaum der Cultur überwarf, die 
wilden Kannibalen des Urwaldes zurücktrieb und jegliches 
Werk der Geſittung pflegte, — ein ſolcher Erſter geweſen zu 
ſein in einem bedeutenden Diſtrict, das iſt ein Ruhm von 
ganz beſonderer Art, vor welchem mancher andere ſcheinbar 
größere Ruhm ſeinen Glanz verliert. Und dieſer Ruhm ge— 
hört unabweisbar dem Ingenieuroberſten Innocencio Velloſo 
Pederneiras. 

Das Dampfboot von Bahia, mit welchem ich von Cana— 
vieiras nach Caravellas und dem Mucuri gehen wollte, ſollte 
vielleicht ſchon am 10. Januar von jener Provinzialhaupt— 
ſtädt abgehen und konnte demnach fon am 12. Januar auf 
dem Rio-Pardo ſein, weswegen ich ernſthaft an meine Rück— 
kehr von der Genebra nach Canavieiras denken mußte. 

Bei der Schnelligkeit der Strömung, die den geſchwolle— 
nen Jequitinhonha bewegte, meinte mein Gaſtfreund auf der 
Genebra, ich könnte, wenn ich morgens früh aufbräche, am 
Abend deſſelben Tags ohne große Mühe in Canavieiras ein— 
treffen, ohne den ganzen Strom bis zum Belmonte hinab⸗ 
gehen zu müſſen. a 
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Die beiden Zwillingsflüſſe Jequitinhonha und Rio-Pardo 

ſind nämlich durch eine eigenthümliche Waſſerſtraße mitein⸗ 
ander verbunden. Gleich unter der Höhe von Poaſſu bricht 
ein Theil des Jequitinhonha in den flachen Wald hinein 
und bildet einen vielfach gewundenen, aber tiefen und reißen⸗ 
den Kanal, den Kanal von Poaſſu. Nach einem Verlauf 
von etwa 3 geographiſchen Meilen fällt dieſer Kanal in 
den ſchon oben genannten Rio⸗da-Salſa, welcher zwiſchen 
dem Jequitinhonha und Rio-Pardo entſpringt und verläuft, 
bis er ſich eine kleine Meile oberhalb Canavieiras in den 
Rio-Pardo ergießt. Dieſe eigenthümliche Waſſerverbindung 
iſt ſehr bemerkenswerth. Da die Einfahrt vom Meere in den 
Rio-Pardo unendlich viel beſſer iſt als die in den Jequitin— 
honha, und ebendeswegen Canavieiras immer der eigentliche 
Stapelplatz für beide Flüſſe ſein wird, ſo iſt der Kanal von 
Poaſſu mercantiliſch als der Hauptaxm des Jequitinhonha 
anzuſehen, wie er denn in der That als ſolcher von zahl— 
reichen Canots benutzt wird, welche ihre Salzladungen von 
Canavieiras nach der Provinz Minas hinaufbringen, trotz 
mannichfacher Hinderniſſe, die die heftige Strömung, die be— 
deutenden Krümmungen und die Menge der über das Waſſer 
hingeſtürzten Baumſtämme ſolcher kleinen Schiffahrt entgegen— 
ſetzen mögen. 

Schon um 3 Uhr morgens des 10. Januar ftanden 
wir auf, um meine Tagereiſe von 18 Leguas (etwa 13 
deutſche Meilen) zuzurüſten. Meine beiden ſchwarzen Ca— 
noeiros waren ſchon am Platze, auch der Franzoſe Felir 
Larcher, der die Canotgelegenheit nach Canavieiras benutzen 
wollte zu verſchiedenen Einkäufen. Aber ſonſtige Zurüſtungen 
zur Reiſe und das Einpacken verſchiedener Gegenſtände, die 
wir in Poaſſu abgeben ſollten, nahmen einige Stunden Zeit 
fort, und es war faſt 6 Uhr, als meine Fregatte abſtieß, 
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nachdem ich herzlichen Abſchied von den wackern Bewohnern 
der Genebra genommen hatte. 

Mit angenehmer Schnelligkeit eilte das 40 Fuß lange 
und 2% Fuß breite Canot den Fluß hinunter; unbekümmert 
um die Leitung der Fahrt konnte ich in voller Muße und 
Gemächlichkeit noch einmal die ſchönen Waldeinſamkeiten 
durchmuſtern, die der Jequitinhonha darbot. Schon um 
11 Uhr erreichten wir die kühne Höhe von Poaſſu. Hier 
aber war einiger Aufenthalt nöthig zum Auspacken der von 
uns mitgebrachten Geräthe, Ziegel, Amphoren u. ſ. w.; auch 
mußte gefrühſtückt werden, welche Gelegenheit die Neger zu 
gleicher Zeit benutzten, um zu ſchwatzen und ihre Familien— 
angelegenheiten zu beſprechen und anzuordnen. 

Dieſe Neger gehörten nämlich zu einer Gruppe von Afri— 
fanern, welche in aufgebrachten Sklavenſchiffen vorgefunden 
waren und nun eine Zeit lang zur Deckung der durch das 
Kreuzen gegen Sklavenſchiffe entſtehenden Koſten in öffent— 
lichen Unternehmungen arbeiteten, bis ſie nach einer gewiſſen 
Anzahl von Jahren ihre volle Freiheit und Unabhängigkeit 
von jeder Leitung genießen. Doch ſoll nach der öffentlichen 
Meinung viel Skandal und Misbrauch mit dieſen ſogenann— 
ten Akricauos livres getrieben werden und die meiſten nie— 
mals in den Zuſtand ihrer geſetzmäßigen Freiheit gerathen. 

Die Regierung hatte eine Anzahl dieſer Africavos livres 
dem Staatsrath Gonzalves Martins zur Vorbereitung des 
Jequitinhonha-Unternehmens überwieſen, wo ſie vor allen 
Dingen Manioc und ſchwarze Bohnen pflanzten, damit es 
beim Kommen von Coloniſten nicht am Nothwendigſten, an 
Eſſen fehlen möchte. Während nun auf der Genebra hin— 
reichend Vieh gezogen ward, lieferte Poaſſu Pflanzennahrung, 
eine umſichtige Einrichtung, die man bei der Gründung aller 
Colonieanlagen beherzigen ſollte. 


Die Neger auf Poaſſu gewährten einen eigenthümlichen 
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Anblick. Es waren meiſtens ſchöne, jugendliche Geſtalten, 
Männer und Weiber durcheinander, die in ehelichen Verhält— 
niſſen lebten und eine Menge pechſchwarzer allerliebſter Kin— 
der hatten. Wohl wiſſend, daß fie keine Sklaven, fendern 
freie Neger wären, ließen ſie ſich nur ſchwierig regieren; viele 
von ihnen waren trotzig und ungezogen, beſonders gegen. den 
ihnen vom Staatsrath vorgeſetzten Verwalter, und das defto 
mehr, je weniger dieſer einer ſolchen Leitung gewachſen war— 
So boten ſie denn das Bild eines afrikaniſchen Dorfes im 
vollſten Maße dar. Doch ſah ich die lebendigen, halbwilden 
und halbnackten Schwarzen gern. Einige junge Negerdirnen 
von prachtvollem Bau des entblößten Oberkörpers erinnerten 
mich lebhaft an die ſchwarzen Verkäuferinnen von Bahia. 
Mit ihren ganz nackten, kräftigen Kindern auf dem Arme 
hin- und hergehend, disputirend und ſich zankend, waren ſie 
alle die üppigſten Bilder von Fülle, Geſundheit und Erregt— 
heit, wie ſolche in der Europawelt nie geſehen werden und 
eben auch nur am Rande des Urwaldes, eben nur bei dunkel— 
ſchwarzer Haut geduldet und bewundert werden dürfen. 

Nur wenige Neger redeten verſtändlich portugieſiſch. Unter 
ſich ſchwatzten ſie mit großer Lebendigkeit und Leidenſchaftlich— 
keit ihre Nagöſprache, deren Laute fo widerlich wie nur mög— 
lich klingen. 

Das Reden ihrer afrikaniſchen Sprache ſchien mir ein 
bedenklicher Umſtand zu ſein, obgleich der Verwalter, ein ſehr 
befangener Menſch, das nicht meinte, aber auch noch gar 
nicht daran gedacht hatte. Und ich meine allerdings, daß 
ſolche Negergruppe mit fremder Sprache, wenn ſie keine Lei— 
tung hat und in keiner ſie umgebenden Culturwelt ein Bei— 
ſpiel zur Nachahmung findet, leicht ihre rohe Kraft misbraucht, 
deren ſie ſich vollkommen bewußt iſt. Sie bedürfen nur 
eines reſoluten Führers, dieſe wilden, aufgeregten Leiden— 
ſchaftsmenſchen, und nur einer einzigen Verhandlung in ihrer 
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afrikaniſchen Mutterſprache, und ihr haſtiger Anſchlag wird 
ausgeführt. Es ſollte mich nicht im geringſten wundern, 
wenn man eines Tags die Nachricht brächte, Poaſſu wäre 
geplündert und die Neger wären mit dem Vieh zur Fortzucht 
und einigen Maniocpflanzen u. ſ. w. zum Fortpflanzen in den 
Wald gezogen zur Bildung eines Quilombo, einer aufrüh— 
reriſchen Negergeſellſchaft, wie es deren ſchon manche gege— 
ben hat. 

Nach 12 Uhr fuhren wir von Poaffu fort und liefen in 
den gleichnamigen Kanal ein. Wie raſch hier nun auch die 
Strömung lief, fo wurden wir doch mannichfach durch Bie— 
gungen und beſonders umgefallene und über dem Waſſer 
hängende Bäume und Schlingpflanzen aufgehalten. Der 
Kanal von Poaſſu bot mir das volle Bild einer Picade 
durch den Urwald dar. Mit großer Geſchicklichkeit zwar ma— 
növrirten meine Canoeiros, aber dennoch waren wir alle 
Augenblicke genöthigt, uns platt auf den Boden unſers Ca— 
nots hinzuwerfen, um unter Baumſtämmen und dichtem 
Laubgeſtrüpp hindurchzuſchlüpfen. Im eigentlichſten Sinne 
fuhren wir mitten im Walde, deſſen wildes, wüſtes Gewirr, 
aber auch reine Blütenpracht, beſonders von Heliconien und 
rankenden Bignonien, ſich in unſerer nächſten Nähe befand 
und uns oft genug ganz feſthielt, wo wir denn mit dem 
Meſſer die hemmenden Pflanzenſtricke zerſchneiden mußten. 

So mochten wir etwa 2 geographiſche Meilen längs 
dieſer Waſſerpicade gemacht haben, als wir, obgleich wir noch 
kurz vorher einem beladenen Canot begegnet waren, auf ein 
höchſt fatales Hinderniß ſtießen. Vom rechten Ufer her, un⸗ 
mittelbar am Niveau des Kanals, war ein ſäulenartig 
ſchlanker, aber dennoch machtiger Baum quer über den Fluß 
gefallen. Da er auf der andern Seite keinen feſten, ihn 
auffangenden Widerſtand gefunden hatte, war ſeine Krone 
mit zerſchmetterten Aeſten tief in den Sumpfboden eingeſchla— 


153 


gen, ſodaß fein Stamm einen Waſſerſchlagbaum bildete, wie 


ihn kein Hafenmeiſter beſſer herſtellen konnte. Der Länge 
nach befand ſich dieſer anſehnliche Stamm halb über, halb 
unter dem Waſſer, welches ſich einige Zoll vor ihm auf— 
ſtauete und dann auf der andern Seite in ſchmuzigen, grauen 
Wirbeln weiter ſchoß. Der Baum konnte kaum eine Stunde 
vor unſerm Ankommen umgefallen ſein. 

Eine tüchtige Art, um dieſes Hinderniß wegzuräumen, 
hatten wir nicht bei uns; denn in der That konnten wir 
auf keine fo radicale Barrière rechnen, als wir in den Kanal 
von Poaſſu einliefen. Und doch mußte gehandelt werden. 
Wir luden unſer Canot ganz leer; ich ſelbſt trat auf den in 
den weichen Boden eingeſchlagenen Stamm, während die 
Canoeiros und Felir, mitten im Kanal auf dem Baume 
ſtehend, es verſuchten, das Fahrzeug in ſeiner Längenrichtung 
darüber hinwegzuziehen. Das war aber unmöglich; kaum 
den zehnten Theil des langen Canots konnten ſie auf den 
Baum heraufbringen, wie oft und mit wie vieler Kraft auch 
der Verſuch wiederholt ward. 

Nun haben die Canotführer in jenen Gegenden eine ſehr 
ſonderbare Praxis, wenn ſie ihr Fahrzeug nicht über ſolch 
Hinderniß hinwegbringen können. Sie verſuchen dann einen 
Durchgang unter dem Waſſer, wenn eine hinreichende Tiefe 
dieſe originelle Paſſage erlaubt. Ich hatte das Manöver, 
um deſſen Zulaſſung die Canoeiros mich baten, noch nie ge— 
ſehen. Der Kanal war tief und reißend, und die Leute ga— 
ben mir die Verſicherung, daß ſie vollkommene Schwimmer 
wären. Zudem war es auf meiner Reiſe immer mein 
Grundſatz, meinen Begleitern im Wald und auf dem Fluß 
in ihrer Handlungsweiſe nichts vorzuſchreiben. Sie find in 
ihrem Elemente, man muß ſich ihnen anvertrauen oder gar 
nicht reiſen. Am allerwenigſten darf man ihnen europäiſche 
Reiſemaximen zumuthen wollen. Sie werden dann unmuthig, 
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mistrauiſch gegen den Europäer und zuletzt noch gegen ſich 
ſelbſt, und man iſt gar bald mit ihnen und einer ganzen 
Flußerpedition, einer Waldtour am Ende. ; 

So gab ich denn zu dem feltfamen Proceß meine Cine 
ſtimmung. Beide Canoeiros zogen ſich die Hemden aus, 
hockten vorn und hinten auf den einen Rand des Canots 
und ſchaukelten es zweimal. Beim dritten Tempo lief es 
voll Waſſer und ſank unter. In demſelben Nu ſprangen 
beide hinein und wurden, bis an die Bruſt im Strome 
ſtehend, ſchnell unter den Stamm hinuntergeriſſen. Der erſte 
klammerte ſich dort geſchickt feſt und war in demſelben Mo— 
ment oben auf der Barriere. Nicht fo der zweite. Einen 
Augenblick ſah ich ihn am Baumſtamm hängen; doch konnte 
er ſich nicht halten, der wilde Strom riß beide, Fiſcher und 
Kahn, mit ſich fort. Ich ſah ſie nicht mehr. 

Alles das war wirklich das Werk eines Augenblicks, und 
dennoch verging mir Hören und Sehen. Ich ſtand athem— 
los da. Den Neger auf dem Baumſtamm dagegen ſchien 
das Verſchwinden ſeines Kameraden nicht im mindeſten zu 
afficiren. Mit großer Seelenruhe wartete er offenbar auf 
deſſen Wiedererſcheinen. Und wirklich kam der andere auch 
einige Klafter unterhalb des Baumſtammes aus dem wirbeln— 
den aſchgrauen Waſſer wieder zum Vorſchein und ſchwamm 
wie ein Froſch umher; er ſchien in ſeinem eigentlichen Ele— 
ment zu ſein. 

Nun ward die Scene aber humoriſtiſch — unſer Canot 
war fort! Der Neger hatte verſucht, daſſelbe an ſeinem 
einen Ende feſtzuhalten, aber der Strom war zu ſtark ge⸗ 
weſen; um nicht zu ertrinken, hatte der dreiſte Canoeiro 
daſſelbe loslaſſen müſſen. Jetzt ſprangen beide in das. Waſſer, 
ſchwammen, tauchten und ſuchten umher, wirklich wie Fröſche, 
bis es denn dem einen gelang, es unter dem Waſſer, zwiſchen 
Wurzeln und Geſtrüpp feſtgehalten, zu entdecken. Nach lane 
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gen Mühen machten fie es auch wieder los, aber nun trie— 
ben ſie alleſammt den grauen Kanal hinab und um die 
nächſte Waldecke. Noch lange hörte ich ſie gewaltig ſchreien 
und ſich gegenſeitig aufmuntern; dann aber ward es ſtill, 
und ich ſtand ohne Weg und Steg und beſonders ohne 
Canot mitten im ſumpfigen Wald am Kanal von Poaſſu. 

Felix Larcher ſuchte halb entkleidet durch das Gebüſch bis 
zur Stelle zu gelangen, wo wir die Neger zuletzt ſchreien 
gehört hatten. Bald kamen auch alle drei Menſchen zurück, 
aber unverrichteter Sache. Die Neger hatten das Canot 
nicht halten können. Zwar war es wieder von einem Baum— 
ſtamm feſtgehalten worden, ſodaß es nicht weiter treiben 
konnte; aber zu fernern Anſtrengungen waren die beiden Ne— 
ger zu matt. Auch fing es an zu dämmern, und wir muß— 
ten uns zu einem improviſirten Bivouak entſchließen. 

Ein Bivouak im Walde iſt gar nichts, wenn man ſich 
Ort und Stunde dazu ausſuchen kann und Zeit hat, ſeinen 
Rancho zu machen, wie ich das bei Gelegenheit meiner Pi— 
cadentour von der Provinz Sta.-Catharina durch die Serra— 
Geral nach der Provinz von Parana hinreichend dargeſtellt 
habe. . 

Hier am Kanal von Poaſſu aber fehlte uns im eigent— 
lichſten Sinne des Worts alles, was zu ſolchem Nachtbivouak 
nöthig war. Am ſchmerzlichſten vermißte ich einen feſten 
Boden, um darauf zu liegen. Das, worauf wir ſtanden, 
war ein ziemlich nachgiebiger, krautbewachſener Moraſt. Die 
Neger hatten, wie ſie das immer bei ſolchen Fahrten thun, 
ihre Matten bei ſich, worauf ſie zu ſchlafen pflegen; die hat— 
ten alſo ein Lager und ſogar Laken, um ſich ganz hineinzu— 
wickeln; ich dagegen war auf nichts vorbereitet. 

Mir und Felix blieben zwei Breter übrig, die auf dem 
Boden des Canots gelegen hatten. Mit dem einen Ende 
legten wir dieſelben auf den halb im Moraſt eingeſunkenen 
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Baumſtamm, ſodaß wir, wenn auch ſehr hart und äußerſt 
eingeengt, dennoch trocken lagen. Dazu konnte ich meinen 
Regenſchirm über mir ausſpannen, — kurz unſer Bivouak in 
den allerbeſcheidenſten Formen war fertig. Ein köſtliches 
Abendeſſen hatten wir noch von der Genebra her, leider aber 
keinen Tropfen Trinkwaſſer; denn das Waſſer vom Kanal, 
von dem ich höchſtens einen Fuß fern auf meinem ſchmalen 
Bret lag, durfte nicht getrunken werden und war auch nicht 
zu trinken. Auf jeden Fall war es höchſt ungeſund, wie 
denn unſere ganze Lage keineswegs auch in geſundheitlicher 
Hinſicht zu beneiden war. 

Und nun kam noch Furcht hinzu, Furcht bei meinen bei— 
den Canoeiros. Dieſelben trotzigen, wilden Geſellen, die, 
folange es heller Tag war, ſich jeglicher Gefahr unterzogen 
und namentlich mit dem wilden Strom des Kanals ſich 
herumgeſchlagen hatten, ſahen das ſchon ſo oft beſprochene 
Bugregeſpenſt vor, fic. Sie waren ganz -ftill und baten 
mich, ich mochte meine Flinte mit einer Kugel laden. Am 
Rio-da-Salſa ſollen noch wilde Indianer umherziehen, und 
vielleicht war die Vorſicht, einen ſcharfen Schuß bereit zu 
halten, nicht unnütz. So lud ich denn mein Gewehr, und 
wir ſuchten zu ſchlafen. 

Doch kamen keine Indianer, wohl aber viel kleinere, 
ſcheußlichere Feinde. Alles, was der Wald an Borachudos 
und Fincudos nur aufzuwenden hatte, ſchien er, da wir kein 
ſchützendes Feuer hatten, gegen uns loszulaſſen. Die Mücken— 
muſik nahm kein Ende, und die Stacheln der zahlloſen Beſtien 
gingen durch Strümpfe und Beinkleider hindurch. Dazu 
durfte ich mich auf meinem Bret nicht regen und bewegen, 
ich fiel ſonſt in den Moraſt oder möglicherweiſe in den Ka— 
nal. Kurz wir verlebten eine höchſt humoriſtiſche Nacht, in 
der ich mich am Beiſpiel des Marius in den Sümpfen von 
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Minturnä vollends erheiterte. Wie anders doch ein Hotel 
in Europa und die Nachtruhe in einem eleganten Bette! 

Kaum graute der erſte Morgen über unſern Moraſt und 
den Wald hin, ſo ſchickte ich die Neger wieder aus nach un— 
ſerm Canot. Sehr unluſtig gingen ſie fort; ich wußte be— 
ſtimmt, ſie würden ohne daſſelbe wiederkommen. Und ſo 
geſchah es auch. Sie kamen wieder und behaupteten, fie 
könnten es nicht losmachen. Jedoch ſah ich es ihnen 
an, daß ſie gar nicht im Waſſer, gar nicht bei der Arbeit 
geweſen waren. Und doch war nichts anzufangen. Einem 
ernſtern Befehl hätten ſie doch nicht gehorcht. Darum hütete 
ich mich zu befehlen. 

Sonſtiges war weiter nicht anzufangen. Weg und Steg 
war nicht vorhanden, der weiche Boden ließ auch keine Wan— 
derung zu. So wartete ich denn ganz ruhig ab, was weiter 
kommen würde. , 

Anfangs kam gar nichts, und wir wurden hungerig und 
ſehr durſtig. Gegen Mittag kam endlich ein Salzeanot mit 
zwei Indianern den Kanal herauf. Als die Indianer uns 
von fern ſahen, ſtutzten ſie und hielten ſtill; offenbar hatten 
ſie Furcht vor unſerer unerhörten Erſcheinung am Waſſer. 
Ich rief ihnen zu, und ſie kamen heran. Auch ihre Fahrt 
war gehemmt; doch hatten ſie zum Abhauen von Brennholz 
für ihre Nachtbivouaks ein Beil bei ſich, wenngleich der dicke 
Stamm ihnen ſichtliche Beſtürzung hervorrief. 

Ich erfriſchte den Muth der gelben und ſchwarzen Fluß— 
ſchiffer dadurch, daß ich ihnen eine hübſche Geldſumme bot, 
wenn fie mir innerhalb einer Stunde mein Canot brächten. 
Vereint gingen nun die vier Leute fort. Nach wenigen Mi— 
nuten ſchon hörte ich ſie ſingen und rufen bei einer gemein— 
ſchaftlichen Arbeit und zuletzt in ein lautes Jubelgeſchrei aus— 
brechen, — ich hörte es, ſie hatten ihr ſchönes Geld gewonnen, 
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und ich bekam mein Canot wieder, eine Schlußfolge, die mir 
wirklich Freude machte. 

Bald kamen denn auch Neger und Indianer mit dem 
Canot gegen den Strom heraufgearbeitet, und wir konnten 
alles wieder einſchiffen. Vorher aber ſollte ich noch einen 
Aerger haben, aus welchem meine Lefer erſehen können, daß 
es allerwegen Schlingel gibt, mag ihre Haut nun ſchwarz, 
braun oder weiß ſein. Ich gab meinem erſten Canoeiro das 
Geld, um es mit den andern zu theilen, und nun ſah ich, 
wie er die beiden Indianer betrog; er gab ihnen nur den 
vierten Theil. Der eine Indianer beklagte ſich gegen mich, 
und als ich dem Neger nun befahl, ehrlich zu theilen, ver— 
weigerte er es und ward wild. 

Nun iſt nichts ſchlimmer, als wenn man dieſe Natur— 
menſchen erſt zur Aufregung kommen läßt; ſind ſie in Wuth, 
ſo kennen ſie keine Grenzen, und das Meſſer iſt ihnen ſo ge— 
läufig wie die Zunge. Ich ließ den ſchwarzen Kerl einſteigen 
und ſagte ihm: „Weil du ein Räuber biſt und die Indianer 
hier mitten im Walde vor meinen Augen beſtohlen haſt, ſo 
werde ich dafür ſorgen, daß du in Ketten nach Bahia kommſt!“ 
Dazu nahm ich meine Flinte und ſchickte mich an, ebenfalls 
einzuſteigen. 

Ohne weiter ein Wort zu ſagen, gab der Neger den In— 
dianern ihr Geld. „Ja, aber in Ketten kommſt du doch; 
das iſt nun zu ſpät“, ſagte ich zu dem Kerl. Das erſchien 
ihm doch gar zu ſchrecklich, und er bat mich, ich möchte es 
doch nun auch gut fein laſſen. Das that ich denn auch, 
und damit war ſeine Ehre vor den andern Leuten wieder 
rehabilitirt. 

Wir wollten eben abſtoßen, als gerade ein dritter India— 
ner mit ſeinem Canot den Kanal von oben herabkam. Der 
hatte eine große Art bei ſich; und nun beſann ich mich, daß 
wir Tags zuvor demſelben Mann in ſeinem Canot den Ka— 
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nal aufwärts fahrend begegnet waren. Offenbar hatte er 
um den Umſturz jenes hemmenden Baumes gewußt und war 
wieder umgekehrt, um eine Art zu holen, als wir ihm be— 
gegneten. Er wußte ſehr genau, daß wir in die größte 
Verlegenheit kommen würden, und dennoch ſagte er uns 
nichts von jenem Vorfall. Um Gewißheit zu haben, fragte 
ich ihn: „Du, als wir dich geſtern trafen, war da der Baum 
ſchon umgefallen?“ „Ja“, erwiderte er. „Warum haſt du 
mir das nicht ſchon oben am Kanal geſagt?“ fragte ich wei— 
ter. „Sie haben mich ja nicht gefragt, ob ich einen umge— 
fallenen Baum getroffen hätte“, meinte er ganz ruhig, obgleich 
er die Augen zu Boden ſchlug. 

Aber ſo ſind ſie, dieſe Indianer. Man hat mich vor 
nichts mehr als vor der Hinterliſt der Indianer gewarnt auf 
meiner ganzen Reiſe. Wo ſie nur immer können, thun ſie 
dem Weißen einen Schabernack an und ſtellen ſich hinterher 
ſo ehrlich und dumm wie die Schafe. 

Gemeinſchaftlich machten ſich nun die Indianer daran, 
den hindernden Stamm durchzuhauen. Wir aber liefen ohne 
weiteres Hinderniß das letzte Ende des Kanals hindurch und 
erreichten den raſch ſtrömenden Rio-da-Salſa, der wegen ſei— 
nes moraſtigen Terrains höchſt ungeſund iſt und wegen der 
an ſeinem obern Ende noch hauſenden wilden Indianer einen 
ſehr ſchlechten Ruf hat. Wir kamen zu einem Gehöft mit 
einer Zuckermühle, wo wir endlich einmal wieder ordentliches 
Trinkwaſſer bekamen. 8 

Endlich erreichten wir den Rio-Pardo und trieben gerade 
gegen Sonnenuntergang dem armſeligen Canavieiras zu. 
Vom Dampfboot aus Bahia war noch keine Spur zu ſehen, 
und faſt bedauerte ich es diesmal, ſo pünktlich geweſen zu 
fein, die mir fo liebe Genebra fo früh verlaſſen zu haben 
und von einem noch ausgedehntern Beſuche des Jequitinhonha 
zurückgetreten zu ſein. Zwar dachte ich noch in Canavieiras 
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daran, vom Mucuri aufwärts nach dem Ort Calhao zu 
gehen und von dort den ganzen Jequitinhonha hinabzufahren 
nach dem Vorgang und Muſter des Oberſten Pederneiras. 
Aber traurige Zuſtände an dem ebengenannten Mucurifluß, 
von denen wir in den folgenden Kapiteln handeln wollen, 
machten auch dieſen Plan verunglücken und brachten mich 
gänzlich aus der von mir beabſichtigten Reiſerichtung heraus. 


Drittes Kapitel. 


Möglichkeit und Nothwendigkeit eines directen Verkehrswegs zwiſchen 
der Provinz Minas und dem Ocean. — Abreiſe von Canavieiras. 
— Sta.⸗Cruz und die Entdeckung von Braſilien. — Porto Seguro. 
— Caravellas. — Villa⸗Vicoza. — Abendritt längs der Küſte. — 
S.⸗Joze do Porto Alegre an der Mündung des Mucuri. — Eine 
Auswanderergruppe. — Fahrt auf dem Mucuri bis Sta.⸗Clara. 


Unter allen Provinzen, die den maſſenhaften Länder— 
complex des braſilianiſchen Kaiſerreichs zuſammenſetzen, iſt 
kaum eine, in der die Volksmenge ſich ſo bedeutend, ſo ener— 
giſch und eigenthümlich entwickelt hat, wie die von Minas— 
Gerges. Ohne hier weiter in die Weſenheiten dieſer Provinz 
einzugehen, können wir die Wahrheit der eben aufgeſtellten 
Behauptung ſchon in der Stellung begründet finden, welche 
Minas-Geraes einnimmt in der Conſtituirung der Geſetz— 
gebenden Kammern. Während die wichtigen, mit dem Ocean 
in directem Zuſammenhang ſtehenden Provinzen ſich bei der 
Bildung des Senats und der General-Deputirtenkammer fo 
verhalten, daß die Provinz 

Rio-de-Janeiro 6 Senatoren und 12 Deputirte, 

Bahia 7 Z 14 Z 

Pernambuco 6 Z 592513 Z 
ftellen darf, hat die Provinz 

Minas-Geraes 10 Senatoren und 20 Deputirte 
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zu wählen und bildet damit ein bedeutendes Uebergewicht 
über jede andere Provinz, ja ſie gewinnt damit faſt das dop- 
pelte Anſehen von der Provinz Rio-de-Janeiro. 

Was dabei noch bedeutend für die Entwickelung jener 
weiten Landſchaft ſpricht, iſt der Umſtand, daß in Minas 
nicht eine einzige Stadt iſt, welche auch nur im geringſten 
mit Rio, Bahia oder Pernambuco verglichen werden könnte. 
Und wenn die ebengenannten Plätze entſchieden erſten Ran— 
ges für Braſilien ſind, liegt zwiſchen. ihnen und der Haupt— 
ſtadt der mächtigen Provinz. Minas, der Stadt Ouropreto, 
eine ganz bedeutende Kluft. 

Es kann nicht meine Abſicht ſein, zu entwickeln, woher 
die Provinz Minas zu ihrer eigenthümlichen Bedeutung, ohne 
irgendeine große Stadt zu beſitzen, gelangt iſt. Wohl aber 
muß ich darauf aufmerkſam machen, daß die Provinz von 
der Natur, die ihr in ſo vieler Hinſicht ungemein günſtig 
geweſen iſt, als Binnenland dennoch in einer Art von Blo— 
kadezuſtand gehalten wird, aus welchem ſie zu erlöſen ſchon 
mannichfache Verſuche gemacht worden ſind. 

Freilich wer ohne genaue Kenntniſſe auf die braſilianiſche 
Karte blickt, der wird ſolche Verſuche ziemlich überflüſſig fin— 
den und in dem ſchönen und bedeutenden Strom S.-Fran— 
cisco, deſſen größter Theil der Provinz Minas in ihrer gan— 
zen Länge angehört, die volle Lebensader und einen einfachen 
und natürlichen, wenn auch etwas weitab vom kürzeſten 
Wege zur Küſte führenden Abzugskanal erkennen. Und das 
wäre jener Strom auch wirklich, wenn er nicht in ſtürmi— 
ſcher Haſt die Küſtenabdachung, welche ſich an der Grenze 
der Provinzen Bahia, Pernambuco, Alagoas und Sergipe 
findet, durchbräche in ungeheuerm Waſſerſturz, wodurch ſeine 
ununterbrochene Beſchiffung bis zum Meere vollkommen ab— 
geſchnitten iſt. 

Kaum anders geht es mit manchen kleinern Flüſſen, die 
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auf der Landkarte einen nahen Zuſammenhang von Minas 
mit dem Meere bilden, kaum anders mit dem Rio-Doce, 
dem Mucuri, dem Jequitinhonha. Alle gewinnen ſie ihren 
Urſprung in Minas, aber alle dringen mit Waſſerfällen — 
Saltos — hinab über die Grenzen nach Oſten zum Küſten— 
lande. ; ˖ 

Unter den verſchiedenen Unternehmungen, die es verſucht 
haben, dem eingeklemmten Zuſtande der Provinz durch eine 
Oſtverbindung mit dem Meere zu Hülfe zu kommen, muß 
hier zuerſt die Beſchiffung und Coloniſirung des Rio-Doce 
genannt werden. Schon vor 20 — 30 Jahren waren dort 
bedeutende Beſtrebungen zum Anbau, zu einer Flußſchiffahrt, 
zu einem Landweg bis in Minas hinein. Große Summen 
wurden hergegeben, eine Ortſchaft, Linhares, zu einiger Ent— 
wickelung gebracht und zuletzt noch eine Dampfſchiffahrt zwi— 
ſchen dem Fluſſe und Rio-de-Janeiro hergeſtellt; viel Geld, 
viele Menſchenleben wurden das Opfer, und die Handels— 
unternehmung löſte ſich wieder auf. In den neueſten Zeiten 
hat ein Dr. Franca Leite den Verſuch zur Belebung jener 
Gegenden und der Vermittelung eines Verkehrs mit Minas 
wieder aufgenommen. Das Reſultat ſeiner Beſtrebungen 
muß abgewartet werden. Und es kann ein genügendes 
ſein, wenn es nicht mit getäuſchten Deutſchen oder über— 
haupt nordiſchen Einwanderern geſchieht, welche von den 
Seelenverkäufern ihrer eigenen Nation ohne alles Gewiſſen 
und nur um ſchnöden Geldgewinns willen ſo leicht nach 
Braſilien verhandelt werden. 

Während das für den mittlern Theil der Provinz Minas 
geſchah und geſchieht, iſt man gegenwärtig damit beſchäftigt, 
durch Anlegung von Eiſenbahnen von Bahia und Pernam— 
buco aus bis weit über den Waſſerfall des S.-Francisco 
hinaus, wo der kleine, aber für den Binnenverkehr wichtige 
Ort Jogzeiro am rechten Ufer des Stroms liegt, die Länder— 
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diſtricte im Innern mit dem Meere zu verbinden. Sind 
dieſe Bahnen einmal fertig, fo werden fie allerdings viel lei— 
ſten und den ganzen Verkehr auf dem langen Fluſſe nach 
den beiden genannten Städten leiten. Doch können noch 
viele Jahre darüber hingehen, auch wenn man ruhig fort— 
bauen will, finanzieller und politiſcher Eventualitäten gar 
nicht zu gedenken. 

Das Project des Staatsraths Gonzalves Martins iſt 
noch nicht angenommen. Auf keinen Fall dürften die Kräfte 
nordiſcher Einwanderer ſchon aus geſundheitlichen Rückſichten 
dabei angewandt werden, wie ich das ſchon gegen den Staats— 
rath und in der allerentſchiedenſten Weiſe gegen meinen 
Freund auf der Genebra erklärt habe. Vielleicht haben 
Krankheitsereigniſſe auf letzterer Beſitzung, die kürzlich vorge— 
kommen ſein ſollen, den Oberſten Pederneiras von der Rich— 
tigkeit meiner ärztlichen Anſichten vollkommen überzeugt und 
darauf hingewirkt, daß außer der Beſchiffung des Fluſſes, 
wie ich ſolche ſchon oben angegeben habe, an keine Coloni— 
ſation in Maſſe mittels nordiſcher Einwanderer gedacht wer— 
den darf. Was aber auch dabei im Wege liegt, eins iſt 
gewiß, daß der Sequitinhonha nach dem S.-Francisco wol 
die am weiteſten reichende Waſſerader für die Provinz Minas 
in ihrem Zuſammenhange nach Oſten mit dem Meere iſt, 
wenn freilich ihre freie und ungehinderte Schiffahrt an dem— 
ſelben Gebrechen leidet wie alle andern, an Saltos und 
Cachoeiras. 

Ganz beſonders muß hier nun des Unternehmens gedacht 
werden, welches der rüſtige Mineiro Theophilo Benedicto 
Ottoni längs des Mucurifluſſes begonnen hat. 

Dieſer Coloniſationsverſuch, Handelsunternehmen und 
Schiffahrt zu gleicher Zeit hat bei ſeinem ausgedehnten Maß— 
ſtabe ſchon ſeit Jahren die Aufmerkſamkeit von Braſilien und 
Europa, namentlich von Deutſchland auf ſich gezogen; es 
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find fo mannichfache deutſche Kräfte dabei in Bewegung ge— 
ſetzt worden, daß ein ſpecieller Beſuch und eine genaue Be— 
trachtung jener langgeſtreckten Coloniſationslinie nicht ohne 
Intereſſe für meine deutſchen Leſer ſein mag. 

Bis dahin war die Provinz Minas-Geraes und ſelbſt ihr 
nördlicher Theil, der nach dem dortigen Hauptorte Minas— 
Novas benannt wird, ganz auf den Landweg nach Rio-de— 
Janeiro angewieſen, und zwar nur vermittelſt eines müh— 
ſamen und koſtſpieligen Maulthierverkehrs. Sehr hübſch 
bezeichnet der Oberſt Pederneiras in ſeinem Werke dieſen 
Verkehr im Vergleich zu dem mittels des Jequitinhonha ſchon 
offenen und in noch weiterm Maßſtab zu eröffnenden Waſſer— 
wege in folgender Weiſe: 

„Ein Laftthier von Rio-de-Janeiro bis Minas-Novas 
trägt 8 Aroben (250 Pfd.), koſtet 60 Milreis Fracht (unge— 
fähr 45 Thlr.) und braucht wenigſtens 60 Tage zu der Reiſe. 
Ein Canot fährt von Belmonte nach Calhaͤo (fünf Tage— 
reiſen von Minas-Novas) in 21 Tagen, ladet 50—120 Aro— 
ben und koſtet 120 — 130 Milreis Fracht. Wir ſehen hier, 
daß außer der halben Reiſezeit die Ladung, die von Rio 
nach Minas GO Milreis koſtet, von Belmonte nach Calhao 
16 Milreis oder die Hälfte, 8 Milreis, Unkoſten macht, 
ſelbſt bei dem erbärmlichen Zuſtande, in welchem ſich jene 
Schiffahrt noch befindet. Fügen wir dieſer Zeit noch die 
fünf zur Reiſe von Calhdo nach Minas-Novas nöthigen 
Tage hinzu und die Ausgabe von 4 Milreis, welche jede 
Maulthierladung von einem dieſer Punkte zum andern koſtet, 
ſo kommen wir zu dem Reſultat, daß die Zeit noch nicht die 
Hälfte und die Ausgabe nur 23— 24 Milreis (oder gar die 
Hälfte) ſtatt 60 Milreis ausmacht.“ 

Dazu berechnet Pederneiras noch den Weg von Belmonte 
nach Bahia oder Rio-de-Janeiro, denn nur dieſe beiden gro— 
ßen Emporien ſind im Stande, Minas zu verſorgen mit 
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Einfuhrartikeln und ſeine Producte entgegenzunehmen, wirft 
aber auch dabei die richtige Frage auf: was können denn 
am Ende 8 Aroben auf einer Schiffahrt von 30 Stunden 
koſten? 

Dieſe kleine Notiz mag genügen, um anzudeuten, wie 
alles zu einer directen Flußverbindung von Minas-Novas 
längs der Küſtenflüſſe einladet und dringend auffordert, und 
wie weit bis dahin alle Unternehmungen zu ſolcher directen 
Verbindung gerechtfertigt ſind, die am Rio-Doce, jene am 
Mucuri, die projectirte am Jequitinhonha und ſelbſt manche 
kleine Anfänge am Rio-Pardo, wenn auch nach gründlichen 
Unterſuchungen des Oberſten Pederneiras der Jequitinhonha 
den andern Flüſſen vorzuziehen ſein ſoll. 1 

Eigenthümlich iſt es hierbei allerdings, daß, während von 
den beiden Flüſſen Mucuri und Jequitinhonha als Verbin— 
dungswegen mit Minas-Novas ſo viel die Rede iſt, während 
beide unterſucht ſind und der erſtere längſt in Angriff ge— 
nommen iſt, beim zweiten aber nur noch einige. Formalitäten 
zu beſeitigen bleiben, um auch auf ihm ein thätiges Leben 
zu beginnen, man vom Rio-Pardo ſo wenig geredet hat und 
bisher noch gar nichts von ſeiten des Staats und der 
Oeffentlichkeit für ihn geſchehen iſt. 

Ueber die Möglichkeit ſeiner weitausgedehnten Benutzung 
habe ich geredet. Doch iſt der Zufluß von arbeitenden Men— 
ſchen dorthin noch zu gering, als daß ſich eine ſpontane 
Entwickelung des Flußgebiets herausſtellen ſollte. Zudem 
herrſcht eine eigenthümliche, keineswegs erfreuliche und ge— 
deihliche Parteiung zwiſchen den Anhängern des Jequitinhonha 
und Rio-Pardo. Die Rio-Pardo-Partei ſchwärmt für ihren 
Fluß; die am Belmonte will nur vom Belmonte hören. Wer 
unbefangen anſchauen und urtheilen will, bekommt es mit 
beiden Parteien zu thun. 0 


Und dennoch gehören beide Flüſſe ſo eng und feſt zuſam— 
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men, wie eben die Natur ſie aneinander gekettet hat. Eine 
Menge von Anbauern wird, wenn ſolche wirklich nach dem 
Jequitinhonha gezogen wird, doch einmal mit oder ohne 
Grund nach dem Rio-Pardo gehen, wo man ſie ſchon zu 
feſſeln verſtehen wird, und viele werden beim Gedeihen des 
erſten Fluſſes dem zweiten ihre Kräfte zuwenden. So dicht 
nebeneinander, in ſo eigenthümlichem Parallelismus ſtrömen 
beide dahin, daß, wenn ſich wirklich Anbauer für beide fin— 
den, dieſe mit großer Leichtigkeit Waldpfade in gerader Linie 
und der Ausdehnung weniger Meilen von einem Strom zum 
andern bahnen werden. Der größere Fluß, und mir der an— 
genehmere, der freiere, breitere, luftigere, wird immer der 
Jequitinhonha fein und bleiben. Den beſſern, bei weitem 
beſſern Hafen, die beſſere Einfahrt vom Meere her hat un— 
bedingt der Rio-Pardo, er iſt recht eigentlich der Meeres— 
hafen für beide Flüſſe, wie ja deren Zuſammenhang ſchon 
vom Kanal von Poaſſu und dem Rio-da-Salſa angedeutet iſt. 

Erſt am 22. Januar kam das Dampfboot von Bahia, 
gerade zehn Tage ſpäter, als der Kapitän es bei ſeiner letz— 
ten Reiſe angekündigt hatte. Freilich konnte die lange Ver— 
zögerung einigermaßen entſchuldigt werden. Der lecke Pa— 
rang, der uns kaum nach Canavieiras gebracht hatte, war 
bei ſeiner Rückreiſe nach Bahia in die allergrößte Bedräng— 
niß gekommen. Sein Leck war ſo bedeutend geworden, daß 
er in wirklich ſinkendem Zuſtande ſchon aus weiter Ferne 
Nothzeichen nach Bahia machen mußte, von wo aus man 
ihm denn ein Schleppdampfſchiff zu Hülfe ſandte. Jetzt 
mußte das Schiff zimmern und ſeine Keſſel gründlich nach— 
ſehen laſſen. Für den alten Kaſten hatte die Agentur der 
Compagnie einen recht guten Dampfer, Sta.-Cruz, auf die 
Fahrt geſetzt, mit einem ſardiniſchen Kapitän, welchen der 
Parana-Kapitän Santos, ein jener Küſten ungemein kundiger 
Seemann, begleitete. 
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Herzlich dankbar dem guten Dr. Magalhaens und ſeinem 
Aſſocié Albuquerque, die mich mit ihrer treuen Gaſtfreund— 
lichkeit für die zehn Tage vergeblichen Wartens im mono— 
tonen Canavieiras zu entſchädigen geſucht hatten, ging ich 
um 7 Uhr des Morgens am 23. Januar den Rio-Pardo 
hinunter. Glücklich kam der Sta.-Cruz durch die Biegungen 
und Schwierigkeiten der Flußmündung hindurch, und bald 
befanden wir uns wieder auf offenem Meere, deſſen grün— 
blaue, unabſehbare Fläche kaum etwas mehr wogte als ein 
nordiſches Kornfeld, in deſſen grüne Aehren ſich blaue Korn— 
blumen farbenſchillernd hineinmiſchen. In leichtbewegter Fahrt, 
die man recht gut in einem offenen Canot hätte abmachen 
können, liefen wir in der Entfernung einer ſtarken deutſchen 
Meile längs der Küſte hin. Wir erkannten bald die flache 
Barre des Jequitinhonha und die Villa von Belmonte und 
ſahen wenige Stunden darauf eine kleine rothe Inſel, einen 
Felſen, von welchem aus ſich ein bis unmittelbar unter die 
Seefläche kommendes und ſtellenweiſe ſelbſt daraus hervor— 
ragendes Riff in das Meer hinauserſtreckt und in einem 
Halbbogen nach Oſten, Südoſten und Süden hin verläuft, 
ſodaß hier eine kaum eingefaßte und dennoch einen guten, 
ſichern Ankerplatz bildende Bucht den Schiffen offen ſteht und 
vom Süden her leicht zugänglich iſt, weswegen man dort 
auch eine rothe Boje mit einem Kreuz verſehen ausge— 
legt hat. 

Wirklich erkannten wir auch ſchon von fern in dieſem 
eigenthümlichen Baffin einen Kriegsſchooner und eine große 
Charrua oder Transportſchiff, welche dort Bauholz für die 
Marine laden ſollten und ſomit factiſch den Beweis lieferten, 
daß dort an ſcheinbar ganz offener Küſte größere Fahrzeuge 
ruhig und ſicher vor Anker liegen könnten. Nur beim Süd— 
wind iſt dieſes eigenthümliche Binnenwaſſer an offener See 
etwas bewegt. Doch ſoll auch dieſe Bewegung kaum etwas 
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mehr fein als die in der Bucht von Bahia, wenn der Geez 
wind hineinweht. 

Wir liefen durch den ſüdlichen, 17 Fuß tiefen Eingang 
in dieſe Bucht ein und bekamen bald den Beſuch der jungen 
Marineoffiziere, welche ſich auf ihren reſpectiven Schiffen auf 
der einſamen Stelle recht gründlich langweilten. 

Am Strande, wo ein kleiner Fluß ſich mündet, erſtreckt 
ſich eine Ortſchaft hin, unbedeutend und unanſehnlich, mit 
dem Ausdruck des Verkommens. Hinter derſelben ragt eine 
Höhe empor mit einer Kirche und einigen Häuſern, alles 
ziemlich beſcheiden und ohne jegliches Anſehen. Doch iſt dieſe 
Gegend echt claſſiſch in der braſilianiſchen Geſchichte, wie 
wir gleich weiter unten ſehen werden. 

Uns ſelbſt war es nicht möglich, das Land zu betreten. 
Kaum hatte unſer Sta.-Cruz einiges kleine Gepäck und 
Briefſchaften für den Ort in ein zu uns kommendes Boot 
geworfen, als wir auch ſchon wieder in die offene See hinaus— 
rauſchten und gegen Süden weiter liefen. 

Nach zwei Stunden ſchon erreichten wir eine andere 
claſſiſche Stelle, welche von fern durch eine wenig erhabene, 
doch entſchieden bezeichnete Plateaubildung zu erkennen iſt. 
Südlich von dieſem Plateau mündet ein kleiner Fluß in das 
Meer. Doch läuft von der rechten, ſüdlichen Seite dieſer 
Mündung ein Riff, künſtlich wie eine Mauer aufgeführt, 
kaum 100 Klafter vom Ufer entfernt, nach Norden in einer 
Länge von etwa 600 Klaftern, daß zwiſchen dieſem Riff und 
dem Ufer ein zwar beſchränkter, aber ſo ſicherer Hafen ge— 
bildet wird, wie man ſo unmittelbar am Meere nicht viele 
finden kann, das getreueſte Abbild im kleinen vom Hafen 
von Pernambuco. Mit Recht nannten die erſten Ankömm— 
linge dieſen kleinen, ſichern Hafen „Porto Seguro“ (ſicherer 
Hafen). 

Das Dampfboot ging außerhalb des Riffs in der Ent— 
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fernung einer halben deutſchen Meile vor Anker, und ich be⸗ 
nutzte das Boot, welches mit unſerm Commiſſär die Poſt 
an das Land brachte, um einen kleinen Abſtecher zum Ufer 
zu machen. 

Ziemlich heftig brandete das Meer gegen das Riff. So— 
wie wir aber um das freie Nordende deſſelben herumgerudert 
waren, befanden wir uns auf vollkommen ruhigem Meeres— 
arm, welcher in den Fluß ſelbſt übergeht. 

Hier liegt dann die Villa Porto Seguro, freilich nur ein 
kleiner Ort, aber doch ſchon viel anſehnlicher als Canavieiras. 
Die Häuſer, von denen einige ſogar hübſche Stockwerke bil— 
den, ſind durchweg aus einer eigenthümlichen Kieſel- und 
Muſchelmolaſſe gebaut und mit Kalk verſtrichen. Beide Bau— 
materialien werden vom Meere geliefert. Die Molaſſe bildet 
überall große, leicht zu bearbeitende Maſſen. Der Kalk da— 
gegen wird aus Milleporenblöcken gebrannt und zwar in der 
einfachſten Weiſe und ohne eigentlichen Brennofen. Um 
einen Baumſtamm werden in radienförmigen Ausläufen 
Schichten von Holz und Korallenblöcken gelegt, und dieſer 
Holzſtoß, wenn er etwa 5—6 Fuß hoch geworden iſt, ange— 
zündet. Aus der Aſche wird dann der Kalk, der von ganz 
beſonderer Güte ſein ſoll, herausgeholt. 

Es ſind aber nicht die einzelnen Häuſer allein, »die dem 
Ort ein nettes Anſehen geben. Ganz beſonders hübſch macht 
ſich auch der Schiffbau hinter der Stadt, wo der ſtille Fluß 
einen weiten Bogen macht. 

Etwa zwölf kleine Seeſchiffe mit Verdeck lagen hier auf 
dem Stapel, ganz nach Art der franzöſiſchen Chaſſe-marces 
gebaut und ganz beſonders zum Schnellſegeln eingerichtet. 
Porto Seguro beſitzt über ſechzig ſolcher Chaſſe-marees oder 
Garopeiras, welche nach der Garopa oder Makrele benannt 
werden. Vierzig von dieſen Garopeiras beſchäftigen ſich mit 
dem Fiſchfang an den Abrolhos, jener kleinen, für die Schiff— 
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fahrt gefährlichen, für den Fiſchfang aber ergiebigen Inſel— 
gruppe etwa auf 17° 48“ ſüdl. Br., während die andern 
zwanzig ſich als beliebte und ſichere Segler mit dem Küſten⸗ 
handel nach Bahia beſchäftigen. 

Aus dieſem Schiffbau, aus dem Fiſchfang und dem an— 
gedeuteten Küſtenhandel zieht Porto Seguro immer einigen 
Gewinn und hat eine größere Bedeutung als Belmonte und 
Canavieiras. Doch hat es ſeinen vollen Werth, ſeine ganze 
Bedeutung noch lange nicht erkannt. Dieſe Bedeutung liegt 
ganz beſonders in ſeinem Fluſſe, der ſich ziemlich tief in das 
Land hineinerſtreckt und einem ſchönen Binnenſee, der Lagoa 
von Gravata, zum Ausfluß in das Meer dient. Auf dem 
Wege dorthin liegt eine kleine Ortſchaft, Villa-Verde, freilich 
ohne alle Bedeutung bei der grenzenloſen Faulheit der Be— 
wohner, die den Landbau für eine Erniedrigung anſehen. 
Seit 300 Jahren und noch länger iſt jener Küſten— 
ſtrich bekannt, und noch immer hat ſich keine rechte Thätig— 
keit, kein Ackerbau herausſtellen wollen unter den Händen der 
Landeskinder! 

Ich will dieſe Faulenzer nicht weiter tadeln, ſondern ftatt 
meiner einen ihrer Landsleute, den fo oft genannten Peder 
neiras, der das dortige Land und die dortigen Leute ſo gut 
kennt, ſeine Anſicht über ſie ausſprechen laſſen. Er ſagt in 
ſeinem Relatorium, S. 45: 

„Viele male rieth ich einem Familienvater, ſeine Söhne 
zur Arbeit zu erziehen und ſich ihrer zu bedienen als Hülfe 
zur Anlegung einer Pflanzung, die ihnen ein Mittel zu einer 
regelmäßigen Subſiſtenz werden möchte; und da erhielt ich 
wol folgende Rede als Antwort: Wo denken Sie hin, Herr! 
Ich bin ſo arm, daß ich keinen einzigen Sklaven beſitze; 
meine Söhne dienen nicht dazu und wollen ſich auch keiner 
Arbeit unterwerfen, die nur für Neger geeignet iſt. Und 
dann ſind ſie nicht überflüſſig; helfen ſie mir nicht Nahrung 
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für die Familie zuſchaffen? Sehen Sie, der geht jeden Tag 
zum Meer, der andere in den Wald, und ich, wenn lach vig 
begleite fie!’ 

Und ſolchen Leuten, die als echte Lazzaroni des Weſtens 
eben nur im Canot herumfaulenzen und auf der Jagd ſich 
durch die Büſche treiben mögen, iſt nicht zu helfen und zu 
rathen. Denn dads ijt nun einmal die fire Idee, daß fie 
durch Feldarbeit zur Kategorie der Neger hinabſinken. So— 
lange die Kokospalme in üppigem Wuchern ihre koloſſalen 
Nüſſe freiwillig herabwirft und die verſchiedenen Taſchen— 
krebſe zu Tauſenden unter den Manglebüſchen umherlaufen, 
ebenſo lange wird das Volk jenes Küſtenſtrichs ſein Leben 
verfaulenzen und nie eine ehrenhafte Exiſtenz gewinnen. 

Als eine Anekdote will ich hier nur anführen, daß, als 
unſer Commiſſär eifrig bemüht war, um für uns einige Hüh— 
ner im Orte zu kaufen, wir trotz vielen Umherlaufens und 
Suchens doch nur zwei Hühner auffinden konnten, die man 
uns für Geld abließ. 

Mit dieſer ſchmalen Koſt mußten wir uns beeilen zum 
Schiff zurückzukehren, denn die Sonne war ſchon unterge— 
gangen, und es ward vollkommen dunkel. Heftig lief die 
anſteigende Flut in den Hafen und donnerte gewaltig über 
das Riff hin, ſodaß unſer kleines Boot, nachdem es ſich mit 
Mühe durch den Hafen gegen die Strömung angearbeitet 
hatte, am Nordende des Riffs höchſt unfreundlich von der 
offenen See empfangen ward. Weiter hinaus rollte die See 
weniger heftig, und wir erreichten glücklich unſer Dampfboot, 
bei welchem das Anlegen ebenfalls etwas unangenehm war. 
Ich war wirklich froh, als ich feſten Fuß auf der kleinen 
Schiffstreppe gefaßt hatte, und freute mich doppelt an dem 
wundervollen Abend. Eine friſche Nordoſtbriſe hatte den 
Himmel vollkommen rein gefegt, und in ſeltener Helle glänzte 
gerade über uns des Orion ſchönes Sternbild, an deſſen 
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Seiten Jupiter und Sirius an Lichtmenge ſich zu überbieten 
ſuchten. Hoch auf ſchimmerte die verwiſchte Pyramide des 
Zodiakallichts, und in blaſſem Weiß zogen die beiden Kap'⸗ 
ſchen Wolken ihren Kreis um den ſternenleeren Südpol. 
Aber auf des Meeres bewegter Fläche und längs der Plan— 
ken unſers Sta.-Cruz ſpritzten Millionen Feuerpunkte; ganze 
Waſſermaſſen ſchienen im Zuſammenſchlagen glühende Fluten 
zu ſein, bis ſich um Mitternacht der Wind legte und das 
ſchöne Phänomen verſchwand. 

Um 4 Uhr ſchon klimperte unſere Ankerkette zum Tage— 
werk des 24. Januar unſere keine Welt wach. Der Mond 
ftand hoch am Himmel, zwiſchen ihm und der erſten Mor— 
gendämmerung funkelte der Morgenſtern, ein wundervoller 
Gruß des erwachenden Tags. Aber wie ein Meeresunge— 
thüm ſchnob der Dampfer hinein in die Morgenfeier und 
hüllte Mond und Venus ein in dicken Steinkohlenqualm. 

Wir hielten unſern Cours nach Südoſt, weil ſüdlich von 
Porto Seguro ein Riff, eine Untiefe die Fahrt dicht längs der 
Küſte, wo aus dem Flachlande einige Höhen herausragen und 
Wahrzeichen für die Schiffahrt bilden, gefährlich macht. Wir fine 
den hier wieder einen Itacolumi, einen „Stein und Kleinen“, 
einen Berg und ſeinen Sohn, und dicht daneben und höchſt 
kenntlich den Monte-Pasquale, den Oſterberg. Wie das 
Gemäuer eines Thurms von ungeheuern Dimenſionen ragt 
letzterer heraus aus der Umgegend, gewaltige Reſte einer 
mythiſchen Cyklopenburg. Nicht unter 1000 Fuß möchte die 
Höhe dieſes lothrecht nach allen Seiten abfallenden Blocks 
ſein. 

Mit dieſem Rieſenblocke beginnt die Geſchichte von Braſt— 
lien, er iſt das eigentliche Monument des Kaiſerthums von 
Sta.⸗Cruz, wie uns der tüchtige, geiſtvolle braſtlianiſche Ge— 
ſchichtsforſcher Franz Adolf von Varnhagen in ſeinem Werke: 
„Historia do Brazil“ (I, 13), das folgenderweiſe erzählt: 
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„Um den Handel mit Indien zu Gunſten Portugals 
ſicher zu ſtellen mittels der Gründung einiger Factoreien, ſe— 
gelte aus der Mündung des Tejo am 9. März 1500 eine 
Flotte aus von 13 Fahrzeugen, einige ausgerüſtet von Pri— 
vatkaufleuten, alle aber geſtellt unter das Obercommando von 
Pedr' Alvarez Cabral, einem Mann von angeſehener Fa⸗ 
milie, doch nicht berühmt durch irgendwelche voraufgegangene 
Thaten. 

„In den ſchriftlichen Inſtructionen, welche er empfing und 
von denen einige höchſt wichtige Fragmente uns zu Händen 
gekommen ſind, wurde ihm anempfohlen, daß er auf der 
Höhe von Guinea ſich möglichſt weit von Afrika fern halten 
möchte, um deſſen zeitraubende und ungeſunde Windſtillen gu 
vermeiden. Gehorſam dieſen Inſtructionen, welche nach An— 
gaben des Gama verfaßt waren — «Esta 6 a maneira que 
parece a Ve da gama que deve teer p“ daluarez em sua 
yda prazemdo a nosso sor» (d. h.: Dieſes iſt die Weiſe, 
welche dem Vasco da Gama ſcheint, daß Pedro d' Alvarez 
folgen muß auf ſeiner Reiſe, ſo es unſerm Herrn gefällt), 
heißt in jener alten Urkunde der wörtliche Text in ſeiner 
echten Orthographie —, ſteuerte Cabral ab von Afrika, und 
von der Natur dabei unterſtützt durch die oceaniſchen Strö— 
mungen erblickte er am 22. April, als er über 40 Tage 
Reiſe hatte, im Weſten unbekanntes Land. Das, was ſich— 
zuerſt deutlich den neugierigen Augen der Mannſchaft auf 
dieſer damals nur aus 12 Schiffen beſtehenden Flotte, denn 
eins hatte ſich einige Tage vorher verloren, darbot, war ein 
hoher Berg, welcher mit Rückſicht auf das eben am Bord— 
gefeierte Oſterfeſt (festa da paschoa) Paſchoal genannt 
ward, ein Name, den dieſer den Seeleuten ſehr bekannte 
Berg, welche ihn als eins der beſten Wahrzeichen zur Er— 
kennung jenes Küſtenſtrichs betrachten, noch heute führt. 

„Am Tage darauf näherte die Flotte ſich der Küſte. Der 
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Oberkapitän ſandte ein Boot an das Land, welches an das 
Ufer ruderte und ſich mit den ſich dort befindenden Leuten in 
Verbindung zu ſetzen ſuchte. Vergeblich jedoch waren die 
Anſtrengungen der Dolmetſcher afrikaniſcher und aſiatiſcher 
Sprachen, welche im Boote waren, um ſich mit ihnen zu 
verſtändigen. So beſchränkte ſich denn die erſte Begegnung 
mit jenen Menſchen auf einige gegenſeitige Geſchenke und 
Austauſchungen und unter den üblichen Vorſichtsmaßregeln. 

„Indem nun Cabral meinte, daß er eine genauere Kennt— 
niß gewinnen müßte von dem vor ihm liegenden Lande, auf 
welchem er vielleicht friſches Waſſer und einige friſche Pro— 
viſtonen für die Schiffe bekommen könnte, entſchloß er ſich, 
ſie am folgenden Tage zu unterſuchen, und fing damit an, 
eine Bucht zu ſuchen, wo die Flotte mit Sicherheit einlaufen 
könnte. Dieſe fand ſich 10 Leguas weiter nach Norden und 
ſo trefflich geſchützt, daß man ihr den Namen gab, den ſie 
noch heute hat, Porto Seguro.“ 

Nun folgt bei Varnhagen ein Stück jenes berühmten 
Briefs, den der Chroniſt jener Cabral'ſchen Expedition, Pero 
Vaz de Caminha, an ſeinen König ſchrieb. Wunderhübſch 
beſchreibt Caminha die Aufnahme der erſten beiden Botocuden 
am Bord und das ganze Anſehen der Bewohner auf der 
neuentdeckten Küſte. Am 26. April ward am Lande große 
Meſſe gehalten und am letzten Tage deſſelben Monats bei 
Gelegenheit einer zweiten Meſſe feierlich vom neuen Lande 
für die Krone von Portugal Beſitz genommen, indem auf 
einer nahen Höhe ein großes Kreuz aufgepflanzt ward, und 
die eben entdeckte Küſte „Ilha da Vera-Cruz“ genannt, wel— 
chen Namen der portugieſiſche Monarch in „Ilha da Cruz“ 
umänderte. ; 

Dann ſchickte Cabral ein Schiff mit der glücklichen Ent— 
deckungsgeſchichte und mancherlei Landesproducten u. ſ. w. 
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nach Portugal ab und verfolgte am 2. Mai ſeine Reiſe nach 
Indien mit 11 Schiffen weiter. 

So bemerkenswerth dieſe Darſtellung iſt, ſo läßt ſie mich 
dennoch in einigem Zweifel, ob Cabral's Porto Seguro das 
heutige Porto Seguro iſt, oder ob er in das eigenthümliche 
Baſſin von Sta.-Cruz einlief, wo auch ein Porto Seguro, 
ein ſicherer Hafen war. Bei beiden Orten iſt eine Höhe, 
ein Plateau, wo ein Kreuz aufgepflanzt werden konnte. Mir 
ſcheint der Hafen von Porto Seguro doch gar zu verſteckt zu 
liegen, als daß gleich die erſten Entdecker den heimlichen 
Winkel aufgefunden haben ſollten. Dagegen iſt, wenn die 
See nur einigermaßen bewegt iſt, die ſchöne Binnenbucht 
von Sta.-Cruz an ſchäumenden Brandungen weit kenntlich 
und iſt gerade vom Süden zugänglich, von woher Cabral, 
nachdem er den Monte-Pascoale (Pasquale oder Paſchoal) 
erblickt hatte, mit ſeiner Flotte kam. Doch möchte dagegen 
die Berechnung der Breite ſprechen, welche Cabral's Expedi— 
tion von jenem Punkte entwarf. Sie berechnete die Breite 
von Porto Seguro zu 17° fil. Br. Es liegt aber unge— 
fähr 16° 20“ ſüdl. Br.; Sta.-Cruz dagegen ungefähr auf 
16° 100, ſodaß die Berechnung der Cabral'ſchen Piloten eher 
für Porto Seguro als für Sta.-Cruz ſpricht. Ueber ein 
Jahr ſpäter ward nördlich von Porto Seguro die erſte por— 
tugieſiſche Factorei unter dem Namen von Sta.-Cruz ange— 
legt, darüber waltet kein Zweifel ob. Dieſe alte Factorei iſt 
das heutige Oertchen Sta.-Cruz. 

Südöſtlich vom Monte-Paſchoal und dem Itacolumi warf 
die See in der Ferne einer deutſchen Meile von uns lebhafte 
Brandungen auf. Dort liegt die Bank von Guaratuba, eine 
Gefahr für die Schiffe, die innerhalb der Abrolhos, jener 
ſchon oben angedeuteten Inſeln, den Weg längs des Feſtlan— 
des einſchlagen. 


Nur eine genaue Kenntniß jener Gewäſſer rechtfertigt die 
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ſich gerade in der Mitte zwiſchen beiden von Norden nach 
Süden ein Riff hin, etwa auf 17° 20“ ſüdl. Br. anfangend, 
auf der Breite des Ortes Prados und bis ſüdlich von Cara— 
vellas fortlaufend. Zu beiden Seiten dieſes Riffs iſt Fahr— 
waſſer; weſtlich vom Riff, alſo zwiſchen dieſem und dem Feſt— 
lande, hat man eine Tiefe von 3— 12 Braſſen; öſtlich von 
ihm, alſo zwiſchen dieſem Riff und den Abrolhos, iſt der Ka— 
nal 10— 12 Braſſen tief. 

Unſer Dampfer ſchlug erſtern Paß ein. Wir näherten 
uns bei Prados ſehr bedeutend der Küſte, ſodaß wir die Häu— 
ſer, die neue Kirche und ſogar einige Menſchen am Strande 
deutlich erkennen konnten. Die fernen Untiefen im Oſten 
hatten die Macht des Meeres vollkommen gebrochen; die grün— 
gelbe Oberfläche der See glich einem Landſee; kaum etwas 
bewegte ſich unſer Dampfboot auf und nieder. Stiller kann 
der Ocean nirgends ſein als dort. 

Bald erblickten wir die Villa von Alcobaca und um 2 Uhr 
den Flaggenſtock an der Barre von Caravellas (17° 40 31“ 
ſüdl. Br.). Jedoch gab man uns kein Zeichen zum Einlau— 
fen und wir mußten vor Anker gehen. 

Nach einer vollen Stunde langweiligen Wartens rief uns 
endlich ein Signal heran. Wir kamen, den Zeichen folgend, 
die ein am Ufer ſtehender Mann mit einer Flagge machte, 
der Küſte auf ungeäfhr 100 Klafter nahe und trafen dort 
einzelne Pfähle (balisas), welche das Fahrwaſſer bezeichnen. 
In einem ſchönen Fluſſe, deſſen Barre 16 — 20 Fuß Waſſer— 
tiefe hat, und welcher an Breite dem Belmonte nicht nach— 
ſteht, an Tiefe aber, welche ſogar Dreimaſtſchiffen das Ein— 
laufen erlaubt, ihn weit übertrifft, gingen wir an den herr— 
lichſten Kokospalmenbosquets eine Meile den ruhigen Fluß 
hinauf und warfen vor der Stadt Anker. 

Am linken Ufer des Fluſſes, der dort einem hübſchen 
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Landſee gleicht, liegt Caravellas, ein Ort, der gleich bei ſei— 
nem erſten Anblick einen ganz andern Eindruck macht als 
ſämmtliche bisher beſprochene Küſtenpunkte zuſammengenom— 
men. Hier iſt eine wirkliche, wenn auch nur kleine Stadt, 
eine Häuſerreihe am Ufer und drei lange, parallel mit dem 
Fluß laufende Straßen, in denen ſich viele Stockwerke, ja 
ſelbſt anſehnliche Gebäude befinden, wenn auch die meiſten 
Häuſer nur Erdgeſchoſſe ſind. Die Straßen ſind breit, frei— 
lich mit Gras bewachſen, durch welches ein beſcheidener Fuß— 
ſteig hindurchführt für einige vorkommende Thiere. An den 
Häuſern liegt eine Art von Trottoir, auf welchem einige 
Menſchen ſich hin- und herbewegen, ohne ſich weſentlich zu 
incommodiren. Denn der Verkehr in den Straßen iſt wirk— 
lich äußerſt gering; alle Handelsbewegung iſt an und auf 
dem Fluſſe. 

Und dieſe iſt allerdings erheblich genug für den Ort. 
Man würde kaum einſehen, wie ein ſo iſolirter Küſtenpunkt 
ſolche Handelsthätigkeit hat, wenn nicht zwei Colonieunter— 
nehmungen, wenn nicht namentlich und ganz beſonders die Co— 
lonie von Leopoldina, und in neueſten Zeiten das Mucuri— 
Unternehmen auf die Stadt zurückwirkten. 

Der Fluß von Caravellas geht trotz ſeiner ſchönen Breite 
und Tiefe nicht weit in das Land hinein. Vielmehr nimmt 
er aus den benachbarten Niederungen eine Menge kleiner Flüſſe 
und Abzugsbäche auf, ſodaß ſein Waſſer ſchmuzig iſt, und 
da die Flut des Meeres noch über Caravellas hinausdringt, 
wegen des Salzgehalts nicht genoſſen werden kann. 

Durch drei Waſſertiefen oder Barren communicirt der Fluß 
mit dem Meere, von denen, wie ein Dr. Joze Candido 
da Coſta in einer kleinen Broſchüre über Caravellas angibt, 
die nördliche 16 Fuß Tiefe, die ſüdliche 11 Fuß und die öſt— 
liche oder mittlere ſo viel Waſſer hat, daß, wie ich ſchon 
ſagte, Dreimaſtſchiffe und verſchiedene Kriegsdampfboote durch 
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dieſelbe ein- und ausgegangen ſind, freilich immer bei vol— 
ler Flut. é 

Außer dieſer Verbindung mit dem Meere hat der Fluß 
von Caravellas noch eine Communicationsſtraße nach Süden. 
Gerade zwiſchen ihm und dem größern Mucurifluſſe kommt 
ein noch nicht hinlänglich unterſuchter Fluß, der Peruipe, aus 
dem Innern des Landes. Bevor dieſer das Meer erreicht, 
bricht ein Seitenarm von ihm, ganz wie jener Kanal von 
Poaſſu beim Belmonte, in das flache Jungleland ein nach 
Norden hin, wo ihm ein ähnlicher Arm des Caravellas 
entgegenkommt zu einer ruhigen, breiten Verbindung, welche 
von mäßig großen Dampfſchiffen vollkommen leicht und ſicher 
benutzt werden kann. Aus dem dichten Grün der Rhizopho— 
ren taucht an dieſer eigenthümlichen Verbindung zuweilen eine 
kleine Anpflanzung auf, ſchon von fern kenntlich an ihren 
hohen, edeln Kokospalmen. Viele kleine Nebenverbindungen 
der Flüſſe verlieren ſich im Labyrinth der Sumpfwaldung; 
die ganze Gegend bildet ein Netz von kleinen Waſſerſtraßen. 
Mitten zwiſchen den beiden Hauptflüſſen bilden die Communi— 
cationsarme einen wirklichen, breiten Landſee, deſſen ſchmuzi— 
ges Grau ſeltſam abſticht gegen das friſche Grün der Ein— 
faſſung ringsumher, ein fiſchreiches Gewäſſer, aber auch Quelle 
vieler Miasmen und ein wirklicher Mäotiſcher Sumpf klei— 
nern Maßſtabes neben dem großen Ocean, der in gerader 
Oſtlinie nicht über eine halbe deutſche Meile fern von ihm 
liegen mag. 

Die Verbindung mit dem Peruipe iſt höchſt wichtig für 
Caravellas. Einige Meilen den Peruipe hinauf liegt näm— 
lich die ſchon oben genannte Colonie Leopoldina, wenn ſie 
den Namen einer Colonie verdient, ein reicher Ackerbaudiſtrict, 
in welchem in großer Menge Kaffee, bis zu 80000 Aroben 
im Jahr, producirt wird. 


Wenn mich auch unvorhergeſehene Zeitverluſte an der Aus— 
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führung meines Vorſatzes, jenen Ackerbaudiſtrict ſelbſt zu be- 
ſuchen, verhinderten, ſo darf ich doch einige Notizen über die 
Leopoldina, wenn ich von Caravellas rede, in keiner Weiſe 
unterdrücken; denn Caravellas und Leopoldina gehören, wenn 
ſie auch durch die Diſtanz einiger Meilen getrennt ſind, noth— 
wendig zueinander. 

Ungefähr 40 Jahre mögen es her ſein, daß ſich die erſten 
Coloniſten am Peruipe anſiedelten. Namentlich waren es 
fleißige Schweizer, die hier vor andern Nationalitäten die 
Bahn brachen. Ihnen folgten bald einige Franzoſen und 
Deutſche, welche mit Hülfe einiger Sklaven nach und nach 
eine Reihe von Fazenden gründeten und zu großer Blüte 
brachten, bis ſelbſt manche Braſtlianer ſich ihnen anſchloſſen. 
So entſtand eine lange Kette von Kaffeepflanzungen auf bei— 
den Seiten des Fluſſes unter dem Namen der Leopoldina, die 
ich deswegen keine Colonie nennen möchte, weil der ganze 
Anbau mit Sklavenhänden getrieben wird. 

Die Zahl dieſer durch Sklavenarbeit blühenden Landgüter, 
großer und kleiner, mag ſich zwiſchen 40 und 50 belaufen. 
Ihre Namen ſind meiſtens Heimatsklänge oder Familien— 
erinnerungen ihrer Beſitzer; wir finden unter dieſen Namen 
eine Germania, Meluſina, Helvetia, Wilhelmſee, Karlsruhe, 
Grütly u. ſ. w., und unter den Beſitzern deutſche, franzöſiſche 
und braſilianiſche Namen, die beſonders noch die Eigenſchaft 
haben, daß, wie man mir in das Ohr geflüſtert hat, ihre 
Beſitzer ſich in einige Uneinigkeitsgruppen ſpalten, und man 
auf der Leopoldina ein Anhänger entweder von Flach oder 
Maulas ſein müßte, wenn man nicht von beiden Parteien 
gezupft werden will. 

Etwas unterhalb dieſer Kaffeepflanzungen haben die Pflan— 
zer da, wo der Peruipe aufhört für Dampfſchiffe tief genug 
zu ſein, eine Art von Handelsdepot angelegt; es heißt S.-Joze. 
So wichtig iſt dieſes Handelsdepot, daß es für zwei Dampf⸗ 
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ſchiffslinien, die ſüdliche Küſtenlinie von Bahia über die von 
mir berührten Häfen, und die von Rio nach dem Mucuri, 
den letzten Endpunkt bildet und im nächſten Verkehr mit Caz 
ravellas ſteht. Doch iſt es immerhin ein Mangel, daß alle 
Thätigkeit jener Pflanzer nur auf den Kaffeebau gerichtet iſt. 
An den nothwendigen Nahrungsmitteln, an Reis, Manive- 
mehl, Bohnen iſt oft Mangel, und nur zu oft müſſen dieſe 
Artikel von außen eingeführt werden. Und nicht beſſer iſt 
es mit dem friſchen Fleiſch. Carneſecca und Geflügel müſſen 
das friſche Fleiſch erſetzen. Nur unter den allergrößten Mü— 
hen und Unkoſten, und auf den weiteſten Umwegen wird 
zuweilen Vieh von Minas hinabgetrieben. 

Wenn ſo auf der einen Seite aus dem nahe liegenden 
Landbau am Peruipe der Stadt Caravellas großer Vortheil 
entſteht, liefert auch auf der andern Seite das Meer manches 
nützliche Produet. An der Mündung des Caravellasfluſſes 
nördlicherſeits hat ſich eine Art von Vorſtadt, von Hafenort 
gebildet, deſſen Bewohner ſich mit dem Walfiſchfang beſchäf— 
tigen. Dieſer Fang beginnt im Juni, wo ziemlich zahlreiche 
Walfiſche in die Nähe der Abrolhos kommen, alſo bis in die 
Nähe der Küſte von Caravellas. Zwar ſind dieſe Thiere 
nicht groß, aber ſie liefern, da zu ihrem Fange keine große 
Schiffsausrüſtungen nöthig ſind, immer einen ganz guten Ertrag. 
Man hat mir die Zahl die Thiere, die in den ſechs Monaten 
eines jährlichen Fanges erlegt werden, auf 80 — 100 Stück 
angegeben, deren Fett in vier Armacädes oder Schmelzereien 
an der Barre des Fluſſes ausgeſiedet wird. 

Auch an eßbaͤren Fiſchen iſt die nahe Küſte ſehr reich; 
die Bänke um die Abrolhos ſind berühmt wegen ihrer guten 
Fiſche, welche man in paſſender Jahreszeit ſehr gut nach 
Art der nordiſchen Stockfiſche trocknen könnte. 

So könnte der Ort Caravellas in vieler Beziehung einen 
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bedeutenden Aufſchwung nehmen, wenn nicht zwei Hinderniſſe 
ihm im Wege ſtänden. 

Das eine iſt die Bedeutung von Bahia. Caravellas hat 
kein Zollamt, keine Alfandega; die Stadt darf keinen directen 
Handel mit dem Auslande treiben. Sie muß ihren Kaffee 
erſt nach Rio oder nach Bahia ſchicken, wenn ſie ibn nach 
Europa oder Nordamerika verſchiffen will; ſie muß alle aus— 
ländiſchen Fabrikate von Bahia oder Rio beziehen. Die Eifer— 
ſucht des Handels von Bahia wird, folange Caravellas zur 
Provinz von Bahia gehört, nie dulden, daß auch Caravellas 
ein für das Ausland offener Hafen werde und ſein odie 
Zollamt bekomme. 

Dieſer Druck iſt unerträglich geworden, und man hat ſich 
ihm zu entziehen geſucht dadurch, daß man den Vorſchlag 
gemacht hat, eine neue Provinz zu bilden, von der dann Ca— 
ravellas die Hauptſtadt oder doch der Haupthafen werden ſoll. 
Man hat für dieſe neue Provinz den Namen Provincia da Sta. 
Cruz vorgeſchlagen. Sie würde den ſüdlichen Theil der Provinz 
Bahia vielleicht bis zum Rio-das-Contas, einen Theil der Provinz 
von Eſpirito-Santo wahrſcheinlich bis S.-Mattheos und einen 
Theil der Provinz Minas, namentlich ein bedeutendes Stück 
von Minas-Novas umfaſſen. Doch iſt bei der Bildung die— 
ſer Provinz auf großen Widerſtand von ſeiten Bahias zu rech— 
nen und könnte, wenn mich nicht alles täuſcht, eine ſehr 
ernſte, innere politiſche Verwickelung hervorrufen, die bis zu 
einer offenen Demonſtration der Stadt Bahia anwachſen würde. 

Ein anderes Hemmniß im Aufſchwung von Caravellas 
liegt in ſeinen Geſundheitsverhältniſſen. Mitten in einer Ge— 
gend liegend, deren Junglewaldungen kaum hier und dort 
eine Erhebung von einigen Fuß Höhe über dem Moraſt bil— 
den, hat Caravellas und die Bewohner in der Nachbarſchaft 
gar viel von Sumpffiebern, Milzaffectionen, Herzleiden, Chlo— 
roſen, Durchfall und Waſſerſucht zu leiden — Krankheitsereig— 
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niſſe, die beſonders deswegen hoch anzuſchlagen find, weil fte 
gar leicht bei europäiſchen Einwanderern vorkommen und 
zwar mit großer Heftigkeit, gerade bei den Leuten, von denen 
man doch immer und zunächſt am meiſten eine Regeneration 
des Landes hofft. 

Neben dieſen Geſundheitsinconvenienzen iſt von ſeiten 
der Kunſt gar nichts zum allgemeinen Beſten gethan. Nicht 
einmal ein Arzt iſt in Caravellas. Der obengenannte Dr. Joze 
Candido da Coſta hat das Feld der Medicin verlaſſen und 
geht materiellen Intereſſen nach. Ein Deutſcher, dem man 
ein regelmäßiges ärztliches Studium und ein legitimes Doctor— 
diplom ableugnet, prakticirt ohne großen Erfolg im Ort. Von 
ſeiten der Regierung geſchieht nur zur Zeit beſtimmter Epide— 
mien etwas, gerade jener Zeit, wo die ärztliche Kunſt zwar 
am rüſtigſten kämpft, aber auch am meiſten aus dem Felde 
geſchlagen wird, weil ſich die ganze Gegend, das ganze Land, 
die ganze Menſchheit unter Einflüſſen befindet, die mächtiger 
ſind als wir. g 

Somit muß der Eifer, in welchem die guten Bewohner 
von Caravellas ihre Stadt herausſtreichen, allerdings etwas 
kritiſch beleuchtet werden. Caravellas hat und verdient den 
Ruf einer ungeſunden Stadt, und man darf es kaum ver— 
ſuchen, eine größere Entwickelung mit ihr vorzunehmen. 

Ich kann Caravellas nicht verlaſſen, ohne der Freundlich— 
keit einiger dortigen Perſönlichkeiten dankend zu erwähnen. 
Beim Commandanten der Nationalgarde, dem Oberſtlieutenant 
und Doctor der Rechte Archias, der ſich ſchon durch ſeine 
kriegeriſche Stellung vom friedlichen Clienten des Marcus 
Tullius unterſcheidet, fand ich mittels eines Introductions— 
ſchreibens vom Senator Canfancao de Sinimbu die zuvor— 
kommendſte Aufnahme und ein freundliches Nachtquartier, 
denn ein Hotel gab es im Jahre 1859 in Caravellas noch 
nicht. Außerdem hatte der alte Vicar der Stadt im Auftrage 
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des Herrn Theophilo Benedicto Ottoni, welcher vor mir in 
Caravellas geweſen war, für meine Weiterreiſe mittels eini— 
ger Empfehlungsbriefe geſorgt, ohne meine Ankunft ſelbſt ab- 
warten zu können; Amtsgeſchäfte hatten ihn einige Tage vor 
mir nach demſelben Mucuri gerufen, ſodaß ich die Hoffnung 
hatte, ihn dort noch zu treffen. Die Namen einiger andern 
Männer, die mir mit unterrichtenden Geſprächen freundlich 
entgegenkamen, habe ich wieder vergeſſen. Doch gedenke ich 
ihrer und ihrer ganzen Stadt gern und freudig. 

In der Morgenfrühe des 26. Januar lichtete der Sta.- 
Cruz ſeinen Anker. Noch eine halbe Meile fuhr er den land— 
ſeeähnlichen Fluß aufwärts, und bog dann in jene Seiten— 
verbindung ein, die uns ſüdlich in den Peruipe, kurz vor ſei— 
ner Mündung in das Meer, brachte, eine Binnenfahrt, wozu 
wir zwei Stunden gebrauchten. Im Oſten ſahen wir das 
offene Meer dicht neben uns, im Weſten gleich darauf, als 
wir um eine Waldecke herumbogen, das Oertchen Villa— 
Vicoza 

lege ging ich an das Land, während der Dampfer den 
Peruipe noch einige Meilen weit bis zum oben angegebenen 
Depot von S.-Jozé ging, um dort einigen Kaffee von der 
Leopoldina zu laden. 

Von Villa-Vicoza iſt abſolut nichts zu ſagen, als daß es 
ein unglückliches, kleines und trauriges Neſt iſt mit einer 
Kirche, welche den Einfall droht, und durch einige untergeſetzte 
Balken daran verhindert wird. 

Ich hatte einen Brief an den Collector oder Steuer— 
einnehmer Pereira dos Remedios, die erſte Perſönlichkeit in 
der Villa, abzugeben. Der wackere, wohlerzogene Mann ge— 
währte mir die freundlichſte Aufnahme, und hatte ſogar ſchon, 
da der mir voraufreiſende Vicar mich angemeldet hatte, alle 
kleinen Vorbereitungen zu meiner Weiterreiſe getroffen. Nach 
einer Stunde freundlichen Geſprächs konnte ich den wackern 
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des Mucuri zu entſchließen. 

Ein Taglöhner trug mein kleines Gepäck mit Gegenſtän— 
den, die ich für die nächſten Tage nöthig haben möchte, vor— 
aus. Ich ſelbſt wollte gleich um Mittag fortreiten, um die 
5 Leguas ferne Villa S.-Jozé do Porto Alegre an der 
Mündung des Mucuri noch vor Sonnenuntergang zu ere. 
reichen. Da ich nun aber in Herrn Pereira einen ſo kun— 
digen Führer und unterhaltenden Reiſegeſellſchafter hatte, wel— 
cher ſchon ſo manches liebe mal im Dunkeln, ja mitten in 
der Nacht den Weg bis zur benachbarten Villa galopirt war 
auf dem glatten Meeresſtrande, ſo verſchoben wir, um der 
Tageshitze auf dem glühenden Uferſande zu entgehen, unſern 
gemeinſchaftlichen Ritt auf den Abend. 

Die Sonne war ſchon im Unterſinken, als wir unſere 
Pferde beſtiegen. Nach einem kurzen Ritt durch Wieſen und 
Gebüſch kamen wir an das offene Meer. Ein breiter, voll— 
kommen todter Sandſtreif faßte das ewig bewegte Element ein, 
zwei wunderbare Gegenſätze, welche beim Herabſinken des 
Abends einen tiefernſten Eindruck machten, ſodaß unſer Ge— 
ſpräch bald gänzlich verſtummte. Auf der ganzen Küſten— 
ſtrecke von 5 ſehr ſtarken Leguas, die mein Begleiter mit 
Beſtimmtheit auf 6 Leguas anſchlug, trafen wir kein Haus, 
keine Menſchenſpur. Das Dunkel der Nacht ward kaum er— 
hellt durch den reinen Sternenhimmel, durch einzelne Blitze 
am fernen Horizont, durch das Anſchlagen der Wellen, 
welche, ſolange ſie rollen, zwar einen dunkeln Wall bilden, 
beim Ueberſchlagen dagegen in eine leuchtende Schaummaſſe 
ſich auflöſen und den Uferſand aufglänzen machen, bis er das 
feuchte Element eingeſogen hat. Ganz fern im Weſten ſahen 
wir einen Brand im Walde rothe Lichter gen Himmel ſen— 
den; einzelne Wolken warfen den Schein blutroth zurück. 
Schweigend ritten wir in ununterbrochenem Trabe auf dem 
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fejten, halbfeuchten Seeſand nebeneinander hin. Seltſam be- 
fangen war mein Gemüth, wenn auch vollkommen furchtlos! 

Und mit Recht furchtlos trotz der tiefen Einſamkeit. Denn 
wilde Indianer kommen nicht bis an dieſen Uferrand. Un— 
zen pflegen gern nachts am Meer umherzuſtreifen, und man 
erblickt wol morgens zahlreiche Spuren ihrer Tatzen auf dem 
Sande; doch fliehen ſie ſchon aus der Ferne, wenn ſie einen 
Reiter kommen ſehen. Nur einmal ſcheuten ſich unſere Pferde. 
Ein kleines Schiffswrack war vom Meer ausgeworfen wor— 
den und lag ſchwarz da auf dem ungaſtlichen Strande, eine 
Leiche unbeerdigt auf ödem Kirchhof. 

So hatte dieſer ſpäte Ritt und das ganze langgedehnte 
Uferbild in ſeinem myſtiſchen Dunkel einen tiefen Ernſt an 
ſich. Ein Nachtritt am Uferrande afrikaniſcher Küſten kann 
nicht einſamer, nicht öder ſein. 

Da war ich denn auch recht zufrieden, als wir um 10 Uhr 
vom Meer abbogen, und etwas landeinwärts durch Gebüſch 
und lockern Sand ritten. Wir erreichten die kleine Villa von 
S.⸗Joze do Porto Alegre und trabten durch dieſelbe hindurch 
bis zum Strand des Mucurifluſſes, wo unmittelbar am Waſſer 
ein von der Mucuri-Compagnie errichtetes Geſchäftshaus die 
ſpäten Ankömmlinge aufnahm. Hier traf ich den Inſpector 
des Hauſes, einen Herrn Baptiſta, und zu meiner Freude 
auch den alten, gemüthlichen Vicar aus Caravellas, welcher 
eine Menge von Taufen und Trauungen zu beſorgen gehabt 
hatte. Das wohnliche, hübſche Quartier oben im Hauſe nach 
der Flußſeite gelegen und ein gutes Bette thaten mir un: 
gemein wohl, und ich ſchlief bis in den hellen Morgen hinein. 

Ein einfaches vereinſamtes Küſtenbild lag vor mir, als 
ich aus meinem Fenſter ſchaute. Der Mucuri macht eine 
kleine Erweiterung vor ſeiner Mündung, die bei voller Flut 
9 Fuß Waſſertiefe hat, und gewinnt dadurch das Anſehen 
eines kleinen Landſees. Kurzer Wald drängt ſich überall bis 
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an den Sand des Ufers, welcher an der Ausmündung ſelbſt 
ganz bar und bloß daliegt, und letztere in zwei hervorſprin— 
genden Bänken bedeutend einengt, ein Umſtand, der mich 
glauben macht, daß der Mucuri keineswegs eine bedeutende 
Waſſermenge in das Meer führt. Die Mündung liegt unter 
18 6° 43“ ſüdl. Br. 

Ich hatte kaum Zeit gehabt, das Panorama der Fluß— 
mündung zu überſehen, hinter welchem der Ocean in grauer 
Färbung ſich hinſtreckte, als der alte Vicar von Caravellas 
kam und mich bat, eine Reihe von Leuten zu ſehen, welche 
unzufrieden mit den Verhältniſſen in der Mucuri-Colonie kürz— 
lich den Fluß wieder hinuntergekommen waren und nun— 
mehr einen weitern Lebensweg durch die fremde Welt ſuchten. 
Ich ging mit dem wackern Geiſtlichen. 

Das ganze Unternehmen am Mucuri, von dem ich ſchon 
ſo manche Andeutungen gemacht habe, hatte gleich von vorn— 
herein einen Doppelzweck. Die Hauptidee des unermüdlichen, 
aus mehr als einer unruhigen Bewegung und der letzten mit 
dem Treffen von Sta. -Lucia endenden Revolution hinrei— 
chend bekannten Mineiro Theophilo Benedicto Ottoni war wol 
die, einen kurzen Weg in die Provinz Minas hineinzubahnen 
mittels einer Flußſchiffahrt, ſoweit der Fluß eine ſolche zuläßt, 
und dann mittels eines Landwegs vom Fluſſe aufwärts. Der 
zweite Plan war dann der, mittels Cinwanderung die lange 
Weglinie zu coloniſiren und den Urwald in eine angebaute 
Gegend umzuwandeln. 

Ein Actienfonds zum Werth von einer Million Thalern 
kam zuſammen. Ein Dampfſchiff ward gekauft, um jeden 
Monat einmal von Rio nach dem Fluß zu fahren; es trug 
den Namen des Fluſſes Mucuri. Ein anderes kleines Fluß— 
dampfſchiff befuhr den Strom bis zur erſten Cachoeira, in 
einer Diſtanz von 30 Leguas. Von dieſer Cachoeira, Sta. 
Clara genannt, ward dann ein Landweg in einer Ausdehnung 
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von 27 Leguas gemacht, und an ſeinem äußerſten Ende eine 
Ortſchaft, Philadelphia, gegründet. 

Wie thätig und mit wie ſchönen Geldmitteln auch das 
Unternehmen angefangen wurde, ſo ſah man doch ein, daß 
man vor allen Dingen zur Belebung des Ganzen Menſchen, 
Einwanderer nöthig hatte. Und da dieſe nicht von ſelbſt nach 
Braſilien ſtrömen, ſo griff man zu jenem Mittel, welches ich 
für viel unmenſchlicher und verworfener halte, als je der Neger- 
handel von Afrika gewefen iſt: man bot Menſchenprämien 
und beauftragte Engageurs zum Bereden der Leute in Deutſch— 
land, dieſem lieben Handwerk, was man in Deutſchland mit 
dem Namen Seelenverkauf ſehr richtig bezeichnet. Denn 
bei all dieſen Privatunternehmungen in Braſilien, die ihre 
Leute in Deutſchland mittels Geld engagiren laſſen, kommt 
zur materiellen Noth auch noch die Seelennoth hinzu, die 
Demoraliſation und Depravirung der von hinterliſtigen Con— 
tracten gefeſſelten Leute. Aus ſchlechten Einwanderern wer— 
den unter dem Druck des Privatunternehmers directe Ver— 
brecher und Böſewichte; aus guten, ſonſt fleißigen, ſtillen 
Menſchen werden mismuthige, faule, widerſpenſtige Köpfe, 
und bei beiden geht zuletzt noch in und mit der äußern Noth 
auch die innere Seele verloren. Und da ſtimme ich denn mit 
voller Ueberzeugung in das Wort Seelenverkauf ein, und 
nehme das Wort nie zurück, ſolange Braſilien und deſſen Re— 
gierung zu Privatengagements, zu Kopfprämien und Anwerbe— 
conceſſionen die Hand bietet. 

In ſolchem Seelenverkauf haben denn auch in Deutſch— 
land Deutſche, die ſich durch ihr Judasgeſchäft aus Bettlern 
zu wohlhabenden Leuten umgeſchaffen haben, ihre Landsleute 
nach dem Mucuri geliefert, und dazu mitgeholfen, daß die 
dortige Unternehmung ins Leben getreten iſt. 

Von dieſem Leben hatte man in Rio -de-Janeiro viel Guz 
tes zu verbreiten gewußt, namentlich durch das bekannte Zei— 
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tungsblatt „Correio Mercantil, in welchem der Mucuriz - 
Director Ottoni Nachrichten über den Zuſtand feiner Unter— 
nehmung zu geben pflegte. Aber auch viel bittere Klagen 
über die Lage der fremden Einwanderer gingen umher; als 
ich eben von der Novara ausgeſchifft war, traf ich im Hospi— 
tal von Rio Leute mit zerrütteter Geſundheit, die das Unter— 
nehmen, und namentlich die Engageurs für daſſelbe in Eu— 
ropa verfluchten. Doch war die Zahl ſolcher nach Rio gelan— 
gender Leute nur ſehr gering. Sie konnten von dort nach 
Rio nur mit dem Dampfſchiff der Compagnie gelangen, und 
dieſes nahm eben keine klagenden Leute mit ſich. Den Ein— 
wanderern, die ſich von Rio nach dem Mucuri wandten, gab 
man die Paſſage umſonſt. Wollten ſie aber fort von dort, 
ſo mußten ſie eine doppelte Paſſage bezahlen, was arme Aus— 
wanderer nimmer im Stande ſind. 

Als Herr Robert Schlobach, der mit einem ſchönen Ge— 
halt beim Mucuri-Unternehmen angeſtellte Ingenieur, im Octo— 
ber 1858 von einer Reiſe aus Deutſchland nach Rio zurück— 
kehrte, konnte er mir das Mucuri-Unternehmen, zu welchem 
das Handelshaus ſeines Bruders in Leipzig Menſchen enga— 
girte, in welchem ein anderer Bruder in Compagnie mit dem 
Ingenieur einen Geſchäftsladen eröffnet hatte und bei welchem 
dieſer Ingenieur ſelbſt höchſt vortheilhaft placirt war, gar nicht 
genug rühmen und das Glück der Coloniſten gar nicht leb— 
haft genug darſtellen. Kurz vorher war ein Bericht meines 
edeln Freundes, des Barons von Tſchudi, welcher an der Hand 
Ottoni's die Colonie beſucht hatte, in der ausburger „Allge— 
meinen Zeitung“, in welchem Bericht er ſich ſehr zufrieden 
mit den Zuſtänden am Mucuri äußerte, an die Oeffentlichkeit 
gelangt. So konnte ich denn, als ich im November 1858 
von Rio nach den braſilianiſchen Nordprovinzen reiſte, mit 
dem beſten Vorurtheil für jene Colonieunternehmung nach 
Bahia gehen. 
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In Bahia dagegen hatte man die allerſchlechteſte Meinung 
für das Unternehmen. In den elendeſten Verhältniſſen waren 
deutſche Flüchtlinge in Bahia angekommen, die fic) ihrer 
drückenden Verbindungen am Mucuri durch Entlaufen und 
Durchdringen uncultivirter Gegenden entzogen hatten. Da 
ſie nicht auf dem kürzeſten Wege den Mucuri hinunter ent— 
wiſchen konnten, waren fie meiſtens landeinwärts nach Calhao 
geflüchtet. Von dort mit Canots, in denen ſie beim Laden 
und Rudern Dienſte leiſteten, den Jequitinhonha hinab zur 
Küſte nach Belmonte, nach Canavieiras u. ſ. w. gelangt, 
waren ſie von einzelnen kleinen Segelſchiffchen für Dienſt— 
leiſtungen unterwegs mitgenommen worden, und ſo endlich 
nach Bahia gekommen. Ich ſelbſt traf dort Leute, die mir ihre 
traurige Flucht erzählten. Sie waren zu fünfundzwanzig fort— 
gewandert. Mehrere von ihnen hatten Arbeit unterwegs gefun— 
den; vier waren an Krankheiten auf der mühevollen Wanderſchaft 
geſtorben; einer war verhungert; fünf hatten Bahia erreicht. 

Und die bittern Klagen, die ſie führten, wiederholten ſich 
überall, in und um Bahia, in Canavieiras, längs des Rio— 
Pardo, in Belmonte, — wohin ich nur den Fuß ſetzte, traf 
ich Leute mit Klagen über das MucuriF-Unternehmen und Ver— 
wünſchungen der Seelenverkäufer. Bedeutend concentrirten 
ſich auch die Klagen gegen einen gewiſſen Otto Vogt, den 
deutſchen Inſpector in Sta.-Clara, der beim Director Ottoni 
in ganz beſonderm Anſehen ſtehen ſollte. Ganz nach Willkür 
mishandelte er, wie mir die Klagenden allgemein verſicherten, 
die Auswanderer, ließ ſie ſelbſt in den Block ſpannen und 
hungern; ja, es iſt mir mehrfach erzählt worden, daß, als 
bei einem Fluchtverſuche durch Ueberſchwimmen des Mucuri 
zwei Coloniſten vor dieſem modernen Geßler ſich retten woll⸗ 
ten, aber nicht hinreichend ſchwimmen konnten und mitten im 
Fluß um Hülfe ſchrien, Otto Vogt dieſe Hülfeleiſtung verbot 
und die Leute ertrinken ließ. 
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So traf ich denn am Morgen des 27. Januar an der 
Mündung des Mucuri etwa dreißig Perſonen, die ſich auf 
legalem Wege mit dem Mucuri-Unternehmen abgefunden hatten. 

Wie allgemein und einſtimmig auch die Klagen und Ver— 
wünſchungen dieſer Leute waren, ſo war doch unter ihnen 
ſelbſt ein Unterſchied. : 

Die Mehrzahl von ihnen, Preußen und Elſaſſer, hatten 
in einem kleinen Raum am Geſchäftshauſe der Compagnie 
ein Unterkommen gefunden. Viele von ihnen litten an tiefen 
Fußwunden, namentlich einige Frauen und Mädchen: noch 
viel mehr litten ſie alle an der tiefſten Entmuthigung. Hinter 
ſich die Colonie, die ihnen ihr ganzes Leben vergiftet hatte, 
vor ſich das ungeheuere Meer, über welches ihnen die Rück— 
kehr größtentheils unmöglich war, ſaßen ſie da hülflos und 
mittellos, großentheils mit ſiechem Körper, alle mit tiefver— 
wundeter Seele. ö 

Eine Familie mit fünf Kindern hatte bei einigen Geld— 
mitteln noch Ausſichten fortzukommen. Zunächſt wollten ſie 
nach Caravellas, wohin der alte Vicar ſie eingeladen hatte. Ein 
junges Ehepaar hatte Mittel und Wege, nach den Vereinigten 
Staaten zu kommen. Eine arme Witwe und ein anderes 
Mädchen hatten ausnahmsweiſe die Paſſage nach Rio mit 
dem Mucuridampfboot frei erhalten. Die Witwe, eine junge, 
ordentlich ausſehende Frau, war in beſonders traurigen Ver— 
hältniſſen. Auf der Fahrt von Hamburg nach Rio war ihr 
Mann geſtorben; ſie klagte bitter über den Schiffskapitän und 
deſſen rückſichtsloſes Benehmen bei der Gelegenheit. Am Mu— 
curi wohnte ſie bei ihrem Bruder, der angefangen hatte 
Landbau zu treiben. Dort verlor ſie ihr Kind und dann 
aud) den Bruder. Nun war fie wieder allein und wollte 
nach Rio gehen, um dort ihre Geſundheit zu beſſern und bei 
Landsleuten Hülfe zu ſuchen. Das iſt der Lebenslauf einer 
Emigrantin, die erſt vier Monate in Braſilien war. Und 
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doch wie glücklich war fie noch gegen andere Leidensgenoſſen, 
gegen die Elſaſſer! Wohl hatte der alte Vicar von Cara— 
vellas recht, wenn er beim Wegreiten mit dem tiefſten Un— 
willen die ganze Scene am Uferſtrand von S.⸗Joze do Porto 
Alegre eine Carnificina, eine Schlachterei nannte. 

Nun die Elſaſſer! Ein Ehepaar war dort, ein junger 
rüſtiger Mann von 25 Jahren und eine leidend ausſehende, 
hübſche junge Frau von 26 Jahren, die offenbar eine gute 
Erziehung hatte, dazu eine Schweſter des Mannes und zwei 
kleine Kinder, zwei andere waren ſchon früher geftorben. 

Dieſe armen Leute, die ſich in Rio-de-Janeiro vollkommen 
gut, ja mit Ausſicht auf künftigen Wohlſtand hätten ernähren 
können, ſaßen am Ufer ohne einen Heller Geld, alſo auch 
ohne alles Paſſagegeld nach Rio! Die blaſſe, tiefgebeugte Frau 
weinte bitterlich und rief, nachdem ſie mir ihre Leidensgeſchichte 
erzählt hatte, unter Thränen aus: „Oh, si mon pere savait 
tout cela, il allait mourir!“ Ich verſprach der Familie die 
Paſſage nach Rio; einmal, damit auf dieſe Weiſe fünf Men— 
ſchen aus dem Elend kämen, beſonders aber auch, damit ſie 
in Rio die Hülfe des franzöſiſchen Conſuls, Herrn Taunay, 
für ihre Landsleute anrufen möchten für eine ganze Reihe 
von Leidensgefährten, die noch in verſchiedenen Punkten der 
Colonie ſich befanden und einen mit mehreren Unterſchriften 
verſehenen Brief an den Conſul geſchrieben hatten. Sie hatten 
dieſes Bittſchreiben den davonziehenden Landsleuten mitgegeben, 
weil man ihnen geſagt hatte, daß ſolch ein Nothſchrei auf 
dem Poſtwege mit dem Mucuridampfboot vielleicht verhallen 
möchte. Und ohne die Reiſe der Familie nach Rio wäre er 
auch ſicherlich verhallt. Zudem war gerade jene junge Frau 
zur Vertretung ihrer verrathenen Landsleute in Rio nothwen— 
dig. Während die andern Elſaſſer weder deutſch noch fran— 
zoͤſiſch verſtändlich redeten, ſprach dieſe Frau fo klar, fo ver— 
ſtändlich, daß ſie allein ihre Landsleute vertreten und dem 
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edeln, menſchenfreundlichen Taunay die ganze Sachlage aus- 
einanderſetzen konnte. 

Jetzt aber kam die eigentlich tragiſche Gruppe von Aus— 
wanderern. Einige Schritte vom Geſchäftshauſe fern war un- 
mittelbar am Waſſer ein großes Dach errichtet, unter deſſen 
offenem Raum die Holzboote der Compagnie liegen, damit ſie 
nicht von der Sonne zerriſſen werden. Neben dieſen Booten 
lagen zwei elſaſſer Familien in ſehr traurigem Zuſtande. 

Sie waren von den niederträchtigen Agenten der Socie- 
dade central de colonisacao in Rio, dieſer Geſellſchaft ohne 
Hirn und Herz, von Beaucourt und Conſorten, und deren 
ſaubern Subagenten in Strasburg, die den Leuten in das 
Haus gekommen waren, zur Auswanderung nach Braſtlien 
aufgefordert worden, ganz in derſelben Weiſe, wie ich jene 
betrogenen Leute in der Colonie Donna -Francisca (Provinz 
Sta.⸗Catharina) gefunden hatte. Sie wollten ſich den Halb— 
partbedingungen, die man ihnen auf einer Fazende am Mu- 
curi zugemuthet hatte, nicht unterwerfen und waren nun wie— 
der zurückgegangen bis zum Seeſtrand, um zu ſehen, ob ihnen, 
da Menſchen gar kein Erbarmen mehr zu haben ſchienen, 
nicht dort irgendeine unverhoffte Hülfe ſich zeigen möchte. 
Der Inſpector des Geſchäftshauſes hatte, wie er mir ſelbſt 
ſagte, den gemeſſenſten Befehl, ihnen Obdach und jegliche 
Hülfe zu verſagen. So lagen ſie drei Nächte am Strande 
unter freiem Himmel, Männer und Frauen — eine hoch— 
ſchwanger — und kleine Kinder, ohne den geringſten Schutz 
gegen den ſo gefährlichen Nachtthau. N 

Nun wurden ſie faft alle krank. Jetzt konnte der In— 
ſpector doch nicht umhin, den gemeſſenſten Befehl des Theo— 
philo Benedicto Ottoni wenigſtens in etwas zu umgehen. Er 
vergönnte ihnen, unter das Bootsdach zu kriechen, wo ich fte 
denn in folgender Geſtalt liegen fand. 

Der eine Familienvater, Napoleon Petit Jeune, fo nannte 
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man mir feinen Namen, hatte das tiefe Elend, worin ev ſich 
und ſeine Familie ſchmachten ſah, nicht länger ertragen kön⸗ 
nen. Gelb, kalt, pulslos und halb bewußtlos lag er am 
Boden mit den Ausgangsſymptomen vom Typhoidalfieber, 
ohne ordentliches Lager, ohne Pflege, ſtinkend und das Bein— 
kleid beſudelt vom colliquativen Durchfall. Neben ihm am 
Boden lag ſeine Frau, ſeit 48 Stunden und ohne alle Hülfe 
von einem lebenden Kinde entbunden, mit ſtarkem Katarrh 
und tiefer Athemnoth, und dazu im vollſten Bewußtſein ihres 
Elends, denn ihr fehlte wirklich alles. 

Weiterhin ſtand der zweite Familienvater, der Elſaſſer 
Joſeph Flieller, mit einem kleinen Kinde auf dem Arm. Zu 
ſeinen Füßen lag auf dürftigem Lager faſt ſeine ganze Fa— 
milie krank, vor der er wie ein Kind weinte, denn alle hat— 
ten keinen Biſſen mehr zu eſſen. 

Seine Frau litt an leicht typhöſen Eſſchenangen Die 
Tochter dagegen, ein Mädchen von 15 Jahren, lag mit gel— 
ber Geſichtsfarbe, blauen Lippen und vollkommen ſoporös 
da, ſodaß man fie ſchon einmal todt geglaubt hatte. Ein 
kleiner Junge, Peter, von 13 Jahren, konnte zwar noch auf— 
ſtehen, doch war auch er ſichtlich angegriffen und der arme, 
blaſſe Junge weinte bitterlich. Dann war da noch als letzter 
Kranker der kleine Benjamin Flieller, vier Jahre alt, der an 
leichtem Fieber mit Gelenkſchmerzen litt. 

Das war das Bild des Menſchenelends, womit ich ein— 
geführt ward in das Mucuri-Unternehmen. Ich konnte nicht 
umhin, es in ſeiner trüben, grauſigen Färbung wiederzugeben, 
denn es iſt wahr und vor allen Dingen muß die Wahr— 
heit geſagt werden. 

Im Geſchäftshauſe der Compagnie war Platz genug, um 
dieſe elenden Kranken aufzunehmen. Denn vor allen Dingen 
mußte ihnen ein ordentliches Lokal angewieſen werden. Doch 
ſchützte der Inſpector den beſtimmten Befehl vor, daß man 
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den Leuten Obdach und Hülfe verweigern follte. Ich ſagte 
ihm jetzt, daß ich aber Platz für die Kranken haben wollte, 
und wurde etwas derb, indem ich drohte, ich würde zum Sub— 
delegaten des Orts gehen. Denn ich ahnte nicht, daß der 
Subdelegat von S.-Joze zugleich — Ottoni's Inſpector und 
Commis wäre. Unter der Bedingung, daß ich ihn bei ſeinem 
Herrn — ich meine damit nicht den Kaiſer, deſſen Gerechtig— 
keitsverwalter er war, ſondern Ottoni, dem er als Commis 
diente — wegen der Uebertretung des Befehls entſchuldigen 
möchte, räumte er den elenden Elſaſſern das Salzmagazin 
des Geſchäftshauſes ein, was ein gutes, gedieltes, hohes und 
luftiges Lokal war. Damals wußte ich noch nicht, daß die 
Compagnie im Orte S.-Jozé ſelbſt ein gutes, hinreichendes 
Empfangshaus für Coloniſten beſaß, welches gerade ganz 
leer ſtand. 2 

Mit Hülfe derjenigen Arzneien, die ich bei mir hatte und 
die ich im Hauſe vorfand, leiſtete ich den elenden Menſchen 
die nöthige pharmaceutiſche Hülfe. und ſorgte für ihre ſonſtige 
Nothdurft, ſodaß dem Elend in allen Beziehungen wenigſtens 
für den Augenblick abgeholfen war. 
8 Nachdem fo Rube und mannichfacher Troſt unter eine 
Menſchengruppe gekommen war, die noch vor wenigen Stun— 
den es nicht für möglich gehalten hätte, daß Gott ihnen ſo 
ſchnelle Hülfe ſenden könnte, erzählten mir die einzelnen nach 
der Reihe ihre Schickſale und Irrfahrten. Ich bekam Papiere 
zu ſehen, Auswanderungstractätlein und Namen von „con— 
ceſſtonirten Agenten“, ſodaß mir wirklich dort am öden Mu— 
curiufer eine neue Schule aufging. Wie ſchön, wie edel, 
menſchlich, wie hoffnungsreich, gewinnverſprechend, reichthum— 
verheißend klingt das alles! Und wenn man nun dieſe Privat— 
ſpeculationen kennt, bei denen die Coloniſten nur Mittel 
und nicht Zweck ſind, was muß man von der Moralität ſol— 
cher Agenten denken? Chriſtus ward doch nur einmal um 
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30 Silberlinge verkauft und an das Kreuz geſchlagen. Die 
Auswanderungsagenten thun das in der Perſon armer Aus— 
wanderer Tauſende von malen, an allen Enden und Ecken 
thun ſie das, die ewigen Juden unſers Jahrhunderts! 

Und folange die braſilianiſche Regierung es duldet und 
ſogar gutheißt, daß Privatunternehmungen mittels Coloniſten 
angefangen und Auswanderer von Engageurs beſchwatzt wer— 
den, wird fie immer die alte Geſchichte erleben: Unglück und 
Elend der Eingewanderten und als nächſter Rückſchlag heftige 
Angriffe und Vernichtungen nicht ſolcher Privatunternehmun— 
gen, ſondern des ganzen Kaiſerreichs, nicht ſolcher Engageurs 
und Unternehmer, ſondern der ganzen Landesregierung mit 
allen ihren Principien. Ganz beſtimmt war die unheimliche 
Strandgeſchichte, die ich am Mucuri erlebte, allein dem Co— 
loniedirector Ottoni beizumeſſen in ihrer vollen Schuld. Denn 
urtheilslos einen Fluß, deſſen Ungeſundigkeit für nordiſche 
Auswanderer von vornherein abzuſehen war, dennoch mit Co— 
loniſten aus Frankreich und. Deutſchland beſetzen zu wollen, 
zum Engagiren und Beſchwatzen von Auswanderern ſich ſo 
blindlings Leuten anzuvertrauen, von denen er beſtimmt nicht 
die Documente ihrer vollen Ehrenhaftigkeit in Händen haben 
konnte, und nun noch ſich der Auswanderungsgeſellſchaft in 
Rio, die auf das allergewiſſenloſeſte Leute engagiren ließ, zu 
bedienen, um die leeren Waldungen am Mucuri mit Men— 
ſchen zu füllen, und zu dem allen fern von der Colonie zu leben, 
die er nur zuweilen beſuchte, den Berichten ſeiner ſogenannten 
treuen Diener zu glauben, ohne die Klagen der von dieſen 
treuen Dienern bedrückten Einwanderer zu hören, und endlich 
nicht einmal die Sprache derer zu verſtehen, deren Wohl und 
Wehe er auf ſein Gewiſſen nahm, und ihnen zuletzt noch das 
zum Leben Nothwendige und contractgemäß Stipulirte in fo 
mancher Beziehung vorzuenthalten, wie ſie alle, alle klagten, 
die ich traf, — das alles mache ich dem ſonſt ſo angeſehenen 
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Manne allerdings zum bittern Vorwurf. Jede Klage hätte 
er verſtehen müſſen, jeden Klagenden anhören, ohne daß die— 
ſer der Rache derer, gegen welche er zu klagen hatte, verfallen 
wäre, — in ſeinem Unternehmen hätte er leben, mit ihm 
leben, mit ihm hungern, mit ihm ſterben müſſen, oder mit 
ihm gedeihen und ſtark werden und wenigſtens menſchlich mit 
ihm fühlen! 8 

Aber nach einer Richtung hin hatte ſchon die Nemeſis 
angefangen ihr Racheamt zu üben. Als ich vor meiner An— 
kunft zum Mucuri von den oben ſchon angedeuteten Flücht— 
lingen über jenen Otto Vogt ſo allgemeine, bittere Klagen 
hörte und niemand über ihn ſich beklagen durfte, über dieſen 
treueſten Diener des Directors, nahm ich mir es feſt vor, mit 
eben dem Director, ſobald ich ihn treffen würde, ein offenes 
Zwiegeſpräch zu halten und mit ihm gemeinſchaftlich die all— 
gemein über Bedrückungen klagenden Coloniſten zu fragen, 
in welcher Weiſe ſie vom Inſpector gedrückt würden. Und 
als ich nun an der Mündung des Mucuri ſtand und mir 
von den Leuten über ihre Lage Bericht machen ließ, erfuhr 
ich zu meinem Erſtaunen und zu meiner nicht geringen Satis— 
faction, daß kurz vor meinem Kommen jener Bedrücker ſeiner 
eigenen Landsleute bereits vom Director Ottoni abgeſetzt wor— 
den ſei. Wie unfaglich vielen Klagen, wie vielem Elende 
wäre von vornherein vorgebeugt worden, wenn dieſe Ab— 
ſetzung ſchon viel früher erfolgt und jener Vogt vielleicht gar 
nicht zum Inſpector von Sta.- Clara eingeſetzt worden wäre. 
In wie ganz andern Farben wäre mir vielleicht das Mucuri— 
Unternehmen entgegengetreten! 

Das kleine Flußdampfſchiff Peruipe, welches mich von der 
Mündung des Fluſſes bis Sta.-Clara bringen ſollte, war 
in einer ziemlichen Entfernung von der Barre beſchäftigt. 
Der Inſpector Baptiſta ſchickte ein Canot ab, um es zu 
ſuchen und herabzuholen, meinte aber, es könnten einige Tage 
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darüber hingehen, ehe der Peruipe daſein würde. Mir war 
das vollkommen recht und ich konnte mich ungehindert mit 
den Kranken beſchäftigen. 

Als ich am folgenden Morgen zu ihnen kam, hatte ich 
einen harten Anblick. Die neuentbundene arme Frau ſchien 
zwar etwas beſſer, weinte aber auf das bitterlichſte. Rechts 
von ihr lag ihr neugeborenes Kind roſenfarbig und friſch, 
links von ihr ihr Mann gelb und eingefallen; mitten in der 
Nacht war er geſtorben, ein Napoleon aus der untern Volks— 
ſchicht, der auch fern über Meer langſam verblutete und ver⸗ 
gebens hinausgeſchaut hatte auf den Ocean, ob ihm keine 
Hülfe, keine Erlöſung kommen möchte. 

Der Inſpector wollte für eine Beerdigung auf dem Be— 
gräbnißplatz des nahen Ortes S.-Joze do Porto Alegre 
ſorgen, wie er ſich denn als einen zwar befangenen, aber 
doch höchſt gutmüthigen Menſchen zeigte, der nur entſetzliche 
Furcht hatte, etwas ohne Befehl oder gar gegen den Befehl 
ſeines Herrn zu thun. Die andern Elſaſſer dagegen ſchienen 
den Todten lieber ganz für fic) begraben zu wollen, und es 
war am beſten, ſie ganz ruhig gewähren zu laſſen. So gru— 
ben ſie ihn denn einige Klafter fern vom Ufer im Gebüſch 
fein Grab und beftatteten ihn dort gegen Sonnenuntergang. 

Und da konnte denn die neuentbundene Frau des Ver— 
ſtorbenen auch mit ihrem Elende nicht weiter. Wenige Schritte 
von ihrem Lager der Schmerzen und Krankheit lag ihr Mann 
im Sande eingeſcharrt. Neben ihr lag ein kleines, ſchreien— 
des Kind, welches vergebens an der welkenden Bruſt der 
Mutter ſeine Nahrung ſuchte, und dicht dabei lag noch das 
andere Kind, ein kleiner, abgezehrter Knabe mit geſchwol— 
lenen Füßen. Zwar hatte ich auch für dieſe an Nahrung 
und Ueberfahrt das Nöthige angeordnet, aber auch hier war 
meine Sorge eben nur ein Menſchenwerk, — zwei Tage nach 
ihrem Manne ſtarb die unglückliche Mutter. Die beiden Kin— 


199 


der blieben unter der Obhut der jungen Elſaſſerin mit Namen 
Munſch aus Mühlhauſen und gingen mit ihr nach Rio. 

Das älteſte Kind des Flieller, Karoline, 15 Jahre alt, 
kam auch nicht wieder aus ihrem comatöſen Zuſtande zu ſich. 
Sie ſtarb noch vor der Frau des Napoleon und ward auf 
dem Kirchhof von S.-Jozé begraben. 

Allerdings erheiſchte nun der Reſt dieſer Emigrantengruppe 
meine größte Aufmerkſamkeit und Fürſorge. Vor allem hielt 
ich es für meine Pflicht, mich wegen der Elſaſſer in brief— 
lichen Rapport mit meinem würdigen Freund, dem Conſul 
Taunay in Rio-de- Janeiro, zu ſetzen, damit vermittelſt des 
nächſten von Rio kommenden Mucuridampfboots alle nöthige 
Vorſorge getroffen werden möchte, um dieſe unglücklichen 
Deutſchfranzoſen völlig aus ihrer inhaftirten Lage längs des 
Mucuri zu befreien. Mit großem Ernſte richtete ich dann 
auch einige Zeilen an Herrn Manoel Felizardo de Souza 
e Mello, der von neuem Kriegsminiſter geworden war. Von 
beiden Briefen durfte ich den allerbeſten Erfolg hoffen. Was 
ich in drei Tagen an Ort und Stelle that, war hinreichend, um 
aus der zum⸗Theil verzagten, zum Theil völlig verzweifelnden 
Menſchengruppe eine getröſtete, hoffende und ſelbſt freudige 
zu machen. 

Nur klein und unfdeinbar iſt das eben gegebene Bild des 
menſchlichen Elends. Möchten ſich aber dennoch alle, die am 
Auswanderungskitzel leiden, daſſelbe recht ausmalen und in 
der beſcheidenen Heimat mit ihren kleinen beſchränkten Ver— 
hältniſſen Gott abends und morgens und morgens und abends 
danken für das tägliche Brot und daran denken, daß man 
jenſeit des Meeres mitten unter dem ſchönen Tropenhimmel 
und an der Mündung eines Fluſſes, von dem die Auswan⸗ 
derungsagenten Paradieſeshymnen ſingen, wirklich in Gefahr 
zu verhungern und in Elend umzukommen gerathen kann. 

Von allen Flußmündungen, die ich beſucht habe, iſt der 
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Mucuri an ſeinem unterſten Ende unbedingt am einſamſten. 
Die Villa, per Euphonismum Porto Alegre genannt, iſt das 
Erbärmlichſte, was man nur ſehen kann. Glücklicherweiſe 
bleibt der Ort, der nicht einmal eine ordentliche Kirche hat, 
ſo in kurzem Gebüſch und Sand liegen, daß man ihn eigent— 
lich von keiner Seite her zu ſehen bekommt. 

Einen weithin ausgedehnten Meereshorizont hat man vor 
ſich, wenn man über die Sandbänke der Barre hinausſieht. 
Aber keinen Maſt erblickt man, kein Segel taucht auf, kein 
Schiff zieht in der Ferne vorüber; recht ein Salaz y Gomes 
muß die Küſte für manchen Einwanderer ſein. Nur einmal 
alle vier Wochen kommt einiges Leben in die öde Scene, 
wenn das Mucuridampfboot von Rio anlangt und die Waa— 
ren der Compagnie oder neue Einwanderer bringt, die fid) . 
dann mit den davonziehenden begegnen, und ſo allerdings an 
jenes Bild eines californiſchen Schiffes erinnern mögen, wie 
id)-e8 einmal in den „Fliegenden Blättern“ geſehen habe. 

Auch der Fluß ſelbſt iſt ſtumm und ſtill. Wirkliche Mühe 
koſtet es, ein Canot zu entdecken, in welchem ein Fiſcher ſei— 
nen Fang nach Hauſe bringt. Ob beeinflußt Len der tqu— 
rigen Emigrantengruppe und manchen ernſten Betrachtungen 
darüber, die ich mit entſchiedener Offenheit an namhafte Per— 
ſonen ſchrieb, oder nur beeinflußt und abhängig von dem ein— 
förmigen Naturbilde: es kam mir vor, als hätte ich nie 
etwas ſo Erbärmliches, etwas ſo Erbarmenswerthes geſehen 
wie dieſe Mucurimündung. 

Da kam denn endlich am 31. Januar der kleine Dampfer 
Peruipe den Fluß heruntergeeilt. Gerade war hohe Flut bei 
fraͤftiger Nordoſtbriſe; das Meer warf ſeine kurzen Wellen 
Schlag auf Schlag hinein in den Fluß und friſch durchſchnitt 
der kleine Dampfer das rollende Element, ſodaß ſein Vorbug 
oft ganz im Schaum verſteckt war. 

Ich traf nun die letzten Verabredungen mit dem Inſpector 
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Baptifta wegen der unglücklichen Emigranten. Die Anord— 


nung ließ ſich ſo machen, daß alle, die nach Rio-de-Janeiro 
wollten, mit dem Dampfboot, das in wenigen Tagen von 
dort kommen mußte, fortreiſen konnten. Es war hohe Zeit. 
Das Sumpffieberelement ſchien ſich in die meiſten eingeſchlichen 
zu haben. Noch am 31. Januar kam ein freilich ſehr ge— 
linder Fieberanfall vor. Die andern Patienten befanden ſich 
ſo gut, daß ich getroſten Muthes von ihnen gehen konnte, 
um ſo mehr, da ſie alle in wenig Tagen nach Rio abreiſen 
ſollten. 

Und dennoch war ich voll vom bitterſten Unmuth, den 
ich auch am folgenden Morgen (1. Februar) noch nicht unter— 
drückt hatte. Ich hatte alles für ſie gethan, was augenblick— 
lich nothwendig war und gethan werden konnte. Das aber 
rechtfertigte noch immer nicht die elende Verwaltung des Mu— 
curi-Unternehmens, welche ganz wiſſentlich und gefliſſentlich 
und aus faſt unnatürlicher Rachſucht all das Elend hervor— 
gerufen hatte. Dafür hatte ich aber auch auf der andern 
Seite das lebendige Vorgefühl, daß die Erſcheinung der Ge— 
mishandelten und meine ſie begleitenden Briefe einen tiefen 
Eindruck machen würden, und über ihr eigenes Schickſal hin— 
aus auch auf das ihrer am Mucuri noch weiter hinauf ſich 
befindenden Genoſſen einwirken würden. Am liebſten hätte 
ich die ſo hart Bedrängten ſelbſt nach Rio begleitet und dort 
bevorwortet. Aber zu viel hatten ſie mir von den Leiden, 
Entbehrungen und Krankheiten der Coloniſten am Fluß und 
von dort aufwärts erzählt, als daß ich hätte den Ge— 
danken aufgeben können, es müßte auch dort manchem ver— 
rathenen und verkauften Auswanderer Hülfe geleiſtet werden. 
So blieb es denn bei meiner Flußſchiffahrt. 

Um 5 Uhr ſchon begann das kleine Flußdampfſchiff Pe— 
ruipe ſeine Fahrt und durcheilte in der beſten Rüſtigkeit den 
grauen Fluß und den weißen, dicken Nebel, der zwiſchen den 
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Ufern des Stromes hing. Sowie nun der völlig anbrechende 
Morgen die auf der Gegend liegenden Dünſte zertheilte, ent— 
wickelte ſich vor meinen Augen das ſtille Pflanzenleben, wel 
ches mich nach all den peinigenden Eindrücken bei meinem 
Betreten des Mucurigebiets doppelt erquickte und beruhigte. 
Anfangs ging dieſes Pflanzenleben nicht aus der Rhizo— 
phorenbildung heraus. Wie oft und bis zum Ueberdruß 
ich auch ſchon an ſolchem Jungleſtrand hingefahren und 
an ihm umhergelaufen war, nie hatte ich denſelben mit ſo 
ſtattlichen Formen bedeckt gefunden wie am unterſten Ende 
des Mucuri. Bis zur Höhe von 40 — 50 Fuß bildeten die 
Rhizophoren ihre einzelnen Stämme. Nicht nur aus den un— 
tern Regionen dieſer Stämme gehen die in weiten Bogen 
den Moraſt ſuchenden Wurzeln aus, ſodaß der ganze Baum 
von dieſen hoch aus dem Boden herausragenden Wurzeln 
wie auf ſperrigen Stelzen getragen wird, fondern es beginnt 
dieſe ſeltſame Wurzelbildung auch auf den wirklichen Aeſten. 
Während die auf einer Höhe von 18 — 25 Fuß aus dem 
Stamm in rechten Winkeln entſpringenden Aeſte auf den mei— 
ſten ihrer Verzweigungen mit ſchönem, lebhaft grünem Laub 
bekleidet ſind, ſenden ſie faſt ebenſo viele blattloſe und ſchein— 
bar ganz abgeſtorbene Zweige gerade herab zum Erdboden. 
Ehe dieſe Zweige den Erdboden erreichen, theilen ſie ſich oft nach 
Art einer Blumenumbelle in fünf bis acht dünnere Senker, die 
in den Erdboden eindringen und ein neues Wurzelgerüſt vom 
ſonderbarſten Anſehen bilden. Faſt möchte man dieſe ſeltſa— 
men Anhänge für Paraſitenformen halten und nach ihren, 
vom urſprünglichen Baum verſchiedenen Blättern und Blüten 
ſuchen, bis man ſich überzeugt, daß wirklich der ganze vegeta— 
biliſche Wirrwarr ein einziger Baum iſt, der mit ſich ſelbſt 
Paraſitismus treibt. Dazu kommt noch ein wunderlicher Um— 
ſtand. Man braucht nicht eben lange im Moraſt zu ſuchen, 
um den einen oder andern Rhizophorenſtamm zu finden, deſſen 
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; urſprüngliches Stammende abgeftorben iſt. Das ſtört aber 


die von ihm ausgehenden Aeſte keineswegs. Horizontal auf 
ihren vielen zur Erde herabgeſenkten und dort feſtgewachſenen 
Wurzeln ſtehend, faſt wie ein Mittelding zwiſchen Pflanze 
und Thier, eine Ovidiſche Metamorphoſe, ſetzen ſolche Aeſte ihr 
Daſein fort als ſelbſtändige, nur etwas ſchief liegende Bäume. 

Und wie nun einmal dieſer Baum ein ſonderbares Para— 
Doron iſt, fo iſt er es auch in ſeiner Fortpflanzung durch die 
Blüten. Die Blume von wundervollem Magnoliengeruch, 
jedoch eben nicht anſehnlich, hat in ihrem Bau entſchiedene 
Aehnlichkeit mit der nordiſchen Oenothera und den bekannten 
Fuchſien. Höchſt ſonderbar aber wächſt, wenn die Blume 
verblüht iſt, das Keimwurzelchen aus der am Baum hängen 
bleibenden Samenkapſeln hervor zur Länge von 1—2 Fuß, 
leicht kolbig angeſchwollen am freien Ende, bis das zuneh— 
mende Gewicht dieſes Auswuchſes den Keim aus der Kapſel 
herauszerrt und ihn im Herunterfallen in den weichen Lehm— 
boden eindringen läßt. An allen größern Rhizophorenbüſchen 
und Bäumen kann man dieſe langen Schwänze aus den ver— 
blühten Kelchen herabhängen ſehen, und darf den Ausdruck 
nicht abweiſen, daß hier einmal eine Pflanzenfamilie lebendige 
Junge zur Welt bringe. Wenigſtens erſchienen mir dieſe ſich 
ſelbſt einpflanzenden Keime allerdings ſo. a 

Es leidet mir übrigens nicht den geringſten Zweifel, daß 
die untern, aus dem geraden Stamme hervorkommenden Luft— 
wurzeln der Rhizophoren, wenn fie in kräftigem Bogen die 
Erde erreicht haben, den ganzen Baum nicht nur halten, ſon— 
dern mit der Zeit ſelbſt aus dem Boden herausheben und 
emporhalten, ſodaß er nur mit ſeinen Wurzeln, nicht mehr 
mit ſeinem ganzen Stamm im Moraſt haftet. Je dicker der 
Rhizophorenſtamm war, deſto höher war er von ſeinen Wurzeln 
emporgehoben worden. Ich ſah eine Menge von kräftigen Bäu— 
men, deren hochbeinige Stellung kaum anders zu erklären wav. 
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Bei ſo manchen Pandanuseremplaren, die ſchon vom fer— 
nen Oſten eingeführt, zahlreich in den braſilianiſchen Gär— 
ten repräſentirt ſind, habe ich ein ähnliches Phänomen 
beobachtet. Solange dieſer ſchöne, in zierlicher Spirale ſeiner 
Blätterkrone wachſende Baum jung iſt, ragt keine einzige ſei— 
ner einfachen Wurzeln aus der Erde heraus. Wird aber der 
Baum höher, ſo heben ſeine Wurzeln ihn aus dem Boden 
hervor, und der Pandanus ſcheint ſpazieren gehen zu wollen 
wie jener berühmte Wald von Dunſinan. 

Kaum anders kann ich mir auch die ſeltſame Formation 
einer Menge von Kletterbäumen erklären. Anfangs einen 
einfachen, halb abgeplatteten Stamm bildend, der ſich feſt an 
den ſelbſtändigen Waldnachbar andrückt, hebt ſich der Paraſit 
nach und nach ſo nach oben, daß er bald nicht nur oben ſich 
in Aeſte theilt, ſondern auch nach unten Verzweigungen zu 
bilden ſcheint, die alle dicht am Nachbarſtamm des ſtützenden 
Baumes anliegen, und mir eben nicht wie Zweige erſcheinen, 
die der Paraſit nach unten geſendet hat, ſondern wie Wur— 
zeln, die den Paraſiten nach oben hinaufgeſchoben haben. 
Man muß viele Stammparaſiten in den Tropen geſehen ha— 
ben, um meine vielleicht etwas gezwungen erſcheinende Er— 
klärung einer Stammzertheilung nach unten zu billigen. Die 
ganze Bildung einzelner Feigenbaumarten und parafitirender 
Guttiferen läßt ſich kaum anders deuten. 

Je weiter unſer kleiner Peruipe den Fluß hinauflief, deſto 
mehr entwickelte ſich der Wald nach ſeinen einzelnen Formen. 
Bald hingen weiße Paſſifloren in langen Ketten bis in das 
Waſſer hinunter; bald bedeckten die Guachumabüſche mit gel⸗ 
ben und rothen Blüten das Ufer. Dann traten einzelne 
Palmenwedel zierlich heraus aus dichtem Gebüſch; die Juſſara— 
palme kam nach und nach in immer bedeutenderer Menge 
zum Vorſchein und bildete mit den ſo oft ſchon erwähnten 
Urwaldsformen, Inga, Mimoſen, Lorbern, Feigen, Calophyllen, 
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Sapucaias u. ſ. w. einen für Menſchen undurchdringlichen 
Forſt, durch welchen ſich der Mucuri als ein wirklicher Wald— 
ſtrom hindurchwälzte. Vor dieſen Baumformen aber drängte 
ſich ganz beſonders die Bignonienpracht in den Vordergrund. 
In dichten Gewinden überall hinüberhängend, bildeten die zu 
dichten Trauben zuſammengedrängten Blüten üppige Bou— 
quets; überall hin warfen ſie ihre gelben, weißen, rothen und 
blauen Farben, gewiß eine der ſchönſten Pflanzengruppen 
längs der braſilianiſchen Flüſſe. Wirklich, wenn Braſilien 
nicht das Reich der Melaſtomen wäre, ich möchte es das 
Land der Bignonien taufen. Kleine, weißblühende Melaſto— 
men machten ebenfalls eine hübſche Wirkung am Fluſſe, auch 
jene duftigen, ſchon beim Jequitinhonha aufgezeichneten Sta— 
paliaceen und auf hohem, luftigem Wohnſitz eine ſcharlachroth— 
und gelb gefärbte Loranthaceenblüte, ebenfalls zu dichten 
Gruppen zuſammengedrängt. Ganz unkenntlich blieben mir 
dagegen jene prachtvollen gelben Blütenpyramiden auf hohen, 
dichtbelaubten Bäumen, die mich nach ihrem Habitus u. ſ. w. 
an Vocchyſien erinnerten, ohne daß ich ſie dafür ausgeben 
darf; ſämmtliche Bäume blieben mir zu fern von meinem 


Waſſerwege. 
Dazu ſchrien einzelne Ararapaare — Papagaien zeigen 
ſich immer in Paaren — über den Bäumen umher, und im 


Gebüſch kreiſchten und pfiffen Japus, Japeiras und Anus 
(Arten von Cassicus, Icterus und Crotophaga) um die Wette. 
Scheu flog auch hier an einſamen Stellen der Plotus Anhinga 
umher, weit vor ſich ausſtreckend den hellgrauen, ſchlanken 
Hals und den mit langem Schnabel verſehenen Kopf. Auch 
den dunkeln Ibis, den ich im Unterlande von Sta.-Catharina 
oft getroffen hatte, fand ich mehreremal, und noch häufiger 
den ſilbergrauen und den kleinen weißen Reiher, alle ungemein 
ſchlanke Vogelformen, die auch am Mucuri zierlich am dunkeln 
Wald dahinſchweben. 
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Von Anbau trafen wir faſt nichts. Hier und dort zeigte 
ſich am untern Mucuri eine kleine Anpflanzung von der aller— 
kümmerlichſten Form, vor der beim Herannahen des Dam— 
pfers einige Figuren, meiſtens Indianer, ſich zeigten. Da ſaßen 
denn wol drei bis ſechs kleine nackte Botocudenkinder von zah— 
mer Kategorie ganz gemüthlich nebeneinander, eins dem an— 
dern ſo ähnlich wie ſich ſelbſt, häßliches kleines Volk und 
doch ganz originell mit der kleinen braunen Fratze. Einmal 
ſtand neben ſolchen Kindern eine Frau, kurz und fett und 
von lächerlicher Häßlichkeit; wirklich ſchien ſie über ſich ſelbſt 
zu lachen, als wir vorbeifuhren. 

In dieſer untern Mucurigegend gedenkt man mit Schrecken 
einer ſchlimmen Menſchenſchlachterei, die vor acht bis zehn Jah— 
ren vorkam. Ein gewiſſer Vidal hatte ſich hier angeſiedelt und 
ſich in gutes Vernehmen mit den anwohnenden Botocuden geſetzt, 
ſodaß ihr Kazike, dem das Treiben der Ankömmlinge ganz 
gut gefiel, ihm ſeinen Sohn, um ihn zu cultiviren, anver— 
traute. Ein Feind dieſes Vidal berichtete dem Kaziken, daß 
man ſeinen Sohn, der mit einigen Leuten nach S.-Joze ge— 
fahren war, verkaufen wollte. Weinend kam der Kazike zum 
Vidal und verlangte ſeinen Sohn, der allerdings nicht er— 
ſchien, weil er abweſend war. Jetzt machten die Botocuden 
eine Kriegsliſt. Sie kamen bei einem ſtarken Regen, als alle 
Bewohner des Rancho zuſammenſaßen und ihre Flinten in 
eine Ecke geſetzt hatten, in das Haus. Doch hatte Vidal 
ſelbſt noch ſein Gewehr zwiſchen den Knien ſtehen, ſodaß die 
Indianer immer noch Furcht hatten. Am Dach regnete es 
durch und der verſchlagene Kazike ſtieg auf einen Block, um 
den Leck zu verſtopfen, ſodaß er ſich ſtellte, als ob er damit 
nicht fertig werden könnte. Er rief deshalb den Vidal zu 
Hülfe. Arglos ſetzte dieſer ſeine Flinte nun auch fort. Da 
fielen die Botocuden über die Waffen her und liefen damit 
in den Wald, der Kazike mit ihnen. Vidal nahm das nur 
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für einen Diebſtahl, wie denn die Indianer ausgelernte Diebe 
ſind. Doch war es mehr als ein Raub. Die Botocuden 
kamen bewaffnet wieder und erſchoſſen alle Bewohner, neun 
oder elf an der Zahl, mit Pfeilen. Nur ein junger Menſch, 
Ricardo, entkam ſchwer verwundet, indem er an einem Holz⸗ 
block den Strom hinuntertrieb. Ein kleines Kind ſoll bei 
der Gelegenheit von ihnen aufgefreſſen worden ſein. Ueber 
ſolche muthmaßliche Menſchenfreſſerei werden wir weiter 
unten hören. 5 ; . 

Nur einmal trafen wir am untern Mucuri einen bedeu— 
tendern Anbau an höher gelegener Stelle. Bella-Viſta heißt 
die Gegend. Von dort fuhren wir wieder Meilen weit, ohne 
eine Menſchenſpur zu finden. An einer andern Stelle lag 
Brennholz am Flußrande, welches von unſerm Dampfboot 
zur Heizung des Keſſels eingenommen ward. Dort ſprang 
ich einen Augenblick an das Land und fand gleich eine ſchöne 
Oralis, die ganze Pflanze auf langem Stiel ſtehend, mit ſehr 
großen Kleeblättern und reichlichen Blüten. Große, kräftige 
Smilarranken kletterten an den Bäumen umher mit dicken, 
ſcharfen Stacheln und ſehr ſchönen, genervten Blättern, dazu 
prächtig blühende Heliconien. Doch konnte ich ohne Wald— 
meſſer kaum einen Schritt gehen. Das Pflanzengewirr nimmt 
jeden Andringenden gefangen und läßt ihn nur mit zerfetzten. 
Kleidern wieder los. 

Später hoben und formirten ſich die Waldufer mehr und 
mehr. An einer Stelle war die Spur einer Lichtung, eines 
begonnenen Anbaues. Infolge der Ermordung jener Vidal 
ſchen Familie hatte man dort einmal eine Militärcolonie an— 
legen wollen. Als es aber an das Arbeiten ging, erklärte 
der Chef: „Meine Herren! Ich bin kein Aufſeher und Sie 
ſind keine. Sklaven! Daher thue ein jeder das, was er 
mag; ich werde es ebenſo machen.“ Und fo fiel die eben 
angefangene Anlage wieder zuſammen, und nach einigen Jahren 
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wird man die Stelle der Militärcolonie am untern Mucuri 
nicht mehr finden können. 

Wie eine Inſel im Ocean ragte plötzlich aus dem Wald— 
meere auf dem rechten Flußufer eine angebaute Höhe mit 
einem hübſchen Hauſe hervor. Das iſt die Fazende von 
Pendurados, eine große, vernachläſſigte Kaffeepflanzung eines 
ehemaligen Amerikaners Cliffe. Wem ſie eigentlich jetzt ge— 
hörte, konnte man mir mit Beſtimmtheit nicht ſagen. Ottoni 
hatte ſie auf den Namen eines Rathes Caſtilho angekauft und 
mit Auswanderern auf Halbpartbedingungen beſetzen wollen. 
Einige Leute in der unglücklichen Menſchengruppe, die ich an 
der Mündung des Mucuri zurückgelaſſen hatte, waren dort 
geweſen und hatten mich gebeten, ich möchte doch dort einige 
noch zurückgehaltene Landsleute in ihrem Elend und ihrer 
Krankheit anſehen. Ich ließ unſern Peruipe einen Augen— 
blick anhalten und ſtieg die Höhe hinauf. 

Ich fand elf Elſaſſer in erbärmlichem Zuſtande, meiſtens 
mit total zerrütteter Geſundheit, bleichſüchtig, mit geſchwolle— 
nen Beinen und vielfach verfolgt von Wechſelfiebern, dazu 
fern von aller ärztlichen Hülfe und einem gewiſſen Tode ver— 
fallen, wenn ihnen nicht Hülfe kame. Vollkommen beſtätig— 
ten fie mir das tiefe Elend, was mir die andern Unglück— 
lichen unten am Fluß erzählt hatten. Sie ſtanden unter der 
Leitung eines Dolmetſchers aus Schwaben, der aber, als ich 
ihn dringend dazu aufforderte, ſie nach Rio zu ſchicken, dar— 
auf nicht eingehen wollte. Auch ihn band der Befehl ſeines 
Herrn. Ich konnte den Leuten nur Troſt zuſprechen, verhieß 
ihnen aber auch Erlöſung mit allen mir zu Gebote ſtehenden 
Kräften. 

Gegen Sonnenuntergang trafen wir wieder eine Roca, 
einen Anhau am Walde. Paredes heißt die Gegend, „Wände“, 
weil hier wie Wände des Fluſſes Ufer ſich emporheben. Ein 
angefangenes Haus ſteht mitten zwiſchen den umgehauenen 
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Stämmen, eine Todtenſtille liegt auf der Gegend. Die Mu— 
curi⸗Direction hatte hier eine Abtheilung Schweizer, die wir 
bald antreffen werden, hergeſetzt. Als aber mehrere von ihnen 
ſehr raſch ſtarben, flüchteten fic) die andern, und die Stelle 
verwächſt wieder. Denn der Fluch der Sumpffieberkrankheit 
oder des Waldfiebers — das Fieber kommt im Walde vor, 
wo auch kein Sumpf iſt, wie eben bei Paredes — liegt auf 
dem ganzen Fluſſe und ſchlägt alle diejenigen, die es wagen, 
ſich dort niederzulaſſen. Und ſo ſteht auch ein gutes Haus 
der Compagnie bei Paredes, ein Depot für einzelne Waaren 
leer; es kann niemand dort auf längere Zeit aushalten. 

In faſt unheimlicher Pracht glühte der Hochwald im 
Abendſonnenſtrahle, gerade als ob er mit ſeinen unendlichen 
Reizen noch mehr Menſchen bezaubern und in das Garn der 
Krankheit locken wollte. Immer tiefer ſank der Abend herab, 
immer höher ſchien der Wald hinauszuragen, immer düſterer 
ward die Fläche des Fluſſes. Zwiſchen zwei Waldbergen, 
Dois irmaoes genannt, den „beiden Brüdern“, blieben wir 
mitten im Fluß vor Anker liegen und wurden alsbald von 
einer furchtbaren Menge von Mosquitos heimgeſucht, eine 
unausſtehliche Plage, die man mit Reſignation tragen muß. 
Aber herrlich ſah das Stück Sternenhimmel aus, was über 
dem Walde zu uns herniederblickte. Ein unruhiges und weh— 
müthiges Nachtlied rauſchte uns der Strom dazu. Wir hat— 
ten den Tag über im ganzen 20 Leguas oder 15 geogra— 
phiſche Meilen gemacht. 

Ganz in der Frühe des 2. Februar rannte unſer Peruipe 
weiter. Aber ſchon bot der Fluß unſerer Fahrt einige Schwie— 
rigkeiten. Mehr und mehr Felſen ſprangen am Ufer hervor, 
mehr und mehr nahmen die Untiefen zu; wir rannten ein— 
mal ſo feſt auf den Sand, daß wir uns eine ſtarke halbe 
Stunde plagen mußten, um unſer flaches Fahrzeug wieder 
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flott zu machen, was uns denn auch ohne nachtheilige Folgen 
außer dem Zeitverluſt gelang. 

Je enger und rauſchender aber der Fluß ward, deſto ſchö— 
ner ſchien der Wald aufgebaut zu ſein. Wahrlich, es lag 
dem deutſchen Reiſenden das ſchöne Lied Mendelsſohn's: 
„Wer hat dich, du ſchöner Wald, aufgebaut am Himmel 
droben“, ſo nahe, wie kaum ſonſt irgendwo. Und doch lag 
des nordiſchen Waldes einheitliche Majeſtät ſo weit ab vom 
Mucuridickicht mit ſeinen verwirrten Formen und tauſend 
bunten Farben. i 8 ; 

Da braufte vor uns eine Stromſchnelle ein wildes Felſen— 
lied, in welches unſer Dampfſchiff mit grauſigem Signalruf 
einſtimmte. Wir kamen zu einer großen Lichtung mit einigen 
hübſchen Gebäuden, vor denen viele Menſchen, herbeigelockt 
von der außerordentlichen Ankunft des Peruipe, zuſammen— 
gruppirt ſtanden. Einige Flintenſchüſſe knallten als Bewill— 
kommnung. Ich ſtieg an das Land und befand mich in 
Sta.⸗Clara, dem Handelscomptoir der Mucuri-Compagnie 
und mithin am Eingang zu der eigentlichen Coloniſation im 
Flußgebiet des obern Mucuri, welche Coloniſation ſich 27 Le— 
guas weit in die Provinz Minas hineinerſtreckt und in einem 
beſondern Kapitel betrachtet zu werden verdient. 


Viertes Rapitel. 


Die Coloniſation von Sta.- Clava am Mucuri bis Philadelphia am 
Rio⸗de⸗Todos-os⸗Santos. — Aufenthalt in Philadelphia. — Rück⸗ 
kehr nach Sta.⸗Clara. — Die Noth der Auswanderer und mein 
Bleiben bei ihnen. — Wälder und Botoeuden. — Zurüſtungen 
zur Rückkehr nach der Mündung des Mucuri. — Unverhoffte An— 
kunft des Kriegsdampfboots Tieté mit dem Bevollmächtigten Lach— 
mund und viele Hülfe in großer Noth. — Rückkehr nach Rio-de⸗ 
Janeiro auf dem genannten Kriegsſchiff. 


Der Mucuri bis zu ſeiner Stromſchnelle von Sta.-Clara 
bildet die natürliche Grenze zwiſchen den Provinzen von Ba— 
hia und von Eſpirito-Santo. Gleich unmittelbar hinter die— 
fer Cachoeira, welche am Tage der Heiligen Clara von dem 
wackern ſicilianiſchen Kapuzinermönch Frei Caetano entdeckt 
ward — den wackern Geiſtlichen werden wir ſpäter in öder 
Gegend noch kennen lernen —, gehört das ganze Flußgebiet 
des Mucuri der Provinz Minas an, ſodaß bei Sta.-Clara 
drei Provinzen zuſammenſtoßen und die Mucuri-Coloniſation 
von dem genannten Punkte an dem nördlichern Theile von 
Minas, dem Diſtrict Minas-Novas angehört. 

In ziemlich lebhafter Erwartung trat ich an das Land. 
Zu viel hatte ich von den Zuſtänden in jenen Colonien be⸗ 
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reits gehört und fo mancherlei ſelbſt geſehen, als daß ich mir 
nicht eine möglichſt unbefangene Selbſtanſchauung der Zu⸗ 
ſtände am Fluſſe ſelbſt und in ſeinem weſtlichern Gebiete 
hätte wünſchen ſollen, welche unbefangene Selbſtanſchauung, 
wie ich glaube, mir auch gelungen iſt, wie wenig ich auch 
aus den Augen der Herren Ottoni, deren Liebenswürdigkeit 
und freundliche Geleitung gegen Durchreiſende bekannt iſt, 
oder den beobachtenden Blicken einzelner Angeſtellter heraus— 
gekommen bin. 

Freundlich ward ich von mehreren deutſchen Angeſtellten 
und beſonders von einem jüngern Bruder des Directors, dem 
Dr. med. Erneſto Ottoni, begrüßt, welcher letztere gerade von 
Philadelphia gekommen war, um einige Tage in Sta.-Clara 
zuzubringen. Ob ſein Kommen mit meinem eigenen Kom— 
men zuſammenhing, kann ich nicht beſtimmt ſagen. Der 
Director ſelbſt hatte mich in Sta.-Clara lange erwartet. Der 
Bruder aber, als ich am folgenden Tage ſchon längs der 
Colonieſectionen reiten zu wollen erklärte, gab augenblicklich 
ſeinen Plan, einige Tage in Sta.-Clara zu bleiben, auf und 
entſchloß ſich, obwol er eben erſt vom Reitthier geſtiegen war, 
mit mir zu reiten, ohne daß es mir gelang, ſeine Zuvor— 
kommenheit ablehnen zu können. 

Die wenigen Gebaͤude, die Sta.-Clara bilden, machen 
ſich ganz hübſch. Auch herrſchte einiges Leben auf dem ge— 
räumigen Hofplatz. Es ſollten am folgenden Tage mehrere 
Wagen mit Gütern nach Philadelphia befördert werden. Man 
war damit beſchäftigt, ſie zu beladen. Menſchen und Zug— 
thiere, theils Mauleſel, theils Ochſen, gingen und ſtanden 
umher; ein gewiſſes Handelstreiben war unverkennbar, zumal 
für den, der wie ich 30 Leguas zwiſchen dem ſchweigenden 
Walde des einſamen Fluſſes gefahren war. 

Um ſo ſeltſamer contraſtirte in dieſem kleinen Handels- 
treiben der Ausdruck auf den Geſichtern der Menſchen. Ab— 
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geſpannt und indifferent gingen fie hin und her, und gleich 
beim erſten Anblick dieſer Menſchen fielen mir einige Geſichter 
auf, die das vollſte Gepräge von Bleichſucht, beginnender 
Herzkrankheit und Milzgeſchwulſt an ſich trugen. 

Wir gingen zum Frühſtück, wo außer dem Inſpector 
Herrn Auguſt Horn und feinem abgeſetzten Vorgänger Otto 
Vogt noch einige Angeſtellte und verſchiedene Reiſende ſich 
befanden, die aus der Colonie nach Rio zurückwollten. Die 
Converſation war ziemlich ſtill und tonlos, bis nach dem 
Frühſtück ſich das Schweigen in ein allgemeines Klagen in 
jeder Hinſicht auflöſte und mir, dem Hinzukommenden, 
die Lage der Colonie als eine recht traurige dargeſtellt 
ward. ' 

Zunächſt indeß ward meine ärztliche Thätigkeit in Anſpruch 
genommen. Der Director Theophilo Benedicto Ottoni hatte, 
als die Ungeſundigkeit von Sta.-Clara ſich immermehr heraus— 
ſtellte, einen ehemaligen Commis aus Rio ganz autokratiſch 
zum Arzt creirt und ihn unter dem Namen Senhor Doutor 
Auguſto dem Handelscomptoir zugefügt, einen Menſchen von 
auffallender Stupidität, der mir gleich von vornherein wegen 
ſeiner Dummheit lächerlich, wegen ſeiner ganz offen zu Tage 
liegenden Mitleidsloſigkeit verhaßt ward. 

Dieſer Doctor führte mich, weil er ſich mit keinem Aus— 
wanderer verſtändigen konnte, zu einigen Kranken, die an 
bedeutenden Beinwunden litten. Es war ein Loch, ein Stall, 
wo ſie lagen; doch waren ſie Auswanderer, was eben hin— 
reichend erſchien, um ihnen als Kranken alle ſchickliche Ein— 
quartierung zu verſagen. 

Und nun fand ich nach und nach eine Reihe von Aus— 
wanderern, die ſich alle in einer erbärmlichen Lage befanden. 
Beſonders dauerte mich eine Familie aus Stettin, ein Blech— 
ſchmied mit Frau und Kindern, die von deutſchen Seelen— 
verkäufern durch Zuſchriften, Blätter und „Lockzettel“, wie 
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die unglücklichen Betrogenen das dort am Mucuri nannten, 
zum Auswandern verführt waren und nun in das Land der 
Verheißung gekommen, nichts anfangen konnten, im bitterſten 
Heimweh ſich abquälten, und in einem Verſchlag eines Seiten— 
gebäudes mit einigen Farbigen einquartiert lagen, ohne wie— 
der abziehen zu dürfen, weil ſie der Direction etwas ſchul— 
deten. a 

Und dennoch waren es wieder einige Elſaſſer, die am 
meiſten mein Mitleid erregten. Von gemeinen ſtrasburger 
Agenten verführt, hatten ſie ſich nach Braſilien aufgemacht 
und dort erſt den Betrug gemerkt, den jene Seelenverkäufer 
mit ihnen vollführt hatten. Drei Männer waren ernſthaft 
krank und bedurften einer geregelten ärztlichen Pflege; zwei 
von ihnen waren verheirathet; die beiden armen Frauen 
und eine Schar Kinder weinten bitterlich, denn ſie ſahen den 
Tod der Verſorger und das eigene Elend vor ſich, wenn ſie 
in der Colonie blieben. 

Und doch ſchienen ſie bleiben zu müſſen. Zwar konnte 
das Mucuridampfboot von Rio jeden Tag erwartet werden, 
ſodaß der kleine Peruipe, mit dem ich vor wenigen Stun— 
den gekommen war, ſchon am folgenden Morgen mit feinen 
Paſſagieren und Briefen flußabwärts erpedirt werden ſollte; 
zwar bot das alles eine wundervolle Gelegenheit, die Elen— 
den ihren Kümmerniſſen zu entreißen und nach Rio zu Men— 
ſchen und Barmherzigkeit zu ſchicken; zwar gab ich die Er— 
klärung, daß mindeſtens die Elſaſſer anhaltender und guter 
Pflege und ärztlicher Hülfe bedürften und in keinem Fall 
länger in Sta.-Clara bleiben dürften; aber dennoch erwiderte 
mir der Inſpector Horn, er hätte die allerſtrengſte Ordre 
von ſeinem Herrn, keinen Menſchen, krank oder geſund, 
der der Compagnie etwas ſchuldete, fortzulaſſen. 

Es kam zu einer etwas lebhaften Debatte, bei welcher ich 
mir eine Copie jenes Befehls erbat, aber nicht bekommen 
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konnte, wohl aber das erlangte, daß dieſe armen und kranken 
Elſaſſer, elf Köpfe ſtark, Abzug und Ueberfahrt nach Riv⸗ de⸗ 
Janeiro erhielten. 

Nun kamen immermehr Auswanderer zum Vorſchein, 
immermehr Klagen, immermehr Jammer und immermehr 
Bitten, auf meinem Wege nach Philadelphia da und dort 
vorzuſprechen, um Kranke zu beſuchen und Elende zu tröſten, 
ſodaß meine Aufmerkſamkeit im hoͤchſten Grade geſpannt ward. 
Als den nächſten Ort des Elends bezeichnete man mir ein 
Empfangshaus an einem gleich hinter Sta.-Clara liegenden 
Punkte Bella-Viſta, und ein anderes Haus am ſogenannten 
Rio-do-Macaco, und in S.-Mattheos, 5 die viel ferner 
gelegene holländiſche Colonie. ü 

Vorläufig behielt ich all die Klagen, die mir die Men— 
ſchen, ſowie ſie mich nur einen Augenblick abfaſſen konnten, 
vortrugen, ganz für mich. Allerdings glaubte ich Urſache zu 
haben, gegen die deutſchen Beamten und den Dr. Ottont 
nicht ſo offen zu ſein, wie ich das ſonſt wol gewohnt bin. 
Offenbar war ein großer Riß zwiſchen dem Director und 
ſeinen Coloniſten, mit denen die Beamten und der Bruder 
des Directors nicht freundlich ſtehen konnten. 

Mit Anhörung vieler durchweg trauriger Geſchichten, in 
die ſich auch nicht ein einziges mal etwas Erfreuliches oder 
Tröſtendes einmiſchen wollte, verging der Tag. Am näch— 
ſten Morgen ganz früh wurde zuerſt der Peruipe erpedirt mit 
ſeinen zahlreichen Paſſagieren, von denen auch nicht einer 
ſich ungern von Sta.-Clara zu trennen ſchien. Ich ſelbſt 
freute mich herzlich, daß die elf Elſaſſer ſich unter den Da— 
vonziehenden befanden. Aus verzweifelnden Menſchen waren 
durch wenige Worte hoffende, glückliche gemacht worden. 

Dann wurden einige Wagen nach Philadelphia fortge— 
ſchickt, bis zu welchem Orte (21 deutſche Meilen) fie 10—14 
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Tage gebrauchen, ein Reſultat, was beweiſt, daß das Aalen 
nach Philadelphia eher möglich als leicht iſt. 

Und nun brachen auch wir auf, der Dr. Erneſto Ottoni 
und ich. In ſtattlicher Begleitung, ſieben bis acht Perſonen 
ſtark, ritten wir fort, viel zu viel Menſchen für mich, um 
mich nicht in ruhigem Beſuchen der am Wege wohnenden 
Kranken und in Geſprächen mit den bedrängten Coloniſten 
geſtört zu ſehen und mich unter einer peinigenden Beaufſich— 
tigung zu befinden, die mir am meiſten und am unange— 
nehmſten beim Dr. Ottoni auffiel. Ich wäre ihm zu allen 
andern Zeiten und bei jeder andern Gelegenheit dankbar ge— 
weſen für ſeine Begleitung; bei vorliegender Gelegenheit 
konnte ich ihm nicht dafür Dank wiffen. 

Gleich über die Cachoeira des Fluſſes hinaus, alſo ſchon 
auf dem Gebiete der Provinz Minas ſah ich ein auf einer 
kleinen Anhöhe liegendes Haus, etwa 300 Fuß vom Wege 
entfernt. Ich vermuthete, dieſes Gebäude möchte wol die 
vielberedete Bella-Viſta fein. Doch erſchien es mir eben 
nicht, als ob meine Begleiter mich dorthin führen wollten. 
So fragte ich denn nach ſeinem Namen und befand mich 
nach einer Minute in demſelben Gebäude, von deſſen Elend 
man mir ſchon ſo vieles zugeflüſtert hatte. 

Aber ſo elend hatte ich mir die Sache doch nicht gedacht. 
Ich weiß ganz genau, daß es unſchicklich iſt, wenn ein ruhig 
erzählender Reiſender plötzlich in leidenſchaftliche Exclamatio— 
nen ausbricht. Wenn aber die menſchliche Gemeinheit ſich 
ſo ganz maßlos, ſo ganz ſchamlos zeigt, wenn ſie ſo alles 
Recht, alle Billigkeit, alle Humanität mit Füßen tritt, da iſt 
dem Zorn gar leicht Raum gegeben, und Leute von beſſerer 
Erziehung noch als ich hätten doch mit mir ausgerufen: 
„Pfui, wie gemein, wie niederträchtig!“ 

Im erbärmlichen Hauſe befanden ſich etwa 60 Menſchen, 
von denen über die Hälfte krank war. Größtentheils von Seelen— 
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verkäufern in Deutſchland beſchwatzt, waren fie im Septem- 
ber des vergangenen Jahres 1858 nach dem Mucuri gebracht 
worden. Contractmäßig ſollten viele von ihnen gleich nach 
Philadelphia gebracht werden, was aber unterlaſſen war. 
Andere hatten in einiger Entfernung von Bella-Viſta ihr 
Stück Urwald bekommen und hatten auch das ſauere Um— 
hauen der gewaltigen Stämme begonnen; ſie waren aber an 
Leib und Seele matt und krank geworden und ſahen ſo einer 
ſchaurigen Zukunft entgegen, wenn ſie auch contractmäßig ein 
volles Jahr von der Direction erhalten werden ſollten. 

Die Kranken lagen auf dem Boden umher auf ihren 
armſeligen Betten und Lumpen. Viele von ihnen litten an 
fauligen Beinwunden, einige an granulöſer Augenentzündung, 
die meiſten aber waren mehr oder minder ergriffen von ty— 
phöſen Erſcheinungen mit charakteriſtiſchem Leiden der Blind— 
darmsgegend und dazu jener ganzen Gruppe von Sympto- 
men, wie ſie recht eigentlich an den Ufern von verpeſteten 
Tropenflüſſen vorkommen. N 

Und dieſen unglücklichen, in Europa und Amerika betro— 
genen Auswanderern fehlte ein Arzt, und viel ſchlimmer als 
das — ihnen fehlte ein Menſch, der Mitleid mit ihnen 
hätte und ihre Rechte verträte. 

Auf das allerbitterſte klagten ſie über die Nahrungsmittel, 
die man ihnen lieferte, wie rauh auch meine Begleiter an— 
fangs ſie anfuhren und ihnen zu beweiſen ſuchten, daß ſie 
alle lögen. Es lag aber in dieſem Lügenuniſono eine ſo 
grauſige Wahrheit, ich mußte ihr glauben. Eine kranke 
Mutter weinte um ihr vor zwei Tagen begrabenes Kind, 
welches ohne ärztliche Behandlung und zweckmäßige Nahrung 
hatte ſterben müſſen. Und ſchon lag ein zweites, dem ſichern 
Tode verfallenes Kind neben ihr. Eine Witwe mit ſtinken— 
der Fußwunde und beginnendem Zehrfieber jammerte in der— 
ſelben Weiſe um ihren ganz kürzlich verſtorbenen Mann, 
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während ein ffeletartiges Kind vergebens an den ausgetrock— 
neten Brüſten der Mutter ſog und wimmernd zurückſank. 
Kinder hatten keine Mutter mehr, alte Väter waren ohne 
helfende Söhne, Witwen ohne Manner! Tod und Todes— 
angſt waren die Loſung im Hauſe des Jammers und Ent⸗ 
ſetzens. ’ 

Ich habe viel größer ausgedehnte Krankheitsſcenerien ge— 
ſehen als auf der Bella-Viſtg am Mucuri. Manchen wüſten 
Raum habe ich zum Hospital improviſiren müſſen und manche 
ernſte, ſchwere Stunde in ſolchem Raum verlebt. Ich brauche 
nur an einzelne Scenerien im Gelben Fieber zu denken. Aber 
mit welchem Eifer, mit welcher Aufopferung, ja mit welcher 
Begeiſterung halfen da Menſchen mit! Die Macht des ein— 
brechenden Uebels war zu gewaltig, aber Menſchen wollten 
helfen und halfen in einer Weiſe, wie man ſie ſelbſt in 
Europa vielleicht gar nicht kennt. 

Und nun traf ich eine Gleichgültigkeit, eine Kälte, ja eine 
ſo grobe Rauheit — faſt hätte ich geſagt Roheit — dieſen 
Elenden gegenüber, daß ſie mich wirklich tief, tief empörte. 
Schweigen wir davon! 

Wir combinirten für die am Boden liegenden Kranken 
eine ärztliche Behandlung, und ftatt der groben Coloniſtenkoſt 
ſollte den Leuten etwas Reis und Weizenmehl gegeben wer— 
den. Das war alles, was zu erhandeln war. Und ſo ritten 
wir weiter; ich wollte und mußte das ganze Elend ſehen 
bis zu ſeinen fernſten Enden. 

Und das Elend ritt mit uns! Wir verließen die Nähe 
des Mucuri; der Weg zog ſich langſam aufwärts durch den 
Wald. Zu beiden Seiten der Straße hatten einzelne Colo— 
niften ihre Waldſtrecken, die man ihnen unter dem großtönen— 
den Namen von Fazenden (Landgütern) überwieſen hatte, 
theils ſchon angehauen, theils ſchon ganz gefällt und ſelbſt 
ſchon abgebrannt, ja manche hatten ſchon einigen Mais und 
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Bohnen gepflanzt. Den meiſten aber war im ungeſunden 
Klima und allen andern harten Lebensbedingungen der Muth 
und die Kraft erlahmt. Zwiſchen dem halbumgehauenen 
Waldchaos, zwiſchen den halbverkohlten Stämmen, aus der 
halbfertigen Waldhütte kamen mir faſt durchweg Klagen, ja 
das allerbitterſte Jammergeſchrei entgegen. An den Folgen 
von Wechſelfiebern, an Durchfall, beginnender Waſſerſucht, 
fauligen Beingeſchwüren und infolge der harten Entbehrun— 
gen an typhöſen Erſcheinungen, einem wirklichen Hunger— 
typhus litten die meiſten. Alle aber klagten über das unzu— 
längliche Eſſen, was die Compagnie den Leuten lieferte, wie 
ſehr meine Begleiter auch ſuchen mochten, durch hartes Ent— 
gegenreden mir das Gegentheil zu beweiſen. 

Die Compagnie gibt gemäß dem Vertrage und dem ge— 
ſchriebenen Buchſtaben nach jedem Kopf für das erſte Jahr 
des Aufenthalts am Mucuri ein beſtimmtes Quantum Nah— 
rungsmittel, woran ein Erwachſener, der den Wald umhauen 
ſoll, meines Erachtens nach abſolut nicht genug hat, ſelbſt 
wenn man ihm ſeine Ration nicht verkürzt, obgleich über 
ſolches Verkürzen, ſolches theilweiſe Vorenthalten einzelner 
Artikel allgemeine Klage war. 

Dieſe Nahrungsmittel beftanden für einen halben Monat in 
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Ueber das ſchändliche Verkürzen und Vorenthalten dieſer 
Lebensmittel konnte ich erſt ſpäter, bei meiner Zurückkunft 
von Philadelphia, eine volle Anſicht bekommen, theils aus 
Klagen und Bittſchriften der Coloniſten, theils aus den Bu- 
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chern des Magazins von Sta.- Clara, theils im Ertappen 
auf friſcher That, denn ſo frech waren dieſe Entziehungen, 
daß ſie nachher einmal unter meinen Augen geſchahen. Die 
Reconvaleſcenten im Hospital von Rio bekommen größere 
Rationen, als die volle Ration eines Waldhauers am Mu— 
curi war, ſelbſt wenn er fte voll bekommen hätte. 

Mehr concentrirt als in den einzelnen Waldhütten traf 
ich Hunger und Krankheitsbedrängniß in zwei Empfangs— 
häuſern, zu denen wir kamen. Ja, der Skandal dort war 
ſo himmelſchreiend, daß ich wirklich im Begriff war, augen— 
blicklich wieder umzukehren, um möglichſt ſchnell zu meiner 
erſten Correſpondenz von der Mündung des Fluſſes aus noch 
eine zweite aus jenen Jammerhöhlen her abzufaſſen und von 
Rio her Hülfe und Gerechtigkeit zu erſchreien, denn noch nie 
hatte ich bisher etwas ſo Unwürdiges, ſo Gemeines, ſo Nie— 
derträchtiges erlebt. Aber ich fürchtete, und gewiß mit Recht, 
daß man, wenn ich wieder umkehrte, mir eine Menge Kla— 
gen und traurige Scenerien vorenthalten würde und ſo mein 
Urtheil gefangen nehmen möchte. 

Beſonders hülflos kamen mir in jenen Häuſern wieder 
einige Elſaſſer vor, Leute, die von den ſaubern Helfershelfern 
der Sociedade central in Rio zum Auswandern verführt 
und dann von Rio nach dem Mucuri geliefert worden wa— 
ren. Ungeſchickter im Arbeiten als deutſche Einwanderer 
konnten ſie ſich weder deutſch noch franzöſiſch gut ausdrücken 
und waren fo im eigentlichſten Sinne des Wortes verrathen 
und verkauft. Niemand kam dieſen Elenden in den einſamen 
Waldungen am Mucuri zu Hülfe, denn zu niemand gelangte 
ein Schrei der Noth und Qual. 

Nur den einen oder andern Anbauer fanden wir, der 
wenigſtens noch Muth hatte. Das waren meiſtentheils Leute, 
in deren Hütten Krankheit und Tod noch nicht hineingeſchla— 
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gen hatten, die entweder gar keine oder ſchon erwachſene Kin— 
der hatten. Die Hütten mit kleinen Kindern waren immer 
am unglückſeligſten daran. 

Eine freundliche Oaſe in dieſer Wüſte menſchlicher Täu— 
ſchungen war das in ſehr geſchmackvoller und eleganter 
Weiſe angelegte und beinahe vollendete Haus des Herrn 
Horn, in welchem wir von deſſen beſcheidener Frau, einer 
jungen Dame von der beſten Erziehung, empfangen und 
bewirthet wurden. Ich wage aber nicht zu entſcheiden, ob 
eine Frau von edler Geſinnung, deren Gemüth innig ver— 
webt iſt mit der Heimatsgeſittung, ſich im hübſchen Hauſe 
mitten im romantiſchen Urwald glücklich fühlen kann, wenn 
Klagen und trübe Bilder täglich zu ihr gelangen, wie ſehr 
man ſie auch damit zu verſchonen ſucht. 

In S.-Mattheos, einem Coloniſtendepot abſeits vom 
Hauptwege, wo unter miſerabeln Verhältniſſen wieder mehrere 
Familien, zum Theil mit zahlreichen Mitgliedern, zuſammen— 
gepfercht waren, kamen auch die Klagen über gemeine Be— 
handlung und Krankheitsbedrängniß wieder 1 zum 
Vorſchein. 

Aber ich konnte wirklich nichts mehr hören und ſehen. 
Auch konnte ich für den Augenblick nur Troſt und einigen 
ärztlichen Rath ertheilen und vor allem Hülfe verſprechen 
gegen all die ſchreienden Ungerechtigkeiten, über die man 
klagte. 

Hiermit war denn auch die Colonieſection von Sta.-Clara 
beendet. Meine Begleiter kehrten wieder um, und ich ritt 
mit dem Dr. Erneſto Ottoni allein weiter, hinter uns ein 
Neger mit einem Packthier. Wir hatten uns eben nicht viel 
zu ſagen; ich hatte meine Meinung über das, was ich bis— 
jetzt geſehen und gehört hatte, offen genug geſagt. Zudem 
war mein College ein langſamer, geiſtesbefangener Menſch, 
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der im Jahre 1841 in Rio promovirt hatte und ſich dann 
lange in S.-Paulo Prakticirens halber aufhielt, bis das 
Mucuri-Unternehmen des ältern Bruders auch ihn in Bewe— 
gung ſetzte. Er erhielt den Auftrag vom Bruder, 600 Maul- 
thiere auf dem großen Viehmarkt von Sorocaba zu kaufen. 
Mit dieſer Heerde durchzog er die Provinzen S.-Paulo und 
Minas, bis er, nachdem er unterwegs einen guten Handel 
mit vielen ſeiner Mauleſel gemacht hatte, nach einer Reiſe 
von acht Monaten in Philadelphia ankam und ſeitdem dort 
blieb. ‘ 

Bis in das Abenddunkel ritt ich mit meinem Hippokrates, 
ohne mich eben an ihm zu ergötzen. Faſt ununterbrochen 
war der Wald. Der Boden erſchien mir meiſtens ſchlecht 
und grobſandig, ſodaß es mir erſchien, als ob die Gegend, 
wenn man ihr einmal die Walddecke vollends nimmt, leicht 
in eine unerquickliche Wüſte umgewandelt werden könnte. 
Doch kann ich das nicht mit Beſtimmtheit vorausſagen. 

Wir blieben 7 Leguas fern von Sta.-Clara am Miz 
beirzo-das-Pedras, wo auf einem ſchieren Granitlager ein 
Bach hinfließt und ein Depot der Mucuri-Geſellſchaft ſich be— 
findet. Ein verheiratheter Mailänder, Gaſinelli, wohnt dort. 
Im etwas wüſten Magazin, wo man eben nur vor Regen 
geſichert iſt, fanden wir ein gaſtliches Unterkommen, und der 
Italiener bewirthete uns, ſo gut er konnte. Ueberfluß iſt in 
der Gegend nicht, wie wir denn fortan mehr und mehr 
Mangel an Nahrungsmitteln trafen, eine Bemerkung, von 
der man in Deutſchland gar keine Ahnung und Vorſtellung 
hat, wenn man von einer Colonie im geſegneten Braſilien 
hort und die göttlichen Lobpreiſungen lieſt, welche die Seelen— 
verkäufer darüber veröffentlichen. 

Am 4. Februar morgens früh ritten wir fort durch den 
Ribeirao-das-Pedras, welcher über ganz flach gelagertem 
Granit hinläuft oder vielmehr nicht läuft, denn er enthält 


—— 
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kaum einige Zoll Waſſer an der Furt und erſcheint ziemlich 
reglos. Von ihm ritten wir aufwärts über einen groben, 
unfruchtbaren Boden, der den Granit kaum einige Zoll zu 
bedecken ſchien, und waren wieder im Walde, in welchem der 
ſchmale, kaum für einen Wagen hinreichend breite, gelbe Weg 
oft lange, ſchnurgerade Strecken bot, bald aber ſich in Bie— 
gungen fortbewegte, je nachdem die Waldfläche mehr oder 
minder in Waldhügel und Waldſchluchten überging. Die 
Richtung der ganzen Weglinie war fortwährend nach Weſten. 

Von Menſchentreiben war gar nichts zu merken. Hier 
und dort trafen wir eine kleine Tropa von Maulthieren, 
welche Waaren nach Philadelphia trugen. Auffallend groß 
war dagegen die Zahl der Maulthierſkelete, die wir antrafen. 
Weide und Trinfwaffer mangelt zu ſehr, als daß die Straße 
ſo leicht zu durchziehen wäre, wie das den Anſchein hat. Es 
ſagte mir jemand, daß die Leute von Minas, für die die 
Straße doch eigentlich ein Erlöſungsmittel aus ihrer Binnen— 
landshaft fein ſollte, in den letzten Zeiten dieſen neuen Weg 
weniger aufgeſucht hätten, weil in wenigen Monaten an 300 
Maulthiere auf demſelben umgekommen wären. 

Wie richtig dieſe Zählung iſt, kann ich nicht ſagen. Doch 
iſt es mir aufgefallen, daß die Direction, die unter vielem 
Aufſehen und Moftenaufwand Wagen und Zugthiere zum 
Waarentransport angeſchafft hatte, dieſelben wieder abſchaffte 
und das ganze Transportgeſchäft an Private verkaufte und 
überließ. 

Vier Leguas (3 deutſche Meilen) ritten wir, ohne irgend— 
einen Anſiedelungspunkt zu treffen oder einen Steg vom 
Wege abwärts zu finden, an deſſen Ausgangspunkt man 
irgendeinen Anbau hätte vermuthen können. Um Mittag 
indeß kamen wir zur kleinen Pflanzung eines jungen Portu— 
gieſen, in welcher ſich ſchon ein hübſcher Abhang mit Mais 
bepflanzt fand. Hier raſteten wir ein wenig, denn es war 
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ſehr heiß, und die Sonne ftand uns lothrecht über dem 
Scheitel. 

Von dort an hatten wir noch eine Stunde bis zum „La— 
ger der Chineſen“ zu reiten. 

Um eine neue Aera in der Entwickelung von Braſilien 
hervorzurufen, hatte der Miniſter des Innern im Jahre 1855 
einen Import von Chineſen angekündigt und bald darauf 
wirklich einige Hunderte dieſer zopftragenden Zukunftsmen— 
ſchen aus dem Himmliſchen Reiche in das Reich von Sta. 
Cruz eingeführt. Doch wußte eigentlich niemand etwas mit 
ihnen anzufangen, und die armen Teufel befanden ſich bald 
in einer hoͤchſt preßhaften Lage. So traf ich viele von ihnen 
in ziemlich erbärmlichem Zuſtande im Hospital der Miſeri— 
cordia von Rio, als ich im September 1857 meine ärzt— 
lichen Functionen wieder aufnahm in der dortigen Fremden— 
ſtation, in welche man die kranken Chineſen, als Ausländer, 
aufnahm. 

Theophilo Benedicto Ottoni, dem es darauf ankam, eine 
möglichſt große Anzahl von Köpfen nach dem Mucuri zu 
führen, übernahm eine Menge dieſer Chineſen und verwandte 
ſie zum Straßenbau. Doch ging es ihnen herzlich ſchlecht, 
und ſie machten einmal einen Aufruhr, weil man ihnen zu 
arge Mishandlungen angedeihen ließ. 

„Was machen jetzt die Chineſen?“ fragte der Pr. 
Erneſto den jungen Portugieſen. Treuherzig meinte dieſer, 
wenn ſie nur tüchtige Prügel bekämen, arbeiteten ſie ſchon 
ganz gut; eine hübſche conditio sine qua non im Entwicke— 
lungsgang des Mucuri-Unternehmens. 

Wir ritten fort und trafen denn auch nach einer ſtarken 
Stunde einen langen Zug von Chineſen, die von einem Auf— 
ſeher, mit einem Stocke verſehen, angeführt wurden, um nach 
gehaltener Mittagsraſt die begonnenen Wegearbeiten weiter 
fortzuſetzen. 
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Eine Chineſenhorde mitten im Urwalde von Braſilien! 
Das iſt allerdings ein Phänomen, was mir ſonderbar genug 
erſchien. Europäer, Neger, und nun gar Chineſen, Einwan-⸗ 
derer aus drei verſchiedenen fremden Welttheilen, und noch 
immer keine urzuſtändliche Botocuden! Es mochten etwa 


50-60 Chineſen fein, meiſtens junge, kräftige Männer unter 
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30 Jahren und von gutem Ausſehen. Alle trugen nur das 
kurze chineſiſche Beinkleid, und mehrere auch dieſes kaum, 
ſodaß die muskulöſen Körper fic) höchſt vortheilhaft zeigten 
und einen unbedingt kräftigen Menſchenſchlag verriethen. 
Auffallend dunkel war die Farbe der meiſten, ſo dunkel, daß 
man ſie für ſehr dunkle Mulatten hätte halten mögen oder 
gar für dunkelbraunfarbige Neger, natürlich mit Ausnahme 
der Kopfbildung. Den langen Zopf hatten ſie alle um den 
Kopf gewickelt ganz nach Frauenart, wie denn durchweg 
aller Geſichter den entſchiedenſten Frauenausdruck an ſich tru— 
gen, — eine Nation, die in der Jugendentwickelung ſtecken 
geblieben und in ihr mumificirt tft. y 

Ihr Feitor kehrte mit uns um, um uns zu ihrem Lager 
zu begleiten. Es lag unten an einem Abhang, deſſen Bäume 
erſt kürzlich gefällt waren, zum Theil noch hell brannten und 
eine unausſtehliche Hitze verbreiteten. 

Kaum konnte man etwas Erbärmlicheres ſehen als dieſes 
Chineſenlager. Eine Anzahl dürftiger, halbverwitterter Zelte 
ſtand in zwei Gruppen nebeneinander, gleich zugänglich fir 
Sonnenglut und Regenſchauer, gleich gerecht und ſchlecht für 
Geſunde und Kranke, ein ekelhafter, widerlicher Anblick, der 
die unverkennbarſte Inhumanität anzeigte und im Geſicht des 
uns begleitenden Feitors eben keine Widerlegung fand. In— 
tereſſant waren mir indeß immer einige Arbeiten, die hier 
und dort umherſtanden, Körbe aus gefpaltenem Bambusrohr 
geflochten, Spitzhüte mit breitem Rande, ſeltſame Holzpan— 
toffeln u. ſ. w. — Sachen, wie fie in der feinſten Vollendung 


Ave⸗Lallemant, Nord⸗Braſilien. 1. 15 


226 


auch in Europa längſt bekannt geworden find, die aber den— 
noch in gröbſter Form im Zelt eines Chineſen immer noch 
bemerkenswerth genug erſcheinen. Originell genug war es 
auch, daß einer dieſer Chineſen mich kannte; ich hatte ihn 
im Hospital von Rio ärztlich behandelt. Es ſchien mir, als 
ob er ſich dort wohler gefühlt hatte als im Walde vom Mu— 
curi, wo die ganze Lage dieſer Menſchen mir im höchſten 
Grade traurig zu ſein und vollkommen mit dem übereinzu— 
ſtimmen ſchien, was ich ſchon früher davon gehört hatte in 
Bahia und andern Orten. 

Nach einem weitern Ritt durch Waldungen und Einſam⸗ 
keiten gelangten wir wieder zu einer Klärung im Dickicht und 
einem begonnenen Anſiedelungspunkt in derſelben. Dieſe 
Stelle hieß die Boa-Viſta. 

Hier traf ich eine Gruppe von Schweizern. Das waren 
hart geprüfte Leute. Sie waren aus der Parceriehaft des 
Senators Vergueiro in S.-Paulo herausgewickelt und vom 
ſchweizer Conſul David übereilt an den Mucuri verpflanzt 
worden. Hier wohnten ſie zuerſt an den Paredes, welche 
wir ſchon kennen gelernt haben, mußten aber für die Takt— 
loſigkeit, daß man ſie der Mucuri-Coloniſation überwies ohne 
Berückſichtigung der Geſundheitsverhältniſſe, bitter büßen. Von 
31 Köpfen, die gekommen waren, hatte man bereits 15 be— 
erdigt, eine harte Fügung für Menſchen, die ſchon die hu— 
mane Halbpartsſchule von S.-Paulo durchgemacht hatten. 
Ich fragte ſie, wie es ihnen ginge. Sie meinten, das Eſſen, 
was ihnen die Mucuri-Geſellſchaft gäbe, wäre zweimal ſchlech— 
ter als beim Vergueiro; doch hofften ſie mit der Zeit ſich 
durchzuſchlagen und ihre neue Pflanzung als ein freies Beſitz— 
thum zu haben und einſt ihren Kindern zu hinterlaſſen, wenn 
Gott ihnen fortan die Geſundheit ließe. Wahrlich, dieſe 
Eidgenoſſen waren unerſchütterliche Naturen, wie die Berge 
ihrer Heimat. 
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Wieder bis in die Spätdämmerung hinein ritten wir. 
Der Weg ſenkte ſich etwas, wir hielten am Ribeiräo-da-Areia, 
am „Sandbach“, wo ein junger Franzoſe ſich mit einem noch 
jüngern Bruder angeſiedelt hatte, um den Waarentransport 
der Compagnie für einen Theil des Wegs zu übernehmen. 
Sein kleines Etabliſſement war noch etwas rudimentär, deſto 
freundlicher und offener aber die Aufnahme des jungen, be— 
ſcheidenen Mannes, in dem ich gar bald den Sohn einer 


wackern, fleißigen, franzöſiſchen Familie erkannte aus der Um— 


gegend von Rio, in deren Hauſe ich als Arzt vor vielen Jah— 
ren öfter geweſen war. 

Das Wiederſehen des jungen Verdier machte mir die leb— 
hafteſte Freude. Solche kleine Erkennungsſcenen in tiefen 
Waldeinſamkeiten ſind um ſo bedeutungsvoller, je mehr ſie 
an den Grenzen der letzten Menſchheit vor ſich gehen, gerade 
dort, wo Botocudenhorden noch im vollſten Naturzuſtand im 
Walde umherſtreifen und zu einzelnen Zeiten ans Tageslicht 
kommen, wie das am Ribeiräo-da-Areig bei Verdier der Fall 
iſt, der mir eine Menge Geſchichten von ſeinen Nachbarn er— 
zählte, ſodaß wir uns verabredeten, wir wollten bei meiner 
Rückkehr von Philadelphia eine im nahen Walde hauſende 
Botocudenhorde aufſuchen. 

Und ſo nahe ſolchen Horden hatte mein junger Franzoſe 
kein Schloß vor ſeiner Thür, denn er hatte keine Thür. Vom 
offenen Wege tritt man in ſein kleines Waldhaus, welches 
kaum geſchloſſene Wände hat und mit einem proviſoriſchen 
Dach von Baumrinde vortrefflich bedeckt iſt. So war auch 
ſein Tiſch ein großes, viereckiges Stück Baumrinde, auf zwei 
Unterhölzern gerade gezogen, ein vortrefflicher Tiſch, der in 


jedem ethnographiſchen Cabinet ein Paradeſtück ſein würde. 


Die feſten Bänke zu beiden Seiten des feſten Tiſches waren 

aus geſpaltenen jungen Palmen zuſammengefügt. Auf ſol— 

cher Bank ſitzt der Gaſt beim Abendeſſen; und wenn er ſchla— 
ö 15* 


fen will, fo legt er ſich darauf hin. Das iſt eine wahre Luſt 
um ſolch originelles Waldleben, was beim jungen, muthigen 
Verdier noch origineller dadurch ward, daß er uns zur Feier 
des Tages aus ſeinem europäiſchen Vorrath eine Flaſche 
Burgunder und Emmenthaler Käſe vorſetzte. 

Wir legten uns nieder zur Ruhe. Durch die offene Thür 
des Rancho gingen die wachſamen Hunde aus und ein; 
Fledermäuſe kamen und flatterten wider fort; langſam wan— 
delten verſchiedene Maulthiere auf und ab. Der ganze Wald 
ringsumher ſchallte wider im mannichfaltigſten Thierconcert, 
deſſen Einzelſtimmen dem reiſenden Europäer fremd ſind und 
ebendeswegen eine wunderſame Poeſie haben. 

Solch eine Nacht im offenen Rancho des kühnen Euro— 
päers am Ribeiräo-da-Areig hat mehr Reiz als die epikuriſche - 
Ruheſtunde im erſten Hotel von Paris oder Wien, — glaube 
es mir, lieber Leſer. 

Unſer junger Verdier begleitete uns am nächſten Morgen 
eine Strecke in den Wald hinein, und noch einmal verab— 
redeten wir unſern Beſuch zu den benachbarten Botocuden 
am Rio⸗Urucu, wie der Fluß heißt, der in jener Gegend die 
kleinern Bäche aufnimmt und dem Mucuri zuführt. Dann 
wünſchten wir uns ein glückliches Wiederſehen und ſchieden 
voneinander. 

Der Waldboden ward gebirgiger, die Erhebungen des 
Terrains bedeutender. Wir trafen große Granitmaſſen ganz 
kahl anſteigend bis zur Höhe von 800 — 1000 Fuß, ſodaß 
der Weg an ihnen manche Schwierigkeit findet und einmal 
auf eine lange Strecke vollkommen rückläufig wird, uber eine 
mäßige Waldhöhe hinüberführt und dann wieder in einigen 
etwas complicirten Biegungen hinunterſteigt. Vielleicht könnte 
ſich hier ſpäter die Weglinie gerader und correcter legen 
laſſen. 

Wir kamen über einige Holzbrücken des ſchon genannten 
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Urucu und befanden uns bald an einer Reihe von kleinen 
Waldhäuschen, um welche herum ſich einige ſchwache Ber- 
ſuche von Anbau ſichtlich machten. Dieſer kleine Colonifa- 
tionsknoten im langen Strange des Mucuri-Anbaues iſt der 
der Holländer an der ſogenannten Colonia militar do Urucu. 

Die Holländer an der Militärcolonie vom Urucu! 
Ueberall, wo bis dahin vom Mucuri die Rede geweſen war, 
hatte man mir immer von dem Elend der Holländer in der 
Militärcolonie geredet. Unten an der Mündung des Mucuri 
hatte mir jene Emigrantengruppe geſagt: „Sie ſollten nur 
erſt die Holländer ſehen!“ In Sta.-Clara hatten mich ein— 
zelne Auswanderer gebeten, doch ja nicht bei den Holländern 
vorbeizugehen, ohne ihr Elend geſehen zu haben; ja ſelbſt 
der Dr. Erneſto Ottoni, der mit großer Seelenruhe alles, 
was uns unterwegs vorkam, an ſich abgleiten ließ und ſich 
ganz beſtimmt mit mehr Humanität gegen ſeine Maulthiere 
auf dem Wege von Sorocaba nach Philadelphia betragen 
hatte als gegen die elenden Auswanderer am Mucuri, hatte 
mich daran erinnert, daß ich bei den Holländern traurige 
Sachen ſehen und hören würde! Aber konnten ſie denn am 
Ende trauriger ſein als das, was ich ſchon in und bei 
Sta.⸗Clara gehört und geſehen hatte? 

Doch ſollten dieſe Holländeranſiedelungen nichts mit Ot— 
toni's Unternehmen zu thun haben, ſondern eine Regierungs— 
colonie bilden, den Anfang einer ganz nahe gelegenen Mi— 
litärcolonie. Ich ſelbſt konnte über den Paraſitismus dieſer 
Colonie inmitten der Mucuri-Coloniſationen kein klares Bild 
gewinnen. Allerdings hatten ſie einen beſondern Militär— 
commandanten, aber unbedingt hatte auch Ottoni einen Ein— 
fluß, eine Stellung zur Colonie, ja er nahm ſich ſogar des 
Elendes daſelbſt an, als vom allgemeinen Elend am ganzen 
Mucuri nicht mehr geſchwiegen werden konnte. Später wer— 
den wir das Dahingehörende noch zur Einſicht bekommen. 
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In allen Hütten, auf allen Geſichtern, aus jedermanns 
Munde konnte man es ſehen und vernehmen, daß man ein 
niederträchtiges Spiel mit verlockten Einwanderern am Urucu 
geſpielt hatte. Wie in einem einſtimmigen Hülferuf ſchrien 
mir alle zu, daß man ſie verhungern ließe. Dann hatte 
ihnen ihre Verwaltung Geld als Subſidie gegeben, wo denn 
der Commandant der Colonie, ein Kapitän Barros, deſſen 
Betragen von allen als ein vollkommen brutales geſchildert 
ward, die Leute zwang, aus ſeinen Vorräthen zu unſinnigen 
Preiſen die Nahrung zu kaufen, — dann bekamen fie ftatt 
Geldſubſidien Nahrungsmittel geliefert, woran ſie ſich nicht 
fatt eſſen konnten. Eine kleine Liſte der Quantitäten, die 
man ihnen zutheilte, konnte ich aufnotiren; es kamen unbe— 
greifliche Schlechtigkeiten darin vor. So wurde ihnen auch 
vom Commandanten einiges nothwendige Hausgeſchirr, Keſ— 
fel u. ſ. w. zu gang ſchändlichen Preiſen verkauft. 

Im eigentlichſten Sinne des Worts dem langſamen 
Hungertode preisgegeben, verkauften die, welche noch einige 
Gegenſtände und ordentliche Sachen hatten, ihr bischen Hab— 
ſeligkeiten, um dafür Eßwaaren zu erhandeln. Wer das 
nicht thun konnte, ſchickte ſeine Kinder längs der Landſtraße, 
um ſich dort mit den Ochſen und Eſeln der Compagnie das 
Kraut ſtreitig zu machen und ſich an Portulak und einer 
Art von Chenopodium oder Amaranthus ſatt zu eſſen; ich 
habe ſelbſt beide Kräuter in den Händen der Leute geſehen. 
Noch in der letzten Woche des Januar, alſo wenige Tage 
vor meinem Beſuch waren drei ausgehungerte Menſchen am 
Wege geſtorben. 


In der kurzen Zeit von ſieben Monaten waren von 112 


Menſchen bereits 36 geſtorben. Und wenn man nun diefer 


ungeheuern Sterblichkeit unter geſunden Menſchen nachforſcht, 
ſo kommt man zu grauſigen Reſultaten. Eine Mutter, Cor- 
nelig Kaale, ſaß allein und in ſich gekehrt mit drei Kindern 


— 
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in ihrem Rancho. Bei meinem Eintritt in ihr Häuschen, 
wenn wir das Ding fo nennen wollen, ward von mir und. 


meinem Begleiter keine Notiz genommen, ſodaß ich zum 


Dr. Erneſto ſagte: „Dieſe Frau ſcheint ja geiſtesverwirrt zu 
ſein.“ Doch faßte ſie bald Zutrauen und erzählte mir mit 
wüthendem Schmerze, wie ihr von ſieben Kindern vier aus 
Mangel an hinreichender Nahrung geſtorben wären, Kinder 
von vier, ſechs, ſieben und zehn Jahren, und wie das noch einer 
andern Frau auch fo gegangen wäre und in kleinerm Maß— 
ſtabe in den meiſten Familien ſo ginge, und wie der wü— 
thende Commandant, wenn ſie hülfeflehend vor ſein Haus 
gekommen wären, die Mütter mit Drohungen und den aller- 
gemeinſten Scheltworten fortgejagt hätte. 

Ueberall lagen Kranke, namentlich mit atoniſchen, tiefen 
Beinwunden; ſeit vier bis fünf Monaten lagen ſie danieder, 
ganze Familien lagen danieder, und noch hatte kein Arzt, 
noch nie ein Arzt, noch nie eine tröſtende Seele ſie aufgeſucht. 

Das war freilich zu viel, viel zu viel für mich, und zu— 
nächſt bekam Dr. Erneſto, denn am Mucuri ſteckte alles unter 
einer Decke, den vollen Ausdruck meines bitterſten Zornes 
zu hören. Wer hätte auch ruhig und beſonnen bleiben i 
nen angeſichts folder Niederträchtigkeiten? 

Vor allem verſprach ich den Leuten, die ſonderbar genug 
ſeit einigen Tagen, ſeitdem Ottoni des Wegs gekommen und 
mir vorausgezogen war, einige Beſſerung ihrer Lage verſpür— 
ten, alles, was nur in meinen Kräften ſtände. Der Dr. Er— 
neſto übernahm es, einen Tag in der Militärcolonie zu ver— 
weilen, um den an Beinwunden leidenden Kranken einige 
Salben zu verabreichen, die allerdings in der Militärcolonie 
waren, aber ebenfalls vom Commandanten für enorme For— 
derung verhandelt wurden. Wirklich, dieſer Kapitän Barros 
ſchien alles gethan zu haben, um ſich die Flüche aller Elen— 
den aufzuladen. 
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Wir ritten einen Seitenweg über eine Waldhöhe. Eine 
bedeutend große Klärung öffnete ſich, und ohne daß ich das 
eigentlich wollte, befand ich mich in dem braſilianiſch-portu— 
gieſiſchen Theile der ſogenannten Militärcolonie. Vor einem 
netten Hauſe ſtiegen wir ab und traten ein in die Wohnung. 
Ich war beim Kapitän Barros im Hauſe. 

Ich mußte den Kapitän, der mitten in der Wohnung auf 
einem Lehnſtuhle ſaß, von oben bis unten durchmuſtern, einen 
elenden, unglücklichen Menſchen. Sein gelbgraues, ödema— 
töſes Geſicht ſchien beinahe dem Grabe anzugehören; er litt 
an ſtarker Dyspnoe und konnte ſich faſt nie mehr zu Bette 
legen, ſondern verbrachte die Nächte meiſtens ſitzend in ſei— 
nem Lehnſtuhle. Seine Beine waren ihm bis weit über die 
Knie hinauf dick geſchwollen, ſodaß er ſie nur mit Mühe 
biegen konnte. Das Gepräge einer nur mit Mühe verhalte— 
nen Heftigkeit lag dieſem Halbcadaver, dem eine freundliche, 
tröſtende Frau die letzten Liebesdienſte zu erweiſen bemüht 
war, wie ein Kainszeichen aufgedrückt. War es die Folge 
ſeiner qualvollen Krankheit, daß er ſo erbarmungslos gegen 
die Holländer war, oder war er für ſeine Grauſamkeit gegen 
dieſe Unglücklichen ſo von Gott heimgeſucht und geſchlagen, 
ich weiß es nicht. Das aber ſchien mir wirklich empörend, 
daß ſolch ein Mann zum Commandanten eingeſetzt war unter 
Menſchen, die der höchſten Sorge, Nachſicht und Menſchlich— 
keit bedurften. 5 

Ich blieb möglichſt kurze Zeit bei dem unheimlichen Men— 
ſchen, dem als Stellvertreter ein Lieutenant beigeſellt war, 
der mir ein ſtiller, ordentlicher Mann zu ſein ſchien. 

Die kleinen Häuſer dieſer eigentlichen Militärcolonie mö— 
gen ſich immer auf 80 — 100 belaufen; es find aber keine 
Häuſer nach europäiſchen Ideen. Sie umgeben von drei 
Seiten einen großen, viereckigen Platz, auf deſſen vierter Seite 
eine Kirche erbaut werden ſollte. Es hat ſich aber die weite 
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Niederung, in welcher dieſes Kirchſpiel liegt, fo ungeſund 
gezeigt, daß man daran denkt, die ganze Militärcolonie von 
dort fortzuverlegen. Die Militärmacht dieſes verfehlten 
Zwing⸗Uri beſteht, wenn ich nicht irre, aus 40 Mann. 

Der Dr. Erneſto begleitete mich zum Ort hinaus und 
zeigte mir einige portugieſiſche Anbauer, die mit ihrem Land— 
bau zufrieden ſchienen, ſo namentlich eine Familie aus Ma— 
deira. Doch klagten ſie über die Ungeſundigkeit der Gegend, 
und alle ſahen erdfahl aus; ſie meinten, ſie wären doch lie— 
ber in Madeira trotz aller Noth daſelbſt. 

Hier ſchied ich vom Dr. Erneſto und ritt mit dem Neger 
allein weiter. An gewaltigen Granitmaſſen kam ich vorbei, 
ganz kahlen Wölbungen von etwa 1200 Fuß Höhe, die in 
geſchloſſenem Zufammenhange ein kleines, vollkommen nacktes 
Granitgebirge bilden. Höchſtens einige Bromelien ſteigen 
hier und dort an einer minder ſchroffen Wand empor. Das 
Ganze macht einen gewaltigen Eindruck. Die Felsmaſſen 
heißen Morro do ribeirao de ouro, der „Berg am Gold— 
bach“. 

Am Nachmittag kam ich bei einigen deutſchen Anſiedelun— 
gen vorüber. Allgemein klagten die Coloniſten über die 
ſchlechte Koſt, die ihnen die Compagnie verabreichte, und über 
die überſetzten Rechnungen, die ſie dafür bekämen, obgleich 
einige von ihnen mit ihrem Feldbau ſchon in Ordnung zu 
kommen hofften und den Muth nicht ſinken ließen. 

So ward es Abend. Ich gelangte zu einem Häuschen 
in einer Gegend, die das „Quartel“ heißt, weil dort früher 
einmal ein keines Detachement Soldaten gelegen hatte. Ich 
bat um ein Nachtquartier und ward auch ohne weiteres auf- — 
genommen. ö 

Selten bin ich ſo angenehm überraſcht worden wie an 
jenem Abend, wenn ſich auch mehr als eine ſchmerzliche 
Empfindung in dieſe Ueberraſchung einmiſchte. 
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Ich befand mich bei der Schweizerfamilie Böſchenſtein— 
Elmiger, einem Ehepaare von der wackerſten Geſinnung und 
Geſittung, welches ſich hier angebaut hatte und rüſtig mit 
allen Schwierigkeiten des Coloniſtenlebens kämpfte, wie we— 
nig auch das Ehepaar, zumal die fo wackere Frau, für ſolch 
ein Leben geſchaffen war. Doch kommt es mir nicht zu, 
weitere Details über dieſe Familie der Oeffentlichkeit preiszu- 
geben. Trotz meiner Ermüdung von der Reiſe gingen wir 
erſt um Mitternacht auseinander, und am folgenden Morgen 
ritt ich mit der ſchmerzlichen Empfindung weiter, daß im 
Quartel eine Familie, falls ſie für immer dort bleiben 
ſollte, ihre ganze Beſtimmung verfehlte. 

Ueber Berg und Thal führte mich mein Weg immer 
weiter nach Weſten. Neue Granitſtöcke ragten nackt aus dem 
dichten Wald heraus; die tiefſte Einſamkeit umgab mich. 
Eine drückende, faſt unerträgliche Hitze laſtete über dem Walde. 
Ich ſehnte mich nach einem Ruhepunkte; kaum je hatte ich 
ſolche Hitze in Braſilien empfunden. 

An zwei Anpflanzungen kam ich vorüber, die den bisher 
von mir geſehenen weit voraus entwickelt zu ſein ſchienen. 
Sie gehörten Braſilianern und wurden mit Hülfe von Neger— 
ſklaven bearbeitet. Und dagegen kann, zumal wenn noch 
ein himmelſchreiendes Protectionsſyſtem hinzukommt, keine 
deutſche Arbeit concurriren. ; 

Dann erreichte ich die Fazende von Itamonhec, wohin 
mich der Dr. Erneſto Ottoni gewieſen hatte, falls ich Phila— 
delphia nicht erreichen ſollte. 

Die neue Pflanzung von Itamonhec macht ſich wirklich 
prächtig. Bedeutend groß iſt die Lichtung des Waldes, be— 
deutend ausgedehnt ſchon die Viehweide und von bedeutenden 
Dimenſionen ſchon die Anpflanzungen von Zuckerrohr und 
Mais. Hübſche Gebäude liegen um den Hofplatz. Weiter— 
hin ward eine Waſſermühle errichtet, alles ſprach von Wohl— 
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habenheit und Nettigkeit; man begreift nicht, wie mit einem 
male in einer Colonie, in der die von Europa überpflanzten 
Coloniſten mit ſo ungeheuern Schwierigkeiten zu kämpfen 
haben und in dieſem harten Kampfe großentheils untergehen, 
eine ſo glänzende Anlage ſich finden kann. 

Sehr leicht aber begreift man das, wenn man weiß, daß 
der Dr. Eſteves, der Beſitzer der Pflanzung, ein ſehr naher 
Verwandter vom Director Ottoni iſt. 

Der Doctor war nicht zu Hauſe. Mit der größten 
Freundlichkeit ward ich von ſeiner jungen, wohlerzogenen Frau 
aufgenommen, welche mir, obwol ſo nahe verwandt mit dem 
Director, mit der naivſten Offenheit von all den Leidens— 
und Hungerſcenen erzählte, in welchen die meiſten deutſchen 
Coloniſten fic) bewegten und auch zu ihr gingen, um Nah— 
rungsmittel zu bekommen. Wenn man ſo eine junge, unbe— 
fangene Frau, eine nahe Verwandte des Directors, mit der 
offenſten Betrübniß von den ſcheußlichen Nothſtänden aus der 
Colonie reden hört, da kann und muß ſelbſt der ruhigſte Zu— 
hörer nur den allertiefſten Unwillen fühlen und die vollſte 
Verachtung hegen für eine Verwaltung, die gar kein Auge, 
gar kein Gehör für Noth und Elend von Menſchen zu ha— 
ben ſcheint. 

Gegen Abend kam auch der Doctor nach Hauſe, der mich 
aus ſeinen Studienzeiten vom Hospitaldvon Rio-de-Janeiro 
her kannte. Vollkommen beſtätigte er das, was ſeine Frau 
mir dargeſtellt hatte, obwol es mir erſchien, als ob ihm das 
Geſpräch nicht eben lieb wäre. Und wie ſollte es auch? 
War nicht die Fazende von Itamonhec in ihrem Glanze ne— 
ben der Noth der Auswanderer mehr als verdächtig? 

Am folgenden Morgen (7. Februar) wollte ich früh fort— 
reiten. Indeß wollte die ganze Familie ebenfalls nach Phi— 
ladelphig reiſen, und ich ward zum gemeinſchaftlichen Ritte 
eingeladen, obwol ich vorausſah, daß die Geſchichte etwas 


lange dauern würde, um fo mehr, da man mir anzeigte, wir 
würden auf der Fazende von Monte -Chriſto abſeits vom 
Wege nach Philadelphia frühſtücken. 

Ich wäre höchſt unartig geweſen, wenn ich dieſer Ein— 
ladung nicht hätte folgen wollen, obgleich ſie mir läſtig war, 
denn ſie machte mich Zeit verlieren. Mit großer Geduld ſah 
ich den Zurüſtungen zum Abmarſch zu; ſie dauerten ſehr 
lange. Koffer wurden auf ein Laſtthier gehängt und wieder 
herabgenommen, weil noch einiges hineinzulegen war. Dann 
mußten ſie völlig umgepackt werden, weil der eine im Ver— 
hältniß zum andern zu ſchwer war. Dann wurden die Reit— 
thiere in Ordnung gemacht, alles mit einer göttlichen Lang— 
jamfeit und Faulheit, von der man im nordiſchen Europa 
ſchwerlich eine Idee hat. 

Endlich rückte der Vortrab aus, ſieben aufgeputzte Skla— 
vinnen zu Fuß nebſt zwei Kindern, eine höchſt genial aus 
europäiſchen, afrikaniſchen und indianiſchen Elementen zuſam— 
mengeſetzte Gruppe. Solche geputzte, weibliche Escravatura 
oder Sklaverei hat bei Familienausflügen noch eine andere 
Bedeutung. Sie ſoll den Wohlſtand der Familie anzeigen. 
Gerade ſo wie die auf einer Carrette durch Rio-Grande rei— 
ſende Familie gern viel Ochſen und Pferde vor ſich hergehen 
läßt, um eine gewiſſe Wohlhabenheit zu zeigen, dient ein 
Sklaventrupp, namentlich von weiblichen Individuen, und 
zwar dieſe oft in ſchwarzen Atlaskleidern mit einer Goldkette 
um den Hals, in den Gegenden, wo Sklavenarbeit beſonders 
gedeiht, als Aushängeſchild von Reichthum. Später folgten 
wir dann, ſechs Herren und Damen, zu Pferde nach. Der 
mich begleitende Neger und ein ſchwarzer Jockey des Dr. Eſteves 
machten den Schluß. 5 

So zogen wir eine Strecke längs der Hauptſtraße. Dann 
bog unſer Zug in einen Weg links ein, und nach einem kur— 
zen Ritt durch den Wald kamen wir zu einer noch beginnen— 
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den, aber dennoch ſchon wunderhübſchen Fazende, zum Monte— 
Chriſto. 

Auch dieſe mitten in fo vielen Bedrängniſſen europaiſcher 
Coloniſten glänzend ſich entwickelnde Anpflanzung würde man 
gar nicht begreifen und verſtehen, wenn man nicht wüßte, 
daß der Herr von Monte-Chriſto mit einer Schweſter des 
Directors Ottoni verheirathet iſt. Dieſe Schweſter lag gerade 
krank zu Bett, und ich bekam ſie nicht zu ſehen. Dagegen 
waren einige andere junge Mädchen mit uns zum Frühſtück 
in hübſchen, feinen Anzügen, während vor der Hausthür 
ein alter Schweizer mit ſeiner Tochter ſtand. Der alte Rihs 
oder Ries ſollte einer der glücklichſten Coloniſten bei Phila— 
delphig ſein. Seine Tochter, ein kräftiges Mädchen, ſah ne— 
ben den jungen Mädchen von Monte-Chriſto aus wie die 
ärmſte Betteldirne, und ſchämte ſich ſichtlich ihres erbärmlichen 
Anzugs. ; 

Als nach dem Frühſtück die göttliche Pauſe des Nichts— 
thuns eintrat, welche auf dem Lande in Braſilien oft durch 
ganze Stunden hindurchgeht, und ich nicht den mindeſten 
Beruf fühlte, daran theilzunehmen, ſo nahm ich Abſchied vom 
Monte-Chriſto. Durch einen andern Seitenweg führte mich 
ein Neger aus dem Walde heraus und ich befand mich wie— 
der auf der Straße nach Philadelphia. 

Die einzelnen kleinern Anſiedelungen europäiſcher Colo— 
niſten, die auch um Philadelphia herum den Anbauern unter 
dem Euphemismus von Fazendas oder Landgütern aufge— 
bunden werden, wurden häufiger. Ich ritt an verſchiedene 
Wohnungen heran und fragte nach der Lage der Leute. 
Mehrere waren einigermaßen zufrieden. Die meiſten aber 
klagten auf das bitterſte, am meiſten über die Nahrung, die 
ihnen von der Compagnie geliefert ward. In einem noch 
halb offenen Hauſe traf ich eine Frau, Werner mit Namen, 
neben einem neunjährigen Knaben, der ſtark an Waſſerſucht 
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litt und ſich im allerelendeſten Geſundheitszuſtande befand. 
„So habe ich nun ſchon vier Kinder verloren“, weinte die 
arme Frau mir vor, „weil ich ihnen nichts Ordentliches habe 
zu eſſen geben können; es frißt mir das Herz ab, wenn ich 
daran denke.“ Einige Perſonen, die ich unmittelbar darauf 
antraf, beſtätigten mir vollkommen das Geſagte, daß jene 
Kinder aus Mangel an zweckmäßiger Nahrung geſtorben wä— 
ren. Es war eine Geſchichte wie auf der holländiſchen Mi— 
litärcolonie. 

Endlich ſah ich Philadelphia vor mir liegen. Zwei Holz— 
brücken führten mich über zwei dicht nebeneinander hinlau— 
fende Arme des Rio-de-Todos-os-Santos, welcher ſich in 
den Mucuri ergießt. So befand ich mich denn im Orte 
ſelbſt, wo ich vor dem Directionshauſe abſtieg und vom Di— 
rector Ottoni auf die allerzuvorkommenſte Weiſe empfangen 
ward. 

Philadelphia liegt auf einer weiten Klärung mitten 
zwiſchen den Waldungen des obern Mucuri oder des Rio— 
de-Todos-os-Santos, wie etwa eine europäiſche Factorei in 
China liegen mag. Ein großer viereckiger Platz bildet den 
Kern des Orts. Hier ſteht als Vorderfagade ein faſt kirchen- 
ähnliches Gebäude mit zwei großen, offenen Dächern zu bei— 
den Seiten, die Handelsmagazine der Compagnie. Zu bei— 
den Seiten des Platzes liegen die Häuſer des Orts, welche 
Seiten wieder von einigen aus unzuſammenhängenden Häuſer— 
reihen gebildeten Straßen durchſchnitten werden. 

Wenn ich die Zahl der Häuſer von Philadelphia angeben 
ſoll, ſo befinde ich mich in großer Verlegenheit. Der Di— 
rector ſelbſt beſtimmte die Größe des Orts nach — den 
Dachziegeln. Und wirklich gibt es viele Dachziegel im Ort. 
Ich möchte Philadelphias Größe nach ſeinen Dächern be— 
ſtimmen. Ottoni führt ihre Zahl bis zu 140 hinauf; ich 
taxirte fie viel geringer. Das ſonderbarſte Phänomen aber 
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itt, daß eine bedeutende Zahl dieſer Dächer noch gar fein 
Haus unter ſich hat, ſondern nur auf einigen Holzſtändern 
ruht. Ich tarirte die Zahl der häuſerloſen Dächer auf die 
Hälfte ſämmtlicher Dächer; der Director ſchlug fie auf 40— 
50 an, ſodaß Philadelphia etwa 80 — 100 Häuſer und be— 
wohnte Baracken hatte, als ich dort war. Bei der nord— 
amerikaniſchen Ueberſtürzung, womit Philadelphia auf einen 
Puff angelegt und in ſeinen ungeheuern Vortheilen ausge— 
ſchrien ward, zogen ſich viele Landeskinder, namentlich Mi— 
neiros, die gern umherziehen, hierher, nahmen ſich Plätze und 
bebauten ſie nach der Ortsvorſchrift wenigſtens mit einem 
Dach, um dann die Entwickelung des neuen Californien, 
welches ſeit dem September 1857 ſtill ſtand, abzuwarten. So 
wohnten denn in Philadelphia unendlich viel mehr Braſilia— 
ner als Deutſche, welche letztere im Handel und Wandel 
gegen die aller Verhältniſſe und der Landesſprache kundigen 
Mineiros doch nur ſehr wenig anfangen konnten und ſich in 
einer ſehr ſecundären Lage befanden, wenn ſie nicht, um ver— 
mittelſt ihrer Federn als Lockvögel für weitere deutſche Emi— 
gration zu dienen, von Ottoni begünſtigt wurden. Und ſol— 
cher Lockvögel gab es allerdings manche in Philadelphia, So 
gehören denn auch alle guten Häuſer, vielleicht mit Aus— 
nahme des Hauſes eines Zimmermanns, Braſilianern. Ein 
hübſches Haus wird auch vom Ingenieur Robert Schlobach 
bewohnt, der dort mit ſeinem Bruder einen offenen Laden 
angelegt hat und als gutbezahlter Angeſtellter im Intereſſe 
von Ottoni nach Kräften wirkt. Dafür iſt er denn auch 
Ritter vom Roſenorden geworden. j 

Auf einem kleinen Bergvorſprunge ſeitlich am Ende des 
Orts ſteht ein kleines, einfaches Gebäude, das eine proteſtan— 
tiſche Kirche vorſtellen ſoll. Die katholiſche Kirche war da— 
mals nur noch ein auf Balken ſtehendes Dach und hatte 
ebenfalls ziemlich kümmerliche Dimenſionen. 
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Von Predigern aber, von Lehrern und einem Coloniearzt 
fand ich nichts vor. Auf meiner Reiſe von Sta.-Clara nach 
Philadelphia fand ich einen deutſch redenden Engländer, der 
in Botafogo bei Rio-de-Janeiro als Lehrer fungirt hatte, 
am Wege ſitzen in ſehr jämmerlichen Geſundheitszuſtänden, 
auf die ſein Leben in Rio bedeutenden Einfluß gehabt zu 
haben ſchien. Dieſer durch und durch zerrüttete Menſch ſollte 
in der jungen Colonie als Lehrer dienen. 

Von unberechenbarem Schaden war der Mangel an Geiſt— 
lichen. Bis zum Tage meines Fortgehens aus der Colonie 
war kein Geiſtlicher dort ſtationirt. Junge Ehepaare lebten 
indeß im Concubinat, Kinder wuchſen ohne Taufe auf, die 
erwachſene Jugend bekam Gottes Wort nicht zu hoͤren. Und 
zuletzt fanden alle aus, daß es ohne Prediger auch gehen 
müſſe und wirklich ginge. : 

Nun follte ich über eine Menge von Verhältniſſen Nach— 
richt geben, die in und um Philadelphia vorherrſchen. Ich 
kann das aber nur bedingt, nur mit großer Vorſicht thun. 
Bei meinem Kommen empfing mich, wie ich ſchon ſagte, 
Ottoni mit der vollſten Liebenswürdigkeit, welcher gegenüber 
ich freilich ſehr bald die Rolle des Juſt vor dem Wirth in 
Leſſing's „Minna von Barnhelm“ zu ſpielen genöthigt war. 
Er ließ mich nicht aus den Augen bis zur Stunde meiner 
Rückkehr nach Sta.-Clara, wo er mich noch ein Endchen 
Wegs aus Philadelphia hinausbegleitete. Zwar lud er noch 
am Tage meiner Ankunft ſeinen Ingenieur Schlobach ein, 
mich überall durch die umliegenden Colonien der Ausländer 
zu begleiten. Als ich aber am folgenden Morgen mit Schlo— 
bach zur Beſichtigung dieſer Colonien fortreiten wollte, ritt 
er ſelbſt mit, ſodaß ich in den eigentlichen Fazenden um 
Philadelphia nur bei meinem Kommen und Gehen mit ein— 
zelnen Leuten ſprechen konnte, ohne belauſcht zu werden. Und 
dennoch habe ich genug Seufzer gehört. 
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Im Directionshauſe — alle Gebäude in Philadelphia 
ſind durchweg nur Erdgeſchoſſe, und nur bei vier oder fünf 
Häuſern bemerkte ich Glasfenſter — wohnt ein Bruder des Di— 
rectors, Auguſto Ottoni, ein kleiner, leichenblaſſer, ſehr ſchwäch— 
licher Mann von 41 Jahren, der mir mindeſtens um zehn 
Jahre älter vorkam, und was ſeine kümmerliche Erſcheinung 
betraf, mich an den Commandanten der Militärcolonie erin— 
nerte. Dieſer Bruder accumulirte in ſich alle höhern Char— 
gen in Philadelphia. Er war Vicedirector, Rechnungsführer, 
Director dos Indios und zuletzt ſogar noch Subdelegat oder 
Richter, ſodaß eine Rechtserlangung, die nicht nach dem Sinne 
der Direction war, für einen Coloniſten abſolut unmög— 
lich ward. 

Ich weiß nicht, woher es kam, daß wir, Ottoni und ich, 
in den erſten Stunden meines Aufenthalts in Philadelphia 
von der Colonie, oder vielmehr von den Coloniſten, kein Wort 
redeten, ſondern uns nur mit Höflichkeiten begegneten. Das 
wußte ich ſehr genau, daß ich niemand im ganzen Ort ein 
angenehmer Gaſt ſein konnte, aber wol das Gegentheil. 

Als wir aber von dem Zuftande ſo vieler Coloniſten, die 
mich mit Klagen und Jammerruf überſchüttet hatten, anfin— 
gen zu reden, kamen wir in etwas unangenehme Geſpräche, 
die dem Director vielleicht um ſo unangenehmer waren, als 
er in Philadelphia fic) bisher vollkommen wie ein Alleinherr— 
ſcher benommen und nie eine Widerrede zu hören bekommen 
hatte, wohl aber manche freundliche Lobrede von Leuten, denen 
er in ſeiner vollen Liebenswürdigkeit die Colonie durch ſeine 
Brille zeigte. 

Er demonſtrirte mir, daß alle Leute mir mit Unrecht 
etwas vorgeklagt hätten, und daß ſie alle loͤgen. Nur die 
Noth der Holländer geſtand er zu, das wären aber nicht 
ſeine Coloniſten; doch ſollte ihrer Noth abgeholfen wer— 
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den u. ſ. w., wie er denn am Tage darauf ſagte, er hätte 
zwei Ochſen und andere Nahrungsmittel hinuntergeſchickt. 

Alle Leute lögen! Und noch in Philadelphia brauchte 
ich kaum den Kopf morgens vor dem Ausreiten oder abends 
nach dem Nachhauſekommen und ſpätem Mittagseſſen aus 
dem Fenſter zu ſtecken, ſo kam ein Supplikant nach dem an— 
dern angeſchlichen, um mir Klagen und Bitten vorzutragen, 
die ich als unbefangener Dolmetſcher dem Director vorlegen 
möchte. Blaſſe, kranke Menſchen kamen auch; Fußwunden, 
beginnende Herzfehler, Bleichſucht, Fußödem, das alles wollte 
Hülfe und Rath. Ich wies ſie, um gegen niemand zu ver— 
ſtoßen, an den Dr. Erneſto Ottoni, der gleich nach mir an— 
gekommen war; aber zu dem wollten ſie nicht, er bekümmerte 
ſich nicht um ſie, auch nähme er zu viel Geld. Und 
wenn ich nun von Klagen, namentlich über die gelieferten 
Nahrungsmittel, etwas ſagte, ſo war immer des Directors 
Refrain, die Leute lögen. Und wenn mir Ottoni das ſagte 
oder einer ſeiner Brüder, ſo konnte ich doch nicht ſagen, daß 
die Coloniſten nicht lögen; denn, um mich eines recht be— 
kannten Wortes des Antonius aus dem „Julius Cäſar“ des 
größten engliſchen Dichters zu bedienen: 

Brutus is an honourable man! 
So are they all! — All honourable man! 

Er und Schlobach ritten, um mir zu zeigen, daß alle 
Klagen Lügen wären, mit mir am andern Morgen nach meiner 
Ankunft fort, und zeigten mir eine Reihe von Coloniſten, die 
ſich, wenigſtens in der Gegenwart meiner beiden Begleiter, 
zufrieden äußerten. Namentlich ſchien mir ein alter franzöſi⸗ 
ſcher Schweizer, namens Zimmer, wirklich zufrieden. Aber 
ſolch ein Coloniſt kommt mit ſechs Perſonen, von denen vier 
die gröbſten Waldarbeiten thun können, während die zwei 
jüngſten Kinder groß genug ſind, um den Hausſtand zu be— 
ſorgen. Wie kann man nur ſolche Familie mit einer andern 
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vergleichen und gleichſtellen wollen, wo ſechs bis ſieben Kinder 
unter zehn Jahren find, wie deren fo manche vorkommen, wo die 
Frau in der Waldhütte ohne alle Hülfe in die Wochen kommt, 
und nun in ein langes Siechthum verfällt? Wie kann man 
die nach einer Form zuſchneiden wollen, und namentlich mit 
ganz gleicher, grober und noch dazu unzulänglicher Koſt tracti— 
ren wollen? Wirklich, man bekommt da Reden und Phraſen 
zu hören, die nicht gehauen noch geſtochen ſind. Soldaten 
tragen eine Farbe, einen Rock, haben einerlei Behandlung 
bei einerlei ſchwerer Arbeit, denn ſie ſind vom ſelben rüſtigen 
Alter. Und dennoch gibt man ihnen, wenn ſie krank werden, 
einen Arzt, ein Hospital und anderes Eſſen! Mit Coloniſten— 
familien iſt es himmelweit anders. Ich brauche für einen 
vernünftigen Leſer kein Wort darüber zu ſagen. Leider ſind 
ja mit tüchtigen Holzhauern und Feldarbeitern dünne Schneider— 
meiſter mit kleinen Stadtkindern nach dem Mucuri gelockt 
worden. Eine gute Direction hätte auch mit dieſen etwas 
anzufangen gewußt, und hätte ſie wenigſtens nach Rio zurück— 
geſchickt, wo man ganz beſtimmt mit jedem Handwerker etwas 
anfangen kann. Von allen Gleiches zu verlangen, iſt wirk⸗ 
lich eine empörende Ungerechtigkeit! Wäre z. B. der Director 
Ottoni ein Coloniſt, er würde ſich vielleicht durchhauen durch 
Urwald und Schwierigkeiten, ſein Bruder Auguſto auf keinen 
Fall. Und doch ſind beide Brüder, und doch iſt der letztere 
zehn Jahre jünger als der ältere. 

So kamen wir auch zur Familie Werner, wo die vier Kinder 
geſtorben waren. In einem Faß lag ein kleiner Vorrath von 
Bohnen und Maniocmehl, der vielleicht nicht ohne Abſicht 
dorthin gelegt war; denn der Director zeigte mir denſelben 
mit Oſtentation: „Nun ſehen Sie ſelbſt, Herr Doctor! Kön— 
nen in einem Hauſe Kinder verhungern, wo ſo viel Vorrath 
da iſt?“ Ich hatte keine Antwort auf dieſe Frage. 

An einem Flüßchen S.-Jaeintho trafen wir den älteſten 
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und am weiteſten ausgedehnten Anbau, und hier äußerten 
ſich auch die Anbauer zufrieden. Ob ſie ohne die Gegenwart 
des Directors und Schlobach's gar nichts zu klagen gehabt 
hätten, kann ich nicht ſagen. Aber wirklich ſchienen mir die 
Colonien am S.⸗Jacintho die beſten im ganzen Coloniſations— 
unternehmen zu ſein, natürlich mit Ausnahme alles deſſen, 
was den Ottoni'ſchen Verwandten und Befreundeten gehört. 
Mit den Gütern dieſer Herren kann ſich nichts auch nur im 
entfernteſten vergleichen. a 

Am meiſten gefiel mir die Colon jenes alten Ries oder 
Rihs aus der Schweiz, zu dem der Baron von Tſchudi vor 
einem Jahre auch geführt worden war. Wirklich romantiſch 
machte ſich auch das kleine Mühlwerk eines andern Schweizers, 
Huber, eines Mannes von feltener Rüſtigkeit, der keine Kinder 
hatte und von der Direction mit Geldvorſchuß zum Bau ſeiner 
Mühle verſehen worden war. Er ſelbſt war nicht zu Hauſe, 
ſondern 9 Leguas fern, am Quartel, um daſelbſt Dachſchindel 
zu ſchneiden, womit er ſein beſtes Geld verdiente. Als ich 
ihn daſelbſt bei meiner Rückreiſe antraf, äußerte er aller— 
dings ſeine Zufriedenheit, fügte aber hinzu, er wollte ſeinen 
„Kram“ noch einige Jahre hindurch zu größerer Blüte brin— 
gen, um ihn dann — zu verkaufen und mit ſeiner Frau 
nach der Schweiz zurückzukehren; „denn d' Schwietz iſcht't doch 
niet“, ſagten mir beide, Ries und Huber, trotz all ihrer mir 
von Ottoni angeprieſenen Glückſeligkeit. 

Und ob ſie einmal ihre Colonien verkaufen dürfen, oder 
überhaupt dieſelben als ihr Eigenthum betrachten? Das iſt eine 
ſehr ernſte Frage. Meines Wiſſens hatte bei meinem Beſuche 
in Philadelphia noch niemand am S.-Jacintho ſeine voll— 
gültige, ſchriftliche Beſitzerklärung in Händen. Wenn man 
ihnen ihren Beſitz ſtreitig machen wollte, konnten ſie mit nichts 
ihr Recht beweiſen. Ihr Boden mit aller Arbeit darauf ge⸗ 
hörte immer noch der Mucuri-Compagnie. Und es ſollte mich 
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nicht im geringſten wundern, wenn einmal der eine oder andere, 
der etwa der Direction misliebig wäre, von ſeinem Boden, 
ſeiner Fazende vertrieben würde! 

Man glaube ja nicht, daß ich mein Mistrauen hier zu 
weit treibe. Woran ſollte ich am Ende denn noch glauben, 
wenn ich Folgendes erlebte am 10. Februar, nachdem wir 
unſern Tag wieder mit den allerwidrigſten Discuſſionen an— 
gefangen hatten: 

Es kam ein junger Schneidermeiſter mit ſeiner jungen 
hübſchen Frau, um mittels meiner Verdolmetſchung beim 
Director eine Rechtsentſcheidung zu holen, — beide, Mann 
und Frau, ſo anſtändige und beſcheidene Leute, wie man ſie 
ſich nur wünſchen konnte. Der Fall, den mir der Mann mit 
Bleifeder aufgeſchrieben hatte, war ſolgender: 

In den gedruckten Ortsſtatuten heißt der erſte Punkt: Je— 
der Stadtbauplatz enthält 10 Klafter Breite und 50 Klafter 
Tiefe, ſolange die Lokalität das zuläßt. Solch ein Grundſtück 
bezahlt jährlich 4 Milreis (3 Thlr. preuß. Crt.) Steuer. 

Dem Schneider hatte man 10 Klafter in der Tiefe feines 
von ihm angetretenen Grundſtücks zum Bau eines Weges 
abgeſchnitten, und dann noch die volle Hälfte der ganzen 
Breite vorenthalten, ſodaß er nur 5 Klafter Breite auf 40 Klaf— 
ter Tiefe, alſo im ganzen 200 Quadratklafter ſtatt 500 Quadrat— 
flafter bekam. Da er ſo nicht einmal die Hälfte ſeines ſta— 
tutenmäßigen Stadtplatzes, „ſolange die Lokalität das zuläßt“, 
innehatte, ſo wollte er, weil er bereits auf ſeinem Stück ſich 
angebaut hatte, den Director bitten, daß auch die Grundſteuer 
auf die Hälfte herabgeſetzt würde. Aber Ottoni ſchlug ihm das 
ab, und der arme Handwerker wurde ein für allemal zur Be— 
zahlung eines vollen Stadtplatzes verurtheilt. 

Da fragte ich den Schneider, warum er denn keine ganze 
Breite bekommen hätte, und ob die Lokalität es nicht zuließe? 
„Ganz gewiß läßt die Lokalität es zu“, ſagte der Mann. 
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Das zeigte ich dem Director an. „Ich weiß es“, ſagte 
er ohne die geringſte Verlegenheit, „ich gebe auch keine vollen 
Plätze, wenn ich nicht will; ich hebe gern Plätze auf, wenn 
einmal eine pessoa de importancia (Perſon von Gewicht) 
kommt.“ a 

„So ſind Sie alſo mit der Lokalität identiſch?“ fragte 
ich. — „Nun ja“, meinte er, ohne auch nur eine Secunde 
zu ſtocken. Da zeigte ich ihm in wörtlicher Ueberſetzung auf 
dem Papier, worauf der Schneider mir den ganzen Fall auf— 
geſchrieben hatte, die letzte Zeile, die rohe Ausſage von Kloſe, 
dem Nachbar des Schneiders, über den Werth und die Gültigkeit 
der gedruckten Ortsſtatuten. Er konnte mir das nicht übel 
nehmen, denn wenn der Geſetzgeber ſeine eigenen Statuten in 
den Roth tritt, fo kann er ſich nicht wundern, wenn er dort 
auch von andern hingeworfene Exemplare vorfindet. 

Irgendwelche Erinnerung an Recht wäre unvorſichtig ge— 
weſen, denn des Directors Bruder war Subdelegat; eine 
bloße Unwillensäußerung von ſeiten des Schneiders hätte ihm 
ſein ganzes Daſein im Orte verbittern können. So ſah es 
mit Recht und Billigkeit aus in Philadelphia. 

Unmittelbar redete ich von den niederträchtigen Verlockun— 
gen, welche die für den einzelnen Kopf bezahlten Agenten in 
Deutſchland anwendeten, um Leute zum Auswandern zu be— 
ſchwatzen. Er that mit mir ganz einverſtanden und zeigte 
mir ſogar eine im „Correio Mercantil von Rio ſtehende 
Correſpondenz aus Philadelphia gegen dieſe Verlockungen, ob— 
wol er ſelbſt ſich Engageurs in Deutſchland hielt. „Das 
hätten Sie in eine deutſche Zeitung ſetzen laſſen ſollen“, hielt 
ich ihm mit Bitterkeit vor. 

Und dennoch beging er faſt in demſelben Augenblick eine 
merkwürdige Unvorſichtigkeit. Er holte mir drei offene Briefe 
von deutſchen Coloniſten, aus denen ich ſehen ſollte, wie 
glücklich die Menſchen wären. „Ich habe drei Coloniſten auf— 
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gefordert, fie möchten einmal ganz offen an ihre Verwandte 
in Deutſchland ſchreiben und mir die Briefe geben; leſen Sie 
ſie einmal.“ Mit dieſen Worten legte er mir dieſe Briefe vor. 

Es gibt keine niedrigere Kunſtgriffe, als die Aufforderung 
von Coloniedirectoren, Parcerieherren u. ſ. w. an einzelne 
ihrer Coloniſten, Briefe nach Deutſchland zu ſchreiben und ſie 
offen durch die Hand des Directors u. ſ. w. gehen zu laſſen. 
Wenn ein ſo aufgeforderter Coloniſt nicht ſchreibt, ſo rächt 
man ſich an ihm. Schreibt er und klagt im Briefe, ſo geht 
es ihm ebenſo ſchlecht. Folglich bleibt ihm nichts übrig, als 
von einem Paradies zu ſchreiben, worin er ſich befindet. So 
waren auch jene Briefe voll von Lobeserhebungen; ſchließlich 
luden die Schreiber einzelne Verwandte ein, nach dem Mucuri 
zu kommen. Doch will ich das alles noch hingehen laſſen. 
Denn ſolche Verwandte finden bei ihrer Ankunft ſchon einige 
befreundete Seelen, bei denen ſie Anhalt und ein erſtes Unter— 
kommen finden, mag es dieſen nun gut oder ſchlecht gehen. 
Aber das Verführungswerk geht viel weiter. Solche Briefe 
werden gedruckt, wie denn jene Briefe, die Ottoni mir vor— 
legte, ſchon zwei Tage nach ſeiner Rückkunft in Rio im dorti— 
gen „Correio Mercantil” gedruckt in portugieſiſcher Sprache 
erſchienen. Und bei Leſung ſolcher Briefe in deutſchen Zeitun— 
gen werden außer den Verwandten auch noch andere zum 
Auswandern verſucht. Auch ſie wollen glücklich und reich 
werden im transatlantiſchen Eldorado. Sie kommen an und 
finden eben die traurige Wirklichkeit, keinen Anhang, keine 
Hülfe, keine Rückkehr. Entweder müſſen ſie im Elend um— 
kommen, oder ſich den traurigen Bedingungen fügen, die ihnen 
der Colonienerus auferlegt. Und was ſollen wir nun zu de— 
nen ſagen, die in braſilianiſchen Zeitungen ihren Unwillen 
über ſolche Verlockungen ausdrücken, um mittels elender Briefe 
ſelbſt Hand dazu zu bieten? 

Ich hatte Gelegenheit, mir ſchnell die Namen dieſer Brief— 
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ſchreiber aufzunotiren. Es waren: Pfeiffer an Schumann, Dame 
maſch an Johann Reſchke in Mühlow bei Croſſen, und ein Brief 
an Gottlob Wenske in Mürzwieſe bei Croſſen. Pfeiffer hatte 
übrigens, und wie es mir ſchien aus Ironie, noch mehr ge— 
than, als ſein Herr ihm aufgetragen. Er endete ſeinen Brief 
mit einem kleinen Gedicht, deſſen letzte Verſe ſo lauten: 
; Hier iſt zu täglichem Genuß 
Das Brot und Fleiſch im Ueberfluß! 

Ich habe nie eine originellere Lüge geleſen. 

Was mich am meiſten in dem einen dieſer Briefe empörte, 
war eine Anſpielung auf die verhungernden Holländer. Es 
ginge, hieß es ungefähr dort, den Leuten ſchon gut, wenn ſie 
nicht faul wären wie die Holländer. In Deutſchland ver— 
ſtand man die Briefphraſe gar nicht, wenn man nicht die Ge— 
ſchichte der Holländer in der Militärcolonie genau kannte. 
Wie kam der Briefſchreiber gerade auf die Holländer zu reden? 
»Wie ſo kurz und unklar? Was konnte die Andeutung die 
Verwandten in Deutſchland intereſſiren? Wie ich die Stelle im 
Briefe las, durchflog mich der Gedanke, man hätte dem Brief— 
ſchreiber die Bemerkung über die Holländer untergeſchoben, um 
ſich darauf berufen zu können, wenn einmal die ſchwarze 
Sünde der Militärcolonie vor der europäiſchen Preſſe offen 
dargelegt werden ſollte. Kurz, dieſe Anmerkung ſah aus wie 
ein ſchlechtes Gewiſſen; denn unbedingt hing die Militär— 
colonie mit dem Ottoni'ſchen Mucuri-Unternehmen zuſammen. 

Wie ich eben dieſe Briefe geleſen hatte, trat eine junge, 
gut ausſehende Frau mit einem kleinen, hübſchen Kinde an 
das Fenſter, um mit mir zu ſprechen. Sie klagte ihre bittere 
Noth und wollte gern fort, durfte aber nicht, weil ſie noch 
Subſidien ſchuldete. Mitten im Klagen gingen ihr die 
Augen über in Thränen; ſie ſchämte ſich und drehte ſich 
herum. Da zog ich Ottoni ſchnell an das Fenſter, rief die 
Frau und fragte den Director, ob er ſolche Thränen auch für 
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deutſche Zeitungen redigiren ließe. „Ach was“, fagte er, „es 
gibt Leute, die ſehr leicht weinen!“ Das war alles! Wirk— 
lich nichts, nicht das unſchuldigſte Kind auf dem Arme ſeiner 
jungen, weinenden Mutter ſchien dieſem Menſchen Mitleid 
einzuflößen. Es kam mir vor, als ob er nie das Wort 
Menſchlichkeit gehört hätte. 

Höchſt geſpannt und aufgeregt ritten wir dann zum Si 
Jacintho, zum dritten mal, daß ſie mich dort hinführten, um 
dortige Coloniſten zu beſuchen. Im Walde unterwegs tra— 
fen wir einen jungen, elend ausſehenden Schweizer. Ottoni 
forderte mich auf, mich mit ihm zu unterhalten, um von ihm 
über die Lage der Coloniſten zu hören. 

Vorſichtig fragte ich aber erſt den Director, ob dieſer 
Schweizer ein ordentlicher, ehrlicher Mann und nicht etwa 
auch ein Lügner wäre. Als er den Menſchen für einen 
wackern Arbeiter erklärte, redete ich ihn an. Sein erſtes Wort 
war eine bittere Klage, daß man ihm einen ganzen Monat 
Nahrungsmittel vorenthalten hätte. Natürlich ward er auf 
dem Flecke Lügen geſtraft vom Director, was er ſehr übel nahm. 

Da hatte ich aber auch das Läppiſche dieſes Despotismus 
ſatt. Ich hielt dem Herrn Ottoni eine kleine Anrede über 
die abgeſchmackte Manier, daß er mir ordentliche Leute zum 
Nachfragen vorſtellte und ſie augenblicklich zu Lügnern und 
Betrügern machte, wenn ſie ehrlich und offen redeten und 
klagten. Zwar ritten wir zum nächſten Coloniſten, deſſen Feld— 
abhang ſchon gut ausſah; zwar rief Ottoni ihn heran, damit 
ich mit ihm reden ſollte, aber ich verweigerte jede weitere Frage 
in ſeiner Gegenwart. Und da er mich nicht allein ließ, hielt 
ich meinen ganzen weitern Beſuch und alles Reden mit Co— 
loniſten nur für eine Komödie, eine Maskerade, bei welcher 
keine Wahrheit zu Tage kommen durfte. Darum gaben wir 
das fernere Durchreiten von Auswandereranſiedelungen auf 
und kehrten um. 
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Wir ließen Philadelphia links liegen und verfolgten die 
Straße nach Minas-Novas. Bald bogen wir von dieſer ab 
und gelangten zu einer mächtigen, ſchönen Klärung, in deren 
Mitte, recht mitten zwiſchen ſteilen Abhängen, ein wunder— 
hübſches Beſitzthum lag. 

Ein ſtürzender Waldbach trieb eine höchſt zweckmäßig und 
ſolid eingerichtete Sägemühle. Hinter dieſer ſetzte eine Tur— 
bine einen Maismühlengang in Bewegung. An den Abhän— 
gen ringsher weideten Kühe, oder junge Anpflanzung wuchs 
aus der Aſche des niedergebrannten Urwaldes empor, aus 
welchem man die größern Stämme gerettet hatte, um ſie zu 
Bretern zu ſchneiden. In der Nähe des Hauſes trieben Hüh— 
ner, Gänſe und Enten ihr Weſen. 

Saft ein Wunder erſchien mir fold) ein Gehöft neben den 
kleinen Colonien der übrigen Auswanderer, und doch unmittel— 
bar darauf wieder gar kein Wunder, denn hier wohnte ein 
intimer Jugendfreund Ottoni's, ein gewiſſer Ferreira, ein ein— 
facher Mann ohne alle Erziehung, der früher ein Mauleſel— 
treiber geweſen war und, wie mir Schlobach erzählte, einmal 
beim Transportiren von Auswanderern eine große Brutalität 
gegen eine ſchwangere Frau begangen hatte. 

Hier hielten wir uns etwas auf; es war wirklich ein 
Stück Harzgegend, worin wir uns befanden. Mit ruhigern 
Gemüthern, als wir gekommen waren, ritten wir dann wie— 
der nach Hauſe. 

Hier erſuchte ich Ottoni um Thiere für den nächſten Tag, 
damit ich abreiſen könnte. Er meinte, ich hätte noch nichts 
von Philadelphia geſehen. Ich erinnerte ihn daran, daß un— 
ter ſeiner Begleitung mir alles gut, vollkommen und untadel— 
haft vorkäme und alle Klagen Lügen wären; da könnte ich 
mir vollkommen alles denken, was ich noch nicht geſehen 
hätte. Und ſo blieb es denn bei meiner Abreiſe auf den fol— 
genden Tag; ich wollte nicht weiter ausſpionirt werden. 
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Am Abend war ich, um mich zu verabſchieden, einen Au— 
genblick zum Ingenieur Schlobach hinübergegangen. Als ich 
zurückkam, fand ich im Directionshauſe eiue bedeutende Con— 
ſternation. Der Feitor der Chineſen war mit einem Haufen 
ſeiner Untergebenen, die einen Verwundeten trugen, angekommen. 
Unter den Chineſen hatte wieder ein Aufruhr ſtattgefunden. 

Nach des Feitors Erzählung war er plötzlich von den 
Chineſen überfallen worden mit Knitteln und Waldmeſſern; 
einer legte eine geladene Flinte auf ihn an, aber in demſel— 
ben Augenblick erhielt der Feitor einen Hieb über den Rücken 
und kam aus der Schußlinie, ſodaß der Schuß einem Chine— 
fen in den Bauch fuhr. Des Feitors Bruder, der mit bei 
der Rauferei betheiligt war, entſprang in den Wald. Die 
Schußwunde ſchien einigen Schreck und etwas Ruhe in den 
Aufruhr zu bringen; etwa 20 Chineſen trugen den Verwun— 
deten nach Philadelphia unter des Feitors Auführung. 

Ich bekam den Verwundeten nicht zu ſehen; man ſuchte 
dem Vorfall möglichſt wenig Bedeutung zu geben. Gerade 
als ich nach Hauſe kam, hatten ſich die Chineſen vor dem 
Directionshauſe verſammelt, um eine Klage einzuleiten: ſie 
wurden aber mit einem Donnerwort von Ottoni fortgejagt. 
Letzterer äußerte gegen mich den Verdacht, daß nicht ſowol 
ein Chineſe auf den Feitor wie vielmehr der Feitor auf 
einen Chineſen geſchoſſen hätte, was auch ganz vollkommen 
meine Anſicht war, nachdem der Feitor die ganze Geſchichte 
erzählt hatte. 

Nichtsdeſtoweniger entwickelte ſich dieſer Criminalfall ganz 
in despotiſcher Weiſe. Ich erfuhr einige Tage darauf, daß 
der Director, nachdem er mich am folgenden Morgen zum 
Orte hinausbegleitet hatte, ſämmtliche Chineſen durchprügeln 
ließ und wieder an die Arbeit ſchickte. Demnach hatten die 
Chineſen dort ebenſo wenig e und Gerechtigkeit wie euro— 
päiſche Auswanderer. 
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Wenigſtens die Ueberzeugung hatte die Schußgeſchichte 
bei mir hervorgerufen, daß ein Chineſe oder ſonſt ein Aus— 
länder in den Waldungen von Minas-Novas, zumal wenn 
er mit einem fremden Negerſklaven reiſt, ganz unverhofft einen 
Schuß bekommen könnte. Und da mich ſchon jener alte An— 
wohner am Rio-Pardo geſcholten hatte, daß ich mit leeren 
Piſtolen reiſte, ſo lud ich dieſelben Piſtolen von großem Ka— 
liber und packte meine Sachen für die Abreiſe des nächſten 
Morgens. Ehe ich aber zu Bett ging, kam es mir doch 
wie ein Mistrauen gegen Gottes Vorſehung vor, wenn ich 
mich im Walde ſelbſt vertheidigen wollte. Ich nahm meine 
Kugeln alſo wieder hexaus und packte alles wieder beiſeite. 

Am 11. Februar ward mein kleiner Reiſezug geordnet. 
Derſelbe Schwarze, der mich nach Sta.-Clara hinaufgebracht 
hatte, ſollte mich auch wieder hinunterbegleiten. Selbſt be— 
ritten trieb er einen Packeſel mit meinen wenigen Sachen 
und einigem Proviant vor ſich her, weil man fürchtete, ich 
möchte nicht überall etwas zu eſſen finden. Nach gemein⸗ 
ſamer Berathung ſollte ich meine Nachtquartiere gerade wie— 
der fo nehmen wie beim Hinaufreiſen: Itamonhec, Quartel, 
Ribeirdo-da-Areia und Ribeiraào-das-Pedras. 

Ehe ich aber fortkommen konnte, kamen noch diverſe Sup— 
plikanten. Immer war es dieſe und jene leiſe Klage. Tief 
bewegte mich ein junges ſchweizer Ehepaar mit einem Kinde, 
der Mann 23 Jahre alt, die Frau 20 Jahre, das Kind 
6 Monate, alle drei ſo ordentlich, ſauber und hübſch aus— 
ſehend, daß mir ihr Anblick wirklich nahe ging. Sie baten 
den Director in tiefer Demuth, ob er ſie nicht nach Rio 
laſſen wollte; in ihrer Gegend, dem obern Ende des S.-Ja— 
cintho, wäre es fo ungeſund. Faſt komiſch war dieſe Klage! 
Am ganzen S. ⸗Jacintho ſollte alles fo herrlich fein. 

Mit den beiden jungen Leuten, denen man es anſah, daß 
ſie für keine Urwaldsarbeit gemacht waren, war kein Vortheil 
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mehr zu gewinnen. Um das zu erkennen, bedurfte es eines 
einzigen Blickes. So erhielten ſie denn die Erlaubniß abziehen 
zu dürfen. Doch handelte es ſich jetzt um die doppelte Paſ— 
ſage; denn auch dieſes junge Paar war umſonſt von Rio 
nach dem Mucuri gekommen, und hätte nun, wie ich das ja 
ſchon andeutete, auch jene Paſſage noch bezahlen müſſen. 
Dazu hatten fie 80 Milreis nöthig (60 Thlr. preuß. Crt.), 
beſaßen ſie aber nicht. Ottoni wollte ihnen die Paſſage etwas 
billiger laſſen, aber die armen Leute hatten nur den Mais 
zu bieten, der noch auf dem Halme in ihrem kleinen Mais— 
felde ſtand. „Ich kann jetzt keinen Mais gebrauchen“, herrſchte 
der Director ſie an. Die Frau fing bitterlich an zu weinen. 

Ich hatte Geld genug bei mir, um ihnen die Paſſage zu 
bezahlen. Und doch that ich es nicht. Ganz beſtimmt ſoll— 
ten die Leute ſchon nach Rio gelangen, dafür ſollte ſchon ge— 
forgt werden. Aber ich wollte ſehen, wie weit die Herzens— 
verftodung dieſes Pharao gehen würde, dem das Fortlaſſen 
und Zurückkehren dieſer Familie nach Rio keinen Heller Un— 
foften verurſachte. Falls er fie nicht ließ, blieben die Men— 
ſchen höchſtens noch einige Wochen in Philadelphia, worin 
ich gewiß keine Gefahr ſah. Daß ich ſie nicht verlaſſen würde, 
wußten ſie; ich hatte es ihnen geſagt, daß ſie ſchon nach Rio 
ſpäter fortkommen ſollten. 

Und wirklich ließ Ottoni dieſe Menſchen damals nicht 
nach Rio, er ließ ſie in Philadelphia bleiben. 

Bis zur letzten Brücke vor Philadelphia ritt er noch mit 
mir. Dort ſchien etwas durch ſeine Seele zu fahren, was 
bei Leuten, die ein Gewiſſen haben, ein Gewiſſensbiß genannt 
wird. Er ſtieg vom Thier, verlangte ein Stück Papier nebſt 
Bleifeder aus meiner Brieftaſche, und ſchrieb einen Widerruf 
ſeines Befehls, keine Kranke mehr nach Rio fortzulaſſen, für 
den Inſpector von Sta.-Clara auf. Vielmehr gab er den 
Befehl, Horn möchte die Kranken, für die ich das nothwen— 
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dig finden würde, umſonſt nach Rio mit dem Dampfboot 
ſchicken. 

Faſt hätte ich mit Bitterkeit das Blatt zurückgeben und 
fragen mögen: Wozu das jetzt, wo eben der Mucuridampfer 
nach Rio abgegangen iſt und erſt in vier Wochen wieder— 
kehrt? Doch konnte die Erlaubniß für viele Kranke noch 
gute Folgen haben, und ich nahm ſie mit mir. 

Wir ſchieden voneinander. f 

Der wundervolle Tag ward Urſache, daß ich aus meinen 
projectirten zwei erſten Tagereiſen eine einzige machte und 
gleich bis Böſchenſtein-Elmiger am Quartel ritt. Verſchie— 
dene Reiſeergebniſſe erzähle ich weiter unten; ich muß erſt die 
Geſchichte der Coloniſten am Mucuri verfolgen. 

Am vierten Tage meines Rittes, am 14. Februar, kam 
ich bei guter Zeit nach Sta.-Clara. Unterwegs war ich von 
zwei Reiſenden, einem Herrn Xavier Neves und einem jun— 
gen Deutſchen, Herrn Wittich, eingeholt worden, welche beide 
aus Rio in Handelsangelegenheiten nach Philadelphia ge— 
kommen waren, und ſich daſelbſt, wo alles Geſchäft vollkom— 
men ftagnirte, nur einen Tag aufgehalten hatten. 

Wir hatten alle drei verabredet, uns nur einen Tag in 
Sta.⸗Clara aufzuhalten, um dann zuſammen den Fluß hinab— 
zugehen bis zu ſeiner Mündung. Von dort wollten jene bei— 
den, die ſich in Porto Alegre ſchon Pferde beſtellt hatten, längs 
der Küſte ſüdlich reiten bis S.-Mattheos, dem nächſten See— 
hafen der Provinz Eſpirito-Santo, wo ſie das nach Rio— 
de-Janeiro fahrende Dampfſchiff anzutreffen hofften. Ich felbft 
wollte von der Mündung des Mucuri wieder nördlich nach 
Villa-Vicoza, und dort in einem Canot den Peruipe hinauf— 
fahren nach der Colonie von Leopolding, wo ich mich dann 
bis zur Ankunft jenes Dampfboots von Bahia, womit ich 
nach Villa-Vigoza gekommen war, aufhalten wollte. In une 
unterbrochener Fahrt ſollte mich dann jenes Dampfboot nach 
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Bahia zur Fortſetzung meiner Reiſe nach Pernambuco und 
dem Amazonenſtrom zurückbringen. 
i Aber wir ſollten alle drei andern Bedingungen gehorchen. 
In Sta.⸗Clara war kein Flußdampfer, kein Schleppboot, kein 
Canot, im eigentlichſten Wort kein ſchwimmendes Bret. Zwar 
hoffte man immer, es möchte zufällig das eine oder andere 
Canot den Fluß heraufkommen. Wenn ich aber an die Ver— 
einſamung des Mucuri von ſeiner Mündung bis nach Sta. 
Clara dachte, ſo wußte ich beſtimmt, daß nicht leicht auf ein 
Canot zu rechnen war. 

Und ſo war es wirklich. Gerade nach acht Tagen, am 
22. Februar, kam ein kleines Canot, und meine beiden Mit— 
reiſenden konnten fortgehen. Ich hatte längſt einen ganz an— 
dern Entſchluß gefaßt; das Schickſal hatte mir einen viel ern— 
ſtern Beruf als den eines Reiſenden auferlegt. 

Gleich am folgenden Morgen nach metner Rückkunft in 
Sta.⸗Clara ging ich nach der Bella-Viſta, um zu ſehen, wie 
es dort mit den Auswanderern ſtehen möchte. 

Die Scenerie war wirklich erſchütternd. Die Zahl der 
Kranken hatte zugenommen, und viele Leute litten unter ern— 
ſtern Krankheitszeichen. Der Pſeudoarzt Auguſto hatte infolge 
eines Zwieſpalts ſeine Stelle niedergelegt und war ſchon ſeit 
mehreren Tagen nicht bei den Kranken geweſen. So hatte 
ſich denn weiter keiner um die Unglücklichen bekümmert. 

Typhöſe Kranke und Leute mit fauligen Beinwunden lagen 
durcheinander, Geſunde und Kranke befanden ſich in der voll— 
ſten Verlaſſenheit; alles war Klagen und Jammern, alles die 
tiefſte Verzweiflung. 

Ein einziger Blick auf Kranke und Geſunde überzeugte 
mich, daß ich nicht fortreiſen dürfte. So beſchloß ich denn 
zu bleiben, bis die Kranken mit dem nächſten Dampfboot 
im März nach Rio abgehen könnten. Mein Bleiben ward 
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vom Inſpector ſogleich durch einen reitenden Boten nach Phi⸗ 
ladelphig an Ottoni gemeldet. 

Die nun folgenden Februartage werden mir ewig denk— 
würdig bleiben. Ich habe nie geglaubt, daß menſchliche In— 
differenz, Härte und Grauſamkeit ſo weit gehen könnten, wie 
ich das in den erſten Tagen in Sta.-Clara erlebte. 

Das Krankheitselend theilte ſich in Gruppen, in Familien. 
Ich will keine ärztliche Krankheitsgeſchichten erzählen, aber 
einige Geſchichten von Familienelend muß ich berichten. 

Auf dem Boden einer Abtheilung des ominöſen Hauſes 
lag ein älterer Mann mit einer kräftig gebauten erwachſenen 
Tochter auf einem Lager, beide mit dem Tode ringend. Der 
alte Henn war mit elf rüſtigen Familienmitgliedern gekom— 
men. Am Tage nach meiner Rückkunft nach Sta.⸗Clara ſtarb 
die Tochter; zehn Stunden nach ihr ſtarb der Vater. Im 
wildeſten Schmerz ſtand die alte, aber noch ziemlich rüſtige 
Mutter dabei, ſie hatte nun ſeit dem October ihren Mann, 
zwei Töchter und zwei Enkel verloren. Beide Todte wurden 
zur ſelben Stunde beerdigt. 

Unmittelbar daran hatte eine Familie Chriſt ihr Lager. 
Derſelben war am 11. Februar ein Kind geſtorben; am 15. 
ſtarb ihnen noch ein Kind. Bald darauf, am 24. Februar, 
ſtarb auch die tiefbetrübte Mutter. Ein einziges, dem Hunger— 
typhus entkommenes Kind, tief elend und abgemagert, blieb 
dem gebeugten Familienvater noch übrig. 

In einem andern kleinen Stübchen lag die Witwe Jung 
mit fauligen, ſtinkenden Beinwunden, jammernd um ihren 
ganz kürzlich verftorbenen Mann. Im Arm hielt ſie ein klei— 
nes ſkeletartiges Kind. Nach einigen Tagen ſtarb das und 
die Frau blieb hülflos mit zwei Kindern, von denen das eine 
fieberte und an beginnendem Oedem litt. 

Keinen tröſtlichern Anblick bot die Familie Jäger. Der 
achtundvierzigjährige Mann war mit der Frau und ſieben 


288 


Kindern gekommen. Ihm war bereits die Frau und ein Kind 
geſtorben. Jetzt lag er ſelbſt ſchwer krank an Erſchlaffung 
aller Lebensfunctionen, mit ſtarkem Oedem an Beinen, Hän— 
den und Geſicht; um fein armſeliges Lager ftanden feds un— 
mündige Kinder, denen es ſehr klar vor Augen ſtand, daß ſie 
wahrſcheinlich bald auch keinen Vater mehr im fremden Lande 
haben würden. Und wirklich ftarb er am 2. März. 

Auch eine Familie Münch erregte tiefes Mitleid; aber 
wer erregte nicht Mitleid in dem unglücklichen Gebäude? 
Aus der zahlreichen Familie war bis dahin zwar nur ein 
Kind geſtorben; aber faſt alle waren krank. Der Alte ſaß 
da, abgemagert und kraftlos. Vor ihm auf dem Boden lag 
ſeine Frau Veronika, 50 Jahre alt, an Durchfall und Maras— 
mus leidend; neben ihr eine Tochter, Roſine, 21 Jahre alt, 
ein Sohn, Leopold, 20 Jahre alt, und eine Tochter, Karo— 
line, 15 Jahre alt, alle an tiefen Beinwunden leidend, noch 
eine Tochter, Marie, 26 Jahre alt, und ein Sohn, Wilhelm, 
von 10 Jahren, beide an gaſtriſch-typhöſem Fieber danieder— 
liegend. 

Und ſo in dieſem und jenem Winkel dieſer und jener! 
Und das alles ohne Arzt, alles ohne zweckmäßige Nahrung, 
ja ohne hinreichende, ohne die volle ſtipulirte, von der Direction 
contractmäßig ihnen zugeſagte Nahrung, wie ich das gleich 
nachweiſen werde. 

Als ich nun bald darauf mit Herrn Horn weiter hinaus— 
ritt, die Anſteigung zur hohen Waldebene des ſogenannten 
mutate hinauf und längs derſelben, wo jene zwei Empfangs— 
ſchuppen waren und zu beiden Seiten des Wegs Anſiedler 
wohnten, und von dort weiter bis zu den 3 Leguas fernen 
S.⸗Mattheos, wo wieder in kleinen Empfangsgebäuden ſieben 
bis acht Familien zuſammenſteckten, da gab es der Kranken, 
der Elenden, der Jammernden ſo viele, daß man hätte den 
Muth verlieren mögen. 


Ave-Lallemant, Nord-Braſilien. J. 1 


258 


Am tragiſchſten ſah es aus bei einem armen Schneider, 
Splinter aus Stettin oder der Umgegend. Den hatte man 
auch nach dem Mucuri geſchwatzt und ihn oben in ſeiner 
Waldhütte liegen laſſen. Faſt zögerte Herr Horn, mir die 
Familie zu zeigen. Unter den elendeſten Bedingungen lag 
der Mann da, zum Skelet abgemagert, mit einer enorm 
großen Beinwunde, die vollkommen brandig war. Neben ihm 
lag ſeine abgezehrte, an Durchfall leidende Frau, neben dieſer 
eine erwachſene, ebenfalls an Durchfall und ſkrofulöſer Au— 
genentzündung leidende Tochter. Nur ein Knabe war noch 
auf den Beinen. Das Jammerbild, den Jammerruf in die— 
ſer Waldhütte vergeſſe ich nie. 

Gleich am folgenden Tage ließen wir die ganze Familie 
mit einem Güterwagen der Compagnie herunterholen zur Bella— 
Viſta, wo doch wenigſtens ein Haus, Obdach und tägliche 
ärztliche Hülfe fortan möglich war. Aber auch dort im Hauſe 
mußte der Mann allein gelagert werden, weil der Brand- 
geruch ſeines Beins wirklich unerträglich war. Am 26. Februar 
nachts ſtarb der Unglückliche. Die Frau ſtarb ſpäter im 
Hospital von Rio. 5 

So fing ich denn eine ganz geregelte ärztliche Praxis in 
Sta.⸗Clara bis S.-Mattheos an und hörte erſt am Tage 
meiner Abreiſe damit auf. In der kleinen Hausapotheke wa— 
ren die nothwendigſten Sachen, wenn auch ſehr vieles ver— 
mißt wurde. Doch half ich mir ſo gut es ging und das 
um ſo leichter, da ich Arzt und Apotheker zu gleicher Zeit 
war und ſogar eine Reihe von Kranken ſelbſt verbinden 
mußte. Dennoch war die Apothekerarbeit läſtig genug; ſie 
nahm mir, wenn ich früh von der Bella-Viſta nach Hauſe 
gekommen war, oft drei volle Stunden. Bis 3 Leguas weit 
mußte ich Arzneien umherſchicken. 

Das Schwierigſte von allem aber war, Nahrungsmittel 
für die Kranken zu bekommen. Im Magazin von Sta.-Clara 
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war Weizenmehl, Reis, Butter; aber es war ein ſtrenges 
Verbot Ottoni's, irgendetwas davon ohne Baarzahlung heraus⸗ 
zugeben. Ich ließ mir demnach in Ottoni's Magazin für 
Ottoni's kranke und ſterbende Auswanderer eine Rechnung 
eröffnen. Dazu fehlte aber noch alles andere, namentlich jede 
leichte animaliſche Nahrung. Auf dem Hofe von Sta. Clara 
ſah ich einzelne Schweine, Hühner u. ſ. w. umherlaufen; aber 
immer hieß es, es wäre nichts vorhanden, bis ich ausfindig 
machte, daß der abgeſetzte Inſpector Vogt und der Proviant— 
verwalter, ein gewiſſer Julius Haueiſen, einen kleinen Vieh— 
handel trieben. Auch war in der Nähe von Bella Viſta eine 
Vende, in der ich für die Kranken eine Rechnung eröffnete. 
So ſtanden denn den Patienten Reis, Mehl, Butter, Hüh— 
ner, Wein und Eſſig zu Gebote. Aufopfernd bot mir, ſo— 
lange er zugegen war, der Kaufmann Favier Neves bei die— 
ſem allen hülfreiche Hand. Zu manchem zeigte ſich auch Herr 
Horn bereitwillig. Aber ebenſo marmorkalt und wahrhaft ab— 
ſcheulich war das Benehmen einiger anderer. Ich hatte wirk— 
lich die allerhäßlichſten Geſchichten durchzumachen, deren Auf— 
zählung ich hier nicht hinſchreiben will. Noch unter meinen 
Augen verſuchte ein jämmerlicher Burſche, mit den unglück— 
lichen Coloniſten förmlich Spott zu treiben. 

Aber Spott und Schande war ja die ganze Geſchichte in 
Sta.⸗Clara. Otto Vogt war zwar abgeſetzt, konnte aber Sta.“ 
Clara nicht verlaffen, weil ſeine Bücher ſeit mehreren Jahren 
nicht in Ordnung waren. Der Kaufmann Neves, der Han— 
delsverbindungen mit Philadelphia hatte, fagte mir, es ſtän— 
den ganze Waarenballen im Buche des Magazins als ein— 
gegangen in das Depot aufgezeichnet, die nicht mehr zu fin— 
den wären, und doch nicht als abgeliefert aus dem Magazin 
in das Buch eingetragen ſtänden. Im Magazinbuch des Ju— 
lius Haueiſen, der die elenden Auswanderer in ihrer Noth 
förmlich verhöhnt hatte, faſt wie jener Biſchof Hatto von 
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Mainz, jah ich eine ganz ähnliche liederliche Weiſe in Bez 
köſtigung der Coloniſten. Sie grenzte wirklich an das Aller— 
ſchändlichſte. Statt der contractgemäßen, oben angegebenen 
Nahrungsmittel hatten ſie z. B. im December, vom 17. bis 
24., nur Weizenmehl und Salz bekommen und vom 
14. bis 30. December kein Fleiſch. Ja, Herr Auguſt Horn, 
der ſonſt ſo pflichtgetreue Inſpector von Sta.-Clara, geſtand 
mir ganz offen, ich könnte ganz unbefangen erklären, die Coz 
loniſten von Sta.-Clara hätten ſeit Ende September bis da— 
mals (im Februar), mit Ausnahme eines einzigen males im 
Anfang des Januar, als Herr Ottoni von Rio kam, nie— 
mals genau die contractgemäßen Nahrungsmittel be— 
kommen. 

Ueber die Lieferungen um Philadelphia herum müſſen wir 
beruhigter ſein, denn Ottoni verſicherte, daß die Coloniſten 
genau ihre Lieferungen bekämen und daß alle die Lügner 
wären, welche etwas dagegen zu ſagen hätten. Und Ottoni 
„is an honourable man“. Auffallend iſt es aber genug für 
mich geweſen, daß gerade der Mann, mit dem Ottoni mich 
aufforderte zu ſprechen über die Lage der Coloniſten, weil er 
„ein glaubwürdiger, ordentlicher Mann“ wäre, Daniel Schlitter 
von der Bog -Viſta, einer der hartverfolgten Schweizer aus 
S.⸗Paulo, ein Menſch von ſeltenem Muthe, mir lachend 
erzählte, daß die Coloniſten auf der Boa-Viſta im laufenden 
Monat nur Maismehl bekommen hätten, und daß ebendaſelbſt 
eine Frau mir klagte, ſie hätte ſeit ſechs chen kein Fleiſch 
erhalten. 

Zuletzt fiel mir im Magazin von Sta.⸗Clara ſogar noch 
Maß und Gewicht auf. Kein Gewicht war von irgendeiner 
Municipalkammer geſtempelt. Das Quartmaß hatte keine 
geſetzliche Marke. Auch war ſein innerer Raum mittels 
einer derben Scheidewand in zwei Hälften getheilt, ſodaß 
wenn wirklich das ganze Maß richtig war, dennoch das 
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Meſſen mit demfelben dem Käufer einen Schaden von 
27/5 Procent zu Wege brachte. Und fo unredlich ging 
man mit dem Meſſen um, daß, als vor meinen Augen 
einmal einem Coloniſten ſein Proviant vorgemeſſen ward 
und ich die Hinterliſt des Meſſenden beim Einſchütten be— 
merkte, ich durch einiges kräftiges Aufſtoßen des ſcheinbar 
vollen Maßes den Umſtehenden bewies, daß noch ein voller 
Finger breit an dem Maße fehlte. 

Ich kann, da ich nun einmal meine Leſer genau in 
das ſchlechte Treiben am Mucuri einführen mußte, dieſen 
höchſt tadelnswerthen Zuſtand im Vertheilen und Vorenthalten 
der geſetzmäßigen Nahrungsmittel nicht ruhiger darſtellen als 
in folgendem Schreiben. 

Kurz vorher, ehe ich an den Mucuri kam, hatten ſich die 
Familienhäupter auf dem Macaco zu einer Bittſchrift vereint. 
Als ich von Philadelphia zurückkam, hörte ich davon und 
copirte ſie mir ganz buchſtäblich wie folgt: 


„Ehrerbietiger Vortrag und Bitte. 


„Die ergebenſt Unterzeichneten können nicht umhin, dem 
Herrn Director der Mucuri-Colonien, Th. B. Ottoni, recht 
dringend zu bitten, Nachſtehendes geneigteſt prüfen und deſſen 
möglichſt baldige Abhülfe beſchließen zu wollen: 


„J) Unſere Verproviantirung auf die Dauer des erſten Jah— 
res bei Begründung der Fazenden iſt eine ſo mangelhafte, daß 
wir bei deren Fortdauer anſtatt als kräftige Coloniſten jedwede 
Arbeit auf unſern Fazenden rüſtig ausführen zu können, viel— 
mehr als ſchleichende Geſtalten zu jeder Arbeit untauglich 
werden müſſen; z. B. verabreicht die hieſige Verwaltung 
außer Farinha und Boulage (ſoll Bolacha, Schiffszwieback, 
heißen) per Kopf auf 14 Tage 1 Pfd. Speck, 2 Pfd. Carne— 
ſecca, ½ Pfd. Kaffee, ½ Pfd. Zucker und ½ Quart Bohnen, 
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und häufig werden, je nach dem Ausbleiben der Branche, 
aus 14 Tagen 3 Wochen. Dieſe Verproviantirung iſt eine 
ſo geringfügige, daß die Häupter der Familien, ſelbſt bei der 
genaueſten Eintheilung und Einrichtung, nimmermehr im 
Stande ſind, die ihnen zum Anbau überwieſenen Fazenden 
mit ausdauernder Kraft zu bearbeiten und den durch Krank— 
heiten der Acclimatiſation und Geſchwüre ohnehin geſchwäch— 
ten Körper in genügender Thätigkeit zu erhalten. 

„Wer nun mehr Kaffee oder Zucker, auch Seife zur Rein— 
lichkeit und zum Waſchen der Wäſche nöthig hat, ſoll nur 
gegen Baarbezahlung das Nöthige erhalten. Es ſcheint uns 
ein ſolches Verfahren in einem zu grellen Widerſpruch mit 
den ſo wohlmeinenden Abſichten des Herrn Directors Ottoni 
zu ſtehen, und erlauben wir uns hierauf zu bemerken, daß es ganz 
in dem richtigen Verhältniß der Dinge liegt, wenn Coloniſten 
auf Vorſchuß von Europa nach Braſilien befördert werden, 
man von ſolchen ganz gewiß vorausſetzen kann, daß niemand 
Kapitalien oder ſonſtigen Geldeswerth mitzubringen im Stande 
iſt. Ein jeder von uns mit ſeiner Familie iſt an den Kaffee 
von Kindheit an gewöhnt und ſoll ihn hier in einem Lande, 
wo der Kaffee gebaut wird, entbehren. Ferner befinden ſich 
mehrere Kranke unter uns; Kranke können ſelbſtverſtändlich 
nicht mit ſchwarzen Bohnen, oft nur mit Waſſer und Salz 
gekocht, und mit Carneſecca erhalten werden, viel weniger 
werden ſie bei ſolcher Koſt geneſen. Kann man ihnen ſtatt 
deſſen Mehlſpeiſe, Kaffee mit Zucker, auch Reis vorſetzen, ſo 
hat man eher Ausſicht, die Kranken ſich erheben zu ſehen. 
So auch mit der Seife. Der thätige, arbeitſame Coloniſt 
muß ſich zu verſchiedenen malen des Tags von Schweiß, 
Staub, Rauch u. dgl. m. reinigen; bloßes Waſſer nimmt den 
Schmuz von der Haut nicht weg; ebenſo wenig kann eine 
Hausfrau ſchmuzige Wäſche ohne Seife rein waſchen. Zum 
Seifenkaufen mangelt in jeder Wirthſchaft das nöthige Geld; 
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und befteht dennoch die Verwaltung auf Baarbezahlung, nun 
ſo mag ſie uns Coloniſten wöchentlich drei Tage Arbeit ge— 
ben, um uns dadurch in den Stand zu ſetzen, höchſt nöthige 
Baareinkäufe machen zu können. Durch dieſe wöchentlich drei 
Arbeitstage ſind wir aber wieder gehindert, auf unſern Fa⸗ 
zenden zu arbeiten, wodurch wir wieder immer weiter von 
unſerer Hauptarbeit abgehalten werden. 

„Herr Director! Es iſt Ihr Wunſch, die Urwälder am 
Mucuri durch deutſche Arbeitſamkeit und durch deutſchen Fleiß 
in Ackerland zu verwandeln, um dadurch die allererſte volk— 
liche Wohlfahrt zu begründen; wir ſind nun dem Rufe Ihrer 
Agenten in Europa gefolgt, ſind herübergekommen in die Ur— 
wälder und wollen beweiſen, was deutſcher Fleiß und deut— 
ſche Thätigkeit vermag; aus demſelben Grunde aber bitten wir 
auch ebenſo dringend wie ganz ergebenſt, daß unſere Ver— 
proviantirung für die Dauer des erſten Jahres in hinreichen— 
dem Maße uns überwieſen werde; denn in eben dem Maße 
wir Coloniſten danach ſtreben, unſern Verpflichtungen dem 
Herrn Director Ottoni gegenüber nachzukommen, in demſel— 
ben Maße erwarten auch wir die pane der Verpflichtun⸗ 
gen uns gegenüber. 

„2) Möge es dem Herr Director Ottoni gefallen, in dem 
Magazin der Verwaltung zu Sta.-Clara einen entſprechenden 
Vorrath an eiſernen Kochgeräthen zu halten, wovon uns das 
Nöthige ebenfalls auf Vorſchuß verabreicht werde, denn Koch— 
geſchirr hat wol niemand in hinreichendem Maße mitnehmen 
können. 

„3) bitten wir den Herrn Director inſtändigſt, geneigteſt ver— 
anlaſſen zu wollen, daß zu Sta.-Clara gleichwie zu Phila— 
delphia Nutzvieh verſchiedener Gattung, vorzüglich Ziegen, 
Schafe, Schweine, Hühner, Enten und Gänſe gehalten wer— 
den, welche wir alsdann zu unſerm Nutzen beziehen kön— 
nen, denn Ackerbau ohne Viehſtand iſt ein Unding; und 
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können wir auch genanntes Vieh raſcher und beſſer entneh— 
men, als die weite und beſchwerliche Reiſe nach Philadelphia 
und zurück es geſtattet, und 

„JJ ergeht unſere ergebenſte Bitte dahin, geneigteſt beſchließen 
zu wollen, daß mit Zeit und Gelegenheit dafür Sorge getra— 
gen werde, einen proteſtantiſchen und katholiſchen Schullehrer 
hierorts anzuſtellen, damit unſere Jugend Gelegenheit findet, 
ſowol in Schulkenntniſſen als auch in dem Worte Gottes 
des Nothwendigſten unterrichtet werden zu können. Wir wer— 
den durch anhaltenden Fleiß und Ausdauer gewiß alles das— 
jenige nach Kräften gut machen, was der Herr Director Ottoni 
an uns und unſern Kindern Gutes erweiſt. 


Macaco bei Sta.-Clara, den 26. Januar 1859. 


(Folgen 33 Unterſchriften der Familienhäupter.)“ 

Dieſe Bittſchrift ſollte Herr Horn dem Director, wenn er 
von Philadelphia kommen würde, überreichen. Ich brauche 
ihr keinen Commentar weiter hinzuzufuͤgen. Die Gelindigfeit 
des Tons und die Demuthsmiene der Supplikanten kommen 
daher, daß ſie Ottoni für einen großen Mann hielten und 
große Furcht vor ihm hatten. Nur den Ausdruck „meh— 
rere Kranke“ muß ich modificiren. Ich fand leider ſehr 
viele Kranke unter ihnen, wie ſie denn ja auch vorhin 
von ihren Acclimatiſationskrankheiten und Geſchwüren geredet 
hatten. N 

Ich nahm mir vor, dieſe wörtliche Abſchrift nebſt andern 
Documenten bis zum Kaiſer gelangen zu laſſen. Viel zu ſehr 
war ich von ſeiner Herzensgüte überzeugt, als daß ich auch 
nur einen Augenblick Bedenken trug, ſolchen Angſtruf hinter— 
gangener Waldhäuer bis in das Kaiſerſchloß von S.-Chri— 
ftovdo zu bringen, wo, wie ich damals hoffte, das Document 
mehr Wirkung thun möchte, als wenn Horn das Original 
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an Ottoni gegeben hätte. Mußte doch am Mucuri ſich alles 
glücklich und zufrieden ſtellen, war doch jede Klage ſtreng ver— 
boten, jeder Klagende der Strafe des Directors im vollſten 
Maße verfallen! 

Von der Wahrheit dieſer letztern e kann ich die 
ſchlagendſten. Beweiſe führen. Unter den vielen Klagenden 
in Philadelphia befand ſich auch ein Menſch, der mir ſein 
Leiden mitten auf dem Platze von Philadelphia vorflagte in 
Gegenwart des Ingenieurs Schlobach. Ich ſagte ärgerlich zu 
letzterm: „Nun hören Sie einmal, was das wieder für Ge— 
ſchichten ſind! Redet der Mann die Wahrheit?“ Schlobach 
erwiderte: „Ja, recht hat der Mann.“ Ich ſprach mit Ot— 
toni; aber da ward jener Klagende gleich zum Lügner mit 
andern Ehrentiteln gemacht und die Geſchichte war abgethan. 
Tief empört ging der Mann ſeiner Wege. 

In Sta.⸗Clara ſchon erhielt ich folgenden Brief, der mich 
wirklich lachen machte, obgleich er nicht fröhlich geſchrieben 
war, der aber für den Schreiber ganz gewiß kein verlorenes 
Blatt, keine erfolglos verhallende Klage bleiben ſollte: 


„Philadelphia, 13. Februar, 
„Geehrteſter Herr Doctor Lallermann! 


„Sie entſinnen ſich vielleicht noch meiner Perſon, wo ich 
am Mittwoch vor Ihrer Abreiſe auf dem Markte in Gegen— 
wart des Herrn Robert Schlobach meine Klage erhob und 
Herr Schlobach Ihnen auf die Frage: «Hat der Mann recht? » 
es mit Ja beantwortete. So ſollte ich nach Ihrer Abreiſe 
am Sonntag, als ich zum Empfang wegen Lebensmittel nach 
der Stadt kam, von Herrn Auguſto Ottoni durch Soldaten 
arretirt und gewaltſam von meiner Frau, welche ſich noch im 
Wochenbette befindet, geriſſen werden. Ich ſollte keine Lebens— 
mittel mehr erhalten und ſollte machen, daß ich fortkäme; 
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auf mein Verlangen, mich nach Rio zu ſchaffen, wollte er 
jedoch nicht eingehen. Ich erſuche Sie recht dringend um 
Hülfe in unſerer bedrängten Lage. 
„Mit Ihrer Achtung bin ich ganz ergebenſt 
Hermann Hoppe, Coloniſt am S.-Benedict.“ 


Einen andern Brief erhielt ich ſpäter, worin mir jemand 
bitterlich klagte, wie ſeit meiner Abreiſe von Philadelphia alle 
diejenigen, die gegen mich geklagt hätten, auf das ſchändlichſte 
behandelt und vom Director mit wüthend zuſammengeballten 
Fäuſten bedroht würden. Um ſo origineller iſt dieſer Brief, 
weil er auch eine Einſicht gibt in ſonſtige Zuſtände von Phi— 
laͤdelphig. So z. B. ſah ich aus ihm, warum einer Witwe 
Koch am S.⸗Jacintho fo viel Gutes gethan ward. Sie hatte 
eine liederliche Tochter von 18 Jahren, die in Philadelphia 
viel galt und von den Leuten warm gehalten ward. 

Vielleicht iſt auch folgender Brief, den der Schreiber plötz— 
lich abgebrochen hat, nicht weniger charakteriſtiſch. Ich traf 
einen Mann, als ich nach Philadelphia hinaufritt, etwa eine 
halbe Legua vor dem Ort. Er fiel mir auf wegen ſeines 
ordentlichen Anſehens und ich fand, als ich mich in ein klei— 
nes Geſpräch mit ihm einließ, einen Menſchen von guter Er— 
ziehung, bei deſſen Colonie ich vorbeigekommen war, ohne 
heranzureiten. Ich verſprach ihm, mich für, meine Landsleute 
am Mucuri nach beſten Kräften zu bemühen, und ſchlug ihm 
vor, mich dazu ſchriftlich zu orientiren und mir ſeine eigene 
Lage darzuſtellen. So entſtanden folgende Zeilen. 

Ein Theil des Briefes redete von der Seereiſe. Im An— 
fang des Juni 1858 ging der Mann mit ſeiner Familie in 
See, kam nach einer Reiſe von neun Wochen in Rio-de-Ja— 
neiro an und wurde auf das Dampfboot der Mucuri-Com- 
pagnie übergeſchifft. 

Ueber das Leben am Bord auf der Reiſe von Europa 
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nach Rio hatte er viele Klage zu führen. „Aber bei unſerer 
Ausſchiffung“, fährt er fort, „wurde von jedem Paſſagier die 
Unterſchrift verlangt, daß demſelben alles vollkommen und 
nach Vorſchrift geliefert worden ſei; und faſt alle mit weni— 
gen Ausnahmen wurden durch freundliches Zureden und ein 
Gläschen Wein dazu vermocht. Nur ich mit noch wenigen 
konnte nicht mich hierzu entſchließen; da jedoch der Kapitän ſich 


gegen mich und meine Familie perſönlich immer freundlich und 


artig benommen hatte, und er mir verſicherte, daß ihm durch 
die Weigerung meiner Unterſchrift ein großer Nachtheil er— 
wüchſe, ſo ließ ich mich auch endlich auf mehrſeitiges Zureden 
zur Unterſchrift verleiten. 5 

„Nach zweitägiger Fahrt auf dem Mucuri liefen wir in 
Sta.⸗Clara ein, und hier gingen nun eigentlich unſere Leiden 
und Entbehrungen an. Schon der Empfang des Herrn In— 
ſpectors Vogt ließ wenig Gutes erwarten; aber der Aufent— 
halt auf dem Empfangshauſe Bellewüſte war ein ſchrecklicher. 
Der Raum für mich und meine Familie war ſo beſchränkt, 
daß meine Söhne auf unſern Koffern ſitzend ihre Schlafſtellen 
nehmen mußten. Kaffee und Zucker erhielten wir ſelbſt für 
Geld nicht; ſchwarze Bohnen und Carneſecca waren die ein— 
zigen Nahrungsmittel, welche uns von den Straßenarbeitern, 
welche von Potsdam dahin gebracht und mit allerhand ekel— 
haften Krankheiten behaftet waren, ebenſo ekelhaft und ſchlecht 
bereitet wurden. In Sta.-Clara mußten wir vier Wochen 
aushalten. Dann wurden wir nach Neuphiladelphia beför— 
dert, wo wir nach vierzehntägiger Reiſe unter vielen Mühſelig— 
keiten und Entbehrungen anlangten; ich habe nämlich auf die— 
ſer Reiſe mit meiner neun Köpfe ſtarken Familie nur 4 Pfd. 
Speck und nur ſchwarze Bohnen mit magerer Carneſecca er— 
halten. In Philadelphia wurde mir auf mein beſonderes Ge— 
ſuch eine kleine Hütte zur Wohnung überlaſſen und mir die 
Fazende Nr. .. . an der Straße nach Sta.-Clara angewieſen. 
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Hier fing ich mit meinen drei, 17, 15 und 13 Jahre alten 
Söhnen muthig an, ſo viel vom Urwald zu lichten, daß ich 
mir einen Rancho bauen konnte, was auch nach vier bis fünf 
Wochen beendigt wurde; und trotz eintretender Krankheiten, 
Erſchlaffung und überhandnehmender Entkräftung haben wir 
circa eine Alqueire Urwald gelichtet; aber unſere Entkräftung 
nimmt täglich zu und ich fürchte, unſere alte deutſche Kraft 
iſt auf immer entſchwunden, und ich zweifle, ob ich das mir 
geſteckte Ziel erreichen werde. Meine Geldmittel ſind erſchöpft. 

„Ich erhalte für meine neun Köpfe ſtarke Familie monat— 
lich 36 Pfd. Speck; allein hiervon iſt gewöhnlich von einer 
Hälfte das Fett abgeſchnitten und beſteht zum vierten Theil aus 
Schwarten, Ohren und dergleichen; ein Theil geht durch das 
Ausſchneiden der Maden verloren; ſo wenigſtens iſt derjenige 
geweſen, den ich bisjetzt erhalten habe; jedoch ſollten auch 
beſſere Sorten vorhanden ſein. 

„Außerdem erhalten wir per Kopf wöchentlich 1 Pfd. Rind— 
fleiſch, was jedoch von einem Stück iſt, das in Deutſchland 
dem Caviller (2) verfallen wäre. Hiervon erhalten aber die 
Coloniſten nur von dem geringern Theil des Körpers; der beſſere 
Theil fällt an begünſtigte (11) Familien und wird verkauft. 

„Das Fleiſch iſt ſtets fo mager, daß es, um es einiger— 
maßen genießbar zu machen, mit Speck angeſetzt einen gan— 
zen Tag gekocht werden muß. Von einer kräftigen Fleiſch— 
brühe iſt demnach gar keine Rede. Farinha, Reis, Bohnen 
ſind gewöhnlich von der ſchlechteſten Beſchaffenheit. Carne— 
ſecca, von dem per Kopf nach dem Proſpect monatlich 16 Pfd. 
verabreicht werden ſollen, haben wir noch gar nicht erhalten, 
ebenſo wenig haben wir an Zucker und Kaffee nur ein halbes 
Pfund erhalten. Die Farinha und Bohnen erhalten wir ſehr 
unregelmäßig, und muß man oft drei- bis viermal danach 
gehen; ſobald aber der Monat verfloſſen, werden ſie uns un— 
ter dem Vorwande vorenthalten, daß wir ſie ja doch nicht 
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gebrauchen müßten, da wir uns dieſelben nicht abgeholt hät— 
ten. Da wir uns noch nicht an den Genuß der Farinha, 
Fuba (Maismehl) und der Bohnen gewöhnen können, ſo ſind 
wir genöthigt, einen Theil derſelben zu verkaufen, um uns 
Erdfrüchte, Fleiſch, Kaffee, Zucker u. dgl. zu kaufen; und fo 
iſt das von dem Cacheiro (Commis) Franz ebenfalls als ein 
Grund angeſehen worden, uns einen Theil zu verweigern. So 
iſt mir in dieſer Woche auch Speck verweigert worden, ob— 
gleich wir in drei Wochen nur 18 Pfd. erhalten haben. 

„Mit noch größerer Bekümmerniß und neuen Sorgen ſehe 
ich der nächſten Zukunft entgegen. Da wir zu ſpät hier an— 
gelangt ſind, um etwas Maisſaat bewerkſtelligen zu können, 
ſo haben wir noch ein volles Jahr bis zur nächſten Mais— 
ernte zu warten, während wir noch ſieben Monate lang die 
Lieferung der Lebensmittel ſeitens der Compagnie zu hoffen 
haben. Bei den ſteigenden Preiſen der nothwendigſten Lebens— 
bedürfniſſe, dem immermehr zunehmenden Geldmangel und 
dem geringen Arbeitslohn, wobei ſelbſt noch Mangel an Ar— 
beit herrſcht, und unſerer täglich zunehmenden Kraftloſigkeit 
ſähe ich dem größten Elend und einem ſichern Untergange 
entgegen, hielte mich nicht die troſtreiche Verſicherung, die Ew. 
Wohlgeboren mir zu geben die Güte hatten, noch einigermaßen 
aufrecht. Selbſt in dieſer Woche hat ſich meine Lage ver— 
ſchlimmert und ſich das Benehmen des p. p. Franz, welcher 
uns die Lebensmittel zu verabreichen hat, ſchroffer gezeigt. 
So habe ich noch in dieſer Woche 11 Quart Farinha, vom 
Monat Januar rückſtändig, erhalten, welche bereits ſauer und 
beinahe unbrauchbar für mich ſind, indem dieſelben nicht ver— 
käuflich — — —“ 

So bricht der Brief ab, weil meine Rückkehr von Phila— 
delphia den Schreiber überraſchte. 

Die folgenden Wochen vergingen mir nun unter mannich— 
facher Thätigkeit. Gott gab ſeinen Segen zum Werke. Alle 
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Auswanderer gewannen wieder neuen Muth, viele Kranke 
genaſen, wenn auch manche ſtarben und auch noch neue Er⸗ 
krankungen vorkamen. Ich ſelbſt ſogar, deſſen Geſundheit ſich 
bisher im eigentlichſten Sinne eiſern gezeigt hatte, ſollte nicht 
ganz von dem Peſthauch des Mucuri verſchont bleiben. Schon 
in Philadelphia hatte ich infolge vielen Discutirens und Aer— 
gers einen heftigen nächtlichen Fieberanfall gehabt. In den 
letzten Tagen des Februar bekam ich nun in Sta.-Clara ein 
Quartanfieber, deſſen dreimalige Paroxysmen ſich abends 7 Uhr 
einſtellten und ſehr heftig waren. Durch kräftige Chiningaben 
ſtellte ich mich wieder her. Auch hinderten mich die Nacht— 
anfälle nicht in Erfüllung meiner Tagesarbeiten. 

Bei dieſen Tagesarbeiten und manchen dabei vorkommen— 
den Geſprächen mit Auswanderern bekam ich immermehr Ein— 
ſicht in alle Verhältniſſe. Ich erinnere mich keiner Zeit mei— 
nes Lebens, wo ich von ſo tiefem Unwillen anhaltend erſchüttert 
worden wäre wie während jener Wochen am Mucuri. Schon 
wenn ich von den Auswanderern hörte, wie ſchändlich man 
ſie in Deutſchland verlockte, was man dort alles verſpräche, 
ſo konnte ich meines tiefen Unwillens kaum Herr werden. 
Solche traurige Agenten! Solche unverantwortliche Menſchen— 
beſchwatzungen! Solche gewiſſenloſe Seelenverkäuferei! Manch— 
mal ſcheint man ſogar unter ſehr billigen Bedingungen die Liefe— 
rung übernommen zu haben. Als ich einem ſonſt wohlerzogenen 
Manne in Philadelphia etwas auf den Leib rückte, wollte er mit 
der ganzen Geſchichte nichts zu thun gehabt haben. Ein ande— 
rer, gerade abweſender Herr deſſelben Ortes ſchrieb mir nachher 
einen Brief, worin auch er alle Thätigkeit beim Menſchen— 
liefern von ſich ablehnte und nur aus reinem Intereſſe für 
die Sache zum Engagement mitgewirkt haben wollte. Und 
doch erzählte mir ein Coloniſt, daß er mit einem Manne 
deſſelben Namens in der Heimat geſprochen hätte und von ihm 
zum Auswandern engagirt wäre; doch hatte dieſer Mann hinzu— 
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gefügt, der Engagirte möchte nicht erzählen, daß jener Mann 
ſelbſt beim Anwerben geweſen wäre. War das ein Demetrius 
oder ein Pſeudo-Demetrius? Und wer war es überhaupt? 
Auf Schleichwegen ging er auf jeden Fall bei dem finſtern 
Geſchäft! Und deutſche Regierungen dulden dieſen ſchwarzen 
Handel mit weißen Menſchen! 

Zu arg waren auch wirklich manchmal dieſe Menſchen— 
handelsmarimen. Ich traf eine Reihe von Leuten, welche 
von ſogenannten „conceſſionirten Agenten“ für Rio-de-Ja— 
neiro engagirt worden waren; ich habe ihre Contracte geſehen 
und beſitze ſelbſt einen ſolchen rechtsgültigen Contract zwiſchen 
einem conceſſionirten Agenten N. N. und einem gewiſſen Eis— 
löffel, in welchem das Schiff Chriſtiansſund, Kapitän Gude, 
am 2. Juli 1858 nach Rio-de-Janeiro abſegelnd, den Leu— 
ten als Vereinigungspunkt und Transportſchiff beſtimmt ward. 
Es fanden ſich infolge dieſes Engagements 175 Emigranten 
in Hamburg ein und begaben ſich an Bord des genannten 
Schiffes. Daſſelbe ſegelte wirklich am 2. Juli fort, aber nicht 
nach Rio, wie es die conceſſionirten Agenten in den Con— 
tracten angegeben hatten, ſondern nach Victoria in der Broz 
vinz Eſpirito-Santo, von wo man die hintergangenen, förm— 
lich weggeſtohlenen Coloniſten nach dem Mucuri brachte. 
Ottoni entſchuldigte das Coloniſationsmanöver, indem er 
ſagte, er hätte das mit dem kaiſerlich braſilianiſchen Charge 
d' Affaires und Generalconſul Correa fo combinirt; die Colo— 
niſten kämen ihm ſo billiger. 

Andere Menſchenladungen kamen zwar nach Rio, wurden 
aber von dort, ohne irgendeinen Wunſch, einen Willen äußern 
zu dürfen, nach dem Mucuri geſchafft, wobei die Centraliſa— 
tionsgeſellſchaft in Rio ihre heilloſe Rolle mit Ottoni gemein— 
ſchaftlich ſpielte, ſodaß man zuletzt wirklich nicht mehr weiß, 
auf wen die größte Maſſe der Verwünſchungen und Ver— 
fluchungen, welche die unglücklichen hintergangenen Coloniſten 
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am Mucuri, bevor fie ftarben, ihren Verführern als nach— 
haltende Strafe hinterließen, fallen wird. 

Angeſichts all der Verworfenheiten, die ich in Sta.-Clara 
erlebte, ſah ich mich genöthigt, einen ernſten Entſchluß zu 
faſſen. 

Ohne das viele Gute zu verkennen, was im Mucuri— 
Unternehmen zu Tage gekommen war, ohne die Schwierigkeit 
der ganzen Aufgabe zu verkennen, glaubte ich dennoch alles 
in meinen Kräften Stehende thun zu müſſen, um zu verhin— 
dern, daß man nicht noch ferner die Auswanderer dort um— 
kommen ließe. 

Eine Actiencompagnie gründend, welche das Kapital von 
1200 Contos de Reis (ungefähr 1 Mill. Thlr. preuß. Ert.) 
repräſentirte und vielfache Begünſtigungen und Privilegien 
vom Staate erlangend, wühlte Ottoni mit großer Gewalt in 
die Wälder des Mucuri hinein, aber nicht mit ſchöpferiſcher 
Hand, ſondern wie ein Elefant, der eben ſeinen Weg tre— 
ten will, einerlei, ob er Menſchen zertritt wie Würmer. So— 
lange Geld da war, ging das wüſte Treiben, und ſelbſt einige 
Coloniſten gediehen. Als aber im Verſchleudern der groß— 
artigen Summen, während die hübſchen Beſitzungen der Ottonis 
immer beſſer wurden, die Kaſſe leer ward, blieb das von 
Menſchenarbeit getriebene und mit Menſchenwohl ſo innig 
verwebte Werk liegen. Daß jetzt die Coloniſten im Elend 
verdarben, ſchien dem Director einerlei zu ſein. Aus der 
Unternehmung ward eine Schwindelei, bei der man nur das 
blinde Zutrauen der Actionäre bewundern muß. Statt um 
ſchleunige Hülfe für die nothleidenden Coloniſten zu rufen, 
hielt die Direction die Aufmerkſamkeit des Publikums hin 
mit ausweichenden Berichten, Botocudenanekdoten und Erzäh— 
lungen von feierlichen Einzügen in Philadelphia. Eine offene, 
reine, genaue Wahrheit kam nie zu Tage; mir ſcheint die 
einzige bewundernswürdige Kunſt der Direction darin gelegen 
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zu haben, daß nichts über den Mucuri bekannt ward, was 
nicht von der Direction gefärbt worden wäre. Die Colo— 
niſten, mit Ausnahme einiger, welche von der Verwaltung 
begünſtigt wurden, konnten nie etwas anfangen. Abgeſchloſ— 
ſen wie in einem kleinen Paraguay, hatten ſie den Fluß 
hinab keinen Ausweg, und auf der andern Seite, auf dem 
Landwege durch das Innere war es unmöglich, einen Schrei 
um Hülfe nach Rio gelangen zu laſſen. Aller Möglichkeit 
beraubt, irgend ihr Recht gegen Unbilde, ſchreiende Ungerech— 
tigkeiten und rohe Willkür zu bekommen, mußten ſie ſchwei— 
gend dulden, hinwelken und hinſterben, ohne je daran denken 
zu dürfen, daß ihnen einmal Hülfe kommen möchte. Keine 
Menſchlichkeit, kein Rechtsgefühl anders als den Willen Ot— 
toni's anerkennend, übte der Commis Ottoni's, der Subde— 
legat von S.-Joze, an der Mündung des Mucuri ſeines 
Herrn Befehle aus! Blindlings des Bruders despotiſchem 
Willen gehordend, herrſchte Auguſto Ottoni als Subdelegat 
in Philadelphia. Es gab keinen Gott mehr im Himmel, auf 
Erden keinen Kaiſer mehr! 

So ſich unerſchütterlich fühlend in ſeiner Macht, hatte 
Ottoni ſich an die geſetzgebenden Kammern gewandt um ein 
Subſidium von 1200 Contos. Im Jahre 1858 hatte ihm 
die Deputirtenkammer die Summe bewilligt. Doch blieb die 
Angelegenheit im Senat liegen und ſollte dort, nach Groff 
nung der Kammern am 2. Mai im laufenden Jahre 1859, 
debattirt werden. Ottoni, der wol Mittel und Wege kannte, 
wie man im Senat eine Sache durchbringt, zweifelte nicht 
an einem günſtigen Votum. 

Und dann? Dann würde man nid mehr Menſchen 
nach dem ungeſunden Fluß hinlügen, noch dreiſter, noch 
frecher allem Recht, aller Billigkeit, aller Humanität die 
Zähne zeigen, noch zügelloſer und ſchamloſer fortfahren im 

Ay é=Lallemant, Nord-Braſilien. I. 18 
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maßloſen Verfolgen von Privatintereſſen und Bereichern der 
eigenen Familie. 

Ebenſo wenig ich beim Anblick der Kranken von Bellaz 
Viſta, als ich von Philadelphia zurückkam, dieſelben verlaſſen 
zu dürfen glaubte, ebenſo ſehr hielt ich es für nothwendig, 
mich nicht mit der Rolle eines einfachen Beſuchers und Be— 
richtſchreibers zu begnügen. Die Nothleidenden verlangten 
Abſtellung ihrer Noth; das gefangen gehaltene Recht forderte 
ſeinen freien Gang; die Todten ſchrien nach Rache. 

Und ſo beſchloß ich denn, nicht nach Bahia zurückzugehen, 
ſondern mich nach Rio aufzumachen und dort vor dem Mi— 
niſterium und beſonders vor dem Kaiſer für unſere in 
Deutſchland betrogenen und am Mucuri der ſchnödeſten Will— 
kür, der bitterſten Noth preisgegebenen Landsleute aufzu— 
treten. 

Wie vieles bleibt mir noch über die Mucuri-Coloniſation 
zu ſagen übrig — über den Unſinn, eine Colonie 27, ja 57 
Leguas lang auszudehnen, wenn noch nicht ein einziger 
Punkt die Kraft einer Selbſteriſtenz in ſich hat und auch 
abſolut keine Nachbarſchaft von ſchon beſtehendem, älterm 
Anbau, von Viehzucht, womit dem eben angelegten Unter— 
nehmen zu Hülfe gekommen werden könnte, ſich vorfindet, — 
über den Unſinn, daß der Director dieſes unüberſehbaren 
Monſtrums in Rio-de-Janeiro als ſein eigener Agent lebt 
und es fic) wohl fein läßt in den Genüſſen der Reſidenz, 
während ſeine Coloniſten darben und wie Schafe ohne Hir— 
ten umkommen; denn nur beſuchsweiſe kommt Ottoni zur 
Colonie, — über den Unſinn, daß er die Sprache faſt aller 
Coloniſten gar nicht verſteht und mit Händen und Füßen 
geſticuliren muß, um ſich nur mit ihnen zu verſtändigen, — 
über den Unſinn, daß infolge allen Mangels einer wirklichen 
Adminiſtration eine fo ungeheuere Lebensmittelvertheuerung 
entſtehen kann, in der das Pfund Kaffee 500 Reis (12 Sgr.) 
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koſtet, wofür man in Hamburg zwei Pfund bekommen kann, 
— über den Unſinn, ja die tiefe Immoralität, das alles 
ohne Geiſtlichen, ohne Lehrer und ſogar ohne Arzt abmachen 
zu wollen, ſodaß erſt ein Durchreiſender nach Zank und 
Streit es durchſetzt, daß Dr. Erneſto Ottoni für 1 Milreis 
(24 Sgr.) die Armen beſucht, denen man dann das Blutgeld 
zu den andern Schulden auf die Rechnung nachträgt! 

Aber das ſind Zuſtände, die ich nur andeuten, nicht wei— 
ter entwickeln will. Jemand, der nie im Auslande die Noth 
von Auswanderern geſehen hat, würde ſich doch keinen klaren 
Begriff davon machen, wenn ich die angedeuteten Nothſtände 
auseinanderſetzen wollte. 

Und doch kann ich mich noch nicht trennen vom Mucuri. 
Von ſeinen Wäldern muß ich noch erzählen, von ſeinen gro— 
ßen Araras und ſeinen Botocuden, wie wenig ſich das auch 
erzählen läßt. Die bilden eine Welt, vor der der Europäer 
ob der Fremdartigkeit des Anblicks faſt zurückſchreckt, dann 
aber mit geſpannter Aufmerkſamkeit ſtehen bleibt als unver— 
wandter Zuſchauer, und zuletzt ſich abwendet voll von den 
ernſteſten Betrachtungen. 

Von der Mündung des Mucuri an bis weit über Phila— 
delphig hinaus, alfo in einer Ausdehnung von etwa 50 deut— 
ſchen Meilen deckt ein dichter Wald die ganze Gegend, durch 
welche ſich von Sta.-Clara an die neue Weganlage wie ein 
dünner Faden hindurchzieht. Daß hier und dort einige hun— 
dert Klafter dieſes Waldes gelichtet ſind und zum Theil zu 
maistragenden Abhängen umgewandelt, hat bisher nur ſehr 
geringen Eindruck gemacht auf die Phyſiognomie des Land⸗ 
ſtrichs; ſelbſt um Philadelphia herum, wo ſchon eine mäch— 
tigere Lichtung ſich findet, iſt dennoch Wald und immer wie— 
der Wald die einförmige Lofung. . 

In tauſendfachem Echo ſchallt dieſe einförmige Loſung 
dem Reiſenden entgegen, wohin nur immer fein Ruf dringt,. 

5 


276 


wohin nur fein geiſtiges Ohr lauſcht; aber auch tauſendfäl⸗ 
tige Bilder treten in dem einförmigen Rahmen: Urwald am 
Mucuri, vor ſein Auge. i 

Während am kaum beendeten Wege eine gleichſam neue 
Flora ſich bildet und dort zuſammendrängt, während Sola— 
nen, Mimoſen, Smilar, Malven und reizende Formen von 
Paſſifloren, letztere ebenſo anziehend wegen der Blüten wie 
erquickend wegen der eirunden Früchte, den engen Pfad noch 
mehr einengen und längs des Waldes ein blühendes Gehege 
bilden, wo fie in fo dichtem Zuſammenhange früher nicht 
ſtanden: ſehen wir zwiſchen ihnen hindurch recht eigentlich in 
den Wald hinein, wenn auch gerade nicht ſehr weit. Hier 
fügt ſich wieder Säule an Säule, Baumſchaft an Baum— 
ſchaft, kein einziger von jener ungeheuern Dicke, wie man im 
tropiſchen Urwald Stämme erwartet, wohl aber erſtaunens— 
würdig wegen der Länge der Holzmaſſe im Stamm bei an— 
ſehnlicher Dicke. 

Vor allen Bäumen ziehen da wol die gewaltigen Sapu— 
cayas, jene mächtigen Lecythis ollaria das Auge auf ſich. 
Bis zu 7 Fuß Durchmeſſer ſah ich ſie im Gebiete des Mu— 
curi. Und ſolch ein Stamm erhebt ſich lothrecht und trotz 
der rauhen Rinde dennoch vollkommen walzenrund 70—80 
Fuß hoch, ohne einen Knoten zu zeigen, ohne einen einzigen 
Aſt abzugeben. Solch ein Baum enthält alles, was die 
Pflanzenwelt an Mächtigkeit der Ausdehnung und Eleganz 
der Form nur immer hervorbringen kann. Araucarien und 
Palmen können zwar mit den mächtigen Stämmen der Sa— 
pucaya wetteifern, aber in andern Gegenden, in anderer 
Weiſe. Ich möchte einmal eine wuchtige Araucarie von den 
Quellen des Uruguay, eine Lecythis vom obern Mucuri und 
ein Ceroxylon andicola vom Fuß der Serra von Choco zu⸗ 
fammenftehen ſehen; die würden ein ungeheueres Baum— 

triumvirat bilden. Doch möchte ich nicht entſcheiden ſollen, 
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welcher Baum der ſchönſte wäre. So edle Naturformen kön— 
nen gar nicht miteinander verglichen werden; in ganz gleicher 
Weiſe ergötzen ſie Auge und Gemüth. 

Dieſen Sapucayas geſellt ſich als rechter Charakterbaum 
in den Waldungen des obern Mucuri vor allen andern die 
Barriguda hinzu, ein Bombar von gewaltiger Ausdehnung. 
Unwillkürlich wird wol jedes Reiſenden Auge, und zwar in 
manchen Diſtricten der angedeuteten Waldungen faſt ununter— 
brochen von dem mächtigen Stamm dieſer Barrigudas ange— 
zogen, der unmittelbar über ſeiner Wurzel ſonderbar an— 


ſchwellend, meiſtens mehr nach einer Seite hin und gleichſam 


mit einem Bauche beginnend (barriga ein Bauch, barrigudo 
bauchig), dann ebenfalls vollkommen walzenrund und mit 
ganz glatter Rinde hoch emporſteigt, wobei noch das merk— 
würdig iſt, daß alle Stämme mehr oder minder deutlich in 
Zwiſchenräumen von 2—3 Fuß von Ringen umgeben ſind, 
die in gewiſſer Hinſicht an die Ringe eines aus mehreren 
Stücken zuſammengeſetzten Maſtes erinnern. Ich habe Bar— 
rigudas von 7 Fuß Durchmeſſer gemeſſen, Bäume, welche 
ebenfalls 60 — 70 Fuß emporſteigen, ohne einen Aft abzu— 
geben. Wenn das eine Weſenheit großer Urwaldsbäume iſt, 
daß fte auf langem, mächtigem Stamme nur geringe Aeſte 
tragen, ſo iſt der Barrigudabaum recht eigentlich ein Ur— 
waldsſtamm; man trifft Bäume, die kaum einige Aeſte, 
kaum einige dürftige Blattbüſchel an den Enden der Zweige 
tragen. 

Und das hat ſeinen ſehr guten Grund. Eine Barriguda 
oder, wie ich den Baum auch nennen hörte: ein Barrigudo 


würde eine bedeutende Krone gar nicht tragen können. Haut 


man an irgendeiner Seite die ſtarke Rinde durch und ent— 
fernt aus dem Stammholze nur ein einigermaßen bedeutendes 
Stück, ſo knickt, während andere Waldbäume von feſtem Ge— 
webe bis auf das letzte Viertel angehauen werden müſſen, 


278 


wenn fie umfallen follen, die Barriguda zuſammen wie ein 
Halm, und zu unſerm Erſtaunen finden wir ein ſo loſes, 
leichtes Holz im Rieſenſtamme, daß es getrocknet die Leichtig— 
keit vom Kork beſitzt und allgemein auch die Stelle des 
Korks vertritt, eine Eigenthümlichkeit, die bei der Mehrzahl 
der Bombaceen vorkommt. 

Außerordentlich weit ſtehen die ſogenannten Jahresringe 
des Stammes dieſer Barriguda auseinander, ſodaß der Baum 
beſonders ſchnell zu wachſen ſcheint, eine Eigenſchaft, die bei 
jungen Bäumen auffallend hervortritt. Ich habe ſpäter 
Bombaceen geſehen, die in 20 Jahren die Dicke von 8 Fuß 
Durchmeſſer erlangt hatten. Vielleicht iſt dieſe Bemerkung 
nicht unwichtig für die Altersbeſtimmungen der großen Adan— 
ſonien in Afrika und beſtätigt eine früher von mir ausge— 
ſprochene Bemerkung, daß die Ausdehnung der Vegetations— 
maſſe bei einzelnen Tropenformen nicht dieſelbe Bedeutung 
hat, wie ſie ſie im Norden haben würde. Auch iſt das noch 
ſehr merkwürdig bei der Barriguda, daß die Jahresringe 
meiſtens ercentrifd) um den Mittelpunkt liegen und demnach 
der ſogenannte Mittelpunkt bedeutend gegen den einen Rand 
geſchoben iſt. Es ſcheint dieſes mit der bauchigen Anſchwel— 
lung des Stammes unmittelbar über der Wurzel zuſammen— 
zuhängen, welche Anſchwellung, wie ich ſchon angegeben habe, 
meiſtens nach einer Seite hin am meiſten entwickelt iſt und 
demnach weitere Jahresringe enthält als die gerade aufwach— 
ſende Seite. 

Es bildet die Barriguda allerdings eine höchſt originelle 
Waldeserſcheinung, deren ich am obern Mucuri ganz beſon— 
ders erwähnen mußte, da der Baum dort außerordentlich 
häufig vorkommt und recht eigentlich der Charakterbaum iſt. 
Eine höchſt ſonderbare Verwendung ſeines Holzes werden 
wir gleich kennen lernen. Mir hat der ganze ſeltſam unge— 
ſchlachte Baum den lebhaften Eindruck einer großen umge— 
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kehrten Rübe hinterlaſſen, welche mit den Blättern in dem 
Boden wurzelt und an dem letzten Wurzelende in der Luft 
einige Blätter treibt. 

Was nun das animaliſche Leben betrifft, ſo erſcheint dem 
Reiſenden, der ſeinen Weg dahinzieht, ohne als Jäger in den 
Wald einzudringen, die Klaſſe warmblütiger Vierfüßler ſehr 
ſparſam vertreten; ich habe auf meiner ganzen Tour von 
Sta.⸗ Clara nach Philadelphia hin und her kein einziges 
Säugethier erblickt, obgleich gerade damals drei Unzen die 
Gegend des Macaco beunruhigten und mehrfach im Wege 
erblickt wurden. Auch erwähne ich als eines Curioſums, daß 
während meines Aufenthalts in Sta.- Clara ein junger 
Menſch einen Ameiſenfreſſer mit Wickelſchwanz (Myrmeco— 
phaga tetradactyla) von einem Baume herunterſchoß, einen 
Thierart, die viel feltener gefunden wird als das Tamandua 
(Myrmecophaga jubata). 

Auch kommt der Tapir oder die Ante und die ganze 
Schar größerer Nagethiere, die für Brafilien fo charakteriſtiſch 
ſind, am Mucuri vor als ein geläufiger Jagdartikel, dazu 
auch häufige Armadille. Ein Tatupeba (Dasypus_ gigas) 
ward noch in den letzten Tagen meines Aufenthalts in Sta.“ 
Clara geſchoſſen; das Thier wog 43 Pfd. Zahlreiche Dico— 
tyles werden beſonders von den Botocuden gejagt. 

Viel bedeutender iſt die Vogelwelt vertreten; überall zeigt 
ſich ihre wundervolle Farbenpracht. Am meiſten machen ſich 
die Klettervögel geltend. Schwarze und blauſchillernde Cro— 
tophagen (Anu) ſchlüpfen überall ſchreiend durch das Gebüſch; 
ihnen geſellt ſich manchmal eine ſchöne, braune Species 
hinzu mit weißen Augenflecken auf den Seitenrändern des 
langen und breiten Schwanzes, ein Vogel von bedeutender 
Eleganz ſowol der Form wie der Farbe. Später erinnerten 
mich ganz ähnliche Augenflecke im Schwanze eines Trogon 
an jene braune Crotophage. Solche Augenflecke von weißer 
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Farbe im breiten, großen Schwanze des Trogon mögen Ur— 
ſache ſein, daß man dieſen Vogel im Portugieſiſchen Pavão 
(Pfau) nennt. 8 

Nichts aber kommt den Scharen mannichfaltiger Papa— 
gaien gleich! Ich will hier nichts ſagen von den Turmen 
der Periquitos, dieſen grünen Sperlingen der Tropen, die 
lärmend und ſich zankend von Baum zu Baum ziehen, oft 
ſo dicht gedrängt, daß einmal ein Coloniſt, wie man mir er— 
zählte, auf einen Schuß ihrer dreizehn erlegte, — auch nichts 
von den verſchiedenen eigentlichen Papagaien oder Perroquets, 
die ſich überall umhertreiben, wohl aber von den großen 
Araras, dieſes Magnaten unter den Klettervögeln. 

Gar zu prächtig ſah es aus, wenn ſo ein Paar Araras 
oben an den Aeſten der Barriguda umherkletterte, denn ſelten 
kamen ſie in größerer Menge, nie aber einzeln vor. Mit 
einem kleinen Fernrohr in der Hand konnte ich mich oft gar 
nicht trennen vom Anſchauen der ſchönen Vögel. Mit den 
Füßen und dem Schnabel zugleich kletternd und oft noch den 
langen Schwanz als Stütze benutzend, machten ſie die hüb— 
ſcheſten Evolutionen, wobei ſie oft die Flügel weit ausſtreck— 
ten oder mit denſelben zuſammenſchlugen, ſodaß die Glut 
ihres rothen Federkleides mit einzelnen blauen Federn in den 
Schwingen unter dem Glanz der Morgenſonne doppelt feurig 
aufleuchtete. Wenn ſie mich bemerkten, ſo fingen ſie ein 
wirklich furchtbares Gekrächze an mit einer förmlichen Baß—⸗ 
ſtimme und flogen dann bald davon mit ſehr raſchem Flügel— 
ſchlag. Ganz aus weiter Ferne her hörte ich noch das laute 
Schreien der prachtvollen Thiere. 

War das verſtummt, ſo hörte ich vielfach auch das boh— 
rende, ſchrotende Geräuſch der Spechte; denn wirklich war es 
kein Klopfen, wie die nordiſchen Spechte das beim Jagen 
machen, ſondern ein dröhnendes Bohren. Ich hatte eine 
hübſche Gelegenheit, die Urſache dieſer Eigenthümlichkeit ken— 
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nen zu lernen. Auf einer eben geſchlagenen Roca lag ein 
rindenloſer, dicker Stamm, auf welchem der Länge nach in 
faft ſchnurgerader Linie und der Ausdehnung einiger Klafter 
ſich eine Menge kleiner Gruben in Zwiſchenräumen gebohrt 
fanden. So eigenthümlich fahen dieſe etwa einen halben Zoll 
tiefen Grübchen aus, daß ich fragte, wer fte gemacht hätte. 
„Das hat der Picapao (Specht) gethan“, erwiderte man 
mir. Ich nahm die Geſchichte näher in Augenſchein und fand 
Folgendes: 5 

Jedes Bohrloch des Picapdo endigte auf den Kanal 
eines im Baume aufwärts ſchrotenden Thieres, wahrſcheinlich 
einer dicken Käferlarve, die ſich genau in einer gewiſſen 
Diſtanz unter der Oberfläche hielt. Durch das Percuſſions— 
geräuſch fand der Specht den Verlauf des Ganges und bohrte 
unverdroſſen mit dem ſtarken Schnabel ein Bohrloch nach 
dem andern auf dieſen Gang, bis er die ſchrotende Larve ge— 
funden hatte. Kaum kann man eine ſchlauere und ſolidere 
Jagdmanier in der Thierwelt vorfinden als dieſe. 

Urubus, die ſchon fo oft erwähnten ſchwarzen Geier, be— 
merkte man anfangs nicht in den Colonieanlagen am Mucuri. 
Seitdem aber zahlreiche Maulthiere dort umkommen auf dem 
langen Wege von Sta.-Clara nach Philadelphia, haben ſich 
auch dieſe dienſtfertigen Aasvögel zum Verſchlingen der Ca- 
daver eingeſtellt und in den benachbarten Wäldern niederge— 
laſſen. Ich ſah ſie oft, doch nie in ſo dichten Scharen wie 
in den Campos von Rio-Grande, wo ſie ſich oft zu Hunder— 
ten vereint umhertreiben. 

Als ich eines Morgens vom Nachtquartier fortgeritten 
war, entdeckte ich auf dem höchſten Aſte eines gewaltigen 
Baumes zwei Vögel, ſitzend in vollkommener Ruhe und mit 
dem Ausdrucke der vollſten Unerſchrockenheit. Es war ein 
Paar Königsgeier, jene Geierart, die nicht ſowol wegen ihrer 
Größe wie wegen ihrer Stärke und ſchoͤnen Farbung ausge— 
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zeichnet iſt. Ich glaubte anfangs, daß ich mich geirrt hätte. 
Doch beſtätigte mir Verdier die Richtigkeit des Geſehenen; er 
ſelbſt hatte vor einiger Zeit einen ſolchen Uruburey, einen 
Königsgeier geſchoſſen. 

An Crypturusarten (Macuco, Capoeira, Uru u. ſ. w.) ſo— 
wie an Penelopiden (Jacu, Jacutinga, Mutum u. ſ. w.) iſt 
der Wald ebenfalls ſehr reich. Ob nicht ein großer Vogel, 
den man Cancao nannte und den ich paarweiſe häufig von 
Baum zu Baum fliegen ſah, ohne ihn je genau erkennen zu 
können, auch hierher gehört, kann ich nicht ſagen. Die deut— 
ſchen Coloniſten nannten ihn geradezu einen wilden Trut— 
hahn. 

Von der Inſektenwelt will ich wenig ſagen. Und doch 
zeigte gerade ſie mir ihre größten Formen. Den ganzen Tag 
umflatterten mich die bekanntern großen Morphonen. In 
dunklern Waldpartien flog die große Eulenart Agrippina von 
Stamm zu Stamm, ich denke der größte Schmetterling, den 
es gibt, im Sitzen faſt unkenntlich auf der grauen Rinde der 
Waldbäume. Vielfach hüpfte in kurzem Fluge eine unge— 
heuere Hymenoptere vor mir auf, unſern Sirerarten ähnlich, 
einfarbig dunkelblau mit gelber Spitze der Fühlhörner. Ja, 
einmal belauſchte ich in der nächſten Nähe die gewaltige 
Vogelſpinne Mygale avicularia, lauernd vor ihrem Erdloch. 
Dazu kroch in großer Menge an den Stämmen der Barri— 
gudas jene große Bupreſtis, der größte Metallkäfer, umher, 
ganz wie unſere Moſchusholzböcke auf den Weiden umher⸗ 
klettern; das Fliegen ſchien dem erzgepanzerten Thiere in der 
Hitze herzlich ſauer zu werden. In der Natur ſehen ſeine 
Deckflügel goldgelb aus; es liegt ein dicker, ſtark nach Safran 
riechender Staub auf ihnen, der an den Fingern kleben bleibt, 
wenn man den Käfer angreift. Erſt wenn dieſer Gold— 
ſtaub weggewiſcht iſt, bekommt der große Kerl ſeine grün⸗ 
rothe Metallfarbe. Und all dieſe großen Inſektenformen ſah 
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ich an einem Tage, überſah ſie faſt mit einem einzigen 
Blicke. 

Auch die Nacht blieb nicht mit ihrer Inſektenwelt hinter 
den Tageserſcheinungen zurück. Ritt ich in den Abend hin— 
ein, ſo trieben, nachdem die Schwärme der Sphinxe ſich ver— 
zogen hatten oder nur noch am ſchnurrenden Flug um duf— 
tende Blüten zu erkennen waren, Tauſende von Leuchtkäfern 
ihr Weſen in den Gebüſchen, beſonders in der Nähe von 
Bächen und fruchtbaren Niederungen. Am ſchnell dahin— 
fahrenden ftarfen Lichtglanz machten ſich die Elateren kennt— 
lich; mannichfache Modificationen von rothem, gelbem, grü— 
nem und weißem Feuerglanz ſchienen ebenſo viel verſchiedene 
Species zu verrathen. Seltſam iſt es immer, daß die todten 
Leuchtelateren in ſelbſt ſchon alten Sammlungen eine auf— 
fallende Schimmerfarbe behalten in den beiden Leuchtorganen 
des Bruſtſchildes und, wenn auch geringer, am Kopfe. 

Im ſchroffſten Gegenſatze zu dieſer ſchönen Natur, die ich 
nur in wenigen Zügen, in einigen Hauptformen andeuten 
konnte, viel ſeltſamer als Pflanze und Thier, iſt mir im Ge— 
biete des Mucuri der Urwaldsmenſch entgegengetreten, ſo 
ſeltſam, in ſo eigenthümlicher Naturbeſchaffenheit, wie ich bis 
dahin in Braftlien noch nichts geſehen hatte. 

Botocuden haben von jeher im Gebiete des Mucuri ge— 
wohnt unter einer Menge verſchiedener Namen: Araras, 
Nakeminuks, Tapuis oder Tapuios u. ſ. w., letztere beide 
Namen als Collectivbezeichnung für alle Indianer in derſel— 
ben Weiſe, wie im Süden von Braſilien das Wort Caboclo 
jeden braunen Waldmenſchen bezeichnet. Früher wohnten ſie 
bis zur Meeresküſte hinunter, ja die Hauptſubſtanz der Ein— 
wohnerſchaft von S.-Joze do Porto Alegre ſtammt von ſol— 
chen Botocuden her, wie denn ja Botocuden längs der ganzen 
Meeresküſte vom großen S.-Francisco an bis zum Tubaräo im 
ſüdlichen Sta.-Catharina, alſo auf einem Gebiete von einer 
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Ausdehnung durch 20 Breitengrade hindurch der vorherr— 
ſchende Stamm waren. 5 
Unter dem Namen der Araras fanden ſie ſich am untern 
Mucuri. Vergebens ſuchte man ſie dort zu aldeiſiren, wie 
ich das ſchon angegeben habe. Sie zogen ſich, um ihre wilde 
Natur behaupten zu können, weiter nach Weſten zurück. 

In ſolchem vollkommen wilden Zuſtande finden ſich denn 
noch heute Botocuden überall in den Wäldern zwiſchen Sta.“ 
Clara und Philadelphia. Als der erſte Weg ihnen dieſe 
Waldungen zu ſpalten drohte, pflanzten ſie gekreuzte Pfeile 
in denſelben als Zeichen einer Kriegserklärung. Man hing 
einigen Tand in die nächſten Büſche hinein; er ward ange— 
nommen, und ſeitdem hat man ſich mit den Botocuden ver— 
tragen und ſogar Berührungspunkte mit ihnen zu Stande 
bringen können, ſodaß einzelne Horden von ihnen bald nach 
Philadelphia, bald nach dem Ribeirdo-da-Areia, bald zum 
Gaſinelli nach dem Ribeiräo-das-Pedras kommen, um dort 
einzelne Waldproducte gegen Mais und Maniocmehl einzu— 
tauſchen, aber auch um ebenſo bald ſich wieder davonzu— 
machen, ohne irgendeine Spur einer ihnen anhaftenden Cul— 
tur mitzunehmen. 

Dieſe kleinern und größern Rudel oder Horden von Ur— 
waldsmenſchen leben gewöhnlich unter einem Kaziken, der 
gern den modernen Namen „Capitäo“ vor den fremden An— 
kömmlingen führt. Sie haben ſich den Wald förmlich ein— 
getheilt nach vertragsmäßigen Verabredungen; jeder Stamm 
hat ſo viel Wald, als er zu ſeiner Ernährung bedarf. Nur 
in dieſem ſeinem Diftrict darf er jagen. Betritt er den eines 
andern Stammes, ſo macht er ſich zu einem Chiporoka, einem 
Feind, und hat damit eine Kriegserklärung gemacht. 

Mitten in dieſen Waldesrevieren wohnen die einzelnen 
Rudel mit ihrem Kaziken in einer Art von feſtem Wohnſitz, 
einer Malocca oder Aldeamento, wie ſehr ſie auch umher— 
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ziehen mögen im Walde, um zu jagen und Honig und Wur— 
zeln zu ſuchen, bei welcher Gelegenheit ſich jeder Botocude 
ein Aſyl von Caiteéblättern (Blätter der Heliconien und Stre— 
litzien) macht, ganz geformt wie unſere Hundehäuschen. In 
ſolchem Zuſtande ſuchte und fand auch ich ſie in ihren Wale 
dungen. 

Wir waren am 9. Februar von Philadelphia fortgeritten 
und bald vom Hauptweg ab tiefer in den Wald hineinge— 
kommen, wo ſich längs eines Bachs, des Rio-de-S.-Bene— 
dicto, einige neue und noch ziemlich kümmerliche Anpflanzun— 
gen von deutſchen Coloniſten befanden. Dann erreichten wir 
eine ſchöne große Lichtung mit vorgeſchrittenem, vortrefflichem 
Anbau und entſtehenden ſoliden Wohn- und Wirthſchaftsge— 
bäuden, eine ausgezeichnete Fazende, deren Ausdehnung und 
Zuſtand ſie auf den erſten Blick als das Beſitzthum irgend— 
eines Mitglieds der Ottoni'ſchen Familie kennzeichnete. 

Und ſo war es in der That. Wir waren auf der Fa— 
zende Liberdade, wo ein Vetter Ottoni's, Herr Joaquim 
Maia, ſich mit Hülfe von Negern, wie alle Ottoni'ſche Ver— 
wandte, ſein kleines Californien herausbildet, während es 
den deutſchen Coloniſten ſtreng verboten iſt, aber auch von 
den Umſtänden unmöglich gemacht wird, ſich ſolcher Hülfe 
und Arbeit mittels Negerſklaven zu bedienen. 

Von Joaquim Maia's Fazende ſchlugen wir einen Fuß— 
ſteig eigener Art ein, welchen uns, da wir es verſuchten, auf 
unſern Maulthieren zu bleiben, zwei voraufgehende Neger 
mit großen Waldmeſſern wenigſtens etwas gangbar zu ma— 
chen ſuchten. Der Fußſteig war ein ſogenannter Bugreſteig, 
den nur die Indianer paſſiren. Ich war, wie mir Ottoni 
ſagte, der erſte Europäer, der dieſen Steig je paſſirte, denn 
auch Tſchudi war nicht zu der Botocudenhorde, die wir auf— 
ſuchen wollten, gekommen. 

Ich paſſirte den Weg, wenn wir ihn ſo nennen wollen, 
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allerdings in eigenthümlicher Erwartung. Der einfame Pfad, 
das Halbdunkel des Waldes, die grotesken Baumformen und 
namentlich die wunderlich holzigen Schlingpflanzen, die wie 
erftarrte Rieſenſchlangen dalagen und umherhingen und dann 
wieder in bretförmiger Breite und unermeßlicher Länge auf— 
und niederſtiegen zwiſchen den einzelnen Stämmen, ſtimmten 
mich durchaus urwäldlich. Ich glaubte hinter jedem Stamm 
einen Botocuden ſtehen zu ſehen. 

Bald trafen wir einige Hijämes, jene oben angedeuteten 
Schlupfwinkel und Hüttchen aus Heliconienblättern, in denen 
die Botocuden auf der Jagd die Nächte zuzubringen pflegen. 
Immer häufiger wurden dieſe Hijämes, immer neuern Ur— 
ſprungs ſchienen ſie zu ſein. So erreichten wir denn eine 
kleine Lichtung, in welcher eine unordentliche, von vielem 
Unkraut faſt erſtickte Bananenanpflanzung fic) vorfand, offen— 
bar eine Botocudenarbeit. Noch einmal drangen wir dann 
durch ein Waldende hindurch und erreichten nun eine größere 
Lichtung, auf der ſich mitten zwiſchen Bananenpflanzen und 
einigem andern Gartenwuchs eine Art von Waldhaus mit 
einem Nebenhauſe aus rohem Holzwerk mit Lehmanwurf und 
einer Ueberdachung aus Rinden und Palmenblättern zuſam— 
mengefugt befand. 

Hier wohnte der Botocudenkapitän Potäo. Schon aus 
der Ferne rief Ottoni dieſen Namen, und als wir abſtiegen, 
kam ein Rudel faſt ganz nackter Botocuden aus ihren Schlupf— 
winkeln heraus, Männer, Weiber und Kinder, Potäào an 
ihrer Spitze, um den Kapitän. Pogirum (Weißhand), wie ſie 
Ottoni nennen, zu begrüßen, ein widerliches Gewimmel von 
Weibmännern und Mannweibern durcheinander, kein einziger 
Mann, kein einziges Weib in der ganzen Horde! 

Auffallend hell war ihre Farbe. Das ganze Rudel war 
faft europäiſch weiß, ein krankhaftes, hellgelbes Weiß, welches 
ich ein chlorotiſches, ein bleichſüchtiges nennen möchte, und 
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welches, zumal bei der faſt abſoluten Nacktheit der Leute, 
einen widerlichen Eindruck machte. 

Viel auffallender war ihre Form. Leibhaftig ſtanden ſie 
da als Bauchmenſchen vor mir, Menſchen, bei denen jede 
Verrichtung, jede Gliederung in der ganzen Form um des 
Bauches willen vorhanden iſt, um dieſes Götzen willen, der 
allein den Wilden der ſüdamerikaniſchen Waldungen regiert 
und bewegt. Auffallend erſchien mir bei allen Individuen 
der Rumpf groß im Verhältniß zu den Extremitäten und 
beſonders der Bauch entwickelt. Eine ſchöne Muskelentwicke— 
lung fand ſich an Bruſt, Schultern und Oberarmen; die 
Unterarme aber waren dünn und endigten in ſchmächtige 
Hände. Dazu war die Bildung der Schenkel und Beine ſo 
erbärmlich, daß ſie bei einigen förmlich hektiſch ausſah. 

Die Köpfe ſchienen mir leicht mongoliſch modellirt mit 
flacher, enger und knochiger Stirn. Im Geſicht, in den 
Augen lag etwas, was ſich mit Worten gar nicht wieder— 
geben läßt. Dieſe Leute, dieſe Botocuden ſehen nichts, be— 
merken nichts; dieſe glanglofen Augen drücken nicht das 
Allergeringſte aus; ſie haben einen vollkommen idiotiſchen 
Anſtrich. Wenn ich bei dieſen Waldmenſchen etwas bezeich— 
nen ſoll, was mir als Hauptkriterium ihrer Eigenthümlichkeit 
erſchienen iſt, ſo iſt es entſchieden das Auge oder vielmehr, 
daß gar kein Blick vorhanden! Matt, flau, planlos, nichts 
aufnehmend, nichts wiedergebend ſchweift das Auge, der Blick 
wie ein welkes Blatt im Winde hierhin und dorthin. Keine 
Furcht, keinen Muth, nichts, nichts entdeckt man darin. 
Höchſtens das macht dem Botocudenauge Furcht, daß ihn 
das unterſuchende Auge des Europäers, des Culturmenſchen 
trifft. Da ſchleicht der Blick des Waldmenſchen ſich gern 
ſeitwärts davon, ja der ganze Menſch möchte ſich ſeitwärts 
davonſchleichen, gleich als ob er es ahnte, daß der feſt hin— 
ſchauende Blick des Culturmenſchen nach angeſtellter Analyſe 
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lauter Negativitdten im Botocuden herausfände und das 
ganze Individuum, die ganze Horde, alle Botocuden in Nichts 
auflöſte. 1 

Klötze trug niemand von Potäo's Leuten in Ohren und 
Lippen. Doch hatten die ältern Leute ziemlich große Löcher 
theils in den Ohren, theils in der Unterlippe. Die Männer 
hatten ſich ein Stück Zeug um die Hüften geſchlagen, die 
Frauen ſich eine Art Vorhang um den Hals gehängt, ſodaß 
er Bruſt und Bauch bis zu den Knien herab bedeckte, die 
Rückſeite des Körpers aber vollkommen bloß ließ. Ganz 
offenbar hatten ſie dieſe Mummerei erſt vorgenommen, als ſie 
uns kommen hörten, denn unter ſich gehen ſie ganz vollkom— 
men nackt. 

So ſtanden ſie da in einer Reihe mit einer Art von 
Grinſen im Geſicht, Lemuren des Waldes und Fledermäuſe, 
die zwiſchen Menſch und Thier umberflattern, ohne fic) von 
der Natur des letztern frei machen, ſich zur Lichtſeite des * 
aufſchwingen zu können. 

Jetzt ſollte ich auch einige von ihren Kunſtſtücken ſehen. 
Potäo, dem eine ziemlich große ſcirrhöſe Geſchwulſt der Unter— 
lippe an der rechten Seite das Geſicht noch mehr entſtellte, 
als es ſeiner Botocudennatur nach ſchon war, nahm ſeinen 
Bogen und ſchnellte einen Pfeil in die Luft gerade in die 
Höhe. Der Pfeil flog wirklich außerordentlich hoch. Unſer 
Ausruf des Staunens machte den Wilden ganz ſtolz. Er 
ſchlug ſich mit der flachen Hand auf die Bruſt und rief laut: 
„Potào jacjeminue“ (gut, ſtark)! Nun ſteckte ich ein Zwei— 
milreisſtück, eine Silbermünze etwa ſo groß wie ein Fünf— 
franesſtück, an einen Bananenbaum feſt, in einer Diſtanz 
von etwa 30 Fuß. Potäao mit drei Leuten ſchoß wiederholt 
danach. Mit enormer Gewalt ſauſten die Pfeile zum Ziele, 
aber kein einziger Schuß traf; ja kein einziger Pfeil kam 
auch nur in die nächſte Nähe des Geldſtücks. Ein ſcharf 
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ſehender Europäer würde vielleicht noch mehr Geſchick gezeigt 
haben als die Botocuden. Und woher kam dieſe Ungeſchick— 
lichkeit bei den Bogenſchützen, die nicht leicht einen Vogel 
verfehlen? Weil ſie nicht gewohnt ſind, nach einem Silber— 
ſtück zu ſchießen, weil ſie es gar nicht kennen, ſeine Diſtanz 
gar nicht tartren können, weil ſie es vielleicht gar nicht ein— 
mal ſehen. Hätte ich einen todten Vogel an die Stelle der 
Münze geſteckt oder eine Banane, ich glaube, jeder Pfeil hätte 
ſein Ziel durchbohrt. 

Wir ritten durch ihr Gehöft hindurch und ſetzten durch 
einen Bach. Eine vom Unkraut faſt vollkommen wieder ver— 
wachſene Picade führte uns längs eines Abhangs wieder in 
den Wald hinein. Gleich im Eingange des Waldes trafen 
wir einen kleinen Botocudenjungen mit Pfeil und Bogen, 
welcher auf die Jagd ging. Der kleine, ganz nackte Jäger 
ſah wirklich gut aus. Ein größerer, ebenfalls vollkommen 
nackt, geſellte ſich zu ihm. Beide führten uns durch den 
Wald zu einer Klärung und einem ganz ähnlichen Aldea— 
mento, wie wir es eben verlaſſen hatten. 

Hier wohnte der Kapitän Macgirum mit ſeinem Boto— 
cudenrudel. Wir erlebten ganz dieſelbe Scene wie beim Ka— 
pitän Botio. Nur war Macgirum felbft viel voller und 


beſſer gebaut als ſein dünnbeiniger Nachbar. 


Ich gab Macgirum durch Zeichen zu verſtehen, daß ich 
ſeinen Rancho auch gern einmal inwendig beſehen wollte, 
was er mir denn auch erlaubte. Der Rancho war in zwei 
Hälften abgetheilt. Die erſte Hälfte ſchien zum Wohnen zu 
dienen. Ein Koatifell und einige Caiteéblätter lagen am Bo— 
den; in der Mitte ſtanden einige leere Calebaſſen. Die an— 
dere Abtheilung diente zum Kochen und Schlafen, — eine 
ſonderbare Combination in den Augen des Europäers, der 
nicht weiß, daß die Indianer im Walde immer bei einem 
Feuer ſchlafen —; in dieſer Abtheilung hockte Macgirum's 
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Frau am Boden und röſtete an einem Feuer Maismehl in 
einer Pfanne. Ueber dem Feuer hingen in einem Bündel 
zuſammengebunden viele Ausſchnitte von Bambusrohr, aus 
denen nachher Pfeilſpitzen gemacht werden. Pfeile und Bo— 
gen ftanden in den Ecken umher. 

Am meiſten intereſſirte mich eine Spindel der Botocudin, 
womit die Faſern der Embirarinde (vom bombax pubescens) 
und ſelbſt Baumwolle zu feinern und gröbern Schnüren zu— 
ſammengedreht werden. Es gelang mir, der wilden Dame, 
die ein wirkliches Scheuſal war, das Ding abzuhandeln. 
Freilich war es weiter nichts als ein kleiner Flaſchenkürbis, 
durch den ein dicker Stiel hindurchgeht; aber immer war es 
doch ein Wahrzeichen einer beginnenden Kunſtfertigkeit in— 
mitten der roheſten Menſchennatur. Auch mochte die Nähe 
von Philadelphia dieſen Botocuden ſchon manches Eigen— 
thümliche ihrer wilden Beſchaffenheit abgeſtreift haben. Kein 
einziges Individuum trug den berühmten Botocudenklotz mehr 
in den Lippen. So halten wir uns denn nicht länger bei 
den unheimlichen Geſchöpfen auf, um ſo weniger, weil wir 
bald einem noch ganz originellen Botocudenrudel begegnen 
werden. . 

Einige Botocuden begleiteten uns in den Wald hinein 
und zu jener krautbewachſenen Picade, die von Macgirum 
zum Potäo führte. Mit bewundernswürdiger Schnelligkeit 
hatten die Botocuden den Weg geſäubert; wir fanden einen 
breiten, offenen Pfad, wo wir uns vor zwei Stunden durch 
dichtes Pflanzengewirr hatten hindurchdrängen müſſen. 

Wir kamen denn leicht zu Potaͤo's Rancho zurück. Hier 
wollte Ottoni einige Bananen haben und ſagte vor der Thür 
zur Frau des Kaziken: „Pogirum sicorana“, d. h. Weißhand 
iſt hungerig! Die Alte wiederholte das in einem heulenden 
Tone, als ob ſie bitterlich weinte. Denn in der That ken— 
nen dieſe Menſchen nur ein, aber ein entſetzliches Unglück, 
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das des Hungerns. Und fo bekamen wir denn Bananen. 
Bataten wollte die Botocudin uns auch röſten, aber wir 
dankten und ritten von dannen. b 

Man wollte uns einen naͤhern Bugreſteig führen und 
brachte uns dadurch in ein Gewirr von Wald und Taquara, 
daß wir ſammt unſern Thieren faſt ſtecken blieben; denn in 
der That ſind dieſe Steige nur für Urwaldsmenſchen ange— 
legt. Nach vielem Klettern und mühſamem Marſch, wobei 
wir unſere Maulthiere hinter uns herziehen mußten, — Pferde 
hätten ſolche Tour wol ſchwerlich ausgehalten, — blickten 
wir in eine ſchöne Klärung, deren Ausdehnung und Anbau 
wieder auf eine Dotirung der Ottoni'ſchen Familie ſchließen 
ließ. Wirklich trafen wir eine zweite Pflanzung des Joaquim 
Maia an; ſie heißt das Univerſo. 

Ein kleiner, zum Betriebe eines Mühlwerks abgeleiteter 
Bach führte uns längs einer Waldhöhe zur Fazende Liber— 
dade zurück. Die Sonne wollte ſchon ſinken, und wir hatten 
unſere Zeit ſehr nöthig, um Philadelphia noch zu erreichen. 
Aber langweiliges Ceremoniel und übertriebene Höflichkeit, 
die allen Parteien gleich läſtig war, zwang uns, auf der 
Liberdade noch erſt zu Mittag zu eſſen. Nach dem Mittags— 
eſſen ſchien es kaum mehr möglich, noch Philadelphia zu er— 
reichen. Und wirklich blieb Ottoni bei ſeinen Verwandten. 
Wir aber, Schlobach, ein Braſilianer und ich, nahmen noch 
einmal unſere müden Thiere vor und ritten in das Waldes— 
dunkel hinein, in welches der Mondſchein einige Helle ver— 
gebens hineinzubringen ſich bemühte; am S.-Benedictobach 
war es ſo dunkel, und wir ritten uns ſo feſt, daß wir laut 
ſchrien, um uns aus den benachbarten Coloniſten einen Weg— 
weiſer herbeizuſchreien. Das gelang uns auch. Eine junge 
Schweizerin kam mit einer hellen Fackel eine Roca herab zu 
uns und zeigte uns muthig wieder in den Waldweg hinein. 
Das Geſchick unſerer Maulthiere that das Weitere, und wir 
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kamen, wenn auch etwas geſchunden und zerkratzt, glücklich 
vor Mitternacht in Philadelphia an. 

Wenige Tage darauf befand ich mich auf dem Rückwege 
nach Sta.-Clara. Ich war am 12. Februar ſchon um 2 Uhr 
zu Verdier am Ribeiräo-da-Areig gekommen, um mit ihm 
die am Urucu wohnenden Botocuden aufzuſuchen, die mit 
ihrem Kapitän Juquirana manchmal nach Verdier's und 
Gaſinelli's Wohnung kamen. Mit dem freundlichen, dienſt— 
fertigen Franzoſen ging ich von der Straße ab in einen dtiz 
ſtern Bugreſteig hinein. Wir gelangten tief in den Wald, 
erftiegen eine Waldhöhe und ſuchten nach den Botoecnden, 
ohne auch nur einen anzutreffen, obwol ihr Steig, wie wir 
genau ſehen konnten, erſt ganz kürzlich geſäubert worden war. 
So laut wir nur konnten, riefen wir den Kaziken Juquirana; 
aber nirgends wollte ein Gegenruf ertönen. Uns blieb nichts 
weiter übrig, als bei Zeiten, um nicht von der Nacht im 
Walde überfallen zu werden, das Dickicht wieder zu verlaſſen, 
in welchem es ſchon ſtark dämmerte. Mir war es ſehr leid, 
die Wilden nicht getroffen zu haben. 

Am Nachmittag des folgenden Tags, als ich eben zu 
Gaſinelli am Nibeirdo-das-Pedras hinabritt, rief mir der 
hinter mir reitende Neger zu: „Sehen Sie ſich einmal um, 
wer hinter Ihnen geht!“ 

Ich ſah mich um. Unmittelbar hinter meinem Maulthier 
lief mit rüſtigem Schritt und dem heiterſten Humor im Ge— 
ſicht ein kräftig gebauter Botocude, ungefähr 30 Jahre alt, 
ſo nackt, wie ihn Gott erſchaffen, nur mit Pfeil und Bogen 
in der Hand. Hätte ich ihn nicht an ſeinem Geſicht als 
einen Botocuden erkannt, ich würde den hellen Menſchen für 
den erſten Augenblick zu einem Europäer gemacht haben, der 
ein Vergnügen darin finde, nackt im Urwalde umherzulaufen. 

Ich gab dem luſtigen Geſellen die Hand und fragte nach 
Juquirana. „Juquirana hiſäme“, erwiderte er und wies mit 
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der Hand voraus, woraus ich ſchloß, der Kazike mochte auf 
einem Jagdzuge gerade vor uns fein. Und wirklich, waren 
wir kaum eine Minute vorwärts gekommen, als eine Reihe 
nackter Botocuden von jeglichem Alter und Geſchlecht aus 
dem dichten Gebüſch hervorſprang und mich begrüßte. Zwei 
oder drei Männer gingen mit mir zu Gaſinelli, wo ich ab— 
ſtieg und noch einige Botocuden traf. 

Kaum hatte ich Zeit gehabt, mich etwas vom Ritt in 
der brennenden Sonne zu verſchnaufen, als auch ſchon die 
ganze Horde ankam, Männer, Weiber und Kinder von allen 
Altersperioden, alle ſo vollkommen nackt, alle ſo gänzlich 
ohne die geringſte Verlegenheit nackt zu ſein, daß der Anblick 
wirklich der ſeltſamſte war, den ich je von Menſchengruppen 
gehabt hatte. Juquirana befand ſich an ihrer Spitze, ohne 
daß ihm irgendein Vorrang eingeräumt zu werden ſchien. 

Auch in dieſer Horde trugen die Männer keine Klötze, 
weder in den Lippen noch in den Ohren. Doch hatten einige 
von ihnen bedeutend große Löcher in den Ohrlappen zur 
Aufnahme eines Holzes. So ſahen ſie nur wenig entſtellt 
aus, und die nackten, durchweg kräftig muskulöſen Männer, 
die unbedingt beſſer gebaut waren als ihre Stammesgenoſſen 
bei Philadelphig, und ihre nirgends bemalte oder tätowirte 
hellrothgelbe Haut ungemein rein hielten, machten wirklich 
einen vortheilhaften Eindruck. Juquirana war der einzige, 
der von meiner Größe war, ungefähr 5½ Fuß; die andern 
waren alle kleiner. 

Grauſig ſahen dagegen die Weiber aus. Ohne irgend— 
einen Ausdruck von Weiblichkeit im Geſicht, kurz und fleiſchig 
gebaut, ſtanden ſie halb blödſinnig lächelnd da, keine Spur, 
auch nicht die mindeſte, von Schamhaftigkeit oder Befangen- 
heit verrathend, die volle Vorderſeite dem Blicke darbietend, 
ohne an die allergeringſte Verhüllung zu denken, und wäre 
ſie auch nur jene Einwärtsbiegung eines Knies, wie Leonardo 
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da Vinci fte an feiner berühmten Leda gemalt hat und 
Wilkes ſie uns in ſeiner „Weltumſegelung“ von den Frauen 
der Suͤdſee erzählt, — ſo ſtanden dieſe Botocudinnen nackt 
zwiſchen den nackten Männern umher, Weibergeftalten in der 
abſchreckendſten Form, ja mehr als das, in einer wirklich 
entſetzlichen YWeife.- 

Und dennoch hielten dieſe Botocudinnen auf sigh Toi⸗ 
lettenſtücke mit großer Gewiſſenhaftigkeit. Das eine war ihr 
Klotz in der Unterlippe, eine kreisrunde Scheibe aus dem 
Holze der Barriguda, um welche die Lippe wie ein rothes 
Band herumliegt. Beim Eſſen, Trinken, Sprechen geht dieſe 
Scheibe wie eine Klappe auf und nieder, ohne je herauszu— 
fallen, und es hält ungemein ſchwer, die Frauen dazu zu 
bewegen, die Scheibe aus der Lippe herauszunehmen. Nur 
bei zweien gelang es mir, fie durch Darbietung von Manioc— 
mehl dahin zu bringen, daß ſie ihre Klötze aus der Lippe 
holten und mir ſchenkten. Augenblicklich aber hielten ſie ihre 
Hände vor den Mund mit dem entſchiedenen Ausdruck von 
Verlegenheit, Aerger und verletzten Sittlichkeitsgefühls. In 
der That wußte ich nicht, ob ſie mit oder ohne Lippenklotz 
ſcheußlicher ausſähen. Denn ohne die Holzſcheibe hing ihnen 
der Fleiſchring der Lippe ſchlaff herunter am Kinn, und aus 
dem unvollkommen geſchloſſenen Munde lief ihnen der Spei— 
chel heraus. Die größere Scheibe, die ich erhielt, war aus 
der Lippe von Juquirana's Frau. Sie mißt 2 Zoll und 
8 Linien im Durchmeſſer und iſt gerade 1 Zoll dick. Doch 
hatten einige Weiber noch größere Klötze. Sie liefen indeſſen 
davon, als ich Miene machte, ſie ihnen abzuhandeln, und 
kamen erſt wieder näher, als ſie ſahen, daß ich mich mit den 
zwei eingetauſchten Scheiben begnügte. Mit fo wenig Wahl 
nahmen die Botocudinnen das Material zu ihren Scheiben, 
daß die eine Scheibe, die ich beſitze, ſchon an einer Seite 
etwas verkohlt iſt und nicht einmal parallele Flächen hat. 
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Ein anderes Toilettenſtück war eine ſchwarze Schnur, die 
die jüngern Weiber einmal feſt um die Wade dicht unter 
dem Knie geſchlungen trugen. Man ſagte mir, dieſe Schnur 
wäre das Abzeichen der unverheiratheten ausgewachſenen 
Mädchen. Wenn dem ſo iſt, ſo wären die meiſten Weiber 
unverheirathet geweſen, und in dieſem Falle war es mir ein 
Räthſel, wie dieſe ſchrecklich häßlichen Creaturen einen Mann 
bekommen wollten. 8 ö 

Einige junge Mädchen und Kinder trugen Ketten um 
den Hals und um ein Handgelenk, Pflanzenſaat, wahrſchein— 
lich von Leguminoſen, und Capivarizähne auf Schnüre ge— 
zogen. An einigen dieſer Ketten waren ſogar drei bis vier Glas— 
perlen aus europäiſcher Fabrik angebracht, die wahrſcheinlich 
einmal im Tauſchhandel unter dieſe Waldmenſchen gerathen 
waren. 7 ; 

Das war alles, was an Kunſt, an Schmuck, an Toi— 
lette bei dieſen ganz unbefangen nackten Geſchöpfen zu ent— 
decken war. 

In dieſer Unbefangenheit drängten ſie ſich mir nach in 
Gaſinelli's Magazin hinein, wo man mir ein kleines Mittags— 
eſſen, Huhn mit Reis, auf einen Tiſch geſetzt hatte. Ge— 
waltig ſchien das bei den Männern die Eßluſt anzuregen. 
Sie ſetzten ſich mir ſo nahe zu beiden Seiten auf meine 
Bank, daß ich, um ſelbſt eſſen zu können, die nackten Ge— 
ſellen oft mit den Elnbogen von mir ſchieben mußte. Das 
half aber nur auf Augenblicke. Gleich kamen ſie mir wieder 
auf den Leib und ſchauten mir gierig auf das Meſſer und 
den Mund, die heiterſte Eßluſt in den Mienen, wie ſie im— 
mer nur einem Wohlſchmecker im Geſicht geſchrieben ſtehen 
kann, der ſich vor ſein Auſternfrühſtück hinſetzt. Zuletzt wies 
der eine mit dem Finger auf das Huhn und ſagte ſchnal— 
zend: „Macaco ampiep“ (der Affe iſt gut) — ſie ſcheinen alle 
kleine Thiere mit Rippen Affen zu nennen —; ich mußte laut 
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auflachen und ließ dem ganzen Schwarm Maniocmehl zum 
Eſſen geben, wodurch ich ſelbſt dr e bekam, meine 
Mahlzeit ruhig zu beendigen. 

Dann ſuchte ich mich durch Zeichen und Vorzeigung ver— 
ſchiedener Sachen mit ihnen in Relation zu ſetzen und ſie 
etwas zu ſtudiren; aber alles, was ich thun und verſuchen 
mochte, prallte bei ihnen ab. Ich wollte z. B. gern einige 
Wörter von ihnen erfahren, wies auf die Sonne und ſagte: 
„rupän!“ Dann hielt ich ihnen mit dem Tone eines Fra— 
genden meine Hand hin. Ich wollte auf dieſe Weiſe den 
denkenden Menſchen in dem Botocuden herausfordern, mir 
zu ſagen, wie er Hand in ſeiner Sprache nenne. Statt 
deſſen aber kam mir ein gutmüthiger Affe entgegen. Ein 
Botocude zeigte genau, wie ich ſelbſt gethan hatte, auf die 
Sonne, hielt mir ſeine Hand hin mit demſelben Ausdrucke 
des Fragens wie ich ſelbſt und ſah mich dann mit großer 
Zufriedenheit an. Und nun mochte ich weiter verſuchen, was 
ich wollte, immer gelang es mir nur, ſie Orangutang ſpielen 
zu machen. Einem Botocuden, der neben mir ſaß, fühlte ich 
zählend den Puls. Als ich damit fertig war, nahm er, ganz 
genau wie ich gethan, ganz mit derſelben Miene, wie ich ſie 
wol gemacht hatte, meine Hand, legte ſeine Finger forſchend 
an meine Handwurzel, ließ ſie dort eine halbe Minute ernſt 
und beobachtend, ganz wie ein promovirter Doctor, liegen 
und ſah mich dann, nachdem er alles wunderhübſch nachge— 
macht hatte, mit dem Ausdrucke vollkommener Selbſtzufriedenheit 
an. So ſchlug mir alles fehl bei ihnen. Je mehr ich mich 
an die Menſchennatur in ihnen wandte, deſto mehr trat dieſe 
ſchüchtern und ungeſchickt in den Hintergrund wie ein blödes. 
Dorfkind, und deſto mehr ſtieß ich auf die Affennatur und 
überzeugte mich mit tiefer Wehmuth davon, daß es auch 
zweihändige Affen gäbe. 

Schon beim Eſſen hätte ich gern ausfindig gemacht, ob 
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ſie noch Menſchenfreſſer wären. Sie hatten, als man ihnen 
zuerſt in ihren Wäldern begegnete, die Gewohnheit, ihre im 
Kampfe erlegten Feinde zu braten und zu eſſen, und hatten, 
wenn man ihnen das Brutale dieſer Koſt auseinanderſetzen 
ließ, wol entgegnet, ſie ſähen nicht ein, warum man nicht, 
wenn man doch Anten, Pacas, Unzen, Affen u. ſ. w. äße, 
auch einen Chiporoka eſſen könnte, wenn er doch nun einmal 
erſchlagen wäre. Gleiches hatte man mir ſchon an andern 
Orten von den Botocuden erzählt. Am meiſten ſollten ſie 
nach ſolchen Erzählungen zum Negerfreſſen geneigt ſein und 
beſonders gern die Handflächen und Fußſohlen verſchlingen. 
Sie nennen deswegen auch die Neger Macaco de chao, Affen 
des Bodens. Erinnert das nicht ganz an die Kannibalen 
der Südſee, welche die ankommenden Europäer fragten, ob 
ſie lieber von einem kurzen oder einem langen Schweine, 
d. h. einem Menſchen, eſſen wollten? 

Beim Eſſen alſo machte ich mit dem vollen Geſtus des 
Eſſens die Anfrage an den Kaziken Juquirana: „Oh Juqui- 
rana, chiporoka ampiep?“ Der Botocude erwiderte mir 
ganz mit demſelben Geſtus und langſam mit dem Kopfe 
nickend: „Chiporoka ampiep“, ein Feind iſt gut! Und den— 
noch ließ er mich im Zweifel, ob ich die Antwort eines Men— 
ſchenfreſſers oder den Geſtus eines nachahmenden Affen er— 
halten hatte, — das eine ebenſo möglich wie das andere. 

Eine eigenthümlich trübe Stimmung ſchien gerade auf 
dieſem Suquirana zu liegen. Während die andern Botocu— 
den ſich dicht um mich drängten, blieb er in einiger Entfer— 
nung ſtehen und ſah niedergeſchlagen aus. Er ſollte {con 
75 Jahre alt ſein; ich hätte ihn höchſtens für einen Mann 
von 50 Jahren gehalten; er hatte nicht ein einziges weißes 
Haar auf ſeinem Haupte. Bei ſo vorgerücktem Alter mochte 
der Botocudenhauptmann doch wol ſich überzeugen, daß die 
Zeit der Wilden zu Ende ginge und die vielen Pogirums, 
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die „weißen Hände“, bald ganz allein herrſchen würden, wenn 
er ſich auch noch immer für den Herrn der Wälder am Urucu 
hielt und anerkannt wiſſen wollte. 

Außer ſeiner trüben Stimmung unterſchied ſich der Haupt— 
mann in nichts von ſeinen Leuten; auch zeigte er keine grö— 
ßere Intelligenz. Nichts reizte ſeine Neugier, ja nicht einmal 
ſeine Aufmerkſamkeit. Ebenſo planlos, ebenſo gedankenlos 
und gehaltlos wie bei den andern ſchlichen ſeine Augen um— 
her. Er blickte nach nichts; er ſchien gar nichts zu bemerken. 
Ich ließ ihn durch ein kleines Fernrohr ſchauen. Allerdings 
ſah er fernere Gegenſtände näher und machte mit einigem 
Lächeln das Zeichen eines gewiſſen Herankommens aus gro— 
ßer Ferne bis zu ſeinen Füßen; doch beſah er das Fernglas 
gar nicht, ſondern gab es mir wieder, ohne es einmal den 
andern zu zeigen. Gaſinelli hatte ihm ein Cigarrenende ge— 
geben. Mit einem Brennglaſe zündete ich es an; Juquirana 
ſah wol zu und rief, als nun der Taback dampfte, mit eini— 
gem Erſtaunen: „Ampeck“, Feuer! Aber weiter feſſelte ich 
ſeine Aufmerkſamkeit auch nicht; ja er zeigte nicht einmal den 
andern das ſeltſame, von der Sonne herabgeholte Feuer. 
Doch fing er nicht an zu rauchen. Das fiel mir auf. Hatte 
ihn vielleicht mein Fernrohr und dann das Brennglas in eine 
innere Angſt vor übernatürlichen Kräften verſetzt, und hatte 
er vielleicht Furcht vor dem ſeltſamen Feuer? 

Da ſie auch unter ſich nur wenig miteinander ſprachen 
oder vielmehr ſich nur angrunzten, anſchnüffelten und an— 
näſelten, konnte ich von ihrer Sprache nichts auffiſchen, was 
der Rede werth wäre. Ihr Ja iſt ein kurzes Einathmen, 
faſt wie ein Schluchzen. Die Negation eines Wortes ge⸗ 
ſchieht durch ein näſelndes nh oder nj; z. B. ampiep gut, 
nhampiep nicht gut. Beim Zählen machen ſie auch ſeltſame 
Grimaſſen. Sie legen den Daumen der rechten Hand an 
den Mundwinkel und dann drücken ſie ihn in die linke Hand 
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mit dem Worte Teputaplan! Wenn ſie z. B. ſagen wollen, 
daß ſie in fünf Tagen wiederkommen wollen, ſo zeigen ſie 
auf die Sonne, machen einen Kreis von Oſten nach Weſten, 
drücken fünfmal den Daumen an den Mund und fünfmal in 
die Hand, indem ſie fünfmal teputaplan ſagen. Von mora— 
liſchen Eigenſchaften der Menſchen kennen ſie offenbar nur 
zwei: ein Menſch iſt entweder Jacjemiruck, ein Freund, und 
dann gut, oder er iſt ein Chiporoka, ein Feind, und dann 
ſchlecht. 

Einige Männer brachten Honig, Ipecacuanha und Unzen— 
felle zum Umtauſch mit ſich, wofür ſie von Gaſinelli Ma— 
nioemehl erhielten. Gefäße ſchienen fie in ihren Waldſchlupf— 
winkeln nicht zu kennen. Daher transportirten ſie den Honig 
in einer originellen Weiſe. Sie hatten eine große Kugel von 
lockerm Baumbaſt gemacht und über dieſer den Waldhonig 
aus den Bienenneſtern ausgedrückt, bis der Baſt vollkommen 
damit getränkt war. Dieſe Kugeln trugen ſie unter dem 
Arme. Beim Austauſch drückten ſie dann die Kugel über 
einem Teller aus, den Gaſinelli ihnen gab. 8 

Die Ipecacuanha hatten ſie in ganz kleinen Päckchen in die 
Blätter der Caité und ganz junge Palmenblätter gewickelt 
und ein Ende Schlingpflanze darumgebunden. An Unzen— 
fellen, die noch nicht einmal trocken waren, brachten ſie drei 
Stück. Zwei waren von der gefleckten Unze; das dritte hatte 
die Ringflecken auf rothſchwarzem Grunde. Alle drei hatten 
die Pfeilverwundung vorn an der Schulter; jedes hatte nur 
eine, aber eine breite Wunde, die offenbar mit einem Ta— 

quarapfeil gemacht war, deſſen Spitze breit wie ein Meſſer iſt 
und gewiß eine ſtark blutende Wunde macht. 

Alles, was ſie an Producten, an Pfeilen und Bogen be— 
ſaßen, gaben fie für Mais und Maniocmehl her, womit ſie 
ſich ſogleich den Bauch voll ſchlugen. So erſtand ich eben— 
falls einige Waffen von ihnen. Die Bogen ſind aus dem 
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harten, elaſtiſchen Holze der Breichaubapalme (Astrocaryum 
javari, auch Tonophoenix genannt) gemacht und find ſehr 
haltbar. Die Pfeile find leichte Rohre, oben mit einer ſchon 
oft erwähnten Taquaraſpitze verſehen; oder es iſt ein aus 
hartem Holz geſchnittenes, mit ſcharfer Spitze und mehreren 
Widerhaken verſehenes Ende aufgeſetzt, ſodaß ſolch ein Pfeil, 
wenn er einmal eindringt, kaum wieder herauszuziehen ift, 
ſondern meiſtentheils ganz durch den getroffenen Theil durch— 
gezogen werden muß, nachdem man das Rohr abgebro— 
chen hat. ; 

Die Weiber hatten, da ſie nichts einzutauſchen hatten, 
am Tauſchhandel bisher keinen Theil genommen. Doch ere 
ftand ich außer den ſchon angedeuteten Lippenklötzen einige 
Ketten von ihnen, wofür ſie ebenfalls zu eſſen haben ſollten. 
Indeſſen gab Gaſinelli ihnen durch Zeichen kund, daß ſie erſt 
einmal tanzen ſollten. Und wirklich verſtanden ſie ſich dazu. 

Sie bildeten mit den größern Kindern einen Kreis, wobei 
ſie, ſtatt ſich an den Händen anzufaſſen, ſich dieſelben wech— 
ſelsweiſe auf die Oberarme legten, ſodaß ſie ſich ziemlich nahe 
ſtanden. Mehrere von ihnen trugen ihr jüngſtes Kind auf 
dem Rücken. Dieſe ganz kleinen Kinder ſaßen, ebenfalls 
vollkommen nackt, in dem Reifen einer Schlingpflanze, wel— 
chen die Mutter über der Stirn trug. Die Hände der Kin— 
der waren um den Hals der Mutter nach vorn geſchlungen 
und dort von derſelben mit einer dünnen Schlingpflanze zu— 
ſammengebunden, ganz wie man Kälber und Schafe knebelt. 
So konnten zwar die Kinder nicht herunterfallen, befanden 
ſich aber in einer gräßlichen Poſition. Und doch werden 
alle Kinder, die noch nicht laufen können, in der geknebelten 
Lage hängend und hockend tagelang von den Botocudinnen 
durch den Wald geſchleppt. 

Nun begannen die Weiber ein dumpfes Summen und 
Murmeln, wobei ſie mit feſt aneinander geſchloſſenen Füßen 
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und Knien etwa einen Zoll hoch ſprangen und dabei ſich 
etwas im Kreiſe umherbewegten. Ihr Murmeln ward dann 
zu einem wirklichen Wortrefrain. Ein Menſch bei Gaſinelli 
im Hauſe, der einiges von der Botocudenſprache verſtand 
und gerade hinzukam, überſetzte mir dieſe Worte. Der ganze 
Refrain hieß: Hier iſt es gut, hier bekommen wir etwas zu 
eſſen! 

Die idiotiſchen, grinſenden Geſichter, die ſich auf- und 
abbewegenden Lippenklötze, die baumelnden Brüſte, die voll— 
kommene Nacktheit der Weiber, von denen eine hochſchwanger 
war und zwölf Stunden nach dem Tanze niederkam, die 
dicken Narben aller auf dem Rücken und dem Kreuz, als den 
Folgen der brutalen Behandlung der Männer, das ungelenke 
Aufſpringen — das alles machte einen ſo wahrhaft grauſigen 
Eindruck, daß ich ihn mit Worten gar nicht wiedergeben 
kann. Gewiß wird ihn jeder Leſer empfinden, ohne daß ich 
ihn weiter darſtelle. 

Nachdem ſie ſo einigemal auf- und abgeſprungen waren, 
brachte ihnen Gaſinelli's Töchterchen von neun Jahren eine 
große Schüſſel voll Eſſen. Das blondhaarige Kind, welches 
ganz unerſchrocken hineintrat in den Kreis der Botocudinnen, 
ſah wie eine Lichtgeſtalt aus zwiſchen den grauſigen Wald— 
creaturen. Sie hockten ſich auf die Hacken nieder und fingen 
an ſchmatzend wie die Schweine zu freſſen, bis das Gefäß 
leer war. ; 

Gegen Sonnenuntergang kehrten alle zu ihren Hijämes 
im nahen Walde zurück. Wie ſie ſo einer nach dem andern 
im Gebüſche verſchwanden, kam es mir vor, als hätte ich 
eine Viſion gehabt. Noch nie hatte ich eine Fraction der 
Menſchheit in ſo trüber, trauriger Nacktheit erblickt wie am 
Ribeiräo-das-Pedras. Als ich nachts auf meinem Lager aus— 
ruhte in demſelben Magazin, welches kurz vorher noch mit 
den wilden Männern und Weibern angefüllt war, drängten 
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ſich die unheimlichen Spukgeſtalten fo lebhaft vor meinen 
Augen umher, daß ich nicht einſchlafen konnte vor dem erſten 
Frühroth. 

Ich ſtand auf und rüſtete mich zur Abreiſe. Da kam 
ein ganzer Schwarm von ihnen wieder, Juquirana vor allen, 
der mir ſeinen Bogen und fünf Pfeile zum Andenken mit— 
brachte. Noch einmal durchmuſterte ich die Gruppe. Gar 
gern hätte ich einen der heranwachſenden Knaben mit mir 
genommen. Als ich frühſtückte, ſtand ein Kind bei mir von 
etwa zehn Jahren, von abgerundeten, wohlproportionirten 
Formen, ohne Entſtellung an Ohren und Unterlippe und mit 
einer gewiſſen Zuthulichkeit im Blicke, ein rechtes Urbild eines 
kleinen, hübſchen Botocuden vom Urucu. Als ich dem kleinen 
Kerl durch Zeichen verſtändlich machte, daß ich ihn gern mitneh— 
men möchte, lief er, obwol er dicht neben mir geſtanden und 
ſich zutraulich auf meine Bank geſetzt hatte, entſetzt fort. Und 
nun erſt entdeckte ich meinen Irrthum. Ich war im Begriff 
geweſen, ſtatt eines Knaben eine junge Botocudin mitzuneh— 
men. So wenig ſchattirt ſich bei ſchon ziemlich heranwach— 
ſenden Kindern im Geſicht, Mienen, Körperproportionen das 
Geſchlecht ab. Und wohl hatte ich recht, wenn ich oben nur 
von Weibmännern und Mannweibern unter den Bo— 
tocuden redete. 

An der Thür des Magazins mußte ich beim Fortgehen 
ſie förmlich auseinander ſchieben, wie die Schatten der Unter— 
welt oder die Träume in der Höhle des Schlafgottes bei den 
fernen Cimmeriern auseinander geſchoben werden, — wirk— 
liche vexvov apevyva xaoyva, Schatten, Schemen und Le— 
muren. e 

Und mehr Werth geben dieſe Botocuden ſich ſelbſt und 
ihren Frauen ebenfalls nicht. Folgende Geſchichte iſt zu ori— 
ginell, als daß ich ſie auslaſſen dürfte. 

Ein ſchwarzer Soldat aus der Militärcolonie hatte eine 
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Indianerin von Suquirana haben wollen. Juquirana hatte 
ihm auch eine verſprochen, wenn der Soldat ihm zwei Kühe, 
zwei Aexte und einen Kochkeſſel dafür geben wollte. Das 
verſprach dieſer auch und bekam einſtweilen eine Frau. Doch 
gelang es der Botocudin nicht, das Herz des Negers zu 
feſſeln. Der Soldat bezahlte nicht, und als Suquirana in 
ihn drang, erklärte der Schwarze, Juquirana könnte die Bo— 
tocudin nur wiedernehmen. 

Da ward der Kazike ſehr böſe, denn ihm hatte das Ge— 
ſchäft als ein ſehr lucratives ungemein gefallen. Er erklärte 
den Soldaten für einen Chiporoka, und beide, Mann und 
Frau, ſollten ſterben. Der Neger flüchtete ſich in den Rancho 
von Verdier; die Indianerin verſteckte ſich. Juquirana rückte 
mit ſeinen bewaffneten Leuten gegen Verdier's Haus an, um 
den Soldaten hinzurichten. Verdier aber beruhigte die Horde 
wieder; der Soldat entwiſchte, und die Botocudin ward wie— 
der angenommen, nicht ohne vorher tüchtige Prügel bekommen 
zu haben dafür, daß ſie ihren Tribus um zwei Kühe, zwei 
Aexte und einen Kochkeſſel gebracht hatte. 

Doch müſſen wir uns noch weiter nach den Verhältniſſen 
in Sta.⸗Clara umſehen. 

Am 1. März kam Ottoni von Philadelphia nach Sta.- 
Clara, um mit dem in den nächſten Tagen zu erwartenden 
Dampfpacketboot Mucuri nach Rio-de-Janeiro zurückzukeh— 
ren. Selten haben ſich wol zwei Menſchen mit ſo viel 
Bitterkeit angeſchaut wie wir beide. Denn wenn er auch 
das Gefühl ſeiner Unantaſtbarkeit und Sicherheit in ſich trug, 
ſo hatten ihn doch die letzten Ereigniſſe und der Zuſtand in 
Sta.⸗Clara heftig erregt, wie unerſchütterlich er ſich auch 
ſtellen mochte. 

Am folgenden Tage erſuchte ich ihn, damit wir uns über 
die fortzuſendenden Kranken verſtändigen könnten, mit mir 
bis S.-Mattheos zu reiten, wobei ich ihm mittheilte, der Zu— 
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ſtand der Kranken wäre derart, daß ich ſie ſelbſt nach Rio— 
de⸗Janeiro begleiten müßte. 

Wir ritten fort, nachdem wir uns ſchon über einige 
Kranke in Sta.-Clara ſelbſt nicht hatten verſtändigen können. 
Horn begleitete uns, gewiß in keiner angenehmen Stimmung; 
denn er ſollte nun wieder vor meinen Augen Befehlen ſeines 
Herrn nachkommen, die er ſelbſt nicht billigen konnte und die 
ich bekämpfen mußte. 

Gleich auf der Bella-Viſta hatten wir eine erſchütternde 
Scene. Der alte Jäger, von dem ich ſchon redete, und eine 
junge Frau Grein lagen im Sterben. Um den erſtern ſtan— 
den die ſechs weinenden unmündigen Kinder, die bereits die 
Mutter verloren hatten. Am Sterbebett der jungen Frau 
Grein ſtanden der Mann, die Aeltern und erwachſene Ge⸗ 
ſchwiſter, die den Director mit den allerheftigſten Verwün— 
ſchungen und Verfluchungen empfingen als den Urheber all 
ihrer Leiden und aller Todesfälle. Ich mußte ihm, auf ſeine 
Frage, was die Leute ſagten, geradezu erklären, daß man 
ihn inſultire. Dazu zeigte ich ihm das vorliegende Elend 
und erzählte ihm alles, was ich hier in den letzten Wochen 
durchgemacht hätte. 

Meine Stimme und mein Ton konnten nicht ruhig ſein. 
Dazu umſtanden ihn die Auswanderer, von denen jede Faz 
milie ihm zwei bis ſechs Todte und unſaglichen Jammer 
vorzuhalten hatte. Er wandte ſich an mich und ſagte mit 
kaltem Tone: „Herr Doctor, wenn ich Ihnen die Gunſt er— 
weiſe, mit Ihnen hierher zu gehen, ſo verlange ich von Ihnen, 
daß Sie mein Anſehen hier aufrecht halten!“ 

Ich konnte trotz der furchtbaren Scene ein bitteres Lachen 
nicht unterdrücken. 

„Was“, rief ich, „Sie erweiſen mir eine Gunſt, wenn 
Sie hierher gehen, um die Noth Ihrer Coloniſten zu 
ſehen? Herr, ich erweiſe Ihnen eine Gunſt, — dech 
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nicht Ihnen, fondern meinen betrogenen Landsleuten, die ich 
nicht verlaſſen kann.“ 

Immer noch wollte er ſich über alles hinwegſetzen. Horn, 
ein ſehr nervöſer Mann, ward, als ich ſeinen Herrn ſchonungs— 
los durch alles Elend hindurchführte, krank und jagte davon; 
er konnte nichts mehr hören und ſehen, obgleich das Schlimmſte 
vorüber war. f 

Als nun auch noch weiterhin ſo viele Klagen laut wur— 
den längs der Hochebene des Macaco, als das Schreien aus 
den Waldhütten hervor und das Bitten und Flehen jämmer— 
licher Geſtalten, doch auch mit fortzudürfen, gar nicht enden 
wollte, und er Bitten und Flehen ſo oft abſchlägig beſchied, 
da packte ihn plötzlich etwas, was er wol nie jemand erzäh— 
len wird. Er trabte ſchnell davon, ſeinem Inſpector nach. 

Eine Stunde darauf trafen wir uns, allerdings in ſehr 
eigenthümlicher Stimmung, wieder im Hauſe des Inſpectors 
Horn. Wir nahmen das Mahl ein, was uns die Güte der 
lieben Frau Horn bereitet hatte. Dann ſollte unſer Ritt noch 
eine Meile weiter gehen bis S.-Mattheos. Aber Ottoni 
war zu angegriffen, um mich begleiten zu können. Dagegen 
hatte ſich Herr Horn etwas erholt und konnte mit mir 
reiten. 

Auch in S.-Mattheos hatten wir eine bittere Scene. Ich 
konnte es nicht allen Leuten, die dort eingepfercht waren, ver— 
ſprechen, daß ſie gleich mitkommen könnten, denn ſie waren 
noch nicht alle krank. Aber ich gab mein Wort, in Rio mit 
aller Kraft für ſie zu wirken, um ſie bald zu befreien; ſo ließ 
ich ſie wenigſtens getröſtet zurück in dem traurigen Aufenthalt. 
Am Abend aber, als wir nach Hauſe gekommen waren, fa- 
men immer neue Bittende hinzu, die alle fortwollten. Mit 
bitterm Haß ſtanden ſie da, ohne daß die geringſte Unord— 
nung vorfiel. 

Am 3. März konnten denn, als erſte Sendung, 27 un— 
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glückliche Menſchen in defolaten Umſtänden den Fluß hinab— 
gehen bis zu den Paredes. Nur bis dahin konnte der kleine 
Flußdampfer wegen des niedrigen Waſſerſtandes den Mucuri 
hinaufgelangen-, ſodaß unſere Kranken in zwei Abtheilungen 
in dem einzigen eiſernen Flußboot, was in Sta.-Clara dispo— 
nibel war, dem kleinen Peruipe entgegengeſchickt werden 
mußten. 

Bevor dieſes eiſerne- Flußboot von den Paredes zurück— 
kehrte, ordneten wir am folgenden Tage die zweite Abthei— 
lung an, welche aus Leuten vom Macaco und S.-Mattheos 
beſtand. Ich ſelbſt machte meine Rechnungen für das, was 
ich für meine Kranken zuſammengekauft hatte, in Ordnung 
und bekam auch — ein wirklicher Hohn und Spott auf Ot— 
toni und ſeine Verwaltung — eine quittirte Rechn ung für 
das, was ich aus dem Magazin von Sta.-Clara für die 
Kranken von Sta.-Clara gekauft hatte. 

Im ganzen hatte Ottoni nur 60 Perſonen den Abzug zu— 
geftanden. Die andern ſollten zurückbleiben. Abends kam 
eine Reihe von Familienvätern mit den allerdringendſten, ern— 
ſteſten Bitten, man möchte ihnen doch mit ihren Familien 
den Abzug erlauben, weil ſie ſonſt noch alle umkämen. 
Aber alles war umſonſt. Noch einmal, zum letzten mal gerieth 
ich mit dem Director zuſammen und kündete ihm den vollen 
Krieg in Rio an. So gingen wir auseinander, nachdem ich 
in Ottoni's Gegenwart den Schutz des Kaiſers, des Guten 
und Gerechten, den Unglücklichen verheißen hatte, wie fern er 
uns auch noch zu liegen ſchien. 

Da praſſelte plötzlich ein Donnerſchlag vom Himmel herab, 
und zerſchlug Ottoni's Tyrannei! Er löſte die Ketten der 
Elenden am Mucuri! 

Am 5. März gerade gegen Mittag kam ein Canot den 
Fluß herauf. Ein Mann ſtieg aus mit Depeſchen in einem 
Beutel. 
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„Iſt der Mucuridampfer ſchon angekommen?“ fragte Ot- 
toni haſtig. 

„Nein Herr“, erwiderte der Bote, „wohl aber ein Kriegs— 
dampfboot der Regierung, der Mucuridampfer kommt nach!“ 

Wir ſahen uns ſtarr an. Ein Kriegsdampfer von Rio! 
Noch nie war ein ſolcher in den Mucuri eingelaufen. 

Im Depeſchenſack waren Briefe an Ottoni und ein Packet 
an mich. Ich riß das Couvert ab und fand außer einem 
Briefe für mich ein officielles Schreiben an Ottoni offen in 
demſelben, was ich ihm ſogleich übergab. 

Mein Brief lautete folgendermaßen: 


„S.⸗Jozé do Porto Alegre, den 2. März 1859. 


a 


„Verehrteſter Herr Doctor! 


„Soeben komme ich hier an und zwar in Commiſſion der 
Regierung, um die hülfloſen, kranken und verlaſſenen 
Coloniſten zu ſammeln und an Bord des Kriegsſchiffes 
Tieté, das mich hierher gebracht hat, nach Rio zu transpor— 
tiren. Leider habe ich nicht mehr den Peruipe hier angetrof— 
fen und muß ihn hier erſt erwarten, namentlich da man mir 
hier gefagt hat, er könne ſchon morgen oder übermorgen kom— 
men und vielleicht ſchon Coloniſten bringen, welche Sie von 
dort remittiren wollen. Sollten dieſe ankommen, ſo werde 
ich ſie hier beſtmöglichſt unterzubringen ſuchen und fofort ſelbſt 
nach Sta.-Clara gehen, um den Reſt zu holen und hoffent— 
lich auch Sie ſelbſt, verehrter Herr Doctor! Wir werden 
Platz haben für 100 oder 130 Leute. Sollten mehr kommen, 
ſo bin ich auch autoriſirt, ihnen Plätze auf dem Mucuri zu 
kaufen. Alle nöthigen Ausgaben werde ich machen. Meine 
Inſtructionen ſind derartig, daß ich auch nicht einen Colo⸗ 
niſten hier zu laſſen brauche, der verlaſſen von der Com— 


pagnie und krank iſt. Sollte der Peruipe noch in Sta.⸗Clara 
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fein, wenn Sie dieſen Brief empfangen, ſo bitte ich Sie, ver— 
ehrter Herr Doctor, ganz nach Gutdünken in der Auswahl 
der zu ſendenden Coloniſten zu handeln und ſo viele, als auf 
einmal möglich iſt, ſofort anher zu ſchicken. Ich werde dann 
ſofort mit demſelben Dampfer nach Sta.-Clara gehen und 
den Reſt nehmen. 

„Ich überſende Ihnen die einliegenden Dienſtſchreiben 
offen, damit Sie Einſicht nehmen können. Doch bitte ich 
Sie, dieſelben vor Beförderung an Ottoni zu ſchließen und 
ſie ſchleunigſt an Ottoni und zuerſt an ſeinen Agenten in 
Sta.⸗Clara zu beſorgen. 

„Einliegend einige Zeilen Ihres en Bruders, der Sie 
herzlich grüßen läßt. 

„Heute gehe ich auf Befehl der Regierung nach Villa— 
Vicoza und Caravellas mit dem Tiete, um zu ſehen, ob 
auch dort Coloniſten ſind, welche der Hülfe bedürfen. Ueber— 
morgen bin ich wieder hier und hoffe dann ſchon den Pe— 
ruipe zu finden und nach Sta.-Clara abzugehen. 

„In der Hoffnung, Sie bald zu ſehen und mit Ihnen 
nach Rio zu reiſen, bin ich mit größter Hochachtung und 
Verehrung 

Ihr ergebenſter 5 


W. Lachmund.“ 


„Nachſchrift. Der beifolgende Brief an Friedrich Pfeiffer 
kommt von Herrn Lammert, großherzoglich badiſchem General— 
conſul in Rio, welcher wünſcht, daß auch dieſe Familie 
mitkomme. Sollte ſie ſich in den Umſtänden befinden, welche 
ich bezeichnet habe, und ſollten Sie, verehrter Herr Doctor, 
es für nöthig halten, ſo bitte ich Sie, dieſe Familie auch 
hierher zu ſchicken.“ 
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Nie werde ich den Eindruck vergeffen, den mir dieſer Brief 
machte! Wie bittere Stunden hatte ich am heilloſen Fluß 
zugebracht! Wie manche Nacht war ich ſchlaflos dagelegen 
in ernſter Ueberlegung, wen ich in Rio und in welcher 
Weiſe für die am Mucuri ſo ſchändlich hintergangenen und 
ſo niederträchtig behandelten Auswanderer gewinnen möchte, 
wie allem ſpätern Unfug gewehrt werden möchte! 

Und nun? Kaum konnten jene unglücklichen, dem Elend 
und Tod verfallenen Auswanderer, die ich unten an der 
Mündung des Mucuri getroffen hatte, und jene Elende, die 
ich gleich bei meiner erſten Landung in Sta.-Clara noch mit 
demſelben Dampfſchiffe fortſchicken konnte, den eigenen Noth— 
ſchrei und den der am Fluß gefangen gehaltenen und zum 
Tode beſtimmten Leidensgenoſſen nach der Hauptſtadt gebracht 


haben, kaum konnten meine Briefe, die ich ihnen mitgab, 


geleſen worden ſein, ſo beeilte ſich die Regierung, den ver— 
nommenen Nothſchrei in einen Ruf der Freude umzuwandeln, 
und ſchickte mit Einem Schlage Hülfe, Troſt, Erlöſung, alles, 
alles, wonach die Unglücklichen ſo lange vergeblich geſeufzt, 
verzweifelt geſchrien hatten. 

Nach allen Seiten hin wirkte dieſe Wendung der Dinge 
wie ein wohlthuender Thau vom Himmel. Nun brauchte 
keiner mehr zu betteln und zu winſeln um Abzug aus dem 
unſeligen Aufenthalt, nun brauchte kein Familienvater, der 
den Reſt ſeiner Kinder retten, keine Mutter, die ihre ab— 
gemagerte Tochter dem Elend entziehen wollte, mehr ſich mit 
einem Nein abfertigen zu laſſen, nun ſollten ſie alle wieder 
fatt werden können, nun durften fie alle wieder hoffen, denn 
„alle, die hülflos, krank und verlaſſen waren“, ſollten freien 
Abzug haben, ſo hieß es ja im Briefe. 

Nur einer ſtand wie ein Geächteter neben all den Dankes— 
ausbrüchen allein da, derſelbe, der noch vor wenigen Stun— 
den in despotiſcher Unantaſtbarkeit geherrſcht und kaum einen 
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Gott als Herrn im Himmel, aber nimmermehr einen Kaiſer 
als Gebieter auch am Mucuri anerkannt hatte. Auch er 
mußte gehorchen. . 

Am folgenden Morgen um 6 Uhr brachen wir alle auf. 
Nur 33 Menſchen faßte das von den Paredes zurückgekehrte 
Boot, ſodaß noch zahlreiche Familien für einige Tage zurück— 
bleiben mußten, bis ſie vom Commiſſar der Regierung, Lach— 
mund, geholt werden würden. Ottoni, ein franzöſiſcher Inge— 
nieur Bernard, der ehemalige Doctor Auguſto und ich gingen 
in einem Canot dem Krankenſchiff voraus. 

Nach einigen Stunden Fahrt kam uns der kleine Peruipe 
entgegen. Wir luden unſere Kranke darauf und fuhren zu 
den Paredes hinab, wo wir die dort deponirten Coloniſten 
ebenfalls aufnahmen. Von Herzen dankte ich Gott, daß wir 
fortkamen aus dem unglücklichen Aufenthalt. Jetzt konnte der 
Flußdampfer mit voller Fahrt den Fluß hinabbrauſen, ohne 
von einem heftigen Gewitter, was uns überfiel, in ſeinem 
Laufe geſtört zu werden, wenn es auch manche Kranke arg 
durchnäßte. 

Bei den Pendurados legten wir ebenfalls an. Den dort 
feſtgehaltenen Elſaſſern ward ebenfalls Abzug gewährt; ſie 
ſahen zum Theil aus wie wandelnde Leichen. Wir konnten 
nicht abwarten, bis ſie reiſefertig wären; doch ſollten auch ſie 
von Lachmund mitgenommen werden. 

Trotz aller Eile, die wir anwendeten, konnte der kleine 
Dampfer doch S.-Joze nicht mehr erreichen. Es ward Abend 
und eine Fahrt im Dunkel war wegen Untiefen und Baum— 
ſtämmen, zumal bei der Menge Kranker am Bord des Pe— 
ruipe, nicht rathſam. Etwa vier Meilen vor dem Ziel der 
Flußreiſe ward der Anker ausgelegt. In einem Canot konn— 
ten Ottoni, Bernard, Auguſto und ich noch ſpät am Abend 
S.⸗Joze erreichen, wo ich am folgenden Morgen früh alles 
zur Aufnahme der Kranken vorbereitete, die auch glücklich an— 
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kamen und in dem guten Empfangshauſe der Compagnie 
untergebracht wurden. Doch koſtete es immer einige Mühe, 


ſie mit zweckmäßigem Eſſen zu verſorgen; das erbärmliche 


Neſt S.⸗-Joze bot kaum einige Hülfsmittel. a 

Der Kriegsdampfer Tieté war noch nicht von Caravellas 
zurückgekehrt. Dorthin war auch das Dampfſchiff Mucuri, 
was, von Rio kommend, ſeine Depeſchen in S.-Jozè ab— 
gegeben hatte, weiter gegangen. Ein Bote ward nach Villa— 
Vicoza abgeſchickt, um möglichſt ſchnell beide Schiffe zu ver— 
anlaſſen, nach dem Mucuri zu kommen und die dort auf Er— 
löſung Harrenden aus der letzten Haft der Sandi und des 
traurigen Fluſſes zu befreien. 

Schon am 8. März abends ſpät zeigten ſich einige Poſi— 
tionslichter in der See. Einer der Dampfer mußte ſich vor 
der Mündung des Fluſſes befinden. Sie verſchwanden aber 
bald im Süden. Kein Schiff war in der erſten Morgen— 
dämmerung des folgenden Tages zu erkennen. 

Da krachte ein Kanonenſchuß unmittelbar hinter dem Ufer— 
wald im Süden. Der Tieté kam zum Vorſchein, ein hüb— 
ſcher, ſtattlicher Schraubendampfer. Er lief bis vor die Barre 
des Fluſſes und ging dort, weil eben ſtarke Ebbe war, vor 
Anker. Ottoni ging ohne mich mit dem Peruipe in See bis 
zum Tiete, deſſen Erſcheinung ihn allerdings in hohem Grade 
aufregen mußte. ‘ 

Als er zurückkehrte, befand ſich Lachmund mit ihm, wel— 
cher mir nun genauer erzählte, mit welchem Intereſſe und mit 
wie lebhafter Theilnahme meine im Anfang des Februar nach 
Rio geſandten Briefe und jene unglücklichen Coloniſten ſelbſt 
aufgenommen worden waren. 

W. Lachmund war mit deutſchen Truppen vor ſieben bis 
acht Jahren als Artillerieoffizier nach Braſilien gekommen 
und hatte ſich ſeitdem durch ſeine gute Erziehung, reife Kennt— 
niſſe und ehrenfeſtes Betragen volles Zutrauen bei der Re— 
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gierung erworben, ſodaß er befonders in Coloniſationsange— 
legenheiten mannichfach zu Rathe gezogen ward und als Ge— 
rent der Central-Coloniſationsgeſellſchaft große Thätigkeit und 
Umſicht entwickeln konnte. Keinen beſſer erzogenen und hu— 
manern Mann konnte man zur Abhelfung der Noth nach dem 
Mucuri ſchicken als ihn. i 

Gleich nach ſeiner Ankunft ward der Peruipe in Bereit— 
ſchaft geſetzt, um den Fluß hinaufzugehen. Nach einigen Be— 
ſprechungen kamen wir darin überein, daß ſein Beſuch ſich 
wol nur bis Sta.-Clara und S.-Mattheos ausdehnen könnte, 
indem dort noch genug der dringendſten Hülfe bedürftige Co— 
loniſten ſich aufhielten, welche ich ihm möglichſt genau be— 
zeichnete, damit man ſie in Sta.-Clara nicht etwa heim— 
licherweiſe zurückbehielte. Mit den ſchon in S.-Jozs ſich be— 
findenden Kranken machte das eine volle Ladung für den 
Tieté aus, und ich mußte mich beeilen, mit fo vielen Patien— 
ten nach Rio zu kommen, wo allein ihnen die nothwendige 
Hülfe geleiſtet werden konnte. Auch lag es ſehr in meinem 
Wunſche, möglichſt bald in Rio ein ernſtes Wort über die 
Leute in der holländiſchen Colonie am Urucu und einige Zu— 
ſtände in Philadelphia zu reden, ehe ein weiteres Handeln 
eingeleitet würde. 

So ging denn Herr Lachmund mit dem kleinen Fluß— 
dampfer den Mucuri hinauf mit dem Vorſatz und der Abſicht, 
nach vier Tagen mit dem Reſt der nach Rio zu ſchaffenden 
Coloniſten wieder in S.-Joze do Porto Alegre einzutreffen. 

Unterdeß bekam der Kriegsdampfer einen Lootſen und ver— 
ſuchte es — das erſte Kriegsſchiff, das je in den Mucuri 
einlief —, ſchoͤn bei halber Flut die Barre zu paſſiren. Der 
Verſuch gelang vollkommen. Ohne Anſtoß lief das ſchlanke 
Dreimaſtſchiff zwiſchen den Sandbänken hindurch und befand 
ſich im ſtillen Fluß. Hier mußte es eine Viertelſtunde im 
weichen Boden des linken Ufergrundes liegen bleiben; aber 
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bei höher ſteigender Flut ward es wieder flott und ging hart 
am Magazin, gerade unter meinem Fenſter, vor Anker.“ 

Der hübſche Dampfer war 120 Fuß lang und 24 Fuß 
breit, mit vier Kanonen von 36 Pfd. und zwei Drehbaſſen 
armirt, welche letztere jedoch, um den Paſſagieren mehr Raum 
zu gönnen, ausgeſchifft waren. Dazu machte der noch nicht 
26 Jahre alte Commandant Pinheiro de Vasconcellos, der 
Sohn einer angeſehenen Familie, der in Europa geweſen war 
und ſein in England unter ſeinen Augen gebautes Kriegs— 
ſchiff ſelbſt von dort nach Braſilien geführt hatte, den aller— 
angenehmſten Eindruck, ſowie auch ſeine am Bord ſich befin— 
denden Gefährten, unter denen ich gleich einen ehemaligen 
Reiſe⸗ und Sturmsgenoſſen traf, den erſten Piloten, der am 
16. Februar 1858 mich mit andern Paſſagieren auf dem 
Dampfpacket Imperatriz unter ungeheuerm Wogendrang glück— 
lich aus der Einfahrt von Rio-de-Janeiro ins offene Meer 
hinaus und nach Rio-Grande gebracht hatte. Mit dem Bru— 
der des Commandanten war ich, wir beide als Paſſagiere, 
am 21. November 1858 auf dem Dampfpacket Parana von 
Rio nach Bahia gegangen. 

Dazu waren reichliche Proviſtonen am Bord, ausgewählte 
Arzneien u. ſ. w., ſodaß ich nur mit der größten Dankbar— 
keit auf das ſehen konnte, was die Regierung mit der aller 
größten Schnelligkeit zum Heil und zur Rettung von armen, 
verrathenen Auswanderern und zur möglichſten Auswaſchung 
eines Schandflecks gethan hatte; ſo ſehr hatte man ſich zur 
Hülfsleiſtung beeilt, daß der junge Commandant kaum Zeit 
gehabt hatte, ſich als ein guter Sohn von ſeinem alten Vater 
zu verabſchieden. 

Am 10. März gegen 10 Uhr morgens kam denn auch 
das Dampfpacket Mucuri in Sicht. Es ankerte vor der Barre 
in offener See und Ottoni mit verſchiedenen Paſſagieren mach— 
ten ſich zur Abfahrt fertig. Unter dieſen Paſſagieren fanden 
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ſich, feltfam genug, auch Herr Xavier Neves und der junge 
Wittich aus Rio, deren ich bei Gelegenheit meines Aufent⸗ 
halts in Sta.-Clara Erwähnung that. Sie hatten, wie ich 
ſchon fagte, volle acht Tage in Sta.-Clara warten müſſen, 
um nur ein Canot zu bekommen. Dann waren ſie zwar 
in S.⸗Joze angelangt und gleich in der Nacht darauf 
nach dem Seehafen von S.-Mattheos in der Provinz 
Eſpirito-Santo geritten, hatten aber dort das monatliche 
Dampfboot von Rio nicht mehr angetroffen. So blieb ihnen 
denn weiter nichts übrig, als wieder nördlich längs der See— 
küſte zu traben und an der ie des Mucuri ihr Schick— 
ſal abzuwarten. 

Zwei Boote des Tieté brachten die Paſſagiere, Gepäck 
und Briefe zum Minenribantp lant hinaus, und das Schiff 
ging in See. 

Jetzt war ich wieder allein mit meinen viel heimgeſuchten 
Coloniſten. Doch war mir dies Alleinſein keineswegs leid. 
Vor allen Dingen war ich froh, mit Ottoni auseinander zu 
ſein. Mir war die inzwiſchen eingetretene Höflichkeit tödlich zu— 
wider. Krieg war ja doch nur fortan die Loſung zwiſchen uns, 
ernſter, nachdrücklicher Krieg. Faſt einen Todesſtreich hatte 
der übermüthige Mann ſo plötzlich bekommen, und in Rio 
ftanden ihm neue Kämpfe bevor, die auf keinen Fall günſtig 
auf die Votation von einer Million Thalern im Senat für 
die Mucuri-Unternehmung wirken konnten. Ja, ich konnte 
mir nicht denken, daß durch die traurigen Vorfälle, die ich 
genau dargeſtellt habe, der Senat und die Regierung nicht 
beſtimmt werden ſollten, dem Ottoni'ſchen Unternehmen eine 
vollſtändige Niederlage zu bereiten. 

Noch einmal umgab und befing mich die wirklich furcht— 
bare Verödung von S.-Joze am Mucuri. Dieſes Porte 
Alegre, das traurigſte Neſt, was ich je geſehen habe, wird 
mir unvergeßlich bleiben. Als Ottoni jene erſten Coloniſten 
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bis S.-Joze hatte frei abziehen laſſen, hatte er ihnen zu dieſer 
Gnade noch die Worte hinzugefügt: „Aber dort ſollt ihr blu— 
tige Thränen weinen!“ 

Wirklich, er hatte ihnen recht prophezeit, dieſer Sandſtrei— 
fen am Fluß war vollkommen zum Verzweifeln, zum Ver— 
kommen gemacht, und ich mußte während der ganzen Tage, 
die ich noch bis zur Rückkehr des wackern Lachmund von 
Sta.⸗Clara an jenem Strand zubringen mußte, faſt unaus— 
geſetzt an die Menſchengruppe vom Ende des Januar denken, 
die dort blutige Thränen weinte. Meiſterhafter war nie ein 
Ort gewählt, um Menſchen verſchwinden zu machen, wie 
denn ja damals in ſo wenigen Tagen drei Menſchenleben 
aus jener Gruppe geſtrichen wurden in einer Weiſe, die ich 
mit vollem Gewiſſen Ermordung nennen muß. 

Doch bin ich zu Ende mit der elenden, tief unmoraliſchen 
Geſchichte! Am 13. März gegen Abend kam der Peruipe mit 
Lachmund und einer vollen Ladung hülfloſer Coloniſten von 
Sta.⸗Clara zurück, bei denen ſich auch die Leute von den 
Pendurados befanden. Sie wurden gleich vom Flußdampfer 
auf den Tiete übergeſchifft und dort einquartiert. Ihnen folg— 
ten früh am folgenden Tage die am Lande ſich befindenden 
Menſchen. Um 12 Uhr war alles fertig. Gerade war die 
Flutzeit; der Tieté ſetzte fic) in Bewegung und kam unter 
zweimaligem, kaum bemerkbarem Aufſtoßen auf den Sand 
glücklich zur Barre hinaus. Wir hatten 128 unglückliche 
Menſchen von den Leiden des traurigen Fluſſes und der noch 
traurigern Menſchen befreit. Doch blieben noch gar manche 
ſehnſüchtig auf Erlöſung harrende Auswanderer in den fer— 
nern Sectionen der Colonie zurück. 

Mittels Schraube und Segeln zog der hübſche Dampfer 
ſeine grüne Waſſerſtraße ſüdlich in der allerfriedlichſten Weiſe. 
Schon am folgenden Morgen erkannten wir die Höhen von 
Victoria, der Hauptſtadt der Provinz Eſpirito-Santo. Am 
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Abend ward unfere ruhige Fahrt etwas unterbrochen, indem ein 
ſchon ſeit mehreren Stunden auf den fernen Ufern drohendes 
Gewitter ſich von dort loslöſte und über den Ocean daherzog. So 
ward denn auch der Tiete etwas vom Unwetter heimgeſucht, 
und die armen Coloniſten mußten ſich arg zuſammendrängen. 
Doch lief noch alles glücklicher ab, als wir anfangs glaubten. 
Die See ward nicht bewegt; der Regen verzog ſich, und ſchon 
am nächſten Morgen tauchte das Cap Frio mit ſeiner Doppel- 
ſpitze aus dem Meere auf. Doch war uns der Wind con— 
trär, ſodaß wir nur langſam dem heißerſehnten Ziele ent— 
gegenrückten. Erſt um 3 Uhr nachmittags umſchifften wir 
das vielfach zerklüftete Cap in ſeiner nächſten Nähe. 

Auf der Höhe von Cap Frio ſtarb ein Coloniſt, ein ein— 
zeln ſtehender junger Menſch, der mit einem jungen Mädchen 
verlobt war. Die Wahrſcheinlichkeit, in wenigen Stunden 
Rio zu erreichen, erſparte uns das traurige Moment, die 
Leiche in das Meer zu verſenken. 

Eine halbumflorte Mondnacht brachte den Dampfer vol— 
lends in die Nähe des Felſenthors von Sta.-Cruz. Das 
Raſſeln der Ankerkette weckte mich aus dem Schlaf, um mir 
die freudige Gewißheit zu geben, daß ich mit meinen Leidens— 
gefährten — denn wohl hatte ich mit ihnen gelitten am Mu— 
curi, wohl war ich einer der Ihrigen geworden — im Hafen 
von Rio ankerte, wo Humanität und Gerechtigkeit, wo alles, 
wonach ſie ſich ſehnten, zu hoffen war. 

Am Morgen des 17. März konnten die Coloniſten nicht 
fo früh an das Land gebracht werden, wie ich es wünſchte, 
um alles öffentliche Aufſehen zu vermeiden. Unſer guter, 
menſchenfreundlicher Commandant mußte erſt ſelbſt in das Ar— 
ſenal fahren und Meldungen machen. So ward es denn 
10 Uhr, ehe ich die 87 Kranken, denn ſo viele Coloniſten 
erheiſchten die unmittelbare Hülfe des Hospitals, in zwei 
große Faluahs einſchiffen und an das Ufer bringen konnte. 
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Auf dem kurzen Wege vom Schiff bis zum Ufer geſellte ſich 
zur Leiche des am Cap Frio geſtorbenen Coloniſten leider 
noch eine hinzu. In den Armen ſeines Bruders und neben 
ſeiner Mutter, die in ihm das ſechste Familienmitglied 
verlor im kurzen Aufenthalt von ſechs Monaten in 
Sta.⸗Clara, hauchte noch ein erwachſener Sohn der Fa— 
milie Henn ſeinen Geiſt aus gerade im ſelben Augenblick, ate 
die Boote am Ufer anlangten. 
Das war die traurige Geſchichte vom Mucuri. 


Fünftes Rapitel. 


Weitere Entwickelung der Mucuri- Vorfälle in Rio-de-Janeiro. 


Die Ausſchiffung ſo vieler Menſchen im elendeſten Zu— 
ftande machte ein gewaltiges Aufſehen. Die meifteni Kranken 
mußten an das Land getragen werden. Die Männer wank— 
ten; die Frauen konnten ſich nicht auf den Füßen halten; die 
Kinder krochen und wimmerten; ſtumm und ſtarr lagen die 
Leichen da. Schnell beſorgte ich vom nahen Hospital Neger 
und Hängematten zum Tragen. In wenigen Minuten war 
alles herbeigeſchafft; aber ſchon umſtand eine bedeutende Men— 
ſchenmenge die Gruppen der Elenden, keine blos gaffende, 
ſondern wackere Männer von Geltung, die zum Theil ſelbſt 
von der Börſe gekommen waren, um das Ereigniß zu ſehen. 
Einzelne Conſuln waren herbeigeeilt, alle tieferſchüttert, am 
meiſten mein alter, wackerer Taunay, der mich tiefergriffen 
umarmte. Keiner der Herren hielt ſich zu gut, ſelbſt mit 
Hand anzulegen. Alle halfen, tröſteten, hielten und hoben; 
kein Kind war ihnen zu ſchmuzig, keine Wunde zu ſtinkend, 
keine arme Witwe zu gering. Nach einer halben Stunde 
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befanden ſich alle Kranke unter der Obhut des Hospitals. 
und den helfenden Händen der Soeurs de charité. 

Ottoni war mit ſeinem Dampfboot vier Tage voraus in 
Rio angekommen und hatte in einem langen Zeitungsartikel 
einige Schwierigkeiten, unter denen ſein Unternehmen am Mucuri 
litte, nachgewieſen, zugleich aber auch jene Glückſelig— 
keitsbriefe von Pfeiffer und Conſorten, ins Por— 
tugieſiſche überſetzt, abdrucken laſſen. Die Ankunft 
des Tieté ſtand im grellſten Widerſpruch dazu und brachte 
eine ſolche Gärung in der öffentlichen Meinung hervor, daß 
Ottoni ſich genöthigt ſah, in den Zeitungen zu bitten, das 
Publikum möchte ſein Urtheil über den Vorfall ſuspendiren, 
bis Lachmund's Bericht bekannt geworden wäre, wo Ottoni 
dann ſeine weitere Rechtfertigung drucken laſſen würde. 

Lachmund, welcher als von der Regierung in dieſer An— 
gelegenheit delegirter Commiſſar die ſich in noch leidlich guten 
Verhältniſſen befindenden Coloniſten nach der in der Bucht von 
Rio liegenden Ilha do Bom Jeſus brachte, wo die Central— 
Coloniſationsgeſellſchaft ein altes Franciscanerkloſter, im Jahre 
1850 mein Gelbfieberhospital, in ein Coloniſtendepot ver— 
wandelt hatte, arbeitete ſeinen Bericht an das Miniſterium 
aus und reichte ihn dann ein. 

Aber von dem Tage an erſchien mir mein junger, leb— 
hafter Freund in ſich gekehrt und völlig umgewandelt. Er 
ſagte mir, er wollte ſeine Dimiſſion nehmen und nie wieder 
etwas mit Coloniſtenangelegenheiten zu thun haben. Der 
arme Lachmund! Mochte ſeine Niedergeſchlagenheit nun daz 
von herrühren, daß man mit ſeinem Bericht nicht zufrieden 
war, oder fühlte er ſchon den Tod in ſich nagen, kurze Zeit 
nachdem er den Bericht eingereicht hatte, legte er ſich auf das 
Krankenlager, angeſteckt von der Peſtluft am Mucuri, und 
vergebens bemühte ſich meine ärztliche Kunſt, den treuen, mir 
fo theuer gewordenen Gefährten meiner Flußexpedition zu retten. 
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Unter den vollen Symptomen eines ataxiſchen Fiebers ver- 
ſchied Wilhelm Lachmund frühmorgens des 28. März im 
blühenden Alter von 28 Jahren und ward von uns, einer 
kleinen, aber gewiß treuen Schar von Freunden, am Abend 
deſſelben Tages beftattet auf dem neuen deutſchen Kirchhof 
von Ponta do Caju! i 

Am folgenden Tage befand ich mich auf der Reiſe nach 
Petropolis, wo der Hof ſich aufhielt, um nach all den bit— 
tern Erlebniſſen eine freimüthige Zuſchrift an Se. Majeſtät 
den Kaiſer einzureichen. In allen Lebens angelegenheiten, be— 
ſonders aber den allerernſteſten, beim Anblick von Sterbenden 
und von Todten, wie ich ſie geſehen und erlebt hatte, ſoll 
die Wahrheit geredet, unverkürzt und ungehindert geredet wer— 
den, damit die Mächtigen dieſer Erde den Elenden helfen, 
freche Uebelthäter aber ſtrafen mögen und neben der Gnade 
auch Gerechtigkeit üben. 

Mit großem Ernſt nahm der Kaiſer, der in der ganzen 
Angelegenheit ſchon genau inſtruirt zu ſein ſchien, meine 
Schrift hin und ließ mich — er hatte die Gnade, ganz allein 
mit mir im Zimmer zu ſein — frei und ungehindert ſprechen. 
Und ich ſprach frei und ungehindert, denn ich ſprach nicht 
für mich, ſondern für Menſchen, die zu beiden Seiten des 
Oceans betrogen waren, im Elend geſchmachtet hatten und 
noch ſchmachteten, und durch ſündliche Verwaltung und ſchänd— 
liche Behandlung vom Tode furchtbar decimirt worden waren. 

Angeſichts all des Unheils, was die Handels- und Colo— 
niſationsſpeculation am Mucuri angerichtet hatte, fing die 
Regierung an, die von dem Ereigniß am allerhärteſten ge— 
troffen ſein mußte, die entſchiedenſten Maßregeln zu treffen, 
wie ſie ſolche in der Sendung des Tieté ja angekündigt und 
begonnen hatte. Der Commandant und nächſte Lieutenant 
der Militärcolonie wurden abgeſetzt, und der neue Director 
Jozé Feliziano Bueno Mamore erhielt den Auftrag, alle die 
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Coloniſten, die es wünſchten, nach Rio zurückzuſchicken. Ein 


franzöſiſcher Ingenieur, Martineau, begleitete ihn. Dazu ver— 


ſicherte der damalige Miniſter des Innern, Sergio Texeira 
de Macedo, gegen eine lebhaft in dem Vorfall intereſſirte 
diplomatiſche Perſönlichkeit, und zwar in der poſitivſten Weiſe, 
daß man die ganze Angelegenheit verfolgen würde, ſie auf 
keinen Fall im Stiche laſſen und dafür Sorge tragen, daß 
den Coloniſten am Urucu nichts mangelte. 

Während nun die unglücklichen Coloniſten im Hospital 
behandelt wurden, bemühte man ſich, ihre Leiden als nicht 
eben bedeutend auszuſchreien. Doch ſchrie die Thatſache, daß 
von dieſen 87 Menſchen in wenigen Wochen ſchon 27 geſtor— 
ben waren, allerdings laut dagegen. Und ich darf anticipi— 
rend auch das nicht verſchweigen, daß, als man nun den 
traurigen Reſt dieſer ſo hart Verfolgten auf das Dampfpacket 
Apa packte und nach Rio-Grande am 18. April ſchickte, 
manche von ihnen das Hospital in Porto Alegre aufſuchen 
mußten und ſich noch lange dort befanden. Wahrlich, die 
wenigen, all dieſen Drangſalen entronnenen Menſchen mögen 
für ihr ganzes Leben mit Schrecken an das Wort Porto Alegre 
denken, das eine am Mucuri, das andere am Guaiba in Rio— 
Grande! 
Am 1. April gingen die Herren Mamore, Martineau und 
ein Arzt nach dem Mucuri ab zu ihren reſpectiven Commiſſio— 
nen. Ich ſelbſt ſetzte meine Weiterreiſe nach Pernambuco auf 
den 7. April feſt, und glaubte das mit dem allerbeſten Ge— 
wiſſen thun zu können, da man ja von allen Seiten Ver— 
ſprechungen machte und ich die gerechte Hoffnung hegen durfte, 
man würde ernſthaft im Senat das leichtſinnige betrügeriſche 
Hinopfern ſo vieler Auswanderer ſtrafen, dem ſchamloſen Ge— 
baren am Mucuri nimmermehr das Wort reden und den 
Vorſchlag, ihm gar noch eine Million Thaler zu votiren, mit 
Zorn und Unwillen zurückweiſen. 


Ave-Lallemant, Nord-Braſilien. J. 21 
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um fo mehr durfte ich dieſe Hoffnung hegen, als ich dem 
Senator Canfancao de Sinimbu, dem freundlichen Beſchützer 
aller Deutſchen und eifrigſten Beförderer aller Einwanderung, 
genau die Vorfälle am Mucuri, wie ich ſie ſelbſt niedergeſchrie— 
ben, vorgeleſen und ihn vollkommen von allem, was damit im 
Zuſammenhange ſtand, in Kenntniß geſetzt hatte. Ihn hatten 
die Ereigniſſe ſo aufgeregt, ſo intereſſirt, daß er ſich aus mei— 
nem Vortrage ſogar ſchriftliche Notizen genommen hatte. Von 
ihm, obwol einem perſönlichen Freunde Ottoni's, durfte ich 
alles hoffen, alles erwarten, von ihm glauben, er würde mit 
gleich kräftiger Sprache für Lebende und Todte reden und 
für letztere mindeſtens das verlangen, daß man der gewiſſen— 
loſen Direction, welche die Schuld an dem Tode jener Opfer 
hatte, kein Geld weiter bewilligte, und wenn dieſe Direction 
dann abtreten müßte, jene Reſte der Mucuri-Unternehmung 
der Regierung übergäbe, ſodaß aus dem Privatunternehmen 
eine öffentliche Angelegenheit gemacht würde. 

Allem traute ich und allen. Und eben weil ich allem 
und allen traute, ſo traute ich blindlings, traute ich ſo blindlings, 
daß ich ſelbſt alle Betheiligte, gegen die man hier und dort Zweifel 
erheben wollte, eifrig vertheidigte, und auch da noch nur an 
einen Schlendrian, an eine Nachläſſigkeit im Publiciren dachte, 
als man mir auf einer ausländiſchen Geſandtſchaft im „Journal 
do Commercio“ von Rio vom 19. Februar, wo man ſchon 
das Elend am Mucuri nicht mehr ignorirte, wo ſchon jene 
erſte Sendung von Unglücklichen angekommen, meine Briefe 
geleſen und die Befehle der Regierung zur Reiſe des Tieteé— 
Dampfers nach dem Mucuri gegeben waren, einen neuen 
Vertrag zwiſchen der Regierung und Ottoni zeigte, 
in deſſen erſtem Artikel „die Regierung ſich verpflichtete, künf— 
tig auf ihre Koſten Coloniſten von Rio nach dem Mucuri 
zu ſchicken“. 

Nur eins machte mich ſtutzen. Der Kaiſer hatte mir be— 
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fohlen, dem Miniſter des Innern genau meine am Mucuri 
geſammelten Erlebniſſe mitzutheilen. Auf die Anzeige dieſes 
kaiſerlichen Befehls erhielt ich vom Miniſter keine Antwort 
und reiſte am 7. April wirklich ab. 

Kaum war ich fort, ſo gab Ottoni eine Schrift von 
58 Seiten in das Publikum, worin er ſich mit ſeinem Mucuri— 
Unternehmen zu rechtfertigen ſuchte und eine Menge That— 
ſachen ableugnete, entſtellte und verdrehte. Lachmund's 
Relatorium dagegen ſchien mit dem Todten begra— 
ben zu ſein; es iſt nie öffentlich zum Vorſchein ge— 
kommen. Ja, es lief ſogar ein Gerücht umher, Lachmund 
wäre vergiftet worden. 

Dieſes Gerücht konnte nur durch folgenden Vorfall ent— 
ſtanden ſein. Als ich am dritten oder vierten Tage ſeiner 
Krankheit meinem armen Reiſegefährten am Morgen Kalomel 
und eine Spaniſche Fliege verordnet hatte gegen die Symptome 
einer fic) entwickelten Gaſtritis und gleich nach Mittag zu 
ihm zurückkehrte, fand ich einen ebenfalls bei der Central— 
Coloniſationsgeſellſchaft angeſtellten Braſilianer im Zimmer 
allein bei Lachmund. Er entſchuldigte ſich vor mir, daß 
er, obwol aller ärztlichen Wiſſenſchaft fremd, in meiner Ab— 
weſenheit meinem Patienten „einige Gran Brechweinſtein“ 
verordnet hätte, weil derſelbe fortwährend Neigung zum Er— 
brechen zeigte. 

Was ſollte ich gegen dieſe Frechheit thun? Die Frage 
mag jedem, der unter einer deutſchen Medicinalverfaſſung 
ſteht, ſchrecklich erſcheinen, läßt aber jenſeit des Oceans eine 
Menge von Antworten zu. Gerichtlich wäre es nicht möglich 
geweſen, ſolchen ärztlichen Flibuſtier zu ſtrafen. Ich mußte 
mich damit begnügen, den Mann wegen ſeines unberufenen 
Handelns hart anzufahren und darauf zu dringen, daß ſolche 
Frechheit nicht wieder geſchähe. Drei Tage darauf ſtarb Lach— 
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Damit nun aber Todte, die in Ausübung ihrer Pflichten 
geſtorben ſind, auch nach ihrem Tode als gewiſſenhafte, recht— 
liche Männer anerkannt werden, iſt es mir eine heilige Pflicht, 
meinen todten Freund Wilhelm Lachmund ſelbſt reden zu laſſen. 
Ob er in ſeinen letzten Lebenstagen wußte oder ahnte, daß': 
ſein Relatorium, von dem ich eine Copie bekam, nicht bekannt 
werden ſollte, kann ich nicht ſagen. 

Im erſten Theil ſeines Berichts ſetzt Lachmund den von 
der Regierung ihm gegebenen Auftrag auseinander, wie wir 
dieſen ja ſchon kennen. Den Zuſtand der Coloniſten, die er 
in S.⸗Jozé vorfand, jener 60 Menſchen, die wir bereits 
von Sta.-Clara mitgebracht hatten, bezeichnet er als „mög— 
lichſt jammervoll“. Dann kommt ſeine Fahrt nach Sta.-Clara, 
wo er dann folgendermaßen fortfährt in ſeinem Bericht: 

„Am Tage nach meiner Ankunft in Sta.-Clara durchlief 
ich mit dem Agenten der Mucuri-Colonie die ganze Colonie 
in der Ausdehnung von faſt 3 Leguas längs der Straße. 
Unmöglich würde mir es ſein, eine getreue Beſchreibung zu 
machen von dem traurigen und qualvollen Bilde, welches ſich 
mir dort darbot. Die elenden Hütten, die ohne Kenntniß 
gemacht waren und weder gegen Sonne noch gegen Regen 
Schutz boten, bildeten ebenſo viele Hospitale. In einigen fand 
ich ganze Familien daniederliegend und außer Stande, ihre 
häuslichen Arbeiten zu verrichten; in andern war kaum eine 
Perſon im Stande, die Kranken zu behandeln, zu kochen, 
Waſſer von ſehr entfernten Punkten zu holen u. ſ. w. Die 
Krankheiten, wovon dieſe Coloniſten befallen waren, waren 
beſonders Wechſelfieber, Wunden infolge von Mosquitoſtichen 
und Fußflöhen, Schwäche, Marasmus bei Kindern, Geſchwulſt 
der Extremitäten, Geſchwüre, Durchfall u. ſ. w. Nur ſehr 
wenige Familien hatten noch hinreichende Kräfte, um wenig⸗ 
ſtens noch kochen, Waſſer holen und an die nothwendige 
Reinlichkeit denken zu können. Seufzer, Schluchzen, bittere 
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und verzweifelte Klagen gegen die engagirenden Agenten in 
Deutſchland empfingen mich in jeder dieſer erbärmlichen Hüt⸗ 
ten. Die Muthloſigkeit und Verzweiflung der Coloniſten war 
auf ſolchen Punkt geſtiegen, daß ich im Anfang zweifelte, ſie 
wenigſtens ſo weit ermuthigen zu können, daß ſie ruhig die 
Hülfsleiſtungen abwarteten, die ich ihnen verſprach. Der 
größte Theil von ihnen beſtand ſo beharrlich darauf, um 
jeden Preis von der Colonie fortzugehen, daß ich von einigen 
von ihnen Acte der Heftigkeit fürchtete. Jedoch gelang es 
mir, dieſe armen Leute zu beruhigen und wieder ein wenig 
aufzumuntern, und ich erhielt von vielen das Verſprechen, 
nicht nur, daß ſie ruhig die Hülfsleiſtungen abwarteten, die 
ich ihnen verſprach, ſondern auch, daß ſie ſo lange mit ihren 
Arbeiten in den Rogas fortfahren wollten, als ihre Kräfte es 
ihnen erlauben würden. Dann wählte ich die Familien aus, 
die am ſchleunigſten Hülfe bedurften, und ſchickte ſie nach 
Sta.⸗Clara in das Depoſitum u. ſ. w.“ 

Wenn Lachmund dieſe Elenden am 11. und 12. März 
noch in ſolchem Zuſtande traf, wo ich doch ſchon ſeit ſo vie— 
len Wochen nach allen Seiten hin gearbeitet und geholfen 
hatte, wo doch ſchon fo viele geſtorben, wiederhergeſtellt und 
dann noch 60 Individuen von uns den Fluß hinuntergeſchafft 
waren, was würde er da erſt an ſeine Regierung zu melden 
gehabt haben, wenn er einen bis zwei Monate früher ge— 
kommen wäre? 

Und demnach, obwol nur noch ein kleiner Theil 
des Elends von Lachmund geſehen und in ſein Relatorium 
aufgenommen war, ſcheute man ſich, dieſes Relatorium zu 
publiciren. Da ſtarb denn Lachmund allerdings zur rechten 
Zeit. Und da nun auch ich wieder abgereiſt war, hatte Ot— 
toni wieder freies Fahrwaſſer zum Handeln, und tröſtete ſehr 
leicht ſeine Freunde im Miniſterium. 

Am 13. April kam das Mucuridampfboot, welches den 
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neuen Director der Militärcolonie, den neuen Commiffar 
Martineau und den Arzt dorthin gebracht hatte, nach Rio 
zurück, und hatte wieder 46 unglückliche Menſchen am Bord, 
die von neuem Aufregung und Unwillen in Rio gegen das 
ſündhafte Verfahren am Mucuri hervorriefen. Martineau 
ging unterdeß nach Philadelphia, wo infolge der Hülfe von 
ſeiten der Regierung und der Erſcheinung des neuen Regie— 
rungscommiſſärs die heftigſte Aufregung und ſelbſt Aufruhr 
entſtand, wie ſehr auch Ottoni's Getreue die Leute zu be— 
ſchwichtigen und zu bändigen ſuchten und Schritte thaten, um 
das Fortwandern unzufriedener Coloniſten zu verhüten. Schon 
waren 20 — 30 Menſchen von Philadelphia fortſpedirt wor— 
den, als auch Martineau erkrankte in dem ſo viel gerühmten 
Klima des Mucuri! Während er lange zu Bett lag und die 
Coloniſten wieder keinen Helfer und Schutz hatten, gelang es 
dem Bruder Ottoni's, Auguſto, das Ungewitter mit ſub— 
delegatiſcher Macht zu zerſtreuen. Zufriedene Coloniſten rede— 
ten mit den Unzufriedenen; Widerſpenſtige mußten der Gewalt 
weichen und zu Kreuze kriechen, und Philadelphia war gerettet. 

Ottoni ſuchte die Vorfälle in Philadelphia in das Lächer— 
liche zu ziehen und verfolgte mit höhniſchen Correſpondenzen 
alles, was zu Gunſten der gemishandelten Coloniſten geſche— 
hen war; er nannte ſogar einmal die Landung jener verkom— 
menen Menſchen vom Tieté eine Theatervorſtellung. 

Am 2. Mai ſollten die legislativen Kammern eröffnet 
werden. Es, waren aber nicht genug Deputirte gekommen. 
Erſt am 10. Mai konnte die Thronrede, das Programm des 
Miniſteriums, vorgeleſen werden. Unter andern Vorſchlägen 
kam auch der darin vor, die Verpflichtungen und Rechte zwi— 
ſchen den Coloniſten und ihren Landbeſitzern feſtzuſtellen, 
und endlich auch den proteſtantiſchen Ehen ihre Geltung vor 
dem Staate zu geben. — 

Der erſte Punkt überzeugte mich, daß man trotz ſo mancher 
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bitterer Leetionen noch immer daran ddchte, in den Ein— 
wanderern Tagelöhner und Leibeigene für reiche 
Grundbeſitzer zu erwerben und keine freie Coloni— 
ſten auf eigenem Boden. Ja, es ward ſpäter im Senat 
von einem ſehr bedeutenden Staatsmann ganz gerade heraus— 
geſagt, daß er ſich aller freien Einwanderung widerſetzen 
würde und daß alle Coloniſten, die von Staatsfonds Vor— 
ſchuß bekämen, den Pflanzern zur Verfügung geſtellt werden 
ſollten, wozu er jede weitere Summe gutheißen würde, aber 
nicht einen Real für andere Einwanderung — eine Parla— 
mentsäußerung, die Beifall fand. 

Was war von ſolcher Stimmung im Parlament für freie 
Coloniſten zu erwarten? Ottoni's tyranniſches Paraguay— 
ſyſtem fand faſt ungetheilten Beifall. Der alte, halbtaube 
Marquis von Olinde hielt dem ausgezeichneten Bürger Ot— 
toni eine Lobrede, ſprach von dem Export, der ſchon am Mu— 
curi ſtattfände, womit er vielleicht die Schiffsladungen elen— 
der, verhungernder Menſchen meinte, die in den letzten Mo— 
naten vom Mucuri gekommen waren, und ſchlug vor, man 
müßte einem ſo patriotiſchen Beſtreben mit den verlangten 
Mitteln zu Hülfe kommen! Faſt alles ſchwieg! Kaum ein 
einziges finanzielles Bedenken wurde laut, alles ſchwieg! Um 
die ſchändlichen, niederträchtigen Menſchenſchlachtereien am 
Mucuri wußten ſie alle, alle mußten ſie doch darum wiſſen. 
Der Marquis von Abrantes hatte die unglücklichen Kranken 
im Hospital geſehen, Sinimbu hatte ſich auf das Minutiö— 
ſeſte von allen Vorgängen unterrichtet. Aber dem 
von Staatsangelegenheiten bereits geſättigten Marquis ſchien 
jede Controverſe im Senat verhaßt zu ſein, und dem Sena— 
tor Canſancao de Sinimbu hatte diesmal — Ottoni's Freund— 
ſchaft mehr gegolten als das Menſchenſchlachten am Mucuri, 
dieſe Carnificina, wie der alte Vicar von Caravellas fie 
genannt hatte. Zwar war es für ihn Gewiſſensſache, ſich 
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in einer langen, guten Rede über Coloniſation auszuſprechen. 
Aber über die Carnificina ging er mit Stillſchweigen hinweg, 
ein Stillſchweigen, was ebenſo klang wie jener Ton, den die 
alte Galotti ſo gern vor Gericht geſtellt hätte. 

Und da nun „der Bürger Ottoni ſich ſo wohl verdient ge— 
macht hatte um das Vaterland“, votirte der Senat eine Mil— 
lion Thaler Anleihe, welche vom Staat mit 7 Procent Zin- 
ſen garantirt werden ſollte. Ich konnte nur mit der aller⸗ 
tiefſten Indignation über das Senatsconſult lachen, um ſo 
bitterer lachen, da die Menſchenſchinderei am Mucuri eine 
der erſten Angelegenheiten war, welche man in den Senats— 
ſitzungen vom Jahre 1859 verhandelte und mit krankhafter 
Haft endete. 

Der Senatsbeſchluß fand auch den Beifall des Kaiſers. 
„Hei por bem‘, hieß es am 8. Juni, und am 10. unter- 
ſchrieben die Miniſter das Decret. Wunderſame Laune des 
Schickſals! Gleich am Tage darauf ſollte noch einmal 
ein Trauerſpiel vom Mucuri der Hauptſtadt vor Augen ſtel— 
len, wie in jenen Colonien alles Recht, alle Menſchlichkeit 
mit Füßen getreten war. Am 11. Juni traf der Mucuri— 
dampfer in Rio ein. Hunger war das erſte Wort, was 
über hundert Unglückliche denen, die an Bord kamen, ent— 
gegenriefen. Seit dem Mittag des 10. Juni hatte man ihnen 
alle und jegliche Nahrung verſagt. Einer von den 123 in 
S.⸗Joze eingeſchifften Schlachtopfern der Unmenſchlichkeit am 
Urucu und der Bruderliebe in Philadelphia hatte das Land 
der Verheißung nicht mehr ſehen ſollen; er war am Bord ge— 
ſtorben, gerade wie jener Coloniſt auf meiner Tiete-Erpedition. 
Von den Lebendigen wurden 58 Kranke, Ausgehungerte in 
das Hospital geſchafft, gerade wie bei meiner Tieté-Expedition. 
Von dieſen brachte der edle Taunay 17 Franzoſen in das 
Hospital an der Saude, wo ich ehedem Director war; aber 
noch unterwegs, noch im Boote ſtarb ihm auch ein Unglück— 
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licher, gerade wie bei der Tiete-Expedition. Die andern 64 Clen- 
den kamen, wie jene vom Tiete-Dampfer, nach dem Coloniſten— 
depot auf der Inſel von Bom Jeſus. Und während man 
die Runde machte bei allen Conſuln, von denen Lan— 
deskinder ſich unter dieſen Colo niſten befanden, um 
Kleidungsſtücke für die Halbnackten, Halbtodten 
zu ſammeln, erfolgte die Veröffentlichung des kai— 
ſerlichen „Hei por bem” am 17. Juni im „Jour- 
nal do Commercio“ von Rio, und die Menſchen— 
ſchlaͤchterei war vollkommen legaliſirt. 

Mit einer Million Thaler, wenn Ottoni ſie trotz der 
ſieben von der Regierung garantirten Procente nicht etwa 
umſonſt ſucht, kann das Werk am Mucuri neuen Aufſchwung 
nehmen. Mit einer Million Thaler können zahlreiche Neger— 
ſklaven, wie ſie ſich ja bereits auf den Gütern der Ottoni'- 
ſchen Verwandten finden, zuſammengekauft, große Haufen 
von Chineſen herbeigeſchleppt und einige Verbrüderung mit 
den klotztragenden Botocuden angebahnt werden. Das geſittete 
Europa aber wendet ſich, trotz des Senatsbeſchluſſes, trotz 
des kaiſerlichen „Hei por bem“, mit Unwillen ab vom Mu— 
curi und ſeiner Direction. „Non omnis moriar“, meinte Ottoni 
am Ende ſeiner kleinen Schrift vom 7. April. Und mit 
Ernſt erwidere ich ihm: „Allerdings, non omnis!“ Solange 
in der Geſchichte braſilianiſcher Coloniſation noch der Mucuri 
genannt werden wird, ſolange dort die Gebeine von all den 
betrogenen Coloniſten modern werden, folange wird auch Ot— 
toni's Name genannt werden als eines, auf deſſen Gewiſſen 
die Sünde jener Carnificina laſtete, auf deſſen Namen der 
letzte Verzweiflungsſchrei der Sterbenden immer laſten wird, 
auf ihm und denen, die ihm geholfen haben! 

„Das aber iſt der Fluch der böſen That, daß ſie fort— 
zeugend Böſes nur gebäret.“ Man wird wahrſcheinlich in 
den vielbeſprochenen Gegenden eine neue Provinz gründen. 
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Ganz gewiß wird daſſelbe Volk von Minas, welches ſich 
vor Jahren vom Ottoni'ſchen Namen zu offener Revolution 
gegen ſeinen Kaiſer anſtacheln ließ, denſelben Ottoni'ſchen Naz 
men auf die dreifache Liſte, aus der der neue Senator vom 
Kaiſer gewählt werden muß, bringen. Ganz gewiß wird der 
Kaiſer, der das wüſte Treiben am Mucuri durch ſein kaiſer— 
liches „Hei por bem“ vom 8. Juni 1859 geheiligt hat, 
durch ein neues „lei por bem“ Ottont zum Senator er— 
klären; ganz beſtimmt wird der Senat ihm ſeine Reihen 
öffnen müſſen und mit ihm fraterniſiren! 

Mögen auch beſoldete Federn zu Gunſten des Bettels am 
Mucuri ſchreiben was ſie wollen: wir rufen dennoch unſer 
altſächſiſches Jodute aus über alle, die ſich daſelbſt berei— 
chern und Gedeihen ſuchen wollen. Ganz dieſelben Worte, mit 
denen ich meine ſchriftliche Auseinanderſetzung an den Kaiſer 
am 30. März ſchloß, muß ich auch hier wiederholen: „Wenn 
die Wohlhabenheit und die ſchönen Beſitzungen der Ottonis 
auf dem Wege der Redlichkeit, des Fleißes und der Arbeit 
erworben ſind, ſo bedarf man am Mucuri keiner deutſchen 
Einwanderung; denn was jene Herren dort erlangt haben, 
das kann freie deutſche Arbeit nicht erſchwingen. Wenn aber 
die verlockten Einwanderer nur dazu dienen ſollen, um der 
Ambition, der Habſucht und dem Despotismus die Straße zu 
ſtampfen, ſo darf jeder gutgeſinnte Mann fortan nur eins 
thun: mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Kräften dahin wire 
ken, daß niemand mehr nach dem Mucuri hinwandere, wie 
ja Se. kaiſerliche Majeſtät Befehl gegeben hatte, alle Unglück— 
liche von dort wieder fortzuholen.“ 

Da nun aber die heilloſe Central-Coloniſationsgeſellſchaft 
in Rio, ein unmittelbares Organ der Regierung und als ſol— 
ches in der Perſon des Senators Candido Borges Monteiro 
mit einem neuen Präſidenten im Monat März durch ſelbſt— 
ſtändige Wahl der Regierung verſehen, noch immer fortbeſteht, 
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um Menſchen in Europa, beſonders in Deutſchland, zum Aus— 
wandern durch Agenten beſchwatzen zu laſſen, — da künftighin 
Einwanderer, denen wegen gemachter Vorſchüſſe, Reiſekoſten, 
Zehrungsgelder im Depot auf der Ilha do Bom Jeſus keine 
freie Dispoſition über ihre Perſonen und den Aufent— 
halt, den ſie etwa wählen möchten, zuſteht, auf Koſten der 
Regierung nach jener Anzeige vom 19. Februar nach dem 
Mucuri transportirt werden ſollen, — da es ſogar ganz offen 
im Senat ausgeſprochen worden iſt, daß man künftighin kei— 
nen Real mehr für freie Einwanderung ausgeben, ſondern 
alle auf Staatskoſten kommenden Coloniſten den Pflanzern 
zur Dispoſition ſtellen ſollte, — da man demnach das peſt— 
bringende Syſtem der Tagelöhnerei, des Frondienſtes, des 
Knechtſeins, des Parcerie- oder Halbpartweſens noch immer 
nicht aufgeben will, ſondern wieder mit ihm, einem modificir— 
ten Sklaventhum weißer Menſchen, zu liebäugeln anfängt, 
und dieſe als billige Leibeigene, taktlos genug, auch nach ſol— 
chen Gegenden nördlich von Rio bringen möchte, in denen ſie 
der Ungunſt des feuchtheißen Klimas erliegen müſſen: fo rufe 
ich, nach dieſem ungeheuer langen Vorderſatz kurz aus: Keine, 
keine Auswanderung nach Braſilien, keine andere als 
die auf freien Boden, von freien Leuten, von freien Ar— 
beitskräften in geſunder Gegend und nur im Süden des 
Kaiſerreichs. 

Zwar ſcheint es, als ob durch die letzte Miniſterkriſis (im 
Auguſt 1859) ſich auch hierin eine neue Kraft, ein neuer Um— 
ſchwung der Dinge erzeugt hätte. Keine würdigere Geſtalten, 
als Canſancao de Sinimbu und Angelo Muniz da Silva 
Ferraz mit ihren Collegen konnten die oberſte Staatsleitung 
übernehmen. Aber dürfen ſie Decrete umſtoßen, kaiſerliche 
„lei por bems“ wieder aufheben, und der Geſinnung und 
Stimmung im Senat zuwiderhandeln? Und wie lange dauert 
ſolch ein Miniſterium aus edlerm Stoff? Vielleicht noch weni— 
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ger Zeit als ein mittelmäßiges, nach der Volksgunſt und dem 
Applaus in den geſetzgebenden Kammern haſchendes. Hat 
doch dieſes neue, ſo ausgezeichnete Miniſterium, obwol es 
noch vier Wochen mit den verſammelten legislativen Kam— 
mern zuſammen arbeitete, auch kein Geſetz, die Stellung der 
Proteſtanten und die Bedeutung der proteſtantiſchen Ehen 
betreffend, zu Stande bringen können. 5 

„Wieder die alte Geſchichte!“ So mußte jeder Proteſtant 
und ich ebenfalls ausrufen, als die geſetzgebenden Kammern 
des Jahres 1859 geſchloſſen wurden. Im Jahre 1858 war 
es ja ebenſo geweſen, wie ich das auf S. 448 im zweiten 
Theile meiner „Reiſe durch Süd-Braſilien“ geſagt habe. Die 
Thronrede verlangt ein Geſetz über proteſtantiſche Ehen u. ſ. w. 
Man machte einen Vorſchlag und nach einem langen Gerede 
blieb die Sache liegen. Im Jahre 1859 nahm die Thron— 
rede einen neuen Anlauf, und es iſt wieder nichts geſchehen. 
Denn ein neuer Entwurf, der gemacht ward, iſt ebenfalls nur 
ein Gerede, eine Neckerei, ein ſchlechter Witz, wenn man 
ihm keine Geſetzesgültigkeit aufdrückt. Im nächſten 
Jahre kommt ganz beſtimmt derſelbe Paſſus wieder vor in 
der Thronrede. Ach Gott im Himmel, ſieh darein! möchte 
man wol ausrufen. Vierzehn Tage nach Eröffnung der Kam— 
mern war Ottoni's Geldproject discutirt und genehmigt. Aber 
für die Lage der Proteſtanten hatte niemand Herz, Ohr und 
Mund gehabt. Da kann uns denn eine Thronrede auch 
nichts helfen; und wir bitten demüthigſt Se. kaiſerlich braſi— 
lianiſche Majeſtät, nicht mehr unſer in ſeiner Thronrede zu 
gedenken. „Das Wort ſie ſollen laſſen ſtahn“, unſer Evan— 
gelium können ſie uns Proteſtanten in Braſilien doch nicht 
nehmen. Doch thun wir uns von ſolchen, die unſer Evan— 
gelium nicht gelten laſſen wollen, und ſtemmen uns aus 
allen Kräften gegen eine freie, deutſche, proteſtan— 
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tiſche Einwanderung nach Braſilien, bis wir voll— 
kommen ſicher geſtellt ſind. 

Fern bin ich von alledem, quod Graeci moogxvvewy vocant. 
Hoch ehre ich und halte heilig das Amt der Fürſten; denn das 
Amt iſt ihnen von Gottes Gnade gegeben. Und doch iſt es dem 
freien, proteſtantiſchen Deutſchen, der freiwillig einem angeneh— 
men Leben entſagte und den deutſchen Einwanderern in Braſi— 
lien nachwanderte über Berg und Thal und durch Wald und 


Flüſſe, um etwas Belehrendes zum allgemeinen Wohl darüber 


ſchreiben zu können, wohl iſt es einem ſolchen Manne, der bei 
der Gelegenheit oft zwiſchen den Thieren des Feldes und in 
den finſtern Schlupfwinkeln des Urwalds ſchlafen mußte, der 
dem tiefen Elend nachſpürte, die Betrogenen, die auf einen 
mächtigen Schutz des Kaiſers in fremdem Lande gehofft hat— 
ten, nicht verließ, mit ihnen darbte, mit ihnen krank war, mit 
ihnen auf das Meer hinausging, um für ſie Gerechtigkeit von 
den Hohen dieſer Erde zu erlangen, — wohl mag es dieſem, 
der nun allem und allen traute, einmal erlaubt ſein, an 
jenen Schmied im Thüringerwalde zu denken, der beim Ge— 
danken der vornehmen und von ihrem Fürſten nicht gezügel— 
ten Vaſallen machtvoll mit ſeinem Hammer auf den Amboß 


loshieb und bei jedem Schlage ausrief: 


O Landgraf, Landgraf! Werde hart, 

Biſt ſonſt des Landes Plage, 
wie ich das der braſilianiſchen Regierung als einer Collectiv— 
perſon zurufen möchte. 

Und iſt denn das am Ende edel gehandelt von der Re— 
gierung, daß, nachdem das Elend am Mucuri ſchon in den 
letzten Monaten des Jahres 1858 angefangen und im Januar 
und Februar 1859 ſeine höchſte Stufe erreicht hatte, nachdem 
Regierungsſchiffe und Commiſſäre die im Elend verkommen— 
den Coloniſten hatten fortholen müſſen, und Hunderte ſol— 
cher Elenden in Rio angekommen waren, nachdem Lachmund 
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begraben und fein Relatorium nicht veröffentlicht worden, 
und zuletzt auch Martineau nach Rio zurückgekehrt war, ohne 
daß ein Bericht von ihm dem Publikum übergeben ward, 
man, um dem Mucuri-Unternehmen eine würdige Färbung 
zu geben, den Herrn Sebaſtiäo Machado Nunes dorthin 
ſchickte und am 21. October im „Journal do Commercio“ 
deſſen Bericht officiell mittheilte, nachdem ich im Februar, 
alſo acht Monate vorher, dort das tiefſte Elend erlebt 
hatte? : 

Mit dieſem Bericht wollte man die Unthaten am Mucuri 
bemänteln. In acht Monaten kann allerdings ſchon viel Gras 
auf den Gräbern der Todten herauswachſen, kann ſchon viel 
Elend ausſterben, mancher Jammernde fortgeſchafft ſein und 
hier und da und an allen Ecken vertuſcht, verſteckt, bemäntelt 
worden ſein. Und. wenn dieſer Bericht, nach langem Still— 
ſchweigen der Regierung, eben meine Erzählung der ſchauder— 
haften Begebenheiten am Mucuri in ein unflares Licht ftellen 
ſoll, ſo muß ich doch offen erklären, daß das ein ziemlich 
kleinliches und nicht ehrenhaftes Verfahren iſt. 
Zwar trägt das Relatorium des Sebaſtiao Machado Nunes 


noch den Namen des Miniſteriums von Sergio Tereira de 


Macedo an der Stirn; ſeine officielle Veröffentlichung 
aber gehört dem Miniſterium vom 12. Auguſt 1859 ganz allein 
an. Man wollte dem Theophilo Benedicto Ottoni damit einen. 
Freundſchaftsdienſt erzeigen, wie kümmerlich und gequetſcht 
auch der Bericht ſelbſt ausſehen mag. Mir wenigſtens machte 
er den Eindruck, als ob er alle Augenblicke roth würde 
bis über die Ohren und einmal über das andere anfinge zu 
ſtottern oder über ſeine eigenen Beſchönigungen und Entſchul— 
digungen zu ſtolpern. 

Solchen nicht eben wohlanſtändigen Entſchuldigungsver— 
ſuchen und Rechtfertigungsproceduren trauriger Coloniſations— 
ſpeculationen gegenüber darf ſich die brafilianifche Regierung 
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keineswegs wundern, wenn in einem Staate, der in Bezug 
auf Cultur, Geſittung und Macht unter den fünf Großmäch— 
ten mit jeder um den erſten Rang kämpfen darf, ganz kürz— 
lich die miniſterielle Veröffentlichung gegeben worden iſt, „daß 
die Mittheilungen und Klagen über die traurige 
Lage der deutſchen Auswanderer in Braſilien in 
neuerer Zeit immer zahlreicher geworden ſind und 
ſich bei nähern Ermittelungen großentheils als 
gerechtfertigt erwieſen haben, und daß daher auf 
Maßregeln, welche dem Uebelſtand, ſoweit ſolches 
möglich iſt, abhelfen ſollen, Bedacht genommen iſt“. 

Dieſer für Braſilien keineswegs ehrenvollen Erklärung 
ſind bereits ſchon zweckmäßige Schritte gefolgt, und es ſteht 
zu hoffen, daß ſämmtliche deutſche Regierungen in demſelben 
Sinne handeln werden, damit die deutſche Seelenverkäuferei 
ihre Comptoire ſchließe und keine Waldgeſchichten aus Braſi— 
lien, wie jene am Mucuri, mehr erzählt zu werden brauchen. 
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Zweiter Abſchnitt. 


ie Probinz Pernambuco mit Alagoas und Sergipe. 
3 & 


by 
1 


Avé⸗Lallemant, Nord-Braſilien. I. 


e 


* — 


e 


* 1 


ae 4 = N J — ee ‘ 
US e Sale an rae 
: * x gf > 8 8 


Erſtes Rapitel. 


Abfahrt von Rio-de-Janeiro auf dem Dampfboot Cruzeiro do Sul. — 
Ein Tag in Bahia. — Fahrt nach Maceio. — Einige Stunden auf 
der Rhede daſelbſt. — Fahrt nach Pernambuco. — Anſicht der Stadt. — 
Olinde. 


Santa-Barbara! 

Das iſt keineswegs ein Ruf der Ungeduld oder gar irgend- 
einer Gewitterfurcht, obgleich in vielen Landen die heilige 
Barbara bei heftigem Gewitter angerufen wird mit ſo glän— 
zendem Erfolg, daß bei weitem die Mehrzahl der Menſchen 
nicht vom Blitz erſchlagen wird, ſondern es war bei mir am 
7. April, morgens gegen 10 Uhr, ein Ruf der Ueberraſchung 
und Freude, als ich an Bord des Dampfpackets Cruzeiro do 
Sul kam, welches diesmal die Fahrt nach den Nordhäfen 
Brafiliens bis Para machen ſollte. 

Ich hatte in den erſten Apriltagen das lebendige Vor— 
gefühl, daß ich mich am 7. April wol zum letzten mal in Rio— 
de-Janeiro einſchiffte. Und wenn ich auch an jenem Tage 
endlich nach ſo vielen bittern Aergerniſſen, Zeitverluſten und 
höchſt heftigen, wirklich alle Geſundheit zernagenden Erregun— 
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gen meine Reife nach dem Norden Brajiliens fortſetzen konnte, 
ſo brachte er mir doch auch wieder einen herben Abſchied von 
allem, was mir in Rio-de-Janeiro fo theuer und lieb iſt. 

Es durfte mich darum auch niemand begleiten, ſondern 
allein fuhr ich längs der amerikaniſchen Kaiſerſtadt zum Fort 
von Villegagnon hinaus, wo der Cruzeiro do Sul ſeiner 
Paſſagiere harrte unter Qualm und Schnauben, wie ein 
großes Dampfſchiff das immer thut, wenn es im Begriff iſt 
durchzugehen! f 

Santa-Barbara! Und mit wirklich herzlicher Freude 
drückte ich dem alten Bekannten und Gefährten in Seegang 
und Gefahr die Hand. Wieder der alte, wackere Santa-Bar— 
bara, derſelbe Schiffscommandant, mit dem ich am 16. Februar 
1858 auf der Imperatriz von Rio-de-Janeiro nach Rio— 
Grande gefahren war, er immer noch der heitere, unverdroſſene 
Waräger, der bald ſchon ein halbes Jahrhundert Salzwaſſer. 
in dem grauen Haar triefen hatte. 

Damals, an jenem Februarmorgen, ſah es freilich anders 
um uns aus. Ein ungeheuerer Seegang rollte hinein in die 
Bucht von Rio, ſodaß es kaum möglich oder rathſam erſchien, 
ihn mit der Imperatriz überwinden zu wollen, denn das Schiff 
war ein ſchauderhaft alter Kaſten. Unſer Cruzeiro dagegen 
war ein Dampfſchiff erſter Qualität, welches in ſeinen Raum— 
dimenſionen und ſeiner innern Einrichtung nicht das Geringſte 
zu wünſchen übrig ließ, erſt vor zwei Jahren gebaut, 230 Fuß 
auf dem Verdeck lang und in einer Stunde guten Seewetters 
11 — 12 Knoten zurücklegend. Dazu geſellte ſich das ſchönſte 
Wetter, und noch einmal umgab mich das großartige Bild 
der Bucht Rio in ſeiner wundervollen Pracht. 

Mit vielen Paſſagieren, unter denen ich einige Bekannte 
aus den Südpprovinzen traf, den Polizeichef von Deſterro in 
Sta.⸗Catharina mit freundlicher Familie, den ehemaligen Prä— 
ſidenten von Parana, Liberato de Mattos, den wir in Curi— 
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tyba kennen gelernt haben, brauſte unſer gutes Dampf— 
ſchiff gegen 11 Uhr unter den Kanonen von Sta.-Cruz in 
den Ocean hinaus, und ſchnell ſank hinter mir ein mir ſo 
wohl bekannter grauer Granitblock nach dem andern in die 
Flut hinab. Schon nach 4 Uhr nachmittags umſchifften wir 
das Cap Frio; der nächſte Morgen traf uns, ohne daß wir 
Land ſahen, weit im Meere; ſchon nach 69 Stunden Fahrt 
rollte unſer Anker vor Bahia in den Grund hinunter und 
nach wenigen Minuten konnten wir an das Land gehen. 
Der Sonntag ließ die Stadt beſonders ſtill erſcheinen. 
Wegen der Ankunft des Dampfboots von Rio aber hatten ſich 
die meiſten Handelsbureaur aufgethan, ſodaß ich ohne Mühe 
einige Briefe und Sachen, die für mich nach Bahia geſchickt 
waren während meines Aufenthalts am Mucuri, erhalten 
konnte. Ein Beſuch beim freundlichen Präſidenten, Herrn 
Paes Barretto, war auch bald abgemacht. Viel complicirter 
war es dagegen, mich wieder in Beſitz meiner Sachen zu ſetzen. 
Als ich im December meinen Ausflug nach Canavieiras 
und Caravellas anordnete, ließ ich, da ich ja in ſechs Wochen 
wieder in Bahia eintreffen wollte, alle meine Sachen im klei— 
nen Engliſchen Hotel zurück. Leider war die Zeit meiner pro— 
jectirten Abweſenheit von ſechs Wochen zu faſt vier Monaten 
angewachſen, und meine guten einfachen Wirthsleute waren 
indeß fortgezogen aus dem Lokal, wo ich ſie im December 
verlaſſen hatte. Lange konnte mir niemand ſagen, wo fie 
wären. Endlich fand ich fie in der fernen Rua das Manguei— 
ras dicht bei der neuen Eiſenbahn. Viel gewiſſenhafter als ich 
ſelbſt gethan haben würde, hatten ſie alles, ja ſogar einzelne 
Steine und Früchte, die ich loſe auf meinen Tiſch gelegt hatte, 
mitgenommen und ſorgſam aufgehoben, bis ich wiederkommen 
würde, obwol meine lange Abweſenheit ihnen ſchon lebhafte 
Sorge zu machen anfing. Da brachte ich denn außerhalb der 
Stadt einen ſtillen Tag zu, einen lieblichen Bahiatag unter 
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Palmen, Mangabäumen und Artocarpus, zwiſchen Poincio— 
nen, Bougainvillien und Poincettien. Nichts zog mich zur 
Victoria, der vornehmen, hinaus, nichts zu ihren in Reich— 
thum lebenden Bewohnern. Es war mir in Bahia nicht 
gelungen, irgendeinen Menſchen, ein Haus, einen Fami— 
lienkreis kennen zu lernen, der mich, wie viele mir auch 
Güte und Zuvorkommenheit gezeigt hatten, lebhaft angezo— 
gen und weiter intereſſirt hätte, ſelbſt unter den Deutſchen 
nicht. Das liegt aber wol nur an dem Reiſenden, dem man 
ſo gern den Tiſch mit guten Speiſen und Weinen beſetzt, 
einen Sitz gewährt auf elegantem Sofa oder Schaukelſtuhl 
und ihm aromatiſchen Thee einſchenkt, aber ihm ſonſt nicht viel 
anderes bietet, da er nicht zur Handelsklaſſe gehört. Doch 
denke ich deswegen immer mit Dankbarkeit und bleibender 
guter Geſinnung an meine bahianer Landsleute zurück und 
wünſche ihnen allen möglichen Verdienſt in Taback und Zucker. 

Auch in Bahia waren, ſo erzählte man mir im Engliſchen 
Hotel, einige Bewegungen mit Auswanderern geweſen. Man 
hatte zum Bau der Eiſenbahn eine Menge Sardinier kom— 
men laſſen. Nachdem ſie nun angekommen waren, ſchien es, 
als ob man Verkürzungen in den ihnen verſprochenen Be— 
dingungen eintreten ließe. Die Italiener rotteten ſich zuſam— 
men und zogen mit Knitteln bewaffnet zur Stadt, um dem 
ſardiniſchen Viceconſul ihre Wünſche vorzutragen, der auch 
von ihren Beſchwerden genaue Notiz nahm und ſich für ſie 
lebhaft verwandte. . 

Und gewiß wird man auch von feiten der Regierung, fo- 
weit ſie Einfluß auf die Sache hat, den Leuten zu ihrem 
Recht verhelfen. Aber wenn ſo an allen Ecken und Enden 
bei Privaten und Privatunternehmungen die mala fides auf— 
taucht, alle herbeigelockte Auswanderer erſt durch Betrug und 
Winkelzüge hindurchgehen müſſen, und ihnen erſt nach Hader, 
Streit, Verklagungen Billigkeit und Recht zu Theil wird, da 
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ſteht allerdings der Europäer beſtürzt ſtill, öder wendet ſich 
unwillig ab vom Schmuz jener Speculanten und legt nach 
allen Kräften ſein Veto ein gegen das Auswandern von Eu— 
ropa nach Braſilien. N 

Am folgenden Morgen, den 11. April, ging ich wieder 
an Bord des Cruzeiro, und verließ zum letzten mal die üppige 
Negerſtadt mit all den wundervollen Reizen ihrer Lage und 
Vegetation. 

Gleich am Leuchtthurm bogen wir links um, und liefen 
öſtlich ſo dicht längs des Ufers, daß man jeden Menſchen am 
Strande erkennen konnte. Oben am Ufer lag erſt die Kirche 
da Graca, unten am nächſten Meeresrand wehten Palmen. 
Dann kam das liebliche Rio-Vermelho, mitten unter Mofos- 
bäumen gelegen, und bald noch einige kleine Etabliſſements, 
von denen aus ehemals Walfiſchfang getrieben ward. Zuletzt 
tauchte noch das Städtchen Stapoam am Meere auf. Ihm 
folgte bald eine endloſe Sandwüſte. 

Ganz an Rio-Grandes, der ſüdlichen Provinz, unwirth— 
liche Geſtade erinnern einzelne Uferdiſtricte in jenem Theile 
der Provinz von Bahia. Sand ſchwillt auf Sand vor den 
Blicken des dahinſegelnden Schiffers; ganze Berge reihen 
ſich aneinander, ohne einen grünen Hintergrund zu zeigen. 
Bleich erſcheint der Horizont über dem bleichgelben Sandchaos; 
keine Spur organiſchen Lebens iſt zu erblicken auf der öden Erde. 

Deſto lebhafter erſchien uns das blaue, vom leichten Nord— 
oſtwind gekräuſelte Meer. Wir ſahen zahlreiche Briggs, Bar— 
ken und kleinere Seeſchiffe umherſchwärmen in verſchiedenen 
Richtungen, je nachdem der Wind ihnen dieſelben erlaubte 
und eigene Beſtimmung ſie leitete. 

Mitten zwiſchen dieſen Schiffen vornehmerer Bedeutung 
treibt ſich ein ganz ſeltſames Amphibium auf der weiten Fläche 
umher, welches man nicht ohne Staunen und einige Sorge 
für die auf ihm ſchwimmenden Leute anſehen kann. 
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Während von Bahia bis tief in den Süden, bis Rio— 
Grande und deſſen innerſte Flüſſe hinein der ausgehöhlte 
Baumſtamm, das Canot oder die Canoa das eigentliche Ve— 
hikel iſt auf dem flüſſigen Element, von der rieſigen Canoa 
da Voga, dem Canot des hohen Meeres, von 60 Fuß Länge 
und 3 — 5 Fuß Durchmeſſer, bis zum kleinen, zum aller— 
kleinſten Kähnchen, worin eben nur ein Menſch platt auf 
dem Boden ſitzen kann, macht man ſich von Bahia nördlich 
die Geſchichte viel leichter. Daſſelbe leichte Holz, womit wir 
am Mucuri die Flaſchen verkorkten, daſſelbe leichte Holz, wel— 
ches die graziöſen Botocudinnen kokettirend in der Unterlippe 
trugen, eine Bombacee, ein Eriodendron, wird in Stämmen 
von etwa 1 Fuß Durchmeſſer, ihrer vier bis acht je nach 
Bedürfniß, zu einem Floß zuſammengebunden. Dieſe feder— 
leichten und doch feſten Stämme laufen vorn ſpitz zu. Auf 
ihnen ſteht auf dem vordern Drittheil ein kleiner Maſt mit 
einem lateiniſchen Segel; hinten find ein bis zwei kleine 
Bänke, auf denen die Beſatzung ſitzt; an einem aufgerichteten 
Stocke hängen einige Calebaſſen mit Trinkwaſſer und Nah— 
rungsmitteln; ein breites Ruder zum Steuern bildet den 
Schwanz des ſonderbaren Halobates. 

Keinen Zoll ragt ſolche „Jangada“, fold) ein „Catimaräào“ 
aus dem Waſſer heraus; vielmehr geht beim Tanzen des 
Floſſes immer eine dünne Waſſerſchicht über daſſelbe hin. 
So hat man denn den wunderlichen Anblick, auf offenem 
Meer, ja weit in daſſelbe hinaus, Segel ohne Schiff dahin— 
fliegen und Angler ohne Boot auf dem Waſſer ſtehen zu 
ſehen, bis ſie ſich in der allernächſten Nähe des mit dem 
Schauſpiel noch nicht vertrauten Betrachters befinden, wo er 
dann die Natur des ſeltſamen Amphibiums erkennen kann, 
Pfeilſchnell ſchießt dieſes Floß, oft kaum 6 Fuß lang und 
2 Fuß breit, mit ſeinem Mann dahin, recht eigentlich einem 
Schlittſchuhläufer auf flüſſigem Eiſe, und man muß laut 
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lachen, wenn man vom Verdeck eines größern Schiffes aus 


dem Dinge zuſchaut. Oft aber erſchrickt man; denn plötzlich 
ſcheint die Jangada untergegangen zu ſein. Aber nicht doch! 
Nur das Segel hat man plötzlich fallen laſſen, um einen 
Fiſchfang zu machen. Floß und Mannſchaft find vollkommen 
wohl; man kann letztere unter ſich ſprechen hören; und wenn 
man nur zu ſuchen verſteht, wird man die originellen 
Waſſertreter gar leicht irgendwo zwiſchen den Wellen wieder 
auffinden. 

Nun kann freilich zweierlei ſich ereignen, wenn auch nur 
ſelten. Die Jangada, die nicht leicht über ein Jahr dauert, 
kann auseinander gehen auf der See. Jeder Mitfahrende muß 
ſich da freilich an einem Fragment des Dinges halten, wel- 
ches indeß mit großer Leichtigkeit eine Menge Menſchen im 
Waſſer oben erhält. Dieſer Unfall iſt auch ungemein ſelten. 
Das Floß fliegt ſo leicht auf und nieder, daß ſelbſt ſchlim— 
mes Wetter ſeinem Zuſammenhange, wenn er nur einiger— 
maßen nachgeſehen wird, keinen Abbruch thut. Oefter als 
das kommt es vor, daß die Jangada, wenn fie mit hohem 
Wellenſchlag parallel und mit halbem Winde läuft, ganz um— 
ſchlägt, und das Unterſte zu oberſt gekehrt liegen bleibt. 
Das thut auch nichts. Da beide Seiten der Jangada gleich 
bewohnbar find, fo ſteigen die gekenterten Jangadeiros auf 
die umgekehrte Seite; der beſte Schwimmer von ihnen taucht 
unter und macht den kleinen Maſt los, um ihn oben wieder 
aufzupflanzen; man hilft ſich fo gut wie man kann, und die 
Segelpartie, der Fiſchfang geht meiſtens ſeinen Gang ruhig 
weiter. 

Beim Landen ziehen die ſeltſamen Jangadenpelasger ihr 
Fahrzeug mit der größten Leichtigkeit auf den Strand. Ebenſo 
leicht gehen fic mit ihren Korkholzſtämmen in See. Alles 
was mitgenommen werden ſoll, wird auf dem Ufer ſchon auf 
die Jangada aufgehängt, denn Stöße gegen den Strand kann 
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fie nicht vertragen. Sogar das Segel wird vorher geſpannt. 
Sowie die Jangada in das Waſſer hineinkommt, ſo ſpringt 
auch die Mannſchaft hinauf und ſtößt im ſelben Sprunge 
das Floß vollends ab vom Ufer. Sogleich faßt der Wind 
das Segel und luſtig hüpft die Jangada hinaus auf das 
vielbewegte Waſſerfeld, im craſſeſten Gegenſatz zum enormen 
Leviathan der Meere, dem Great-Eaſtern und andern See— 
ungeheuern der Neuzeit. Noch bis ſpät in den Abend hinein 
ſahen wir dieſe weiß beſchwingten Thalaſſidromen auf ihrem 
Element umherſchwimmen, während manche in Gefahr waren, 
von unſerm Cruzeiro übergerannt und zermalmt zu werden. 
Wir ſelbſt hielten unſern Cours etwas fernab von der 
Küſte, ſodaß wir beim nächſten Morgengrauen, am 12. April, 
uns auf offenem Meere ohne irgendwelches Land in Sicht 
befanden. 

Bald jedoch dämmerte wieder einiges Land im Nordoſten 
auf und zwar das Südufer der Mündung vom S.-Francisco, 
jenem anſehnlichen Strom, der unter den Flüſſen Braſiliens 
eine Hauptrolle ſpielt. $ 

Die nur leichte Meeresbewegung und ein reiner blauer 
Himmel ließen uns hier einige hübſche Erſcheinungen recht 
genau beobachten. a 

Tief dunkelblau lag der Ocean rings um uns, als wir 
plötzlich über eine ſcharfe Grenzlinie kamen und uns in 
hellgrünem Seewaſſer befanden, deſſen ganze Erſcheinung mir 
wie ein Binnenſee im Ocean vorkam. Faſt konnte man den 
gelben oder graugelben Sand- und Thonboden durch das 
klare Waſſer hindurch erkennen. 

Der von manchen Gewitterſchauern und einem nilartigen 
Anſchwellen vielfach bewegte S.-Francisco, den wir ſpäter 
noch genauer kennen lernen werden, führt eine Menge Sand, 
Thon und Glimmerdetritus mit ſich, und trägt dieſe ihm bei— 
gemengte Maſſen weit in den Ocean hinaus. Hier fallen 
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ſie langſam zu Boden und bilden, während dichter am Ufer 
eine tiefe Durchfahrt ſelbſt für größere Schiffe bleibt, eine 
breite Untiefe, ein langſames Anſteigen des Meeresbodens, 
welches ganz gewiß einmal zur Bildung eines Delta anwach— 
ſen wird, wie man denn ja die ganze vom Flußſand gebil— 
dete Untiefe bereits als ein ſubmarines Delta bezeichnen kann, 
deſſen Ausdehnung man von einem etwas höhern Standpunkt 
am Bord eines Schiffes vollkommen gut überſehen kann. 

Mitten im Binnenſee des Oceans, wie ich das Waſſer 
auf jener Untiefe eben genannt habe, fanden wir nun noch 
einen beſchränktern See und zwar von ſüßem Waſſer. Die 
hellgrüne Farbe der Fläche gerade unmittelbar vor der Mün— 
dung des Fluſſes war einer vollkommen trüben und aſch— 
grauen gewichen. Während nun die Räder unſers 12 Fuß 
tief gehenden Dampfſchiffs in dieſem grauen Waſſer wühl— 
ten, erſchien das unmittelbar am Steuer aufquellende Kiel— 
waſſer wieder grün. Offenbar ſpaltete unſer Schiff eine auf 
grünem Waſſer ſchwimmende graue Waſſerſchicht von der 
Dicke einiger Fuß, welche als ſüßes Waſſer ſich über das 
ſalzige hinergoſſen hatte, wie denn ja das Seewaſſer ſchwerer 
iſt als Süßwaſſer, ſodaß man bei vollkommenen Windſtillen, 
z. B. am Aequator, nach einigen tüchtigen Regengüſſen leicht 
ſüßes Waſſer auf dem Ocean finden kann. 

Das eigenthümliche Phänomen intereſſirte auch unſern 
wackern, für alle maritimen Erſcheinungen lebhaft empfäng— 
lichen Commandanten Santa-Barbara. Und da er zur gee 
nauern Kenntniß jener Küſtenfahrt wenigſtens eine Sondi— 
rung machen wollte, ſo ward der Dampfer einen Augenblick 
angehalten. Während das Grundloth eine Tiefe von 10 Fa— 
den gab, ward ein Eimer trüben Waſſers aufgefüllt. Das 
Waſſer war wirklich faſt rein ſüß, und würde beſtimmt ganz 
ſüß geweſen ſein, wenn unſer Erperiment nicht zu ſpät an— 
geſtellt worden wäre. Denn kaum drei Klafter vor dem Schiff 
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kündigte wieder eine vollkommen ſcharfe Grenzlinie, die wir 
mit dem Auge in nordöſtlicher Richtung weithin verfolgen 
konnten, die Grenze des Flußwaſſers an. Wieder durchſchnit— 
ten wir eine Strecke klaren grünen Seewaſſers, bis wir wie— 
der auf tiefblauem Ocean dahinfuhren, und mithin die volle 
Mündung des S.-Francisco paſſirt hatten. 

Das evidente Ueberfluten von trüben Süßwaſſermaſſen 
über eine ſchwerere, gleichſam ſolidere Salzwaſſerfläche, wenn 
ſie von keinen lebhaften Winden bewegt wird, mag vielleicht 
im allgemeinen auf alle großen Ströme anwendbar ſein und 
manche etwas lebhafte Schilderung von ungeheuern Süß— 
waſſermaſſen modificiren, die ſolche Ströme dem Meere zu— 
wälzen. Allerdings können einzelne große Ströme ihre Süß— 
waſſermaſſen weit hinein in das Meer führen, unendlich viel 
weiter, als ihre Ufer vom Meer aus geſehen werden können. 
Doch ſei man bedächtig in weitern Schlußfolgen. Nicht die 
Entfernung vom Ufer allein, ſondern wol noch genauer die 
Dicke ſolcher Süßwaſſerſchicht muß gemeſſen werden, wenn 
man einigermaßen zu einem Reſultat kommen will. Und viel— 
leicht mag gerade ſolche Dicke der Schichten deſto unbedeuten— 
der ſein, je ferner vom Ufer in das Meer hinein ſie getroffen 
werden. Kommen nun gar noch Meeresſtrömungen und 
Windſtillen dazu, ſo mag man wol manchmal zu ungeheuern 
Reſultaten gelangen können. Es ſollte mich gar nicht wun— 
dern, wenn bei anhaltenden Windſtillen z. B. das Amazonen— 
ſtromwaſſer und das des Orinoco als eine Süßwaſſerſchicht 
auf der ſalzigen des Meeres einmal bei den ſüdlichen Antillen 
gemeſſen würde. 

Wir können Süßwaſſerergießungen an den Mündungen 
großer Flüſſe wie flache Muldenbildungen anſehen auf dem 
ſchweren Salzwaſſer. Und da nun auch mitten im Meere 
Süßwaſſerausbrüche, die aus dem Grunde hervorkommen, un— 
bedingt wärmere Temperatur haben als die untern Waſſer— 
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ſchichten und deswegen ſchnell an die Oberfläche gelangen, 
um ſich als leichtere Schichten über die Salzfläche hinzuer— 
gießen, ſowie vulkaniſche und plutoniſche Durchbrüche durch 
ruhende Schichten brunnenartig hindurchdringen und ihre Pro⸗ 
ducte auf der Oberfläche jener nach allen Seiten hin aus— 
gießen, ſo hat die Thalaſſographie noch die hübſche Aufgabe 
vor ſich, uns dieſe Brunnen und Mulden ſüßen Waſſers in 
Profilanſichten zu geben, wie das in finniger Weiſe die Geo— 
logie mit dem ſtarren Elemente bereits gethan hat und nod 
fortwährend thut. 

Bald ſahen wir die Barre, die Einfahrt zum Binnenſee 
von Alagoas weſtlich vor uns, und nun tauchte auch im Nor— 
den die hübſche Stadt Maceio, dicht am Strand des Meeres 
zum Theil an einem Abhang ſich erhebend, zum Theil unter 
ſchönen Kokospalmen verſteckt vor uns auf. Doch werden 
wir die Stadt bei einer andern Gelegenheit genauer kennen 
lernen, und ich darf hier nur der Rhede Erwähnung thun. 

Der Ankerplatz von Maceio iſt eigentlich nur ein offenes 
Ufer. Zwar läuft ein Riff vom öſtlichen Urſprung der Stadt 
in ſüdöſtlicher Richtung eine Strecke in das Meer hinein 
und bildet, kaum irgendwo aus dem Waſſer hervorragend, 
ſondern meiſtens-an und unter der Oberfläche bleibend, einen 
deckenden Wall, deſſen ſüdliches Ende von einer rothen Tonne 
bezeichnet iſt. Dieſe Tonne muß jedem nach Maceio gehen— 
den Schiffe öſtlich bleiben. So iſt zwar eine Art von Bucht 
angedeutet, aber einen ſichern Hafen bildet ſie nimmermehr, 
und bei einigem Südwind iſt ſie ſogar ein höchſt gefährlicher 
Ankerplatz. 

Unſer Dampfboot blieb fern vom Ufer liegen und es ging 
keiner der Paſſagiere zum Beſuch an das Land. Dagegen 
kamen ziemlich viele Menſchen an Bord, um nach Pernam— 
buco zu gehen. Das kleine dadurch entſtehende Getümmel 
auf dem Schtff ward erſt wieder ruhig, als unſer guter 
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Cruzeiro nach 7 Uhr wieder ſeine Anker lichtete, um die rothe 
Tonne herum in öſtlicher Richtung in die Mondſcheinnacht 
hinausſteuerte und dann in nordöſtlichem Cours ſeine Fahrt 
fortſetzte. Es war die herrlichſte Seenacht, die man nur er— 
leben konnte. a 

Beim Morgengrauen ſahen wir das Cap Agoſtinho (Au— 


guſtin) in einiger Ferne hinter uns und Pernambuco tauchte. 


aus dem Meere auf. Hell ſchien bald die in ſeltener Rein— 
heit aus dem Ocean hervorgehende Sonne auf die fernen, 
blanken Häuſer; ſcharf traten alle Umriſſe von Thürmen, 
hohen Giebeln, Batterien und von Schiffen hervor. Pracht— 
voll endete das herrliche Uferbild im Norden mit dem hervor— 
ſpringenden Olinde und deſſen kühnen Kirchen und Jeſuiten— 
gebäuden; allerdings ſchien eine Meereskönigin, eine ſüd— 
Ramerikaniſche, hervorzutauchen aus der Flut, ein Venedig, 
unbedingt ein Venedig, wenn Braſilien in irgendwelcher Be— 
ziehung Italien vergleichbar wäre. 

Immer näher kamen wir, immer genauer trat einzelnes 
hervor, immermehr gewann das Bild an Großartigkeit. Faſt 
bis auf das Ufer ſchien unſer Dampfer laufen zu wollen. 
Dicht davor aber wand er fic) in ſcharfem Bogen um den 


dort ganz frei auf dem Ende eines Felſendammes ſtehenden 


Leuchtthurm herum, und lief ein in die wirklich wunderliche 
Lagune von Pernambuco. Freilich eine Lagune, eine wunder— 
liche Lagune, dieſe von Pernambuco, eine Lagune vor der 
Stadt, eine ſchöne Doppellagune mitten in der Stadt! 

Die Brenta und Piave dieſes ſüdamerikaniſchen Venedig 
ſind die Flüſſe Beriberibe und Capiberibe, beide von keiner 
großen Bedeutung. Beide entſpringen in den nördlichen Weſt— 
Diftricten der Provinz, laufen in ziemlicher Diſtanz parallel 
nebeneinander nach Oſten unter vielen Krümmungen und ge— 
langen ſo in die unmittelbare Nähe des Meeres. An den 
Höhen von Olinde wird der Beriberibe ſüdlich abgelenkt, 
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vom Süden kommt ihm der Capiberibe entgegen; beide bilden 
einen ſchönen Binnenſee, in deſſen Mitte eine ziemlich bedeu— 
tende Inſel ſich befindet.“ 

Dieſe landſeeartige Ausdehnung der vereinten Flüſſe tritt 
nun in das Meer, erleidet aber auch hier noch eine ſeltſame 
Ableitung. 

Weit vom Süden her läuft ein Felſendamm, ein Riff 
oder Recife, in der Entfernung von 100 — 400 Klaftern, je 
nachdem das Ufer Sinuoſitäten hat, ſchnurgerade und paral— 
lel mit dem Feſtlande vom Süden nach Norden durch das 
Meer und bildet ſo einen Hafen von der eigenthümlichſten 
Beſchaffenheit, einen zweiten, aber großartigen Porto Seguro, 
an deſſen nördlichem Ende eine vollkommen freie Ein- und 
Ausfahrt ſich befindet, kaum 100 Klafter vom Sandufer des 
Feſtlandes entfernt. Dieſer Felsdamm, Pernambucos Lido, 
iſt wenige Klafter breit und ragt bei der Ebbe mehrere Fuß 
aus dem Waſſer hervor, ſcharf zugehauen von der Natur nach 
allen Seiten, als ob Menſchenhände ihn mit Schnur und 
Winkelmaß durch das Meer längs der Küſte hingezogen hät— 
ten. Bei voller Flut ſchlagen Brechwellen über ihn hinweg 
und beunruhigen allerdings etwas den ſeltſamen Hafen, in 
welchem Schiffe bis 15 Fuß Tiefgang, und gelegentlich noch 
mehr, mit großer Sicherheit einlaufen können. Am freien 
Nordende des Dammes, vor dem noch ein iſolirter Block mit 
glattem Rücken wie eine Schildkröte bei niedrigem Waſſer— 
ſtande aus der Flut herausragt, die übelberüchtigte Tartaruga, 
ſteht ein Leuchtthurm, faſt ein Eddiſtonelicht, und ein kleines, 
verfallendes Fort, für welches das auf dem Uferſtreif des Feſt— 
landes zwiſchen dem Beriberibe und dem Meere liegende Fort 
Brum als nächſte Einfahrtsbatterie und Hafenſchlüſſel fungirt. 

Auf dem ſüdlichen Ende der zwiſchen dieſem Hafen und 
dem Beriberibe hinlaufenden Landzunge, welche einer kleinen 
Hafbildung vollkommen entſpricht, liegt nun das alte Per— 
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nambuco, oder die Stadt am Riff, Cidade do Recife — der 
Name Pernambuco herzuleiten von Parana, Fluß, Seitenfluß, 
verſteckter Seitenfluß, wie wir das Wort noch häufig am 
Amazonenſtrom wieder treffen werden, und Mbuk, Arm — 
Pernambuco alſo ein Flußarm des Meeres, wie wir bei dem 
verſteckten Binnenwaſſer von Ilheos, dieſem Flußarm des 
Meeres ebenfalls einen Hügel, Pernambuco, geſehen haben. 
Die Inſel mitten in der Lagune iſt vom neuern Stadttheil 
S.⸗ Antonio eingenommen. Jenſeit derſelben liegt auf dem 
Feſtlande wiederum der Stadttheil Boa-Viſta, ſodaß Per— 
nambuco aus drei Hauptabtheilungen beſteht, Olinde natür— 
lich nicht mit einbegriffen, denn das iſt eine von Pernam— 
buco ganz getrennte Stadt. 

Vom Stadtquartier Recife führen zwei Brücken nach Si- 
Antonio und nur eine von S.-Antonio nach Bog Viſta, alle 
aus Holz gebaut und 5— 600 Fuß lang. Unter der Recife- 
brücke, der Hauptbrücke zwiſchen dem Recife und S.-Anto— 
nio, finden ſich noch Reſte einer Steinbrücke aus holländiſcher 
Zeit. Dazu hängt das Inſelquartier S.-Antonio nach der 
Seeſeite hin weiter durch eine neue Wegeanlage und die dort 
beginnende Eiſenbahn mit dem Feſtlande von Boa-Viſta zu— 
ſammen. 

So iſt denn das Terrain, auf dem Pernambuco gebaut iſt, 
ſo mannichfach gegliedert, zu ſo regem Verkehr in ſo ſeltener 
Weiſe geeignet und beſtimmt, wie ſich deſſen keine zweite 
Stadt in Südamerika rühmen kann. 

Das haben auch die portugieſiſchen Gründer der Stadt 
vollkommen erkannt; das erkannten vollkommen die nachfol— 
genden holländiſchen Eroberer, und erkennen das auch die 
heutigen Bewohner und benutzen die von Natur und Kunſt 
gebotenen Vortheile ſo gut ſie können. 

Pernambuco iſt durch und durch Handelsſtadt. Trotzdem, 
daß es nur 100000 Einwohner hat und den Städten Rio— 
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de-Janeiro und Bahia an Menſchenmengen nachſteht, ent— 
wickelt es dennoch eine außerordentliche Handelsenergie, die 
indeß in den letzten Jahren durch eine Reihe von Einflüſſen, 
unter welchen Braſilien überhaupt leidet, etwas beeinträchtigt 
worden iſt. ˖ 

Die Altſtadt, ſchlechtweg Recife genannt, beſteht aus einem 
Chaos von engen, ſchmuzigen, meiſtens ſtinkenden Straßen, 
die zum Theil mit Häuſern von vier Stockwerken Höhe ein— 
gefaßt ſind. Hier liegen die vorzüglichſten Handelscomptoire, 
das Zollhaus, die Börſe, ein Arſenal u. ſ. w. Die andern 
Stadttheile dagegen treten ſchön und ſelbſt glänzend hervor, 
haben manche breite, gerade Straßen mit prachtvollen Läden 
und bieten Proſpecte, die unbedingt mehr als irgendeine an- 
dere braſilianiſche Stadt an Europa erinnern. Langs der 
Kais an den breiten, herrlichen Lagunen mitten in der 
Stadt hat bereits eine Vornehmheit und Pracht einzelner 
Häuſer und öffentlicher Neubauten ſich zu entwickeln ange— 
fangen, daß hier einmal eine der ſchönſten Städte der Welt 
aus dem Waſſer hervortauchen wird, die ſelbſt Hamburg um 
ſein großartiges Alſterbaſſin nicht zu beneiden braucht. In 
der That iſt die Ausſicht von den einzelnen Brücken nach 
allen Seiten hin, namentlich nach Norden, wo das alte 
Olinde auf ſeinem Hügel wundervoll prangt, unausſprechlich 
ſchön. 

Mit allen dieſen gegebenen Elementen iſt Pernambuco die 
eigentliche Zukunftsſtadt Braſiliens. Vor ihr das offene Meer, 
deſſen rollende Wogen vom Riff gebrochen werden und in 
dichten Schaummaſſen hoch aufbrauſen, — längs des Ufers 
der natürliche Hafendock, der ſich hineinzieht in die ſchöne, 
wunderſchöne Doppellagune der Stadt, — das alles bewegt 
von Ebbe und Flut: das ſind allerdings koſtbare Elemente 
zur großartigſten Zukunft, zu einer europäiſchen Entwickelung 
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der Stadt Pernambuco, wie fie denn ja als oftlichfter Punkt 
Braſiliens am weiteſten hinüberblickt nach Europa. 

Unter den zum Theil anſehnlichen öffentlichen Gebäuden 
ragen zahlreiche Kirchen überall heraus; ſogar Marmorbauten 
entdeckt man an ihnen, gerade wie in Bahia, wenn auch der 
Bauſtil ſämmtlicher Kirchen, wie überall in Braſilien, unge— 
fällig iſt. Der Palaſt des Präſidenten auf S.-Antonio iſt 
einfach und hübſch. Dicht bei ihm ſteht ein ganz anſehn— 
liches Theater; beide liegen an einem großen Platze, der faſt 
ringsher von der Lagune umflutet wird und mit der Zeit 
wunderſchön werden kann, wenn man ihn ſorgſam zu benutzen 
verſteht. Vorläufig weiden einige Wiederkäuer friedlich auf 
dem ſchönen Forum und freſſen die hübſchen Rubiaceen, 
Malven und Leguminoſen ab, die dort harmlos wachſen. 

Wenn nun auch in Pernambuco nach allen Seiten ge— 
than, geſchafft, gebaut an allen Ecken und Enden und nach 
Fortſchritt, nach Vollendung geſtrebt wird, ſoviel Umſtände, 
Raum, Zeit und Geldmittel das erlauben, ſo hat doch die 
Stadt auch ihre ſchwachen Seiten. Eine der ſchwächſten 
iſt offenbar das Straßenpflaſter. Viele Straßen und ſelbſt 
breite, vornehme Straßen ſind gar nicht gepflaſtert und bil— 
den Morafte, an denen man zwar längs der Trottoirs mit 
einiger Vorſicht hingehen kann, nicht aber ohne von traben— 
den Pferden und rollenden Wagen eingeſpritzt zu werden. 
Dieſe Schmuzgaſſen geben einen ſchrecklichen Geſtank, der an 
den Kais, zumal zur Zeit der Ebbe, noch viel ſchlimmer iſt. 
An eine Reinlichkeitspolizei ſcheint nirgends gedacht zu wer— 
den; überall ſieht man Sudelei, oft in einem ganz unerträg— 
lichen Grade. Dazu kommt noch abends ſpät das beliebte 
Ausgießen aus dem Fenſter. Fliegt ſolch ein Ausguß vom 
dritten oder vierten Stockwerk aus dem Fenſter, ſo iſt die 
Wirkung des weit umherſpritzenden Projectils wirklich ent— 
ſetzlich. 
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All dieſem Stadtungemach hat die vornehme Welt ſich zu 
entziehen gewußt, indem ſie auf dem Lande wohnt. 

Die Umgegend von Pernambuco iſt flach, ſodaß der An⸗ 
lage von Gärten reichlich Raum gegeben iſt. Beſonders nach 
Nordweſten hin hat ſich die Anlage von Gärten und Garten- 
wohnungen weit hingezogen, und nichts iſt lieblicher, als in 
dieſen Gartenrevieren von Pernambuco umherzuſtreifen. Unter 
mächtig hohen Kokospalmen blüht die farbenglühende Schar 
der ſchon oft genannten Bougainvillien, Poincettien, Poin— 
cionen, Iroren u. ſ. w.; überall duften Alpinien, Hedychien, 
Gardenien und Plumierien und wirklich alles, was in Far— 
ben weithin ſtrahlt und Wohlgeruch auszuhauchen im Stande 
iſt. Und zwiſchen all der Pracht von Bäumen, von Pal— 
men, Mangiferen, Spondien, Artocarpen liegen hübſche, zum 
Theil prächtige Landwohnungen umher, in deren innerer Ein— 
richtung europäiſcher Lurus herrſcht, modificirt von den Noth— 
wendigkeiten eines heißen Klimas. Und wenn nun zwiſchen 
dieſer Gartenpracht, zwiſchen dieſen reizenden Landwohnungen 
ein ſtiller Fluß ſich dahinzieht und im verdoppelnden Spiegel— 
bild das liebliche Schauſpiel noch einmal blicken läßt, wie 
man das an der Magdalenenbrücke des Capiberibe finden 
kann, ſo iſt die ganze Naturſcenerie ein lieblicher Anblick. 

Auch weht ein faſt ununterbrochener Luftſtrom über Per— 
nambuco und ſeine Umgegend hin, wodurch mehr als in 
Bahia Kühlung, Labung und Erquickung ausgegoſſen wird 
über alles organiſche Leben. Meiſtens iſt dieſer Wind ein 
Seewind aus Nordoſt oder Südoſt, deſſen regelmäßiger Lauf 
nur morgens in der Frühe von einigem Landwinde unter— 
brochen wird. 

So können wir uns kaum verhehlen, daß Pernambuco, 
wenn ihm auch die felshohe, ſchroffe Bergnatur von Rio-de— 
Janeiro abgeht und manche prachtvolle Fernſicht von der 
Victoria in Bahia verſagt iſt, dennoch ein wundervoller, von 
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der Natur reich geſegneter Punkt ijt, in dem es gewiß nur 
an den Menſchen liegt, wenn ſie ſich denſelben nicht zum 
angenehmſten Aufenthalt herauszubilden verftehen, 

Das wenigſtens war der Eindruck, den mir Pernambuco 
in den erſten Tagen meines Aufenthalts daſelbſt machte, ein 
Eindruck, der mir ein bleibender ſein wird; denn er ging 
hervor aus der unwandelbaren Schönheit der Natur. Rein 
blau war der Himmel; in allen Tinten von Grün und Blau 
ſpielte die Farbe des herrlichen Oceans; ruhig ſtrich der 
Nordoſtpaſſat darüber hin und verlor ſich im Lande zwiſchen 
der herrlichen Vegetation, welche überallhin Duft und Farben 
ausgoß. In Pernambuco trat mir lebendiger als wol ſonſtwo 
vor die Seele jener tiefe Sehnſucht athmende Geſang: „Kennſt 
du das Land, wo die Citronen blühn?“ 

Einen ganz verſchiedenen Eindruck machte mir die Stadt 
Olinde. Olinde, an und auf einem Hügel gelegen, einſt die 
Königin und Herrſcherin der Meere, eine koſtbare Perle, um 
welche Holland und Portugal blutige Kämpfe geführt haben, 
dann der Sitz katholiſcher Prieſterweisheit und noch ſpäter 
juriſtiſcher Gelehrſamkeit, Olinde, was noch weit hinaus— 
prangt in die See mit Klöſtern und Kirchen, iſt ein Kirchhof 
geworden! Seine Häuſer fallen ein, ſeine Kirchen ſtehen 
leer, ſeine juriſtiſche Schule iſt nach Pernambuco verlegt 
worden; in ſeinen Straßen wächſt Gras, weiden die Pferde. 

Ich beſuchte Olinde am 18. April. Ein langer Damm 
mit einigen Brücken führt vom Stadtviertel Boa-Viſta in 
ſchnurgerader Richtung durch die Jungleniederungen des 
Beriberibe, zwiſchen welchen die feſtern Stellen zierlich mit 
Häuſern beſetzt ſind. Dort am Wege liegt auch ein hübſches 
engliſches Hospital und zuletzt noch ein engliſcher Kirchhof 
nit einer ſaubern Kapelle, wie die Engländer denn auch ihre 
eigene Kirche auf dem ſchönen Kai der Boa-Viſta be— 
ſitzen. 
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Gerade beſchien die untergehende Sonne mit ſcharfen Lich— 
tern den grünen, von Häuſern überſäeten und mit Kirchen 
gekrönten Hügel von Olinde und gab der alten Stadt ein 
wehmüthig freundliches Anſehen. Aus der See dämmerte 
der Abend, aber dennoch überſah ich vom hervorſpringendſten 
Punkte des Hügels ein wundervolles Panorama. Im tief— 
ſten Süden lag das Cap S.-Agoſtinho in leichtem, blauem 
Duft. Pernambuco aber mit ſeinem ſichern Hafen hinter 
ſchäumenden Brandungen, mit ſeinem Binnenſee, mit ſeinen 
im Waſſer liegenden Häuſern und ſeiner prachtvollen Land— 
ſchaft glänzte blendend auf im Abendſonnenſtrahle. Olinde 
ſah aus wie eine entthronte Fürſtin neben der königlichen 
Herrſcherin hinter dem Recife und in den Lagunen. 

Außer allen ihren Naturreizen iſt die Stadt Pernambuco, 
wie ich ſchon andeutete, ein höchſt bedeutender Handelsplatz. 

Die Provinz Pernambuco hat, wenn ihr Areal auf der 
Karte auch nicht ſo bedeutend erſcheint wie das mancher an— 
derer Provinzen, dennoch eine Einwohnerſchaft von faſt einer 
Million Menſchen. In ihrer numeriſchen Bedeutung iſt ſie 
die dritte Provinz des Kaiſerthums; nur Minas und Bahia 
gehen ihr voran. Vor Minas hat ſie die ſchöne Communi— 
cation mit dem Meere voraus, vor Bahia eine muthigere, 
elaſtiſchere, energiſchere Natur der Einwohner, vor Rio-de— 
Janeiro die größere Nähe zur Alten Welt. Alle dieſe Vor— 
züge und Eigenthümlichkeiten wiſſen die Pernambucaner in 
hohem Maße geltend zu machen. Bei der Regſamkeit des 
kecken Volks, welches ſchon mehr als einmal einem gewiſſen 
politiſchen Schlendrian der braſilianiſchen Staatsmarime mit 
den Waffen in der Hand ſich widerſetzte, iſt die Production 
der Landſchaft an Baumwolle, Tabac und Zucker ganz be— 
deutend, bei der Wohlhabenheit der Bewohner der Import 
europäiſcher Fabrikate außerordentlich groß. Von allen Na— 
tionen gehen die Flaggen aus und ein, beſonders reißen ſich 
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England, Frankreich und die Vereinigten Staaten von Nord— 
amerika in eifriger Concurrenz um den Haupthandel von 
Pernambuco, obwol auch deutſcher Handel ziemlich lebhaft 
iſt. Von allen braſilianiſchen Hafenſtädten iſt Pernambuco 
am ſchnellſten zu erreichen. Durch eine eigene Kette von 
Strömungs- und Windesverhältniſſen iſt Pernambuco zwi— 
ſchen ſeinen beiden, am meiſten nach Oſten vorſpringenden 
Nachbarhügeln, Olinde und S.-Auguſtin, ein kaum zu ver— 
meidender Ort geworden. Alles, was aus dem nördlichen 
Al lantiſchen Ocean nach Braſilien, um das Cap Hoorn oder 
das Vorgebirge der guten Hoffnung nach Oſtindien, China, 
Neuholland und Californien will, muß in einiger Nähe von 
Pernambuco vorbeiſegeln und kommt ſelbſt in Sicht vom Cap 
Auguſtin. So glücklich ſind dazu die Windverhältniſſe zu 
einer Reiſe von Europa nach Pernambuco, daß ſchon Schiffe 
von Liverpool in 18—20 Tagen von dieſem wichtigen Hafen 
nach dem Recife gelangt find. Die Bedingungen zur Rück— 
reiſe nach Europa ſind ebenſo günſtig; es ſind einzelne Schiffe 
in 25 Tagen von Pernambuco nach dem Kanal geſegelt. 
Der erſte Hafen, den die große ſüdamerikaniſche Dampfſchiff— 
fabrtélinie berührt, ijt Pernambuco; der letzte Punkt, den ſie 
mit ihren heimkehrenden Dampfſchiffen anläuft, iſt wieder 
Pernambuco. Ebenſo iſt die Stadt ein Hauptpunkt für die 
von Rio-de-Janeiro ausgehende große Dampfſchiffahrt bis 
Para. Zwei Tage muß jedes Dampfboot dieſer wichtigen 
Küſtenlinie dort anhalten. Auch ſchickt Pernambuco zweimal 
im Monat ein kleineres Dampfboot nach Süden bis Maceio, 
und nach Norden um das Cap Roque herum bis Maranhio 
mit Anlaufung der kleinern Küſtenhäfen. 

Bei der Lebendigkeit dieſes Dampfſchiffverkehrs nach 
Norden und Süden, dem ſchnellen Verkehr und dem innigen 
Zuſammenhange Pernambucos mit Europa iſt dieſe gewal— 
tige Handelsſtadt recht eigentlich der Schwerpunkt für den 
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ganzen Norden von Brafilien geworden. Alle Bewegung, 
aller Handel vom Fluſſe S.-Francisco an bezieht ſich auf 
Pernambuco, alle Handelsplätze von dort an, Maceio, Rio— 
Grande do Norte, Parahyba do Norte, Ceara, Maranhao 
ſind alle mehr oder minder Handelsfiliale von Pernambuco. 
Selbſt Para, was als wichtiges Emporium des ungeheuern 
Amazonengebiets und der fernen Diſtricte einzelner Republiken 
ſpaniſcher Abkunft ſo bedeutend iſt und ſo unabhängig und 
ſelbſtändig erſcheint, kann ſich doch nicht von der Souveräne— 
tät Pernambucos ganz frei machen. Pernambuco ſchickt ihm 
die neueſten europäiſchen Nachrichten, Pernambuco befördert 
die Correſpondenzen von Para nach England, Pernambuco 
iſt bei tauſend Gelegenheiten der letzte Recurs für den Han— 
del am Amazonenſtrome, und die Kaufleute aus dem fo fer— 
nen Moyabamba in Peru gehen auf ihrem langen Zuge 
vom fernen Weſten über Para nach Pernambuco, wenn ſie 
ihre Hüte von Bombanaſſa gut und ſicher verkaufen und ſich 
mit gewählten europäiſchen Producten zur Rückreiſe verſehen 
wollen. 

Das iſt ein Handelseinfluß, deſſen ſich Bahia durchaus 
nicht rühmen kann, ein Einfluß, wie er nur von Rio auf 
die Südprovinzen ausgeübt werden kann und ausgeübt wird. 

Und immer weiter ſucht Pernambuco ſeinen Einfluß aus— 
zudehnen. Als Bahia den Entſchluß faßte, ſich mit einer 
Eiſenbahn an den Rio-de-S.-Francisco beim Joazeiro anzu— 
knüpfen und ſo dieſe mächtige Lebensader der Provinz Minas 
mittels flüchtiger Locomotiven bis nach der Allerheiligenbai 
pulſiren zu machen, traten die Pernambucaner, obwol geo— 
graphiſch viel weiter entfernt vom Handelsknotenpunkt Joazeiro, 
keck mit gleichem Bewerben auf und projectirten unverdroſſen 
eine Eiſenbahn nach dem genannten Handelsplatz am Rio— 
de-S.⸗-Francisco durch das Ländergebiet auf dem linken Ufer 


des Fluſſes. 0 
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Und das Schickſal hilft ſichtlich dem unternehmenden 
Volke von Pernambuco. Während in Bahia zwar an der 
Eiſenbahn gebaut wird, ſo liegt ſie doch immer nur noch in 
den erſten Anfängen da und kann noch immer nicht in der 
kleinſten Ausdehnung benutzt werden. Vom Bahnhof in 
Pernambuco aber läuft ſchon die Locomotive 7 — 8 Meilen 
durch das Land, und glaube ich, daß die Nordbahn des 
S.- Francisco, die von Pernambuco, eher den Platz Joazeiro 
erreicht als die Südbahn, die von Bahia, wenn letztere auch 
bedeutend kürzer iſt. ; 

Dieſe Keckheit, dieſe Thätigkeit, vielleicht noch ein Erb— 
theil aus guter holländiſcher Zeit, womit die Pernambucaner 
ſich zu Lande und zu Waſſer geltend machen und immer 
weiter ausdehnen, macht ſie nun auch etwas übermüthig der 
Centralregierung von Rio-de-Janeiro gegenüber; und in 
Rio⸗de-Janeiro weiß man ſehr gut, welche gefährliche Stelle 
Pernambuco iſt. Man ſucht die Provinz auf alle Weiſe zu— 
frieden zu ſtellen, ſchickt ihr einen Präſidenten nach dem an— 
dern, achtet ihre Häupter und Vornehmen ganz beſonders 
hoch und — wird es doch noch einmal erleben, daß ſich die 
Provinz im wilden Revolutionstumult der Centralregierung 
widerſetzt und ihr Geſchick von dem der Hauptſtadt trennt. 

Gerade die ängſtliche Sorge um die Erhaltung der Pro— 
vinz mag es fein, warum die Provinz ſich einmal emancipirt. 
Ich kann und will es nicht beurtheilen, ob das ewige Wech— 
ſeln der Provinzialpräſidenten zur Erſtarkung der Provinzen 
dient oder zu ihrer Schwächung. In einem wohlgeordneten 
Staate aber iſt ſolch ewiges Wechſeln mindeſtens lächerlich. 
Oder iſt es nicht lächerlich, daß mir der Marquis von Olinde 
als Miniſterpräſident im November 1858 einen Brief an den 
damaligen Präſidenten von Pernambuco, Herrn Taques, gab, 
daß im December Manoel Felizardo Präſident war, dann 
im Februar Saraiva zum Präſidenten erwählt ward, und 


361 


ich im Mai einem Vicepräſidenten, dem Baron von Cama— 
ragibe meine Aufwartung machen mußte? Wer nachher 
ordentlicher Präſident geworden iſt, weiß ich nicht. Das 
aber iſt gewiß, daß vom November 1858 bis Juni 1859, alſo 
in etwa ſechs Monaten, Pernambuco fünf bis ſechs Präſiden— 
ten gehabt hat. Daß aus ſolchem Wechſeln keine vernünftige 
Adminiſtration hervorwachſen kann, iſt jedem einleuchtend, von 
den bedeutenden Geldopfern gar nicht zu reden, die ſolch 
Wechſeln mit ſich führt. 

Das ſchien nun auch den Pernambucanern, als ich in 
Pernambuco war und die Aeußerungen mancher verſtändiger 
und nicht ohne Beſorgniß lebender Männer hörte, vollkommen 
einleuchtend zu ſein. Und doch iſt auch das allgemeine 
Ueberzeugung, daß eine krampfhafte Wendung der Dinge, ein 
aufrühreriſches Verfahren, um eine beſſere Zukunft herbeizu— 
führen, ein höchſt zweideutiges Verfahren ſein würde. So 
geht denn der Rückſchritt auch in Pernambuco, wie in ganz 
Braſilien, ſeinen Gang weiter. Es fehlt mehr und mehr an 
arbeitenden Kräften. Man verſteht es nicht, ſie mit Geſchick 
heranzuleiten, man weiß ſie nicht anſtändig zu behandeln, 
man will ſie nicht ebenbürtig ſein laſſen. Gerade ſo wie 
man in manchen ſüdlichern Gegenden Braſiliens das deutſche 
Einwanderungselement zum Dienſt großer Grundbeſitzer ver— 
wenden möchte, gerade ſo ſucht man in Pernambuco das 
portugieſiſche Einwanderungselement zu knechten und zu unter— 
jochen. Und da das nicht gelingt, ſo haßt man es vorläufig 
recht gründlich und verfolgt es ganz unverkennbar; ja mehr 
als einmal mag es ſchon im Sinne gewiſſer Volksſchichten 
gelegen haben, die fleißigen, wenn auch etwas plumpen Por— 
tugieſen — Gallegos und Ilheos —, die man ſpottend mit 
dem Namen „Bleifüße“ (pédechumbos) bezeichnet, ganz aus 
dem Lande zu vertreiben. 

Angeſichts ſolcher politiſcher Zuſtände und ſocialer Stim⸗ 
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mungen muß man auf Pernambuco, wie viele Vergünſtigun— 
gen die Provinz auch von der Natur empfangen haben mag, 
mit großer Sorge blicken und in Rio beſonders mit vielem 
Ernſt, mit voller Gewiſſenhaftigkeit, mit ganzer Spannung 
zuſehen, daß nicht der Gemeinſtaat irgendwelchen Schaden 
nehme. Mir ſchien aber der Geſammtſtaat nirgends ſo ver— 
wundbar zu ſein wie in Pernambuco, und das alte römiſche 
„Videaut consules, ne quid detrimenti capiat respublica“ 
fag mir nahe genug. 


Oe 


Zweites Kapitel, 


Ausflug nach der Provinz Alagoas. — Die Hauptſtadt Maceio. — 
Fahrt nach der Stadt Alagoas. — Ritt durch einen Theil der Pro— 


ving nach Penedo. — Die Tabuleiros von Alagoas. — Der Rio— 
de-S.- Francisco. — Fahrt nach Pao de Aſſucar. — Ritt durch 
den Sertäo nach den Fällen von Paulo Alfonſo. — Rückkehr nach 


Penedo. — Piaſſabucu. 
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Mein erſter Aufenthalt in Pernambuco konnte nur kurz 
ſein, da ich mit einiger Beſtimmtheit wußte, es würde mir 
am Ende meiner ganzen Reiſe vergönnt fein, mich noch 
einige Zeit daſelbſt verweilen zu dürfen, bis ich mich nach 
Europa einſchiffte. Ich wollte die ſelbſt noch im April ſchöne 
Jahreszeit benutzen, um meine Excurſion zum Rio-de-S.-Fran⸗ 
cisco auszuführen, deſſen Beſuch von vielen Witterungslaunen 
abhängt und ſehr häufig gar nicht gelingt, wenn man einen 
ungünſtigen Waſſerſtand antrifft. 

Ich hatte mir vorgenommen, die Reiſe nach der ſüdlich 
von Pernambuco gelegenen Stadt Maceio zu Lande zu ma— 
chen und von dort durch die kleine Provinz Alagoas zu reiten 
nach Penedo am S.-Francisco. Zum möglichſt guten Ge— 
lingen dieſer Excurſion hatte mich der Staatsrath Saraiva, 
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damals Präſident von Pernambuco, deſſen Freundlichfeit und 
Zuvorkommenheit ich mit lebhaftem Danke anzuerkennen alle 
Urſache hatte, mit zweckmäßigen Geleitsbriefen an verſchiedene 
Perſonen von Anſehen und Einfluß ausgeftattet, ſodaß ich 
meinen Aufbruch nach Maceio ſchon auf den 19. April feſt— 
ſetzen konnte. Den erſten Reiſeabſchnitt wollte ich mit der 
Eiſenbahn machen und zugleich die dort in Angriff genom— 
menen Arbeiten beſichtigen, wobei ſich mir ein dort angeſtell— 
ter Bremer zum freundlichen Führer angeboten hatte. 

Statt des bis dahin ſchönen Wetters geiſelte aber am 
19. April ein wilder Regenſchauer nach dem andern Land 
und Meer. An ein Abreiſen war den Tag nicht zu denken; 
als es volle 24 Stunden fortfuhr, aus allen Schleuſen des 
Himmels zu gießen, gab man mir die Verſicherung, daß ich 
jetzt fürs erſte gar nicht daran denken könnte, den Landweg 
von Pernambuco einſchlagen zu wollen, da er nur bei und 
nach anhaltend gutem Wetter reitbar wäre. 

Und ich mußte ſolchen Verſicherungen ſchon glauben. 
Braſilianiſche Landſtraßen zur Zeit anhaltenden Regens gibt 
es nun einmal nicht. Wie ſollte ich jetzt eine benutzbare 
Straße erwarten zwiſchen zwei Küſtenpunkten, die in ſo leich— 
tem Seeverkehr mittels Segelſchiffen und Dampfbooten ſtan— 
den? Und wenn ich auch wirklich mit Aufopferung von Zeit 
und Geſundheit mich durchſchlagen wollte durch alle Even— 
tualitäten eines bodenloſen Wegs, was hatte ich von der 
mühevollen und gefahrvollen Arbeit? 

Recht wie ein Deus ex machina kam mir da, als ich am 
19. April nachmittags ziemlich ärgerlich aus dem Fenſter 
meines unmittelbar am Hafen liegenden Hotels in den grauen 
Waſſertumult auf der offenen See hineinſchaute, das große 
Dampfpacket Oyapock auf ſeiner Heimreiſe von Para nach 
Rio aus dem Ocean herangebrauſt. Meine Landreiſe war 
mir zu Waſſer geworden, und zu Waſſer konnte ich mit der 
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größten Leichtigkeit nach Maceio kommen. Ich ſchlug mich 
zu den Paſſagieren des Oyapock und begab mich um 5 Uhr 
nachmittags des 20. April an Bord. 

Ich hatte Urſache, das Packetſchiff, wie viel Räumlich— 
keiten es auch als genaueſte Copie des ſchönen Cruzeiro do 
Sul hatte, mit Paſſagieren überfüllt zu fürchten. Es war 
nämlich das Schiff, welches ſämmtliche Senatoren und De— 
putirte, wenn ſie anders zur Eröffnung der legislativen Kam— 
mern in Rio-de-Janeiro ſein wollten, von ſieben oder acht 
Nordprovinzen in ſeinem Bauche mit ſich führen mußte. Und 
dieſe Herren reiſen meiſtens mit einem ganzen Hausſtande. 
Doch waren nur wenige von dieſen Solonen gekommen, und 
wirklich konnten die Kammern am 2. Mai in Rio nicht er— 
öffnet werden, eine ganz unerhörte Thatſache, die indeß dem 


Kaiſerreiche nicht den geringſten Schaden gethan hat. 


Bei einbrechender Dämmerung zog unſer ſtattlicher Oya— 
pock aus dem Hafen von Pernambuco hinaus, und eine 
mäßig wogende See trug uns während der Nacht ſüdlich, 
ſodaß wir ſchon am folgenden Tage (21. April) bei guter 
Zeit vor Maceio Anker werfen konnten. 

Der Rio-de-S.-Francisco wird von dem Punkte an, wo er 
in jähem Sturz aus den Provinzen von Bahia und Pernambuco 
heraustritt, bis zu ſeinem Ausſtrömen in das Meer von zwei 
kleinen Provinzen eingefaßt, welche, wie klein ſie auch immer 
auf der Landkarte des ungeheuern Kaiſerreichs erſcheinen mö— 
gen, dennoch bedeutende agricole und mercantiliſche Wichtigkeit 
haben und gewiß gern von jedem Reiſenden berührt werden. 
Es ſind die Provinzen von Alagoas und Sergipe. 

Beide ſind nach ihren Hauptrichtungen leicht zugänglich. 
Der Rio-de-S.-Francisco iſt zwiſchen beiden Provinzen ſchiff— 
bar; beide Landestheile beſitzen mehrere kleine Hafenplätze 
am Ufer des Fluſſes. Die Dampfſchiffe von Rio beſuchen 
auch Maceio auf ihren regelmäßigen Fahrten. Dazu kommt 
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noch eine kleinere Dampfſchiffahrtslinie zwiſchen Pernambuco 
und Maceio, welche einige kleine Zwiſchenpunkte berührt; 
und eine andere von Bahia ausgehende, welche einzelne 
Punkte der Provinz Sergipe, namentlich deren Hauptſtadt 
Aracaju am Rio-de-Cotinguiba, beſucht, den S.-Francisco⸗ 
fluß hinaufgeht bis nach Penedo und von dort bis Maceio 
läuft, von wo dann die Schiffe in derſelben Weiſe wieder 
nach Bahia zurückkehren. 

So hat die Stadt Maceio in drei verſchiedenen Dampf— 


ſchifflinien einen recht lebhaften Verkehr und würde auch, 


da die Stadt als Hauptſtadt einer Provinz die vollſte Han— 
delsberechtigung hat und directe Beziehungen mit dem Aus— 
lande unterhalten darf, am Welthandel den lebhafteſten An— 
theil nehmen, wenn nicht ein bedeutendes Hinderniß an 
ſolcher Handelsentwickelung in dem ſchlechten Hafen läge. 

Daß Maceio eigentlich gar keinen Hafen hat, habe ich 
ſchon angeführt. Die vor der Stadt ankernden Schiffe find 
jeglichen Stürmen von Often und Süden und von letzter 
Himmelsgegend her noch der rollenden See ausgeſetzt, wozu 
noch das hinzukommt, daß kein Schiff beim Löſchen und 
Laden bis in die Nähe des Ufers, bis zu einer Landungs— 
brücke gelangen kann. Glücklicherweiſe befindet ſich Maceio 
in einer Sone, welche von Stürmen ſelten heimgeſucht wird. 
Aber ſchon mäßige Bewegungen vom Meere und Winde 
werfen die Schiffe bedeutend auf und nieder; ruhig und ſicher 
liegt kaum je eins vor ſeinen Ankern. 

Maceio macht, vom Meere aus geſehen, einen, wenn 
auch nicht großartigen, aber dennoch hübſchen, freundlichen, 
Eindruck. Alles ſieht neu aus, alles jung und ordentlich 
gehalten. Schon von weitem her erblickt man die ganz neue 
Hauptkirche, ein großes, neues Ständehaus, einen Palaſt des 
Präſidenten, — alles auf halber Höhe liegend, während nach 


Oſten hin ſich ein Häuſerſtreif, eine Art von Vorſtadt, dicht 
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am Strande ausdehnt und unter dem Namen Jaragug ganz 
beſonders am Seehandel theilnimmt. Außerdem beſitzt die 
Stadt ein Zuchthaus, eine Kaſerne, einen neuen Kirchhof 
und einen ſtattlichen, nördlich über der Kirche auf der dortigen 
Höhe ſtehenden Leuchtthurm. 

Von dieſem Leuchtthurm aus genießt man eine pracht— 
volle Ausſicht über Stadt, Land und Meer. Leicht entdeckt 
man, daß Maceio auf einer Art von Halbinſel liegt. Im 
Südweſten der Stadt dehnt ſich gegen Nordweſten hin eine 
ſchöne, mehrere Meilen lange Lagoa weit in das Land hinein, 
deren Zuſammenhang mit dem offenen Meere, etwa eine 
Meile ſüdlich von Maceio, durch flache und ziemlich ſumpfige 
Inſeln verſteckt iſt. Die Niederung öſtlich von der Leucht— 
thurmshöhe iſt ebenfalls ſumpfig und fandig. Zahlloſe Kokos 
palmen bedecken die weite Fläche, in welcher an ganz feſten 
Stellen ſich höchſt maleriſch zerſtreut Menſchenwohnungen' 
aller Art befinden. Auch macht der Anblick der offenen Rhede 
mit ihren auf- und abſteigenden Schiffen einen ganz guten 
Eindruck. 

Die Ausſicht auf die Stadt wird noch ſchöner, wenn 
man eine kleine Meile längs der breiten Lagune nach Nord— 
weſten hin reitet. Man kommt dort bald zum kleinen Oert— 
chen Bebedouro, überſchreitet den dortigen kleinen überbrückten 
Fluß und gelangt auf ziemlich ſteilem Wege auf die Höhe. 
Tief unten im Grunde dehnt ſich dort die Lagune aus, nach 
dem Meere hinwärts mit kleinen Inſeln und Waſſerſtraßen 
geziert, — nördlich von dieſen die hübſche Stadt, an vielen 
Stellen hoch überragt von ſchlanken Kokospalmen, — und 
in fernem Hintergrunde vor allem das ſchimmernde Meer, 
welches in ewigem Hinrollen über den weißen Uferſand ſchnee— 
farbige Brandungen bildet. Ein einfaches Bild eines See— 


geſtades aus der Tropengegend iſt es, aber gewiß ein in 


hohem Grade anziehendes. 
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Und fo ift mir denn auch die Stadt Maceio bei meinem 
erſten Betreten derſelben, noch viel mehr aber bei meinem 
ſpätern Beſuche friſch, freundlich und angenehm vorgekommen. 
Faſt ununterbrochen weht der Seewind vom Geſtade hinauf 
zur Stadt; ununterbrochen rauſchen Palmen und Meeres— 
brandungen ineinander, und ſelbſt das launige Wetter, wel— 
ches bald dicke Regenwolken heranjagte, bald den ſchönen 
Tropenhimmel vollkommen rein fegte, brachte immer neues 
Leben in die bewegte Secenerie. 

Wie freundlich ich nun auch gleich bei meiner Landung 
in Maceio am 21. April empfangen ward, ſo glaubte ich 
doch jeden Augenblick klaren Wetters in der ſehr ſchwankend 
gewordenen Jahreszeit benutzen zu müſſen, um meinen beab— 
ſichtigten Ausflug nach dem Rio-de-S.-Francisco auszufüh— 
ren. Noch an demſelben Tage meiner Ankunft ſchiffte ich 
mich ſchon wieder ein. 

Es war aber nicht der ſtolze Dampfer Oyapock mit ſeiner 
kräftigen Maſchine, der mich aufnahm, — nicht das offene 
Meer, auf welches ich hinausſtrebte. Vielmehr beſtieg ich 
auf der Binnenſeite der Stadt ein ganz kleines Canot; ein 
einziger alter Neger war meine Beſatzung. Ein kleines Ende 
ſchob der Alte, deſſen weißes Haar ſeltſam mit dem ſchwarzen 
Geſicht contraſtirte, meine Fregatte in einem kleinen Flußarme 
abwärts, bis wir zur Lagune kamen. Dann breitete er ſein 
Segel aus, und unſer kleines Fahrzeug, eben nur ein aus— 
gehöhlter Baumſtamm, eilte ſchnellen Laufs dahin längs der 
ſchönen Lagoa von Maceio, die ſich zwiſchen mäßig hohen, 
oben ganz gleichmäßig flachen Hügeln nach Nordweſten hin 
ausdehnte und einen lieblichen Anblick gewährte. 

Wir blieben auf dem ſüdlichen Ende des ſalzigen Binnen- 
ſees, wo einige Inſeln mit vielfach gewundenen Waſſerver⸗ 
bindungen die Lagune vom Meere trennen und dennoch einen 
Zuſammenhang mit demſelben zulaſſen. Ich ſah auf meiner 
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Canotfahrt das offene Meer nicht, hörte es aber deutlich 
rauſchen und konnte in nicht angenehmer Weiſe ſeine Nach— 
barſchaft fühlen, indem mein kleines Fahrzeug, als ich quer 
an der Hauptverbindung der Lagune mit dem Ocean vorbei— 
ſegelte, ungebührlich zu tanzen anfing und einiges Spritz— 
waſſer aufnahm, wozu im engen Nachen eben kein überflüſſiger 
Platz war. 

Doch gewann ich bald das andere Ufer, an deſſen Höhe 
eine kleine, weiße Kirche glänzt, Noſſa Senhora dos Remedios, 
welche man fo gar weit hinaus in See erblickt, „huma ima- 
gem muilo milagrosa“, wie mein alter Fährmann das dor— 
tige Muttergottesbild nannte, ein „ſehr wunderthätiges Mutter— 
gottesbild“. Dabei rückte er andächtig ſeine Mütze und 
erzählte, mir eine lange Schiffbruchsgeſchichte gerade an der 
Barre der Lagune, wie da die mit der Todesgefahr ringenden 
Seeleute Nossa Senhora dos Remedios erblickt, fie inbrünſtig 
angerufen hätten und fo mit dem Leben davongekommen 
wären. 

Unterdeſſen war es ſpät geworden; das letzte Abendroth 
glühte purpurfarben am Himmel. Mein Canot hatte ſich in 
eine jener Waſſerſtraßen verloren, welche die kleinen Inſeln 
vom Feſtland trennen. Es dunkelte auf den Ufern, wo in 
einem faſt ununterbrochenen Haine über Hütten und kleinen 
Landwohnungen emporragend edle Kokospalmen leiſe rauſch— 
ten. Rein und klar wiederholten ſich des unbewölkten Him— 
mels glänzende Sternbilder im dunkeln Waſſer, in deſſen 
ſchwarzer Tiefe die vom herankommenden Canot aufgeſchreckten 
Fiſche im Fortſchießen zuckende Blitze von wunderbarer Helle 
erregten, — lebende Sternſchnuppenſchwärme im Salzwaſſer, 
welches, einmal erregt, bis in ſeine kleinſten Tropfen hinein 
hell aufglänzte in bläulichem Phosphorſchimmer. Auf dem 
Ufer aber wetteiferten mit dem geheimnißvollen Licht der Tiefe 
die glänzenden Elateren. 

Avé-Lallemant, Nord-Braſilien. I. 24 
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Erſt um 9 Uhr führte mich mein alter Canoeiro aus der 
feltiamen Scenerie heraus. Noch einmal gelangten wir zu 
einer großen Lagune. Jedoch galt es nur das untere, 
ſchmale Ende dieſes zweiten Binnenſees zu durchſchneiden. 
Am jenſeitigen Ufer ſahen wir noch zahlreiche Lichter ſchim— 
mern. 

Nach einer halben Stunde rüſtiger Fahrt rannte mein 
kleines Canot auf den Strand, und ich befand mich in der 
Stadt Alagoas, der ehemaligen Hauptſtadt der Provinz, nach 
welcher ehemaligen Hauptſtadt die ganze Provinz Alagoas 
genannt wird, eigentlich wol: As lagoas, „die Seen“, denn 
allerdings ſind die beiden tief in das Land eindringenden 
Binnenwaſſer charakteriſtiſch genug für die kleine Provinz. 

Am Ufer war es wüſt und leer. Ich ſtieg die Straße 
hinauf zur obern Stadt. Zahlreiche Menſchenſcharen zogen 
hier noch umher, um die Kirchen zu beſehen, denn es war 
der Donnerstag der Stillen Woche. ; 

Das iſt nämlich ein ftrenger Brauch durch ganz Braz 
ſilien, daß am Vorabend des Charfreitags die ſämmtliche 
Damenwelt in ſchwarzen ſeidenen Kleidern von ſehr welt— 
lichem Zuſchnitte, zumal in den großen Städten, von einer 
Kirche zur andern geht und zu allen Heiligen betet. Ein 
wie tiefer Ernſt auch im Grundgedanken ſolches Kirchenbeſu— 
chens liegen mag, ſo iſt doch dadurch eine Profanation der 
ſtillen, heiligen Woche entſtanden, die mir im eigentlichſten 
Sinne des Worts eine heidniſche genannt werden zu müſſen 
ſcheint, eine jener Lügen in blendender Form, welche die 
katholiſche Kirche in ganz Braſilien ſo gern aufführt. 

Beim freundlichen Juiz municipal, an den ich einen klei— 
nen Brief hatte, fand ich ein Unterkommen und beſah mir 
am folgenden Morgen ganz früh den Ort. 

Wie reizend auch die Lage der Stadt Alagoas nur im— 
mer ſein mag, wie lieblich auch von den obern Straßen die 
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Ausſicht auf die Lagune, die an Ausdehnung den Binnenſee 
von Maceio noch übertrifft, und auf die ganze Umgegend iſt, 
dennoch iſt Alagoas ein recht jammervolles Neſt. Alles iſt 
verfallen, lotterig und erbärmlich. Kaum eine Straße mag 
man noch als eine wirkliche, anſtändige anerkennen; kaum 
einige hübſche, ordentliche, ſauber gehaltene Häuſer erblickt 
man. Eine Menge von Wohnungen ſteht leer; viele von 
ihnen drohen den Einſturz, gar manche ſind bereits einge— 
ſtürzt. Das Vieh weidet zwiſchen den Trümmern und auf 
den Gaſſen. Alles ſcheint der vollſtändigſten Auflöſung ent— 
gegenzugehen. 

Und ſo iſt es wirklich nach dem unbefangenen Urtheile 
meines freundlichen Municipalrichters. Wirklich zerfällt alles, 
wirklich hört alles auf. Früher lebte die Stadt davon, daß 


die Hauptbehörden der Provinz und der ganze Adminiſtra— 


tionstrain in Alagoas reſidirten und immer einigen Um— 
ſchwung im Handel und Wandel hervorriefen. Seitdem aber 
Maceio der Vorort der Provinz geworden iſt und alle die— 
jenigen, die ihre Beſoldung früher in Alagoas verzehrten, 
dorthin überſiedeln mußten, iſt Alagoas total ruinirt. Alle 
gut erzogenen Familien, denen das möglich war, zogen eben— 
falls nach Maceio oder auf ihre umliegenden Landgüter 
hinaus, und kaum etwas Beſſeres als die untern Volksſchich— 
ten blieben im Orte zurück. Das Schlimmſte von allem iſt, 
daß bei der allgemeinen Entmuthigung niemand arbeiten mag 
und zu arbeiten verſteht, ſondern alles ſich dem Müßiggange 
und der Liederlichkeit hingibt. So wenigſtens urtheilte mein 
juriſtiſcher Freund über die Einwohnerſchaft von Alagoas, 
und der Anſchein widerſprach keineswegs ſeiner Ausſage. 

Am Morgen des Charfreitags zog die ganze Einwohner— 
ſchaft der Stadt und der Umgegend zur Kirche, in deren 
Nähe ich meine Wohnung hatte. Sämmtliche Leute waren 
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ganz gut angezogen, und der lange Zug von Kirchengängern 
machte wirklich einen recht hübſchen Eindruck. Nur muß man 
keine chronique scandaleuse, in der der Munieipalrichter 
ungemein bewandert war, zu hören bekommen beim Anblick 
aller Frauen und Mädchen, die in ſchwarzen Kleidern mit 
langen, vom Kopfe herunterhängenden Schleiern vorbeizogen 
und ſich ganz gut darin ausnahmen. Rein weiße Frauen 
bemerkte ich nur vier oder fünf. Und in der vorbeiziehenden 
Menge mochte kaum eine einzige ſein, die nur einigermaßen 
ſich zur guten Geſellſchaft hätte zählen können. 

Da nun außer der allgemeinen und vollſtändigſten Mifere 
des Orts abſolut nichts in Alagoas zu ſehen war und ich 
trotz aller Mühen meines Municipalrichters nicht die geringſte 
Ausſicht hatte, dort einen Mann mit Pferden zu meiner 
Weiterreiſe nach Penedo miethen zu können, ſo ſtieg ich, um 
den angeſehenſten Mann der ganzen Provinz aufzuſuchen und 
mit ſeiner Hülfe einen ſichern Weg des Fortkommens einzu— 
ſchlagen, um 1 Uhr mittags wieder in ein Canot und ſegelte 
unter ſcharfem Südoſtwind in fliegender Fahrt die Lagune 
von Alagoas hinauf. 

Das wundervollſte Wetter begleitete mich, und gar präch— 
tig machte ſich auch dieſer ſtattliche Salzſee. Bei einer 
zwiſchen 1 — 2 deutſchen Meilen variirenden Breite hat 
er in ſeiner größten Ausdehnung wol 3 Meilen Länge 
und bietet an ſeinen anſteigenden und oben ebenfalls ſchnur— 
gerade abgeflachten Ufern mannichfachen, hübſchen Anbau. 
Ueberall erkennt man, zumal am nördlichen Ende, Pflanzun— 
gen von Zuckerrohr und gute Weideplätze; überall ſteigen 
Wege zur Höhe hinauf; überall erkennt man Häuſergruppen, 
kleine Dorfſchaften und ſelbſt größere Oerter, unter denen 
Pilar der bedeutendſte iſt, eine hübſche Anlage in voller, 
lebensfriſcher Entwickelung begriffen, welche, wenn ſie auch 
nur noch von kleinerm Umfang erſcheint, dennoch ſchon jetzt 
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in Handel und allſeitiger Thätigkeit die Stadt Alagoas über— 
flügelt hat. 

Das nordweſtliche Ende der Lagune nimmt einen kleinen 
Fluß auf, auf deſſen einem Seitenarm meine Canoeiros mich 
bis zu einer Zuckerplantage, dem Engenho da Lama, und 
ſomit an das Ende meiner Segelpartie führten. 

Das Engenho da Lama iſt eins der Landgüter, welche 
der Baron von Atalaia, ein Schwager des Senators Can— 
fancao de Sinimbu, in der Provinz von Alagoas beſitzt, wie 
denn die ganze Familie der Vieiras, zu der Sinimbu mit 
gehört und als deren politiſcher Chef angeſehen werden muß, 
die erſte Stelle in der Provinz einnimmt, ſodaß Canfancao 
de Sinimbu eben von dieſer Provinz auf die dreifache Liſte 
der Candidaten zur Senatorenwürde erwählt und vom Kaiſer 
vor ſeinen Mitbewerbern zum Senator ernannt ward. 

Freundlicher als dort konnte ich wirklich nicht aufgenom— 
men werden, größere Herzlichkeit bei beſſerer Erziehung nir— 
gends wünſchen. Und ſo unterlaſſe ich denn hier jegliche 
weitere Darſtellung über dieſe ſo ausgezeichnete und ſeltene 
Familie, welche mich in Zweifel ließ, ob der Baron, oder 
ſeine edle Frau, oder Donna Francisca, die jugendliche Toch— 
ter von 16 Jahren, das gediegenſte Element in ſich trüge. 

Mit der allergrößten Bereitwilligkeit und Leichtigkeit räumte 
mir der Baron alle Schwierigkeiten meines Ritts nach Pe— 
nedo aus dem Wege. Schon am nächſten Morgen ſtand ein 
Pferd geſattelt vor der Thür nebſt einem Reitknecht und 
Führer, ſodaß ich gleich nach dem Frühſtück fortreiten konnte, 
nicht ohne das feſte Verſprechen zu hinterlaſſen, daß ich die 
liebenswürdige Familie, wenn ich vom Rio-de-S.-Francisco 
nach Maceio zurückgekehrt ſein würde, noch einmal beſuchen 
wollte auf einem andern, 5 Leguas von Maceio gelegenen 
Landgute, wohin die Familie gerade denſelben Tag noch 
überſiedeln wollte. 
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Der Baron begleitete mich eine Legua bis oben in den 
Wald hinein, und wir ſchieden, wie ich auch von ſeiner Seite 
vermuthen darf, als herzliche Freunde. ; 

Run ritt ich drei Tage durch eine Landſchaft, die mir in 
hohem Grade eigenthümlich erſchien und vieles Intereſſe er— 
regte. 

Wenn man ſich vom Meere her der Provinz Alagoas 
nähert, und noch mehr, wenn man längs der beiden oben 
ſchon bezeichneten Lagunen dahinfährt, wird man von einer 
eigenthümlichen Formation des Bodens zu aufmerkſamer Be— 
trachtung angeregt. Vom Meere aus, von den Lagunen 
aus, ja faſt von jedem Flußthale aus erhebt ſich der Erd— 
boden, etwa in einem Winkel von 45 Graden faſt in Form 
eines künſtlichen Erdwalls, zu einigen hundert Fuß Höhe und 
bildet dann ein weit hinlaufendes Plateau, deſſen mathema— 
tiſch horizontale Hochfläche mit nichts beſſer als mit einer 
Tiſchplatte verglichen werden kann. 

Tabuleiros nennt mit vollem Recht, ja mit ungemeinem 
Geſchick das Volk dieſe Hochebenen von Alagoas. Ihr Bo— 
den iſt meiſtens leicht und locker, manchmal ſogar vollkommen 
ſandig. Kein Quell entſpringt auf ihnen, kein Bach durch— 
rinnt ſie, von keinem Fluß werden ſie getränkt. Kaum trifft 
man da, wo ſie etwas eingedrückt ſind, eine ſtehen bleibende 
Lache ſüßen Waſſers, in deren Nähe ſich dann auch meiſtens 
einige Anſiedler zuſammengefunden haben, kümmerlich lebende 
Menſchengruppen, die in beſtändiger Gefahr find, daß ihnen 
bei anhaltender Regenloſigkeit auch die kleine Lagune, der 
Quell ihres ganzen Lebens, verſiege und ſie das mühſam 
behauptete Terrain zuletzt doch noch aufgeben müſſen. 

In der That iſt alles Leben, vegetabiliſches wie anima— 
liſches, auf den Tabuleiros vom Regen bedingt. Todt und 
öde, eine pflanzenleere Sandfläche kann das Plateau erſchei— 
nen, wenn der Regen ausgeblieben iſt. Wenige Tage naſſen 
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Wetters dagegen genügen, um die Einöde in einen grünen 
Teppich zu verwandeln, auf welchem die aus den umliegenz 
den Tiefen Gincufiteipenden Rinder und Pferde 5 Futter 
mit Behagen ſuchen. 

Wie ſehr nun auch der Pflanzenwuchs vom lebenwecken— 
den Regen abhängig iſt, ſo gibt es doch eine eigenthümliche 
Vegetation der Tabuleiros, welche weniger vom Regen bedingt 
wird und ihr Fortbeſtehen ſelbſt in dürren Monaten behaup— 
tet, ſodaß durch ſie der Pflanzencharakter der Hochfläche voll— 
kommen bezeichnet wird. 

Am Abhange der Tabuleiros befindet ſich ganz regelmä— 
ßiger Wald, der indeß oben, ſowie er die Hochebene erreicht, 
dünner und durchſichtiger wird und keine bedeutend dicken 
Stämme mehr bildet, wenn auch manche ziemlich hoch in 
bedeutender Schlankheit emporwachſen. Carrasco nennt man 
ſolchen Halbwald, in welchem gerade in der Zeit, als ich 
Alagoas beſuchte, in wundervoller Pracht und Fülle der 
Bao de Arco, eine Bignonie, mit Taufenden von rothen und 
gelben Blumen blühte, ein Baum mit ungemein zähem, 
elaſtiſchem Holze und deswegen vielfach zum Verfertigen von 
indianiſchen Bogen benutzt. Wird der Carrasco noch dünner, 
ſo drängt ſich eine niedrigere, prächtig blühende und duftende 
Vegetation in den Vordergrund. Weiße Cordien, rankende 
Baniſterien, Lantanen und Cannaarten, eine weiße Plumierie 
mit lieblichem Duft, viele Solanen und einzelne Myrtaceen 
wuchern weithin, hoch überragt von Aliculipalmen (Cocos 
schizophylla?y und der ſchönen, edeln Palmeira, auf deren 
meiſtens ſehr kurzem Stamme die üppigen Blätter von 
25 Fuß Länge hinausragen mit einer halben Wendung des 
Blatts, ſodaß die obere und untere Fläche zu Seitenflächen 
werden. j 

Während die kräftigern Baumformen in regenloſen Zeiten 
ungeſtört fortbeſtehen, verdorren die kleinern ebengenannten 
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Pflanzen und bilden ein trockenes Untergebüſch. Dieſes ge— 
räth manchmal in Brand; ein verzehrendes Feuer frißt über 
den ganzen Tabuleiro hin und hinterläßt eine ſchwarze, ver— 
kohlte Fläche, aus der die größern Bäume halb verbrannt 
herausſchauen. Nach wenigem Regen ſchon deckt neues, jun— 
gen Grün die Fläche; aber die halbverkohlten Stämme blei— 
ben noch lange ſtehen als Denkſteine ihres eigenen Kirchhofs. 
Solch ein verbrannter Tabuleiro hat ein ganz eigenes, ſelt— 
ſames Anſehen. 

Am eigenthümlichſten erſcheint der Tabuleiro und dann 
recht in ſeiner eigentlichſten Tabuleironatur, wenn ſich nur 
zwei Baumformen auf ihm finden, der Murici und der 
Mangababaum. 

Der Murici (Byrsonima verbascifolia) iſt kaum ein 
Baum zu nennen. Vielmehr iſt dieſe Malpighiacee ein mit 
einem kurzen, dicken Stamme verſehener Buſch, deſſen grobe, 
ſperrige Aeſte mit großen, wolligen, graugrünen Blättern 
ſparſam beſetzt ſind, welche Blätter mich ziemlich lebhaft an die 
der Königskerze (Verbascum) erinnern. Das ganze Gewächs 
ſieht verkrüppelt aus und vergrämt, ein alter Zwerg in der 
Baumwelt. Die kleinen, gelben Früchte, die er hervorbringt, 
laſſen ſich eſſen und ſchmecken ſäuerlich ſüß. 

Viel eleganter präſentirt ſich der Wüſtengenoſſe des Mu— 
ricibaums, der Mangababaum (Hancornia Mangaba), eine 
Apocynee. Im Habitus zwiſchen Birke und Weide ſtehend, 
hat er dennoch viel Aehnlichkeit mit manchen Myrtaceen, 
wie denn die Blätter manchen Myrtenblättern, wie z. B. 
Myrthus pitanga, auffallend nahe kommen. Die Hauptzierde 
des nicht eben viel über 12 Fuß hoch werdenden Baums iſt 
ſeine Frucht, unſern kleinen Pflaumen an länglich runder 
Form und gelbrother Farbe ſehr ähnlich, aber mit drei bis fünf 
kleinen Kernen verſehen, welche mit dem Fleiſche der Frucht 
verwachſen find. Solange die Mangaba, und wäre ſie auch 
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noch ſo reif und ſchön gefärbt, am Baume hängt, iſt ſie 
bitter und ungenießbar. Pflückt man ſte, ſo milcht ſie nach 
Art der meiſten Apocyneen ſtark aus der Wunde des abge—⸗ 
riſſenen Stiels, wie denn der ganze Baum reich an weißem 
Safte iſt. Iſt die Frucht dagegen abgefallen und nur einige 
Stunden auf dem warmen Boden gelegen, ſo enthält ſie keine 
Milch mehr und hat einen angenehmen Geſchmack, der un— 
ſern Pflaumen nicht fern ſteht. So wird ſie denn in Menge 
roh gegeſſen und in ganzen Körben in die Städte gebracht. 
Mit Zucker eingemacht ſpielt die Mangaba im nötdlichen 
Braſilien eine Hauptrolle in der langen Reihe der mit Zucker 


conſervirten Früchte und hat ſchon ihren Weg nach Europa 


gefunden. 

An manchen Stellen des Tabuleiro, ſelbſt auf einer gan— 
zen Hochfläche fehlen auch dieſe ſonſt ſo treu ausharrenden 
Bewohner, und eine völlig einſame, kaum mit ſparſamem 
Graſe bedeckte Fläche liegt vor uns. Höchſtens kommen hier 
noch einzelne Aliculipalmen vor, kaum eine über 12 Fuß 
hoch, deren Blätter in eigenthümlicher Fünfzeiligkeit oben am 
Stamme herauswachſen und beim Abfallen ein etwa einen 
Fuß langes Ende des Blattſtiels am Stamme ſitzen laſſen, 
wodurch das obere Stammende in fünf Reihen mit einem 
groben Kamme gezähnt erſcheint. Dadurch gewinnt die Ali— 
culipalme, welche an jeder Stelle eines ehemaligen Blattes 
eine grobe Narbe behält, nach dem allmählichen Abfallen ſol— 
cher Kammzähne ein warziges, ungefälliges Anſehen. Schief 
und krumm, einzeln oder zu vier bis ſechs Exemplaren zu— 
ſammengedrängt, bildet dieſe Palme den letzten Pflanzenvor— 
poſten auf den kahlen Tabuleiros von Alagoas.  Gefellen’ 
wir ihr noch die vergrämten Muriciſtämme und die Hancor— 
nien hinzu, ſo haben wir das volle Bild der ſeltſamen Hoch—⸗ 
flächen in der ebengenannten Provinz. 

Wegen Mangel an regelmäßigem Trinkwaſſer findet man, 
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wie ich ſchon andeutete, nicht leicht bleibende Bewohner auf - 
den Tabuleiros. Aus den angrenzenden Abhängen, Thälern 
und Schluchten, welche regelmäßiger als die Hochflächen mit 
Waſſer verſehen ſind, kommen in den Zeiten häufiger und 
regelmäßiger Regenniederſchläge kleine Abtheilungen von Rin— 
dern, Ziegen und Schafen zum Weiden auf die Ebene, und 
man hört das Läuten ihrer Glocken, womit jedes Stück ver— 
ſehen iſt, überall durch den weiten Raum. Um die wieder— 
erwachte und blühende Pflanzenwelt ſchwirrt dann auch wol 
ein glänzendes Inſektenheer, und ſelbſt kleine Papagaien 
ſchreien überallhin zwiſchen den niedrigen Bäumen. 

Den erſten Tag ritt ich vom Engenho da Lama bis zur 
Plantage Sinimbu, dem Geburtsorte des ſchon ſo oft ge— 
nannten Senators. Sinimbu liegt in einem weiten Thal— 
grunde, ganz dicht vor dem kleinen Städtchen S.-Miguel, 
an welchem ein kleiner Fluß vorbei- und dem Meere mit 
eigener Mündung zueilt, ſodaß kleinere Seefahrzeuge in die— 
ſelbe einlaufen und die Zuckerernte zu großer Erleichterung 
der im weiten Thale wohnenden Pflanzer auf directem Waſſer— 
wege zum Markt von Maceio oder Pernambuco bringen 
können. Vom obern Rande des Taluleiro geſehen bietet das 
weite Thal von S.-Miguel einen wunderhübſchen Anblick. 
Die Tiefe enthält ſchöne Weideplätze und weite Zuckerrohr— 
felder, welche freilich in dem kleinen Fluſſe einen ſchlimmen 
Nachbar haben. Oft ſchwillt der kleine Fluß von S.-Mi— 
guel raſch an und überſchwemmt die Niederung in ſolchem 
Grade, daß das Zuckerrohr ertrinkt und ſo manchmal in weni— 
gen Stunden ganze Ernten von großem Werthe verloren gehen. 

Auf Sinimbu lernte ich den Herrn Frederico Vieira, den 
Bruder des Senators, kennen, der mit großer Rüſtigkeit die 
Pflanzung in Bewegung erhält und mich ſo zuvorkommend 
aufnahm, daß es mir am folgenden Morgen nicht ganz leicht 
ward, früh fortzukommen. 
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Am Oſterſonntage früh ritt ich über die Brücke von 
S.⸗Miguul, auf der natürlich ein breites Bret von einer 
Seite zur andern fehlte, ſodaß wir, ich und mein Reitknecht, 
nur mit großer Mühe unſere Pferde dahin brachten, mit 
einem Satze über die Lücke hinwegzuſpringen. Aber ſolche 
Nachläſſigkeiten der Municipalitäten dürfen einen Reiſenden, 
der ſchon ein gutes Stück Wegs in Braſilien gemacht hat, 
gar nicht mehr alteriren. So ritt denn auch ich ſeelenver— 
gnügt über den ſchönen Oſtertag durch S.-Miguel hindurch, 
welches mit ſeinen zur Meſſe gehenden Bewohnern ganz gut 
ausſah. 

Einen kleinen Mittagshalt machten wir an einer einſam 
gelegenen Stelle, wo einige Farbige, Halbindianer, ſich an— 
gefiedelt hatten und trotz all ihrer Freundlichkeit mich lebhaft 
an das nicht eben günſtige Urtheil erinnerten, was der Mu— 
nicipalrichter in Alagoas am Stillen Freitage über die freie, 
farbige Klaſſe und die untern Stände der Provinz gefällt 
hatte. Wie voll ſteckt ſolch ein erbärmliches Häuschen von 
Bewohnern und was thun ſie eigentlich? Wirklich nichts, 
gar nichts! Während ſie ein hübſches Stück Land beſitzen, 
ſieht man kaum eine Spur von kleinem Gartenbau in der 
Nähe der Wohnung, kaum einen eingezäunten Platz für 
irgendein Stück Vieh, eine Ziege, ein Schwein oder einige 
Hühner. Lieber hungern die Leute, lieber leben ſie in der 
ſchmuzigſten Armuth, als daß ſie eine kleine Arbeit thäten, 
durch welche ſie ſich das Leben angenehm oder wenigſtens 
erträglich machen könnten. Ein Fremder oder Durchreiſender 
erſcheint ihnen da immer wie ein Kröſus, und es haben be— 
ſonders die Frauen eine merkwürdige Leichtigkeit im Betteln. 
Doch betteln ſie nicht um ein Almoſen, ſondern um einen 
Pataco, einen Dollar. Würde man ihnen weniger als 
einen Thaler geben, ſo würden ſie ſich dafür ſehr bedanken, 
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und die Darbietung einer kleinern Summe für eine Beleidi- 
gung anſehen. 2 

Denſelben Tag kam ich durch die große Zuckerpflanzung 
von Jiquia und auf weitem Tabuleiro ſelbſt zu einer kleinen 
Vertiefung, wo um eine Süßwaſſerlache ſich einige Anbauer 
zu einem Oertchen, Sta.-Luzia, vereinigt haben. Die weni— 
gen Häuschen unter Kokospalmen am kleinen See, wenn 
man den Teich von Sta.-Luzia fo nennen will, machen einen 
ganz angenehmen Oaſeneindruck mitten in der Wüſte des 
weiten Tabuleiro. 8 

Da nun auf ſolcher Hochebene alles Weg iſt und eine 
Menge von kleinen Fußſteigen ſich kreuzen, ſo verirrt man 
ſich nur allzu leicht, wenn man nicht vollkommen bewandert 
ijt in der einſamen Gegend, ſelbſt wenn man ſchon einige— 
mal. über die Tabuleiros geritten. So ging es auch meinem 
Wegweiſer. Wir ritten einige Stunden lang im Sande und 
zwiſchen Halbgebüſch planlos umher, oft auf einem Steige, 
oft ohne alle Spur eines Wegs, bis wir endlich zu dem 
Gehöft einer Donna Anna Paftora gelangten. Gar zu gern 
wäre ich, müde von dem langweiligen Umherirren, geblieben. 
Doch rieth mir die gute, alte Dame, die auffallend viel Aehn— 
lichkeit mit dem alten Feldmarſchall Blücher hatte, noch einige 
Minuten weiter zu reiten, um zu einer großen Pflanzung, 
der von Genipapo, zu gelangen, wo ein engliſcher Dr. 
Morne, zugleich ein Ingenieur, wohnen ſollte. 

Das that ich denn auch und erreichte bald ein großes 
Landgut, wo ich einen Mann von angelſächſiſchem Typus 
vor der Thür ſtehen fand, der mich zwar gaſtfrei aufnahm, 
aber ſeine Identität mit dem Dr. Morne nicht eingeſtehen 
wollte. Aus dieſer Verleugnung entſtand eine recht hübſche 
Scene. Der Angelſachſe war ein Mann, der offenbar eine 
ſehr gute Erziehung genoſſen hatte und ſelbſt in deutſcher 
Wiſſenſchaft bewandert ſchien. Angelegentlich fragte er mich, 
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ob Alexander von Humboldt noch lebte, wobei er mir er— 
zählte, wie er als Knabe dieſen großen Mann angeftaunt, 
als derſelbe bei ſeinem Aufenthalt in London im Hauſe des 
alten Morne einſt zu Mittag geſpeiſt hätte. So plauderten 
wir bis tief in die Nacht hinein zu unſerm, wie ich glaube, 
gegenſeitigen Wohlgefallen und trennten uns ame folgenden 
Morgen als gute Freunde, wo ich nicht unterlaſſen konnte, 
dem Angelſachſen herzliche Grüße an den Dr. Morne aufzu— 
tragen. , 

An der Pflanzung von Genipapo eilt ein kleiner Fluß 
vorbei, an welchem 4 Leguas weiter ſüdöſtlich gegen die 
Küſte hin das kleine Oertchen Cururipe liegt, eine Legua 
vom Meere entfernt. Das Flüßchen von Cururipe iſt bis 
zum Oertchen gleichen Namens mit kleinen Seeſchiffen be— 
fahrbar und bietet den an demſelben liegenden Zuckerplanta— 
gen einen guten Abzugskanal für ihre Producte. Leider aber 
war auch auf dieſem kleinen Küſtenfluſſe das Gelbe Fieber 
bis zum Städtchen Cururipe hinaufgezogen und geiſelte die 
Einwohner ziemlich heftig, als ich in Genipapo war. 

Ein tüchtiger Ritt brachte mich über Lagoa-Nova, einer 
kleinen, an einer vollkommen ausgetrockneten Lache liegenden 
Ortſchaft, nach der hübſchen Beſitzung von Pescogo, wo ich 
bei einer wohlerzogenen Familie einen Halt von zwei Stun— 
den machte. Dicht bei dieſer Pflanzung iſt ein ſehr übel 
berüchtigter Paß, der Camondongo. In eine ſchroffe, tiefe 
Waldſchlucht ſteigt man hinein und reitet durch ein Waſſer, 
welches von einem ſehr ſchlechten Knüppeldamm in ſeinem 
Laufe aufgehalten wird. Wenn nur einigermaßen Regen fällt, 
ſo füllt ſich der Grund im Walde mit Waſſer an und iſt oft 
auf Wochen lang nicht zu paſſiren. 

Abends ſpät und in vollkommener Dunkelheit kam ich 
endlich in Penedo an und fand im Hauſe des Commandan— 
ten der Nationalgarde, des Herrn Pinheiro, mittels eines 


Empfehlungsbriefs die allerfreundlichſte Aufnahme und ein 
allerliebſtes Zimmer des ſaubern Hauſes zu meinem Quar— 
tier. Nach dem langen, ermüdenden Ritte über Tabuleiros 
und durch wegeloſe Waldſchluchten ſchlief ich ganz vortrefflich. 

Beim Erwachen am nächſten Morgen hatte ich einen über— 
raſchenden, prachtvollen Anblick. Penedo, zu deutſch Felſen, 
hat ſeinen Namen von einer ungefähr 50 —60 Fuß hohen 
Sandſteinſchicht, welche fic) unmittelbar aus dem Fluß 
S.⸗Francisco an deſſen linkem Ufer erhebt. Gerade oben auf 
dieſem lothrechten Sandſteinabhang ſtand recht wie ein 
Schwalbenneſt das Haus, worin ich wohnte; mit einem 
Blicke aus meinem Fenſter ſah ich den ſchönen Strom durch 
ſein breites Thal dahergerollt kommen. 

Der S.-Francisco war etwas angeſchwollen, und ſeine 
graugelben Waſſerwirbel ſtachen ſcharf ab vom lieblichen Grün 
der Niederungen und einzelner ganz flacher Inſeln, um welche 
er mit mannichfachen Armen fic) herumſchlingt. Eben wegen 
dieſer Inſeln iſt es nicht leicht, die volle Breite des Fluſſes 
abzuſchätzen. Doch iſt gleich unter Penedo eine Stelle, wo 
der Fluß keine Inſel bildet. Hier iſt er mindeſtens 1000 
Klafter breit. Wo aber Inſeln ſeine Waſſerſtraße unter— 
brechen und weiter ausdehnen, da gleicht der S.-Francisco 
oft einem ſchönen Landſee und gewährt prachtvolle Proſpecte, 
wie wir dergleichen weiter ſehen werden. 

Penedo am S.-Francisco iſt eine ſchon ziemlich alte Stadt, 
an deren vier bis fünf Kirchen und Franciscanerkloſter man 
ſehr genau ſehen kann, daß ſie zu größern Dingen beſtimmt 
war und wirklich ſchon viel größere Bedeutung hatte, als ſi 
gegenwartig beſitzt. Sie erinnert allerdings etwas an Olinde; 
auch um Penedo haben ſich Portugieſen und Holländer ge— 
ſtritten, bis es unter braſilianiſcher Herrſchaft ſeine jetzige 
Kümmerlichkeit erreicht hat, ohne irgendwelche erhebliche Fort— 
ſchritte zu machen. Der Haupttheil der Stadt liegt auf einer 
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Anhöhe, wo die Hauptkirche, ein hübſches Gebäude mit zwei 
Thürmen, von fern geſehen einen herrlichen Effect macht. 
Einige Straßen laufen von dort zum Fluß hinab und führen 
fo in das eigentliche Handelsquartier, an die Praia do Com— 
mercio, wo viele recht hübſche und ſelbſt ſchöne, prächtige 
Häuſer, zum Theil mit zwei Stockwerken aneinander gereiht 
ſtehen und manche gute, offene Laden ſich befinden. Einige 
Briggs und Schooner und zahlreiche Canots bezeichnen dieſen 
Uferſtreifen als den eigentlich thätigen, mit der offenen See 
in directem Zuſammenhange ſtehenden, von wo die Fahr— 
zeuge nur 6 Leguas bis zum offenen Meere zu machen haben. 

Einige Ausfuhr von Häuten, Baumwolle, Carua, von 
der wir weiter unten reden werden, von Reis und Bohnen 
findet immer ſtatt; am unterſten Flußende wird ſelbſt einige 
Zuckercultur getrieben. Mag es nun aber an Flußſchiffahrt 
nicht fehlen, mag zuletzt auch noch die ſchon bemerkte Dampf— 
ſchiffahrt von Bahia aus die Stadt Penedo in ſchnellen 
Zuſammenhang mit Maceio und Bahia bringen und es mehr 
als reichlich mit europäiſchen Manufacturartikeln verſehen, 
Penedo iſt und bleibt ein ziemlich todter Ort, und ſeine 
8 10000 Einwohner befinden ſich in derſelben zweifelhaften 
Lage wie ganz Braſilien; die Zahl der producirenden Skla— 
venarme nimmt ab, und es fehlt an Geſchick, der freien Ar— 
beit Raum, Recht und volle Geltung zu verſchaffen. 

Für den ganzen untern S.- Francisco iſt Penedo der 
eigentliche Stapelplatz. Der gegenüberliegende Ort Villa— 
Nova, auf der Seite von Sergipe, kann ſich nicht im ent— 
fernteſten mit der Stadt der Provinz Alagoas meſſen, wie 
gern er ihr auch einige Concurrenz machen möchte. Dafür 
iſt aber auch der Fluß für Penedo alles, ſo ſehr, daß ſich 
kaum irgendein Landweg von der Stadt in die umliegende 
Landſchaft hineinerſtreckt und daß dieſe umliegende Landſchaft 
nicht das kleinſte Intereſſe gewährt. 


384 


Gleich am 27. April beforgte mir mein guter Oberſt— 
lieutenant Pinheiro ein ſogenanntes Canot zur Fahrt den 
Fluß hinauf. Solch ein Canot iſt pon dem, was man ſonſt 
ein Canot nennt, ſehr verſchieden. Es iſt ein langes, wohl— 
gezimmertes Flußſchiff mit einem flachen Boden, etwa 40 Fuß 
lang, 6 Fuß breit und 2 Fuß tief. Das Vorderende iſt mit 
einem dichten Dach aus Palmenblättern überwölbt. Die ſo 
entſtehende Kajüte hat Platz für mehrere Perſonen, und man 
ſitzt und ſchläft vollkommen geſchützt darin gegen Sonnen— 
ſchein, Nachtthau und Platzregen. Durch eine Thür kann 
dieſes wunderliche Boudoir vollſtändig vom Schiffsraume 
abgeſchloſſen werden. Vor dem Steuer iſt meiſtens eine 
Portion Sand auf den Boden gelegt, auf welchem Feuer an— 
gemacht und das Eſſen für Mannſchaft und Paſſagiere ge— 
kocht wird. Das Nothwendige an Nahrungsmitteln muß 
man ſich von Penedo mitnehmen, denn unterwegs findet man 
eben keinen Ueberfluß an Victualien. 

Bei der Größe des Fahrzeugs und der Heftigkeit der 
Strömung iſt, ſelbſt wenn das Canot, wie das meine, das 
nur für mich beſtellt war, ohne Fracht fährt, an eine andere 
Fahrt den Strom aufwärts als vermittelſt Segel kaum zu 
denken. Auch würden ſich die Canoeiros abſolut zu keiner 
Arbeit bei der Schiffahrt bequemen, da ſie als freie Leute 
mit der ſtrengſten Gewiſſenhaftigkeit an der allgemeinen Lan— 
desfaulheit theilnehmen. Da iſt es denn ein großer Vortheil, 
daß faſt beſtimmt jeden Tag von 10 oder 12 Uhr an der 
Seewind aus Südoſt oder Nordoſt den Fluß hinaufweht und 
bis zum Waſſerfall von Paulo Alfonſo und noch darüber 
hinaus zu fühlen iſt. Auf dieſen Wind rechnen die Fluß— 
ſchiffer mit großer Beſtimmtheit und haben ihr Fahrzeug ganz 
danach eingerichtet. Gleich vor der Kajüte ſteht ein hoher 
Maſt, an welchem mit einem einfachen Mechanismus zwei 
große, dreieckige Segel, auf jeder Seite des Maſtes eins, un— 
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gemein leicht ausgeſpannt werden können. Durch dieſe 


Gleichſeitigkeit der Segel erſcheint das Canot im eigentlich— 
ſten Sinne des Worts geflügelt, eine etwas große Fluß— 
diptere. Wenn ſo eine Reihe von Canots, 10-12 Fahrzeuge, 
wie man deren manchmal erblickt, nebeneinander den Fluß 
hinaufſegelt, ſo gewährt das einen wirklich wunderhübſchen 
Anblick. 

Auch mein Schiff breitete gegen Mittag ſeine beiden Flü— 
gel aus und flog zierlich und doch in kräftigem Zuge vor 
dem Südoſtwind den Fluß hinauf, an deſſen Ufern einfache 
und hübſche Scenerien ſich entwickelten. 

An dem breiten Bogen, den der Strom gleich nordweſt— 
lich von Penedo bildet, liegt zuerſt das kleine Boaſſica mit 
einer auf ſteilem Hügel hübſch angebrachten Kapelle, während 
weiter den Fluß hinauf auf dem flachen Ufer der entgegen— 


geſetzten rechten Seite, der von Sergipe, die kleine Ortſchaft * 


Noſſa Senhora da Saude aus einem Gebüſch heraustritt, 
mehr eine Reihe zerſtreuter Häuſer als ein wirkliches Dorf. 
Am Ufer und häufiger noch auf den ganz flachen, grünen 
Inſeln weiden Pferde und Rinder, unbeſorgt um das anſtei— 
gende Gewäſſer, welchem ſie durch Schwimmen zum nahen, 
feſtern Ufer ſehr gut zu entgehen wiſſen. Kleine Reisfelder 
liegen hier ſcheinbar mitten im Waſſer, beſonders an ſtillern 
Buchten des Fluſſes, welche ganz wie kleine Landfeen oft nur 
durch eine ſehr ſchmale Einfahrt mit dem Fluſſe zuſammen— 
hängen. An ſolchen Buchten liegt dann meiſtens ein kleines 
Gehöft auf grünem Weideplatze mit einer Rinderheerde von 
beſcheidener Zahl; alles ſieht ärmlich, alles dürftig aus und 
doch anmuthig und lieblich. 

In eine dieſer ſtillen Buchten, zu ſolchem abgelegenen 
Winkel ärmlicher Romantik flüchteten wir uns, als uns der 
Wind, der gleich nach unſerer Abfahrt von Penedo flauer 
geworden war, am Abend völlig verließ. Es war ſchon 


Ave-Lallemant, Nord-Braſilien. I. 25 


N 386 


dunkel, als wir an das Ufer anlegten und ich meine Palmen⸗ 
kajüte, um zu ſchlafen, occupirte. Um fo überraſchender war 
die kleine Morgenſcenerie des folgenden Tags. Einige mun— 
tere Pferde kamen aus dem Stalle eines unſcheinbaren Land— 
hauſes und tobten muthig hin und her auf dem grünen 
Plane an der ſtillen, faſt ganz geſchloſſenen Bucht. Langſam 
und bedächtig zogen einzelne Rinder in das Waſſer hinein 
und durchſchwammen es, um zu einem guten Weideplatze zu 
gelangen. Mit großer Geſchicklichkeit liefen in uuſerer näch— 
ſten Nähe einige Paare der dunkeln braungrünen Parra Ja— 
gang auf langen Stelzen am Ufer jagend umher, während 
der ihnen ſo nahe Verwandte, der Queroquero, ein viel hel— 
lerer Vogel, mit ſeinem unerträglichen Geſchrei überall um— 
herflog. Espanta-boijadas, Erſchrecker der Ochſenheerden 
nennt das Volk den Schreivogel, und das mit vollem Recht. 
Wirklich ſollen dichte Scharen dieſes Spornflüglers, wenn ſie 
ſchreiend und mit den ſcharfbewehrten Schwingen ſchlagend, 
zwiſchen eine Ochſenheerde fahren, dieſelbe in große Unord— 
nung bringen und vollkommen auseinander ſprengen können. 

Ein ordentlicher, wohlerzogener Mann aus Villa-Nova 
bewirthſchaftete den kleinen Hof, in welchem beſonders Oran— 
gen und Reis außer der Viehzucht erzielt wurden; aber es 
war noch alles ſehr im Beginnen, zumal das Haus, was 
man in Europa kaum für einen Stall paſſiren laſſen würde. 
Und doch wohnte der Mann, der das Amt eines Schul— 
lehrers in Villa-Nova verſehen hatte, mit ſeiner älteſten 
Tochter, einem hübſchen weißen Mädchen von ganz guter 
Erziehung, in dem aſchgrauen Hauſe und der tiefeinſa— 
men Stelle, die für einen Eremiten ganz anziehend geweſen 
wäre. 

Erſt gegen Mittag kam wieder etwas Wind, und unſer 
Canot lief aus. Kaum hatte es ſeine weißen Flügel ausge— 
ſpannt, ſo legte ſich der kaum begonnene Lufthauch, und wir 
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mußten an der äußern Einfaſſung der Bucht wieder halt 
machen. Einige botaniſche Erſcheinungen vertrieben mir hier 
die Zeit, eine Myrte mit kleinen rothen eßbaren Beeren, 
Cruiri genannt, eine große Cassia fistula mit reifen Schoten 
behängt, in deren Querfächern eine dunkle, ſüßliche Maſſe 
fist, — ferner ein hoher Genipapobaum (Genipa brasiliensis), - 
eine Cinchonee aus der Rotte der Gardenideen, ein Baum 
mit unſchönen, brüchigen Aeſten und ziemlich großen, nicht 
übermäßig zahlreichen Blättern. Wundervoll duftet die grün— 
gelbe Blüte. Die reifen Früchte ſind grau, länglich rund, 
3 — 4 Zoll im Längendurchmeſſer und beſtehen aus einem 
ſüßlichen Brei, in welchem die reifen Samen in fünf Säulen 
aufeinander liegen, wie etwa in den Cacagofrüchten. Dieſer 
Fruchtbrei mit Zucker gemengt gibt die berühmte Genipapada, 
welche einigermaßen wie Apfelmus ſchmeckt. 

Plötzlich jagte uns eine kräftige, faft fturmartige Bs von 
unſerm ſtillen Ankerplatze fort und den mächtigen, breiten 
Fluß hinauf. Am Morro-Vermelho flogen wir vorüber, einem 
Vorſprung aus rothem, weichem Sandſtein, und unter der 
Höhe der kleinen Kapelle von Noſſa Senhora dos Prazeres 
durch, von wo man in herrlicher Fernſicht faſt zwei Leguas 
den Fluß hinaufſchaut. Bei mächtiger Breite macht er hier 
ganz den Eindruck eines ſturmbewegten Landſees. 

Ganz ſtattlich ſieht von hier aus der Ferne geſehen auf 
der rechten Seite des Fluſſes die ſergipenſer Stadt Propia 
aus, in zwei Abtheilungen hügelartig dicht an den Fluß 
hinantretend, mit einer Kirche des heiligen Antonius, und 
einer andern kleinen Kirche do Roſario. Dem Ort gegen— 
über liegt das ſogenannte Collegio, ein Indianeraldea, in 
welchem man wie faſt überall ohne Erfolg die Indianer kate— 
chiſiren wollte. Einen prachtvollen Rückblick hat man dort 
den mächtigen Fluß hinunter. 

Eine kleine Meile weiter hinauf liegt das Oertchen 
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S. Braz mit zwei Kapellen. Gleich dahinter nehmen die 
Ufer des Fluſſes ſchon Felſennatur an, die überall vorkom— 
menden Geſchiebe ſcheinen Sandſteinbildungen, Micoſchiſten 
und Schieferformen zu ſein. Noch weiter hinauf liegt auf 
der Seite von Sergipe der kleine Ort S.-Sebaftiao, dann 
auf der Seite von Alagoas das Oertchen Lagoa-Comprida 
mit einer kleinen Kapelle. Im vollen Abenddunkel ſegelten 
meine Canoeiros noch unter ſchwarzen Bergen dahin, von 
denen eine Doppelbildung die Irmabes, Brüder, genannt 
wird. So erreichten wir noch den Ort Traipu auf dem lin— 
ken Ufer des reißenden Fluſſes, wo unſer Canot feſtgebunden 
ward und ich wieder in meinem ſchwimmenden Palmenrancho 
die Nacht zubrachte. : 

Am folgenden Morgen konnte ich Traipu in feiner Ver⸗ 
fallenheit überſehen. Es liegt auf einem dürren Felſenab— 
hang von Quarz und Glimmerſchiefer, wo gar keine Vege— 
tation zu Stande kommt. Einige Cactus, Crotonarten, eine 
Capparidee und die Argemone mexicana bilden faſt die 
ganze Flora, welche von Eidechſen und einer ſehr kleinen, 
wilden Taubenart einigermaßen belebt wird. An eigentlichen 
Straßen beſitzt der Ort nur eine mit leidlichen Häuſern; ſie 
macht einen trübſeligen Eindruck. Von irgendwelchem Ar— 
beitstreiben oder Geſchäftsleben entdeckte ich keine Spur. 
Wovon in ſolchem Orte die Leute eigentlich leben, iſt meiſtens 
ein tiefes Geheimniß. 

Am Fluſſe angelten einige Leute. Zwei ſchöne Fiſcharten 
wurden gefangen. Den einen nennt man Pira (alfo ſchlecht— 
weg Fiſch); er iſt etwa einen Fuß lang, ſeitlich ſtark zuſammen— 
gedrückt, ſilberfarben und ſchuppenlos, mit langem, nach unten 
gezogenem, ſchnauzenförmigem Kopf und kleinem Mund, faſt 
einem Saugemund, mit zwei obern und vier untern Fühl— 
fäden — letztere kürzer als erſtere —, mit zwei Bruſtfloſſen, 
zwei Bauchfloſſen, einer Afterfloſſe, einer großen, langen, 
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ſichelſörmigen Rückenfloſſe und dazu noch einer zweiten, klei— 
nern Rückenfloſſe nach hinten. Die Schwanzfloſſe iſt abge— 
rundet. 

Die Traira oder Traira-agu, der andere Fiſch, iſt ſchleien— 
artig, mit einzelnen ſpitzen Zähnen im Munde, mit zwei 
kleinen Bruſtfloſſen, zwei Bauchfloſſen, einer Afterfloſſe, einer 
ſehr nach vorn geſtellten Rückenfloſſe, mit großen Schuppen 
beſetzt, dazu ſehr ſchleimig. Das Exemplar, was ich kaufte, 
wog gewiß 3 Pfd. und hatte ein ſehr wohlſchmeckendes 
Fleiſch. 

Einen Fiſch aber hat der Fluß, der verſchrien iſt wie 
kaum ein anderes Thier, die Piranha. Dieſe Piranha, die 
ich ſelbſt nicht zu ſehen bekommen konnte, tft nicht einmal 
über einen Fuß lang, hat aber ſehr ſcharfe Zähne und ſoll 
Menſchen beim Baden in Schwärmen anfallen und ſie im 
Augenblick zerfreſſen. Die Geſchichten, die man da dem Rei— 
ſenden erzählt, klingen ſchaurig. Doch iſt es auf der andern 
Seite tröſtlich, daß eigentlich kein Menſch jemand kennt, der 
von den Piranhas gefreſſen worden wäre, wie genau ich mich 
auch erkundigte und wie viel Menſchen ich auch im Fluſſe 
badend geſehen habe, ſodaß ich, wenn ich auch weit entfernt 
bin, die Menſchenfreſſerei der Mordfiſche in Zweifel zu ziehen, 
dennoch alle dahin gehörende Geſchichten mit großer Vorſicht 
aufzunehmen rathen möchte. 

Was an Menſchen ſich am Ufer bewegte, ſah ziemlich 
lotterig und zweideutig aus und ſpielte in allen Menſchen— 
färbungen. Armſelig und verkommen im höchſten Grade ſah 
die ganze Hiſtorie von Traipu aus. 

Erſt um 3 Uhr nachmittags kam etwas Wind. Und 
doch konnten wir nur unter großer Mühe und mit manchen 
Hinderniſſen weiter ſegeln, indem wir auf der ſtarken Süd— 
weſtkrümmung des Fluſſes den Südoſtwind kaum benutzen 
konnten, ſondern mit unſerm platten Fahrzeug mehreremal an 
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das Ufer getrieben wurden. Bald ward unſer Cours ein 
nordweſtlicher, und mit ungemeiner „ liefen wir 
vor dem ſtarken Winde vorwärts. 

Vollkommen öde und verlaſſen erſchienen die Ufer des 
Fluſſes zu beiden Seiten. Ununterbrochene Schieferlagerun— 
gen bilden die ſteilen Abhänge, auf denen kaum etwas an— 
deres als Cactusvegetation gedeiht. In den Spalten über 
den Ufern niſten die Schwalben; einzelne Geier und Falken 
durchziehen die Luft; auf kahler Felsplatte ſteht der weiße 
Reiher und lauert vergebens auf Beute. Wirklich ſchaurig 
einſam und verödet ſind dieſe Felsberge des S.-Francisco, 
ſelbſt da noch, wo der Fluß ſich landſeeartig ausdehnt und 
»das dunkle Colorit der Ufer ferner tritt. Solche bedeuten— 
dere Ausdehnungen trifft man gerade beim ſogenannten 
Curral das Pedras. Dort wogt der Fluß und rauſcht ganz 
wie ein ſturmbewegter Landſee, ſodaß man ihn mit kleinen 
Flußcanots ſchwerlich zu beſchiffen wagen möchte. 

Eben oberhalb des kleinen Oertchens Genipatuba auf 
dem rechten Flußufer überfiel uns das Dunkel, und wir 
mußten einen Anlegepunkt ſuchen. Gerade vor einem kleinen 
Hauſe hielten wir unſere Nachtruhe und erkannten am fol- 
genden Morgen, daß wir eine kleine Eſtancia für Viehzucht 
vor uns hatten, welche ich mir mit dem Beſitzer, einem ein— 
fachen, jungen Manne, etwas anſah. Freilich war eigentlich 
nichts zu ſehen als einige zerſtreute Rinder, die ſich hungerig 
ihr Futter ſuchten. Kaum begreift man, wie dieſer dürre 
Schieferboden irgendetwas hervorbringt, wovon das Vieh 
leben kann. Es muß ſich förmlich groß hungern zwiſchen 
Cactus und Bromelien, wie wir das weiter unten ſehen 
wollen, wenn wir den Sertao betreten, die Wiiftenei- am 
Fluſſe. 

Doch ſind auf ſolcher kleinen Eſtancig unmittelbar am 
Fluſſe immer einige Bäume bemerkenswerth. Am nächſten 
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Waſſerrande, ja ſcheinbar im Waſſer ſelbſt, wächſt hier der 
Marizeiro oder Omarizeiro (Geoffroya spinosa), eine Legu⸗ 
minoſe mit dickem Stamm und außerordentlich vielen Aeſten 
und Zweigen und einer ſo dichten Belaubung, daß man nir— 
gends durch die Krone hindurchblicken kann. Von fern ge— 
ſehen gleicht die Laubkrone einer runden Blätterkugel. Mit 
jedem Boden zufrieden wächſt dicht neben dem Marizeiro der 
Joazeiro (Zizyphus joazeiro), eine Rhamnacee, die unſerm 
nordiſchen Kreuzdorn allerdings ſehr ähnlich iſt. Wichtiger 
als beide iſt der Angico (Pithecolobium angico), eine zu den 
Akazien gehörende Leguminoſe mit ſehr bitterer, herber Rinde, 
welche mit einigen andern nahe verwandten Pflanzen zum 
Gerben der Rinderhäute verwandt wird, während das Holz 
eine gute Feuerung liefert. 

Etwas früher als in den beiden Tagen konnten wir von 
Genipatuba unter Segel gehen und die mächtige Ausdehnung 
des Fluſſes hinaufeilen. Immermehr hob ſich der Wind 
in der Gegend der kleinen Ortſchaften Jacobina und Franz 
cisca, bis er ſich zu einem förmlichen Sturm geſtaltete beim 
hübſchen Oertchen Boa-Viſta. Wir nahmen unſere Segel 
ein und ſuchten das Land zu gewinnen. Das war aber un— 
möglich. So ſtark wehte der Wind, daß unſer Canot vor 
dem Maſt ohne Segel mit großer Heftigkeit gegen den Strom 
anlief, bis mein Steuermann es endlich auf eine Inſel auf— 
laufen laſſen konnte. 

Hier ragte mitten aus dem breiten Fluſſe ein abgerun— 
deter Felskegel heraus, den man oben mit einer hübſchen 
kleinen Kapelle, Noſſa Senhora dos Prazeres, verſehen hat. 
Während der Sturm tobte, ſtieg ich auf die Höhe hinauf 
und hatte eine wundervolle Ausſicht nach allen Seiten über 
den breiten Strom hinweg. Beſonders war die Ausſicht 
nach der nördlichen Seite hin ſchön. Hier kommt ein Neben— 
fluß des S.-Francisco, der Rio-Panema, aus ganz enger 
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Gebirgsſchlucht heraus und ſchlängelt ſich dann durch ein 
Flachufer, wo eine kleine Ortſchaft angelegt iſt von friſchem 
Anſehen und dem Ausdruck einiger Handelsthätigkeit. Dicht 
daneben iſt eine kleine, mit dem S.-Francisco zuſammen— 
hängende Lagoa. Die Stelle iſt unbedingt die ſchönſte am 
ganzen Fluſſe. N 

Der Sturm verflog, und wir konnten uns mit unſerm 
zweiflügeligen Canot wieder auf den gelbgrauen, aufgeregten 
Strom hinauswagen. Schnell zogen wir an der kleinen 
Ortſchaft Lagoa-Funda, an Cajueiro und Limoeiro vorbei und 
hatten auch bald das auf einer flachen Inſel liegende 
S.⸗Pedro hinter uns, ſowie das ihm ſchräg gegenüberlie— 
gende Espinhos. Dann ſahen wir in der Entfernung einer 
ſtarken Meile einen Kegel aus dem Fluſſe herausragen, das 
Wahrzeichen des Städtchens Pao de Aſſucar. Bald konnten 
wir auch den Ort ſelbſt unterſcheiden. Aber ſchnell brach der 
Abend herein, und mit ihm ward der Wind flauer, ſodaß es 
{don ſehr ſpät war, als wir den Ort und mit ihm das 
Ende meiner Flußſchiffahrt erreicht hatten. 

Dennoch fand ich noch das freundlichſte Unterkommen 
beim Oberſtlieutenant der Nationalgarde J. Dias Gonzalves 
und bekam ſogar noch an demſelben Abend mehrfachen Be— 
ſuch von den Honoratioren der Stadt, an die ich einige 
Briefe mitgebracht hatte. 

Am folgenden Tage, einem Sonntage, dem 1. Mai, ward 
nun großer Rath gehalten, wie meine Tour nach den Fällen 
von Paulo Alfonſo, den mächtigen Katarakten des S.-Fran— 
cisco, am beſten zu bewerkſtelligen ſein möchte. Denn auf 
den Rath, dieſen Beſuch ganz aufzugeben, da ich zur aller— 
ungünſtigſten Jahreszeit nach Pao de Aſſucar gekommen war, 
wollte und konnte ich unbedingt nicht eingehen. 

Kaum möglich erſchien mein Vorhaben. Eine Dürre von 
ſieben Monaten hatte wirklich alles, was im Sertäo ſterblich 
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war, umkommen machen. Aus Mangel an Trinkwaſſer und 
Futter war das Vieh in Menge geſtorben. Pferde gab es 
das eine oder andere im Orte, aber ſo mager, ſo matt, daß 
dieſe Roſinanten kaum ſich ſelbſt, geſchweige denn einen Rei— 
ter tragen konnten. Zudem war es bei dem ganz kürzlich 
wieder eingetretenen Regen vorauszuſehen, daß die Pfade ſehr 
ſchlecht, einzelne Lagoen voller und manche Bäche, die ſonſt 
ganz leer waren, bedeutend angeſchwollen ſein würden und 
in hohem Waſſerſtande dem durchreitenden Reiſenden Gefah— 
ren mancher Art bringen könnten; denn von Brücken und 
Stegen war natürlich keine Rede. Wirklich, in ſolchen Ge— 
genden, in denen man bei der eigenen Unthätigkeit alles der 
Natur überläßt, ſtößt man auf Schwierigkeiten, an die ein 
Europäer gar nicht denkt. e 

Vor allem entſchloß ſich ein alter Kapitän Manoel Joa— 
quim, der ſchon ſiebenmal, das letzte mal freilich vor 15 Jah— 
ren, nach dem Waſſerfall geweſen war, mich zu begleiten, 
obwol er meinte, ich würde es nicht mit ihm aushalten kön— 
nen in der Wüſtenei. Dann brachten wir drei Pferde, oder 
eigentlich nur zwei Pferde und ein kleines Maulthier zuſam— 
men. Der Anblick der beiden erſtern machte mich faſt an der 
Möglichkeit, auf ihnen eine mühſame Tour durch einen Theil 
des Sertäo zu machen, zweifeln. Das Maulthier war nö— 
thig, um den nothwendigſten Proviant für uns ſelbſt und 
Mais für unſere Thiere mitzuſchleppen; denn daß wir hin— 
reichendes Eſſen für Roß und Mann finden würden, daran 
war bei vorliegender. Jahreszeit nicht zu denken. Die drei 
Thiere wurden gut gefüttert, um am folgenden Tage reiſe— 
fertig und „muthig“ zu ſein, obgleich es mir vorkam, als ob 
der Ausflug zum Sturze von Paulo Alfonſo ein Ritt auf 
Leben und Tod für ſie ſein müßte. 

Unterdeß brachten wir den Sonntag damit zu, Pao de 
Aſſucar zu beſehen. Solch ein Ort hat nun ſeine 2 — 3000 


Einwohner, und wie fieht er aus? Wirklich, man hat kei— 
nen Begriff von der Indolenz dieſer Menſchen! Wie die 
Schweine wohnen ſie, wie die Schweine leben ſie, wie die 
Schweine faulenzen ſie. Und dieſes Faulenzen macht ſich um 
ſo trüber, als die Natur hier den Leuten wirklich alles ver— 
ſagt, was zum bequemen Leben gehört. Sonſt macht die 
Noth erfinderiſch; am S.-Francisco macht ſie die Leute faul, 
ſtupid und bis zum Verhungern enthaltſam. Lieber möchten 
ſie an Entbehrungen und unter drückendem Mangel ſterben, 
als die furchtbare und ehrloſe Kataſtrophe: Arbeiten, über ſich 
ergehen laſſen. 

So ſind denn die meiſten von dieſen Leuten recht eigent— 
lich bettelarm zu nennen und halten auch wegen Mangel an 
guter Nahrung und andern Lebensnothwendigkeiten nirgends 
Stich. Zur Zeit von Krankheiten erliegen ſie ungemein 
leicht; man hat mir erzählt, daß zur Zeit der Cholera im 
traurigen Orte 471 Leichen beerdigt worden ſind. 

Bei dieſer entſetzlichen Abſpannung und Indolenz der 
Leute iſt denn auch um Pao de Aſſucar nirgends eine Spur 
von Anbau zu entdecken. Die Wüſtenei beginnt gerade da, 
wo die Stadt endigt, — ein ſandiges, triſtes Erdreich, aus 
welchem eine Höhe hinter der Stadt ebenſo traurig kahl her— 
vorragt und oben mit einem Haufen großer Granitblöcke 
endigt, dem Lieblingsſitz der Geier, von welchem herab ſie 
hungerig nach Beute ſpähen. Wo man geht, wo man ſteht, 
überall geht das trübe Bild der Verödung mit, überall ſteht 
die Ueberzeugung feſt, daß aus Land und Leuten hier nie 
etwas werden wird. 

So freute ich mich denn herzlich, daß ich am Montag 
Mittag mit meinem alten, unermüdlichen Kapitän, der ſich 
ſchon weit durch die Sertaoes von Piauhy und Maranhio 
umhergetrieben hatte, aufbrechen konnte. Ein Neger führte 
unſer Packthier mit Vorräthen, und nach wenigen Minuten 
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Reitens längs des Fluſſes aufwärts lag das kümmerliche 
Pao de Aſſucar hinter uns und mit ihm die letzte, wenn 
auch nur ſchwache Erinnerung an zuſammenhängende Cultur. 

Wir lenkten hinein in den Sertäo, die Catingawaldung, 
wie man jenes Mittelding zwiſchen Geſtrüpp und Wald 
nennt, was ſich an den öden Ufern des S.-Francisco hin⸗ 
zieht gi ſich durch manche e Feen 
kennzeichnet. 

Wer mit europäiſchen Seu von der Vegetation auf 
den Ufern eines ſüdamerikaniſchen Tropenſtroms den Rio-de— 
S.⸗Francisco hinauffährt und ſich vom Ort Bio de Aſſucar 
nur etwas in die Catingawaldungen hineinſchlägt, der mag 
kaum ſeinen Augen trauen, wenn ihm ſtatt all der geträum— 
ten Herrlichkeiten ein Land entgegenſtarrt, deſſen Unwirthlich— 
keit und Verödung wirklich erſchreckend iſt. 

Ein trockener Sandboden iſt kaum bedeckt von einigem 
Graswuchs. Meiſtens ſind es Bromeliaceen, die ihn über— 
ziehen, Bromeliaceen und Cactus von verſchiedenen Formen, 
und Bedeutungen. 

Zu baumartiger Höhe emporſteigend, einen Stamm, Aeſte 
und Zweige bildend, ſteht der große Armleuchtercactus überall 
umher, oft ſo vorzugsweiſe den Wald bildend und andere 
Vegetationsformen ſo erſtickend, daß man durch einen wirk— 
lichen Cactuswald hindurchreitet. Mit furchtbaren Stacheln 
auf ſeinen Rippen bewaffnet, verſperrt er vielfaͤltig den ſchma— 
len Pfad und mahnt den durch ſolchen Cactuswald reitenden 
Reiſenden zu beſtändiger Vorſicht. Denn wie dünn auch die 
Cactusſtacheln erſcheinen, fo find fie doch ungemein feſt und 
ſo ſpitz, daß ſie mit Leichtigkeit einige Zoll tief in das Fleiſch 
deſſen, der ihnen zu nahe kommt, eindringen können. 

Nicht weniger häufig, ſondern nur weniger bemerkt, ſteht 
in Tauſenden von Eremplaren der Kugelcactus umher, groß 
wie ein Menſchenkopf, mit zehn Rippen verſehen, auf denen 
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in kleinen Zwiſchenräumen hornige Stachelkronen ſtehen. 
Oben auf dem Cactus bildet ſich ein kleiner Aufſatz, aus 
welchem die kleinen Cactus blüten hervortreten. Dadurch ge— 
winnt der Kugelcactus allerdings einige Aehnlichkeit mit einem 
Mönchskopf, von dem er feinen Volksnamen Cabega de frade 
erhalten hat. b 

Höher hinaus wachſen die zahlreichen Gebüſche von 
Angico, von Joazeiro und von Imbuzeiro. Letzterer Baum, 
Spondias tuberosa, leicht kenntlich an ſeinen unpaarig ge— 
jochten Blättern und ſeinen angenehm ſäuerlichen Früchten, 
bildet eben wegen dieſer Früchte einen Lieblingsbaum für die 
Bewohner vom Sertio. Sie machen die bekannte Limonade 
Imbuzada aus ihnen, zu der ſie ſelbſt noch Milch hinzuthun; 
ſie behaupten, ein kühlenderes und nützlicheres Getränk könne 
es in der Tropenhitze nicht geben. Und allerdings iſt die 
Säure der Frucht ſehr angenehm. So oft wir die grünen, 
pflaumenförmigen Früchte nur in einiger Menge am Boden 
liegen ſahen, ſtiegen wir gern ab, um davon zu eſſen. 

Viel Aehnlichkeit im Habitus mit den Imbuzeiros hat 
offenbar die Catinga de porco, eine den Cäsalpinien ganz 
nahe ſtehende Leguminoſe mit gutem, hartem Nutzholz und 
der Eigenthümlichkeit, daß, wenn man einen Zweig des 
Baumes abbricht oder auch nur einige Blätter abſtreift, die— 
ſelben ganz unleidlich nach Schweinen ſtinken. Deſto ange— 
nehmer iſt neben dieſer Stinkpflanze die mannichfache Schar 
der Camaras, veilchenduftender Lantanen, die mit ihrem 
Wohlgeruche, wenn man ſie nur im Vorbeireiten etwas ſtreift, 
den ganzen Catingawald anfüllen. Von den Pferden wird ſie 
eifrig gefreſſen. 

Neben der ebengenannten Leguminoſe zeigt ſich eine an— 
dere, ganz nahe verwandte, die Barauna oder Mariapreta 
(Melanoxylon barauna), ein Baum mit gutem dunkeln Nutz— 
holz, welches ſelbſt zum Dunkelrothfärben benutzt werden kann, 
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ſowie die Jurema und Quijabeira, verſchiedene Leguminoſen, 
deren Rinde ebenfalls zum Gerben gebraucht wird. . 

Auch des Pao velame muß ich hier als eines Charakter— 
baums gedenken, eines ſchlanken, mit wenigen Aeſten ver— 
ſehenen Baums voll von gelbem Milchſaft. Er iſt eine 
Euphorbiacee, eine Crotonart, und hat friſchgrüne, auf beiden 
Seiten mit einigen Stacheln verſehene gezähnte Blätter, de— 
ren Genuß das Vieh, als eines giftigen Baums, ſorgſam 
vermeidet. 

Das ſind einige von den Hauptformen der Pflanzen, die 
am S.⸗Francisco bis tief in Piauhy hinein den Sertdo bile 


den, — in dichterer Fülle, wo der Boden etwas ergiebiger 
iſt, — ſparſamer wachſend, wo ein dürftiger Grund ſie 
trägt, — und ganz verſchwindend, wo der Granit, der die 


ganze Unterlage der Gegend bildet, bloß zu Tage tritt. 

Dieſe Granitlagerung iſt nicht ſowol wegen ihrer Höhe, 
obwol manche Erhebungen an 1000 Fuß hervorragen, als 
vielmehr wegen ihrer Ausdehnung und eigenthümlichen Bil— 
dung merkwürdig. In ganz flachen Lagerungen findet man 
den Granit, ganz dem Erdboden gleich, weithin ausgedehnt, 
von einzelnen dünnen Quarzadern durchſtreift. Ein ſtarkes 
Lager fah ich von zwei weißen, parallelen Streifen durch— 
zogen. An einer Stelle war es quer durchgeborſten und die 
eine Hälfte an der andern einige Fuß weit verſchoben, wie 
man an den verſchobenen Quarzſtreifen ſehr genau ſehen 
konnte. Die Spalte ſelbſt war vollkommen wieder ausge— 
glichen durch den Druck der Granitmaſſen gegeneinander. 
Eine ungeheuere Gewalt mußte dazu gehört haben, ſolch 
mächtiges Granitlager durchzubrechen, beide Hälften neben— 
einander zu verſchieben und dann wieder aneinander zu drücken, 
als wären es zuſammengekittete Scherben eines geborſtenen 
Topfes. 

Dabei erblickt man ungeheuere Granitblöcke in den bizarr— 
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ften Lagerungen. Auf zwei länglichen Blöcken liegt ein dritter, . 
alle drei wie vom Steinmetz behauen und aufeinander gelegt. 
Oder auf ſchräger Granitwand liegt ein beinahe kugelrunder 
Stein von rieſigen Dimenſionen. Man begreift nicht, wie 
er in dieſe ſchwebende Schräglage gekommen iſt, — noch we— 
niger, wie er in derſelben beharren kann. Burgruinen glaubt 
man überall zu ſehen, Tempelreſte, cyklopiſche und pelasgiſche 
Mauern, ja ſelbſt aufrecht ſtehende Leichenſteine, an denen nur 
die Inſchrift fehlt. 

Es hat hier die Natur zwar mannichfach ihr Spiel ge— 
trieben; doch hat fte beim Spielen an ein ernſtes Schaffen 
wenig gedacht. Ihre Schöpfung iſt armſelig und dürftig ge— 
blieben. 

Dennoch zeigt fic) mannichfaltiges animaliſches Leben in 
den weiten Räumen des Sertäo, zu welchem der Menſch 
noch fein eigenes Daſein hinzugetragen hat. 

Wie wenig und gering auch die Vegetation im Sertäo 
ſein mag, ſo wandern dennoch zahlreiche Rinder und kleine 
Scharen von Pferden im Gebüſche der Catingawaldungen 
umher, ohne beſonderes Gedeihen zu finden. Wenigſtens ſind 
ſie in gar keinen Vergleich zu ſtellen mit den reichlichen 
Heerden der ſüdlichen Provinz Rio-Grande. Doch liefern fie 
immer einige Milch, woraus der Sertanejo ſeinen Käſe macht, 
aber nicht leicht Butter bereitet. Am Ende iſt es doch nur 
auf die Haut und ein ſchlechtes Fleiſch abgeſehen, welches als 
eine weiche Carneſecca conſumirt und ſelbſt nach andern 
Gegenden verſchickt wird. 

Viel beſſer gedeihen in den dürftigen Gegenden die Ziegen. 
In zahlreicher Menge trifft man ſie um die Wohnungen der 
Matutos (Waldbewohner, von maro, Wald); gemſenartig 
klettern ſie auf den kahlen Granitſtöcken umher und ſpringen 
mit wunderbarer Geſchicklichkeit von Klippe zu Klippe. Doch 
ſucht man ſie abends gern näher an das Haus heranzu— 
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bringen; eine kleine Unzenart Suſſurana, über deren Natur 
man mich nicht hinreichend aufklären konnte, wenn man nicht 
den Puma damit meint, ſtellt in jenen Gegenden den Ziegen 
ganz beſonders gern nach, ohne ſich jedoch in die Nähe der 
Menſchenwohnungen zu wagen. 

Außer dieſen genannten Wiederkäuern ſind noch kleine 
Hirſche außerordentlich häufig, etwas größer als eine Ziege, 
mit ſilbergrauem Fell und ganz heller Färbung am Bande. 
So häufig kommen ſie an einzelnen Stellen vor, daß ich bei 
einem Sertanejo 12 Felle in ſeiner Wohnung hängen ſah, 
die er alle in einer Woche erlegt hatte. . 

Haben die Ziegen einen Feind an der Suffurana, fo find 
die Hirſche des Sertäo nicht weniger verfolgt. Mit dem 
Schwanz um einen Baum gewickelt, lauert die Giboia im 
Gebüſche auf die vorbeiziehenden Thiere. In kräftiger Um— 
ſchlingung packt die Schlange ihre Beute und zerdrückt ſie an 
dem Baume, um ſie nachher unzerſtückt und ganz zu ver— 
ſchlingen. An größere Thiere ſoll ſich, wie ich mich genau 
erkundigt habe, dieſe Rieſenſchlange nicht machen, und auch 
nicht an den Menſchen. Vielmehr ſcheint ſie letzterm mög— 
lichſt aus dem Wege zu gehen. Uebrigens hat das ſchlimme 
Thier außer, daß ſie auch Ratten wegfängt, immer doch 
einen Nutzen. Man gerbt die Haut zu Leder und macht 
Schuhe und Stiefel daraus, welche bei der regelmäßig vier— 
eckigen Form der Schuppennarben ſehr hübſch ausſehen. Mein 
alter Reiſegefährte. Manvel Joaquim trug hohe Reitſtiefel von 
Giboialeder, worauf er nicht wenig ſtolz war. Und ich ge— 
ſtehe ganz gern, daß ich ihn um die originelle Bein- und 
Fußbekleidung nicht wenig beneidete. 

Viel ſchlimmer für die Menſchen als die Giboia iſt im 
Sertäo die Klapperſchlange, um fo ſchlimmer, als ſie ſich 
gern in die Hütten einſchleicht zur Abendzeit, um die Wärme 
des dort brennenden Feuers aufzuſuchen. In daſſelbe Haus 
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eines Sertanejo, in welchem ich eine Nacht ſchlief, hatten ſich 
vor einigen Monaten zwei Klapperſchlangen eingeſchlichen. 
Die eine biß den Bruder des Mannes, und nach 24 Stun- 
den war er todt. Selbſt die Sertanejos, von denen man 
doch bei der gefahrvollen Nähe der Schlange vermuthen ſollte, 
daß fie ſich um ein Gegenmittel gegen den Biß ernſthaft be— 
kümmert hätten, halten denſelben für abſolut tödlich und thun 
eigentlich gar nichts dagegen. Höchſtens ſtreuen ſie etwas 
Aſche auf die Wunde. Von der Anwendung einzelner Ari— 
ſtolochien oder des Ammoniak wiſſen ſie nichts. Das Gift 


muß wirklich furchtbar fein. Man erzählte mir von einem 


Falle, wo der Gebiſſene faſt augenblicklich zuſammenbrach und 
nur noch mit der allergrößten Anſtrengung einige Muskel— 
bewegungen machte, wenn er auch noch bis zum folgenden 
Tage lebte. Je ſchneller das Sehvermögen ſchwindet, deſto 
raſcher tritt auch der Tod auf. 

Aus Furcht vor dieſer Schlange iſt deswegen im Sertao 
das Schlafen in Hängematten ganz allgemein. Dazu hielt 
mein alter Kapitän abends immer ganz gewiſſenhaft eine 
Lichtpaͤrade in allen Ecken und Winkeln unſers Ranchos, 
ehe wir uns zur Ruhe begaben. Wenn man aber die Woh— 
nungen nur etwas menſchlicher halten wollte, ſo würde auch 
dieſes Ungeziefer, wie ſo vieles andere, nicht ſo zudringlich 
werden, wie es allerdings zu ſein ſcheint. 

Und doch ſind all dieſe Gefahren nur gering im Vergleich 
zu einer viel allgemeinern, für Menſchen und Thiere gleich 
großen Gefahr. Oft kommen Zeiten vor, wo es in Mo— 
naten, ja in einem halben Jahre nicht regnet. Eine Lache 
nach der andern wird kleiner und vertrocknet; ein Bach nach 
dem andern verſiegt; jegliche Waſſeranſammlung auf den 
Granitlagern verdampft. Das Gebüſch verdorrt; alles Grün 
verſchwindet, das letzte Camarakraut verwelkt; und hungernd 
und durſtend ſtreift das mager werdende Vieh umher im öden 
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Revier, in welchem aller Nahrungsſtoff verſchwunden, jede 
Lebensquelle verſiegt zu ſein ſcheint. : 

In ihren ftillen Werkſtätten aber ſchafft die Natur noch 
Mittel und Wege, daß das faſt latent gewordene Leben nicht 
ganz vergehe. In den ungeheuer zahlreichen Melocactus iſt 
ſelbſt in der dürrſten Zeit noch ein Lebensquell verborgen, 
Eſſen und Trinken zu gleicher Zeit. Die große Kugel iſt 
mit einem ſehr ſaftigen Pflanzenmark angefüllt, welches 
Nahrungsſtoff genug enthält, um das Thierleben durch die 
Zeit allgemeiner Dürre hindurchzufriſten. Aber die ſcharfe 
Bewaffnung der Pflanze hindert vielfach die hungernden Rin— 
der und Pferde am Genuß des weichen Stoffs im Innern. 
Geſchickt und tapfer greifen die Ziegen den Feind mit den 
Hörnern an; einige Ziegen verfolgen dieſe Cactuskugeln fo 
vorzugsweiſe gern, daß ihre Hörner halb abgeſchliffen er— 
ſcheinen. Auch die Rinder zerſchlagen vorſichtig und ziemlich 
leicht die ſtachelige Schale, um das Innere mit vorgeſtreckten 
Lippen zu faſſen. Am ſchlimmſten aber ergeht es den Pfer— 
den und Maulthieren. Dringt ihnen beim Verſuch, ſich den 
Quell verborgener Nahrung zugänglich zu machen, ein Stachel 
in das Gelenk über dem Huf, ſo ſind ſie auf zwei bis drei 
Wochen unfähig, vor Schmerz und Geſchwulſt aufzuſtehen 
und fernere Nahrung zu ſuchen. Entdeckt der Sertanejd fein 
ſo verwundetes Thier zeitig genug, ſo bringt er ihm ſein 
Freſſen regelmäßig, bis der Cactusſtachel herausgeeitert iſt. 
Auch kommt man den vom Hunger hartbedrängten Thieren 
überhaupt dadurch zu Hülfe, daß man die nährenden Cabe- 
cas de frade im Feuer verſengt, wodurch die Dornen ver— 
nichtet oder doch unſchädlich gemacht werden. 

Die Menſchen ſelbſt eſſen unterdeß, wenn die Dürre arg 
wird und alle ſonſtige vegetabiliſche Nahrung vetfiegt iſt, die 
dicken, ſaftigen jungen Triebe des Armleuchtercactus, welche 
ſelbſt in der ſchlimmſten Trockenheit nicht verdorren. Man 
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zieht die äußere Haut und die Stacheln ab und röſtet das 
Innere am Feuer, was dann gar nicht unangenehm ſchmeckt. 
Seltſam genug dienen diejenigen Cactusäſte, welche gelegent— 
lich vom Sturme oder ſonſt einer Gewalt abgebrochen wur— 
den und auftrockneten, zur vortrefflichſten Feuerung beim 
Röſten der friſchen Zweige. So leicht verbrennlich iſt die 


trockene Cactusſubſtanz, daß die langen, trockenen, grauen 


Aeſte vorzügliche Fackeln abgeben, ſodaß die Pflanze Facheira, 
offenbar unſere Fackeldiſtel, genannt worden iſt. 

Alſo friſtet und rettet, wenn alles zu veröden ſcheint, die 
feltiame Cactusbildung für eine Zeit wenigſtens das Leben 
von Menſchen und Thieren in den Wüſteneien des Sertäo 
am S.⸗Francisco. 

Kaum weniger nützlich find im Sertao für den Menſchen 
die beiden in Menge vorkommenden Bromeliaceen Macam— 
birg und Carua oder Graua, beſonders die letztere. Dieſe 
Caruagananas hat ein ſchmales, faft drehrundes, langes, dick— 
ſaftiges Blatt mit weißen Ringſtreifen und einigen Rand— 
ſtacheln. Mit dicken Handſchuhen werden die Blätter aus— 
geriſſen und einige Zeit im Waſſer macerirt. Nach einigen 
Tagen ſind ſie ſo angegangen, daß man ſie nur ſtark durch 
die Finger zu ziehen braucht, um ein ſchönes, ſilberglänzendes 
Faſergewebe, was mit dem Flachs viel Aehnlichkeit hat, zu— 
rückzubehalten. Dieſes wird getrocknet und zum Markt nach 
Benedo gebracht, um zu Stricken, Bändern, Netzen und jeg— 
lichem Gewebe benutzt zu werden. Da die Carua in großer 
Menge wild wächſt, ſo iſt ſie für fleißige Leute die Quelle 
eines ſchönen Gewinns. Sie wird der Macambira, einer 
Bromeliacee mit breitern, längern Blättern, bedeutend vor— 
gezogen. 

In ſolcher Natur, mit ſo eigenthümlichen ſpärlichen 
Hülfsmitteln, die er ſich auch nicht in der allergeringſten 
Weiſe zu beſſern, zu erweitern ſucht, führt der Vaqueiro, der 
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„Küher im Sertäo“, ein dürftiges, ödes, erbärmliches Leben, 
deſſen äußere knappe Form auch ganz auf das innere, auf 
das Gemüthsleben übergeht. Außer ſeinem Vieh und deſſen 
Leiden und Drangſalen rührt nichts dieſen meiſtens braunen, 
aus afrikaniſchem und indianiſchem Blut, beſonders letzterm 
zuſammengeronnenen Menſchenſchlag. Für ihn exiſtirt kaum 
eine Außenwelt, kaum eine Geſchichte, kaum ein Ereigniß, 
wenn es nicht gerade bis zu ihm kommt. Und ein Ereigniß 
iſt ein Reiſender immer, zumal ein Europäer. Gaſtlich öff— 
nen ſie ihm ihren Rancho und würden ihm auch gern etwas 
zu eſſen geben, wenn ſie ſelbſt etwas hätten, was ſie dem 
Fremden anbieten möchten. Solange ſie Milch und Käſe 
haben, ſolange ſind ſie gerade wie die Küher auf den Alpen 
reichlich verſorgt. Ich traf aber die Gegend im ſchlimmſten 
Uebergangspunkte nach einer unerhörten Dürre. Zwar reg— 
nete es ſchon ſeit einigen Tagen wieder ſehr reichlich; ſchon 
ward der Sertdo wieder grün; ſchon konnten die ausgehun— 
gerten Kühe wieder ihr Futter finden, aber von Milch und 
Käſe war noch keine Spur zu ſehen. Und ich ſah ein, wie 
vollkommen recht wir gethan hatten, uns einen kleinen Eß— 
vorrath mitzunehmen auf die Reiſe nach den Waſſerfällen 
von Paulo Alfonſo, und wie nothwendig für unſere drei 
Thiere der Mais war, den wir mit uns führten. 

So waren Menſchen und Gegenden beſchaffen, die ich am 
2., 3. und 4. Mai mit meinem alten Kapitän mir anſah. 
Er ſelbſt ritt, obwol er den Sertäo ziemlich genau kannte, 
oft irre im Labyrinth der Catingawaldung, auf Granitflächen 
und in Waſſeranſammlungen, wo allerdings häufige Wege— 
ſpuren ſind, ohne daß man je einen Hauptweg erkennen kann. 
Mehr als einmal blieben wir, wenn die letzte Wegſpur unter 
den Hufen unſerer Reitthiere ausſtarb, zwiſchen Cactus und 
Macambira hängen. Mehr als einmal ritten wir, jeder um 
einen Weg zu ſuchen, auseinander und konnten uns dann 
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nur durch gegenſeitiges Zurufen wieder zuſammenfinden. 
Manche Strecke mußten wir auch zu Fuß durchwandern, um 
den elenden Thieren ihre Tagesarbeit zu erleichtern. Wirk— 
lich, die Leute in Pao de Aſſucar hatten recht, wenn fie 
meine Excurſion widerriethen und die Anſicht hatten, ich 
möchte trotz meines zähen Begleiters dennoch unverrichteter 
Sache wieder umkehren. 

Auch wegen des Wetters war unſer Wüſtenritt keines— 
wegs angenehm. Ein Schlagregen jagte den andern und 
machte uns triefen. Ein Bach nach dem andern füllte ſich 
und ſchoß brauſend zwiſchen Granitblöcken dahin, ſodaß das 
Durchreiten derſelben oft etwas bedenklich erſchien. Durch 
manche breite, wenn auch flache Lagoa mußten wir ebenfalls 
hindurchſchreiten. Und dazu weichte der Sand in höchſt un— 
angenehmer Weiſe auf, ſodaß die Thiere an Stellen, die 
trocken und feſt erſchienen und es für einen Fußgänger auch 
wirklich waren, plötzlich einſanken und ſich, matt wie ſie wa— 
ren, nur dann mit Leichtigkeit aus ſolchem Atoleiro (weichen 
Stelle) heraushalfen, wenn wir ſchnell herabſprangen. 

So brachten wir ziemlich ununterbrochen drei Tage und 
drei Nächte in denſelben durchnäßten Kleidern zu. Am Abend 
des 4. Mai jedoch kamen wir zu einem freiern Platze, einer 
Art von Ortſchaft, Salgado genannt, wo etwa ſieben Fa— 
milienwohnungen zuſammenſtanden. Hier fanden wir ein 
Quartier, um wenigſtens unſer Zeug zu trocknen. 

Im fernen Weſten düſterte im Abendroth ein blauer 
Höhenzug, vor dem an zwei dicht aneinander liegenden Stel— 
len ſchneeweiße Dampfmaſſen aufſtiegen. Das war der 
Waſſerdampf des 5 Leguas (faſt 4 deutſche Meilen) fer— 
nen Salto von Paulo Alfonſo, das Ziel meines mühſamen 
Ausflugs. Doch konnte ich ſein Geräuſch nicht verneh— 
men, obwol man es, wenn der Fluß weniger geſchwollen 
iſt und ſeine Waſſer in leichtern Maſſen gegen die Fels— 
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wände anſchlagen, auf 5 Leguas Weite ſehr genau hören 
kann. 

Mit einem Führer der kleinen Ortſchaft verſehen ritten 
wir am nächſten Morgen ganz früh fort. Das Wetter war 
viel heller, und ich freute mich, daß ich im friſchen Morgen— 
winde wieder vollſtändig austrocknete. Nach einem Ritt von 
einigen Stunden unter manchen oben angedeuteten Hinder— 
niſſen näherten wir uns dem Ziele unſerer Wanderung. Wir 
sftiegen ab und ließen die Pferde abgezäumt, aber angebunden 
an einer Stelle ſtehen, wo ſie einiges Futter finden konnten, 
und gingen dann zum Fluß. 

Der mächtige S.-Francisco iſt ſchon vor ſeinem Austritt 
aus den Provinzen von Bahia und Pernambuco, ja ſchon 
viele Meilen oberhalb ſeines eigentlichen Falls auf ein fo 
geneigtes, ſteiniges Terrain gerathen, daß ſein Lauf nirgends 
mehr ruhig iſt, ſondern eine Stromſchnelle der andern folgt 
und der Fluß abſolut nicht mehr zu befahren iſt. 

Er kommt daher oberhalb ſeines eigentlichen Falls mit 
großer Heftigkeit angebrauſt. Wenn man ſich durch ein Lae 
byrinth von Granitblöcken und großen Rollſteinen, den Zeu— 
gen mächtiger Waſſerrevolutionen, einen Weg geſucht hat, ſo 
erblickt man, an den Rand des Waſſers tretend, mit Staunen 
und Verwunderung keinen Fluß mehr, ſondern einen in einer 
Flachgegend kochenden Landfee. Alles iſt Raſen und Toben 
auf der weiten Fläche. Welle ſchlägt vernichtend an Welle. 
Ein Waſſerwirbel reißt den andern aus ſeiner drehenden 
Bewegung. Einzelne ganz niedrige partielle Waſſerfälle, die 
ſich mitten im Fluſſe an günſtigen Stellen bilden, werden 
vom brauſenden Waſſertumult aufgefangen und verſchlungen 
im wilden raſenden Aufruhr des Stroms, den man eine gute 
halbe Meile aufwärts überſehen kann, und aus dem faſt 
ebenſo viele Granitblöcke herausragen, als ſich Wellen gegen 
dieſelben brechen. 
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Die ungeheuere Waſſermaſſe ſtürzt gegen den Rand eines 
Abgrundes an, welcher den eigentlichen Fall bildet. Wenige 
Klafter oberhalb deſſelben und gleichſam mitten in dem letz— 
ten convulſiviſchen Aufbäumen des Fluſſes kann man ſich 
hinlagern auf breitem und ſicherm Felſen und von dem Vor— 
ſprung deſſelben hineinſchauen in die wilde Wuth des aufge— 
hetzten Elements. Hier hielten wir unſer kleines, mitge— 
brachtes Frühſtück. Nie hatte ich mich vor einem impoſan— 
tern Naturwunder in ſo behaglicher Lage und Stellung 
befunden. 

Wie jemand, der beim Herunterſtürzen in einen Abgrund 
noch einmal krampfhaft um ſich greift, um ſich anzuklammern, 
ſo ſcheint auch die ganze Waſſermaſſe gerade vor dem Rande, 
über welchen ſie hinunterſtürzen ſoll, einen Halt machen zu 
wollen. Dem ſtürzenden Strome brandet eine hoch auf ſich 
bäumende Woge entgegen; dann raſt alles hinab in den 
tiefen Schlund und der Fluß iſt verſchwunden in mächtig auf— 
wallendem Waſſerdampfe. 

Auf einem Umwege erreichten wir eine Felswand von 
250 Fuß Höhe, auf deren ſchroffem Rande man den Waſſer— 
fällen des Stroms gerade gegenüberſteht und ſie in der 
ſchönſten Weiſe überſehen kann. 

Zur Zeit hoher Waſſer, wie ich ſie gerade traf, bildet der 
Fall vier voneinander durch ſchöne Felsgruppen getrennte 
Hauptarme, welche in eine Tiefe von etwa 230 Fuß — die 
Meſſungen und Schätzungen ſchwanken zwiſchen 210 und 
250 Fuß — hinunterdonnern. 

Der nördliche Arm, etwa 60 — 80 Fuß breit, eriftirt 
nur bei hohem Waſſer. Wenn der S.-Francisco weniger 
geſchwollen iſt, ſo iſt der Kanal dieſes Falls nur eine trockene 
Felsſchlucht, durch welche man hindurchgehen und die Felſen— 
gruppe erreichen kann, die die Nordeinfaſſung des eigentlichen 
Falls von Paulo Alfonſo bildet. 
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So nahe an den Fall, fo unmittelbar in denſelben hinein 
kann man dort treten, daß man auf hoher Felswarte mitten 
im tobenden Sturz ſteht. 

Der eigentliche Fall bildet eine halbe Windung; anfaugs 
ſtürzt die Waſſermaſſe gerade hinab, wird dann aber in hal— 
ber Tiefe etwas nördlich geleitet von dem ſchroffen Felſen— 
kanal, durch den ſie hinunterfällt. Gerade hier ſtürzt ihr 
wiederum auf halbem Wege ein anderer Fall entgegen. Beide 
durchdringen ſich und zermalmen ſich förmlich. Man erkennt 
keine compacte Waſſermaſſe mehr; alles iſt Schaum, Dampf, 
dichte Waſſerwolke. In gemeinſamem Sturze tobt das Chaos 
vollends hinab in die Tiefe. 

Dieſer eigentliche Fall iſt 50 — 60 Fuß breit und nicht 
ſowol wegen ſeiner Breite wie wegen ſeiner ungeheuern Ge— 
walt merkwürdig. Die Dicke der Waſſermaſſe muß wirklich 
enorm ſein. Ein ganzer Strom iſt es, der ſchon einige hun— 
dert Meilen durchlaufen iſt und in dieſem Laufe viele Ge— 
wäſſer auffing, der ganze S.-Francisco iſt es, der ſich durch 
dieſen Felſenriß hinabdrängt. Da muß allerdings der eben 
erwähnte Standpunkt auf jener Felſenwarte, um die ſich der 
mächtige Fall herumwindet und den ich nicht erreichen konnte, 
weil der nördliche, nur zeitweilige Arm mich daran ver— 
hinderte, gleich gewaltig auf das Auge, das Ohr und das 
Gefühl einwirken, denn ſelbſt der Boden erdröhnt vom mäch— 
tigen Sturze. N 

Daher iſt denn auch unten in der Tiefe des weiten Fels— 
ſchlundes, in welchen ſich etwas weiter hin noch ein Arm des 
Fluſſes hinunterſtürzt, ein ewiges Sieden und Schäumen, zu 
welchem von allen Seiten ſcheinbar lothrecht die zerhackten 
Granitwände hinabſteigen. Nimmt man aber einen Stein 
und ſucht ihn in das kochende Waſſer der Tiefe zu werfen, 
ſo ſieht man mit Erſtaunen, daß er nach langem Falle nicht 
in die Caldeira, den Kochkeſſel, fällt, ſondern ſcheinbar im 
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Bogen zur Felswand zurückkehrt und unten auf die Felſen 
aufſchlägt. 

Deswegen iſt auch eine Schätzung der ganzen Breite des 
Schlundes, in welchen der Strom hinabſtürzt, ſehr ſchwierig. 

Bei geringerm Waſſerſtande kann man an der Nordſeite 
des Felskeſſels, wo ein kleiner Bach einen geſonderten Waſſer— 
ſtrahl in die Tiefe ſendet, hinunterklettern und zu einer be— 
deutenden Grotte von 90 Fuß Höhe, dem Aufenthalt zahl— 
loſer Fledermäuſe, gelangen; man nennt ſie die Forna, den 
Ofen. Dort ſteht man dem Falle ganz nahe am Rande der 
noch vom Falle kochenden Waſſermaſſen, in welchen ſich 
Baumſtämme und andere Holzmaſſen in mannichfachen Wir— 
beln umhertreiben und zu wunderlich glatten Formen ab— 
reiben, gerade als ob ſie auf einer Drechſelbank verarbeitet 
worden wären. 

Wegen dieſes Herabſteigens zu jener Grotte und wegen des 
ſchon erwähnten Umſtandes, daß man auch oben am Falle 
bei geringerm Waſſerſtande bis unmittelbar an den Haupt— 
ſturz hinantreten kann, behaupten die Leute, daß der Fall 
ſchöner iſt bei geringerer Fülle des Stroms. Dann donnert 
auch mit viel lauterm Getöſe die ganze Cascade, während ihr 
Geräuſch bei dickerm Volumen der hinabfallenden Waſſerſäu— 
len viel dumpfer und dröhnender iſt, ſodaß man dann kaum 
weiß, ob man in der nächſten Nähe des Sturzes denſelben 
mehr hört oder mehr fühlt. 

Ohne darüber entſcheiden zu können, wann der Waſſerfall 
des S.-Francisco ſchöner iſt, ob bei hohem, ob bei niederm 
Stande des Fluſſes, — immer wird der Fall von Paulo 
Alfonſo an Größe und Mächtigkeit der zweite in der Welt 
ſein. Mag immerhin die vereinte, compacte Maſſe der herab— 
tobenden Waſſer beim Niagara viel bedeutender ſein, wie ein 
Reiſender, der beide Fälle geſehen hatte, mir erzählte: an 
Formenreichthum, an vielfacher Gliederung, an Mannichfal— 
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tigkeit der Gegenſätze kann kein Waſſerfall bei ähnlichen 
koloſſalen Dimenſionen reicher ſein als der Salto des S.-Fran— 
cisco. Zwiſchen den ewig bewegten, dahinraſenden Waſſer— 
maſſen die ewig ſtarren, ſchweigenden Granitmaſſen; — un— 
mittelbar aus den ſchroffen Wänden hervorſproſſend liebliches, 
immer grünes Gebüſch, in welchem ſich hübſche Allamanden 
und duftende Gardenien auszeichnen; — hier eine Stätte 
des tiefſten Friedens, dort ein Schauplatz des wildeſten Tu— 
mults. Wie aus einem Hoöllenſchlunde ſteigt hoch auf der 
weiße Waſſerdampf der wilden Gewäſſer; aber harmloſe 
Schwalben durchziehen ihn in zahlreichen Schwärmen, luſtig 
ſich badend zugleich im Aether und im Waſſerdunſt. Im 
Schlunde ſelbſt flattern einzelne Falken umher, während hoch 
oben, weit hinaus über allem Aufruhr, einzelne Geier ihre 
luftigen Kreiſe ſchlagen. 

Unten im Felsſchlunde ſtürzt indeß der eingekeilte Fluß 
zwiſchen lothrechten Wänden raſtlos weiter und bildet ſpäter 
noch einzelne kleine Fälle, von denen die Cachoeira dos 
Veados, der „Hirſchfall“, der bedeutendſte iſt. Erſt nach 
einem Laufe mehrerer Meilen treten ſeine Ufer ſo weit aus— 
einander, daß der Strom wieder hinreichend Platz findet 
zwiſchen den ſchroffen Einfaſſungen, und mit Vorſicht befahren 
werden kann, eben oberhalb des Oertchens Piranhas. 

Wir ritten zurück nach Salgado. Nur ein einziges mal 
hatte es am Tage geregnet, und dennoch war einer der 
zwiſchen Granitblöcken dahinſchäumenden Bäche, den wir am 
Morgen ohne Mühe durchſetzt hatten, ſo geſchwollen, daß 
wir kaum noch den Durchritt wagen konnten. Wäre der 
Bach um einen halben Fuß tiefer geweſen, ſo hätten wir 
ganz ruhig auf der andern Seite ſein Fallen und unfer wets 
teres Schickſal abwarten müſſen. 

Frühmorgens den 6. Mai brachen wir von Salgado wie— 
der auf und ritten einen vollen Tagemarſch bis zu einem 
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Punkte, Olho de Agoa genannt, wo einige Familien wohnen, 
und wir, obwol ſich dort ſchon mehrere Reiſende einquartiert 
hatten, ein Unterkommen fanden. g 
Dieſe Reiſenden waren die Begleiter und Diener eines 
guten, wackern katholiſchen Miſſionars, Frey Caetano, eines 
Franciscaners aus Sicilien, eines Mannes von guten Kennt— 
niſſen und wirklich chriſtlicher Geſinnung. Er hatte auf einem 
langen Zuge von ſeinem Standquartier Pernambuco aus 
den öden Sertäo am S.-Francisco mit der heiligen Meſſe 
und andern Kirchenſegnungen verſehen wollen und war bis 
zum Falle von Paulo Alfonſo geweſen. Zur vollen Aus— 


übung ſeines heiligen Amts hatte er außerordentlich viele 


Kirchengeräthe und zahlreiche Heilige aufgerollt oder in gan— 
zen Standfiguren bei ſich. Der fromme Zug bildete eine 
wirkliche kleine Karavane. N 

Und da nun meine Thiere zum Umfallen matt geworden 
und die Wege offenbar noch ſchlechter als vor einigen Tagen 
waren, ſo beſchloß ich mit meinem alten Manoel Joaquim, 
den Rückritt nach Paͤo de Aſſucar zu Lande aufzugeben und 


mit Frey Caetano nach dem nur 4 Leguas fernen Piranhas 


am S.-Francisco zu reiten, von wo wir in einigen Stunden 
in Bao de Aſſucar eintreffen konnten in ſchneller Schiffahrt. 

Der Weg von Olho de Agow nach Piranhas war ziem— 
lich gut und ſelbſt ſo breit, daß ich meiſtens zwiſchen meinem 
guten, dicken Miſſionar und ſeinem ſpindeldürren Sakriſtan 
dahintraben konnte unter gar vielen discutirenden Geſprächen. 
So luſtig nach Piranhas gings mit friſchen, muntern Schrit— 
ten, — Prophete rechts, Prophete links, das Weltkind in der 
Mitten, — daß wir ſchon um Mittag den ſchroffen Abhang 
zum Oertchen hinunterritten. 

Hier rollte der S.-Francisco in mächtigen grauen Wir— 
beln und noch vielfach rauſchend zwiſchen ſeinen ſchroffen, 
hohen Felsufern hin. Bei niedrigem Waſſerſtande iſt ſein 
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Bett auch hier noch voll Steine und Felsblöcke; doch läßt er 
ſich ohne große Gefahr mit großen Canots beſchiffen. Bei 
vollem Waſſer iſt das aber riskanter. Im grauen, ſchmuzigen 
Waſſer erkennt man nur an dem Rauſchen und Wirbeln der 
Flut die kaum bedeckten Felſenblöcke und kann ſehr leicht auf 
ihnen Schiffbruch leiden, was immer eine ſehr gefährliche 
Kataſtrophe iſt. 

Ein Freund des alten Manoel Joaquim beſorgte uns ein 
Canot mit kundigen Canoeiros. Um 1 Uhr ſchon konnten 
wir unſere Roſinanten und uns ſelbſt einſchiffen und das 
Oertchen Piranhas, was wie ein Schwalbenneſt über dem 
Fluſſe längs des Abhangs angeklebt iſt und einigen Handel 
und Faulenzerei treibt, verlaſſen, um die ſieben Leguas von 
dort bis Pao de Aſſucar noch an demſelben Tage zu machen. 
Den guten Sicilianer ließen wir in Piranhas. 

Wie kahl auch die ſchroffen Felsabhänge des graugelben, 
wirbelnden Fluſſes unterwegs waren, ſo boten ſie doch wun— 
dervolle Proſpecte, und manche kühne Felspartie möchte 
Rheinerinnerungen im Reiſenden hervorrufen, wenn irgend 
Cultur, Geſchichte, Monumente hinzukommen wollten. Nur 
einmal bietet das Oertchen Entremontes einen Anblick von 
Cultur dar. Eine hübſche weiße Kirche ragt heraus aus der 
kleinen Ortſchaft. Eine andere kleine weiße Kapelle, ein— 
ſam am Ufer gelegen, iſt das Begräbniß einer angeſehenen 
Frau. „ 

Am Nachmittag hatten wir ein ſeltſames Jagdabenteuer. 
Wir waren mitten auf dem Fluſſe, der uns in ſchöner 
Schnelligkeit mit ſich fortriß, als wir verſchiedene Sariemas 
auf den Bergen ſich locken hörten. Bald flog auch einer 
dieſer eigenthümlichen Waldvogel, die mehr zum Laufen als 
zum Fliegen geeignet ſind, vom Hochrand des rechten Ufers 
fort, um das linke zu erreichen, ward aber unterwegs matt 
und fiel in den Fluß. Unſer etwas ſchweres Canot ſetzte 


412 


ihm nach. Der Vogel, ebenſo ungeſchickt im Schwimmen 
wie im Fliegen, irrte hin und her im Waſſer, um uns zu 
entgehen, bis es mir gelang, den arg um ſich Beißenden 
beim Hals zu packen und in unſer Fahrzeug zu werfen. 

Das Sariema (Dicholophus cristatus) iſt recht ein Cha— 
raktervogel für den Sertäo und die offenen Gegenden des 
nördlichen Braſilien. Schon ſein Volksname bringt ihn dem 
Ema, dem Strauß nahe, und faſt möchte ich das Sariema 
ein kleines Ema, einen kleinen Strauß nennen. Ein langer 
Hals mit mäßig langem Schnabel, der in einen weiten 
Schlund übergeht; ein hübſcher, faſt zweizeiliger Federbuſch 
längs des ganzen Kopfes; große Augen mit hellblauer Iris; 
geringes ſilbergraues und weißes Gefieder; kurze breite Flü— 
gel; lange rothe Stelzenbeine mit kurzen, dicken Zehen und 
Nägeln und einer abgerückten Zehe, — das ſind die Haupt— 
kennzeichen des Vogels, der an Größe dem Reiher nicht 
nachſteht, aber entſchieden plumper ausſieht. Sein Aufent— 
halt iſt an halb offenen, ſonnigen Plätzen, wo er in geſchick— 
tem Laufe allen möglichen kleinen Thieren, Mäuſen, Eidechſen 
und Schlangen nachſtellt; ja er ſcheint eigentlich wie ſein 
Namensvetter, das Ema, alles zu freſſen. Allerdings hat er 
in ſeinem Lebensberufe viel Aehnlichkeit mit dem afrikaniſchen 
Gypogeranus; doch iſt dieſer wirklich mehr ein langbeiniger 
Raubvogel, während das Sariema ein ſtelzenbeiniger Lauf— 
vogel iſt. Eine lobenswerthe Eigenſchaft des Dicholpphus iſt 
noch die, daß er einen wohlſchmeckenden Braten liefert. Sein 
Fleiſch ſchmeckte mir ganz wie das der wilden Enten. 

Kurz nach unſerer Sariemajagd paſſirten wir den inſel— 
artigen Felsblock Ilha de Ferro und erkannten gegen Abend 
im breiter werdenden Fluſſe den Pao de Aſſucar, das Wahr— 
zeichen der Stadt gleichen Namens und das Ziel unſerer 
Schiffahrt. 

Im Dunkel ſtiegen wir an das Land. Beim freundlichen 
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Oberſtlieutenant Gonzalves Dias dehnte ich mich nach den 
kurzen, aber höchſt anſtrengenden Strapazen des Ausflugs 
zu den Waſſerfällen des Paulo Alfonſo ſo behaglich wie 
nur möglich im bequemen Bette aus und freute mich, wieder 
bei Menſchen zu ſein. In naſſen Kleidern Tag und Nacht, 
ohne ordentliche Schlafſtelle, mit dem allerdürftigſten Eſſen 
verſehen, auf ſehr ſchlechten Pferden, die inniges Mitleid ein— 
flößen, und auf ſchlechten Wegen, auf denen das Reiten eine 
beſtändige Vorſicht erheiſcht, zwiſchen Bromelien, Cactus und 
Mimoſen, die alle mit Stacheln bewaffnet find, durch Lagoen 
und angeſchwollene Flüſſe, in denen man mindeſtens recht 
naß wird, einhertraben — dazu gehört allerdings eine tüchtige 
Geſundheit und iſt ein ſolcher Ritt durch den Sertäo eine bofe 
Arbeit. In der That muß man den Cynismus des Lebens und 
die Verzichtung auf alles, was nur noch im entfernteſten an 
Lebensbequemlichkeit erinnert, auf ſolcher Reiſe etwas weit 
treiben. Dafür bilden auch Vorkommniſſe, wie ich ſie im 
Anfange des Mai durchmachte, rechte Glanzpunkte im Leben 
eines Reiſenden, wie er dieſelben nur ganz allein zu ſchätzen 
weiß. 

Am folgenden Morgen ward ein großes Canot ausge— 
rüſtet, damit ich möglichſt ſchnell nach Penedo zurückkehren 
könnte. Mit der herzlichſten Dankbarkeit ſchied ich von den 
guten Leuten in Pao de Aſſucar. Ohne die größte Aufopfe— 
rung von ſeiten des Herrn Gonzalves Dias und des Kapitäns 
Manoel Jgaquim wäre es mir abſolut unmöglich geweſen, 
in der allerungünſtigſten Jahreszeit den Ritt durch den 
Sertio nach dem großen Salto des S.-Francisco zu bewerk— 
ſtelligen. 

Um 9 Uhr ſtieß ich ab. Schnell glitt mein Canot mit 
dem grauen, ſchmuzigen Waſſer abwärts, kaum geleitet vom 
Canoeiro. Die Fahrt ſchien die allergünſtigſte werden zu 
wollen. Aber noch ehe ich Pao de Aſſucar aus dem Geſicht 
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verloren hatte, brach ein heftiger Südoſtwind los und hielt 
mein Canot, ja die ganze Oberfläche des Fluſſes zurück, ſo— 
daß meine Fahrt unmöglich geworden wäre, wenn die Ca— 
noeiros nicht zu einem Mittel gegriffen hätten, was auf dem 
S.⸗Francisco beim Abwärtsfahren gegen den regelmäßig we— 
henden Südoſtwind eine ganz gewöhnliche Maxime iſt. 

Sie legten an das nächſte Ufer an und hieben eine Menge . 
Zweige und grünen Buſchwerks ab. Das banden ſie im 
Canot zu einem dicken Packet zuſammen, beſchwerten es mit 
einigen Steinen und ließen es an einem Stricke einige Fuß 
tief vom Steuerende des Canots in den Fluß hineinhängen. 
Alſobald packte die mittlere Waſſerſchicht des Stroms, auf 
die der entgegengeſetzte Wind keinen Einfluß hatte, das dicke 
Convolut und zog mittels deſſelben unſer Canot mit großer 
Gewalt gegen Wind und Wellen an. Die Fabel vom dienſt— 
willigen Delphin ſchien Wahrheit geworden zu ſein; unſer 
grünes Flußpferd unter der Oberfläche des Waſſers zog un— 
verdroſſen und ohne ſich auch nur einen Augenblick zu ver— 
ſchnaufen. Während wir in unſerer Kajüte bei Sturm und 
Regen zuſammenhockten, fuhr unſer Canot in ſchnellem Laufe 
den Strom hinab. Kaum war es nöthig, zuweilen das Fahr— 
zeug aus einzelnen ſtiller fließenden Seitenbuchten des Fluſſes 
in den Strom hinauszubringen. 

So wurden wir die ganze Nacht hindurch geſchleppt und 
erblickten ſchon am Morgen des folgenden Tags das ſtattlich 
ausſehende Penedo auf ſeiner Höhe liegen. Um 10 Uhr 
landeten wir. In 25 Stunden hatte ich die ganze Fahrt 
mit Hülfe des Laubbüſchels zurückgelegt, eine Diſtanz von 
24 Leguas. 

Daraus ergibt ſich auch einigermaßen die Schnelligkeit 
des Fluſſes. Wenn auch die Canoetros, wol nur mehr zum 
Schein, mit ihrem Ruder nachhalfen, ſo können wir dieſe 
Hülfe reichlich gegen den hindernden Wind aufgehen laſſen 
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und mit ziemlicher Beſtimmtheit ſagen, daß der S. Francisco 
bei vollem Waſſerſtande in einer Stunde eine Legua zurück— 
lege. Nun iſt aber in den beiden Provinzen Sergipe und 
Alagoas die Meſſung einer Legua ſehr klein. Die beiden 
Ländchen möchten gern etwas größer ſein, und um das zu 
ſcheinen, machen fie ihre Leguas kleiner. Wir dürfen fie 
nur zu 2800 Klaftern anſchlagen. Das gibt immer noch 
eine bedeutende Geſchwindigkeit für den Strom des S.-Fran— 
cisco. Sie zeigt faſt 47 Klafter in einer Minute und zwiſchen 
4 — 5 Fuß in der Secunde. Doch iſt ſolche Geſchwindigkeit 
nur bei reichlichen Waſſerſtänden vorkommend. Bei mittlern 
iſt ſie etwas langſamer. Immer aber möchte ſie doch 2000 
Klafter in einer Stunde liefern. 

Bei Herrn Pinheiro in Penedo ward ich mit voller 
Freundlichkeit aufgenommen. Es hatten ſich in meiner Ab— 
weſenheit noch ein Herr Carvalho aus Bahia und Herr 
Aguiar aus Maceio, von dem ich in jener Stadt bei meinem 
erſten Ankommen höchſt freundlichen Empfang erfahren hatte, 
im Hauſe des Oberſtlieutenants eingefunden. So lieb mir 
nun auch ein Raſttag in Penedo unter belehrenden Geſprä— 
chen jener Herren über die inländiſchen Handelsverhältniſſe 
geweſen wäre, ſo konnte ich dennoch viel Zeit gewinnen, 
wenn ich gleich von Penedo in zwei Tagen Alagoas hätte 
erreichen können, um dann von der Stadt Maceio mit dem 
am 12. oder 13. von dort nach Pernambuco fahrenden 
Dampfboot weiter zu gehen, wodurch ich 14 Tage Zeit ge— 
wonnen haben würde. 

Aber noch einmal ſollte ich die Erbärmlichkeit aller Re— 
curſe für einen Reiſenden am S.-Francisco in ungünſtiger 
Jahreszeit kennen lernen. In ganz Penedo und ſeiner näch— 
ſten Umgegend war kein Reitthier zu bekommen, wie viel ich 
auch das berühmte „A horse! à horse!“ ausrufen mochte 
und Herr Pinheiro danach umherſuchen ließ. Zwei Pferde 
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wurden gefunden, ja! Aber fie waren in fo deſolaten Um— 
ſtänden, ſo ausgehungert in der Dürre von ſieben Monaten, 
daß ein Ritt auf ihnen, eine Reiſe von zwei forcirten Tage— 
märſchen, ganz unmöglich war. So mußte meine Rückkehr 
nach Maceio zu Lande unterbleiben. 5 

Nun wollte ich ſie zu Waſſer forciren. Dazu war es 
nöthig, bis dicht zur Mündung des Fluſſes nach dem Orte 
Piaffabucu zu fahren, von dort den etwa 4 Leguas fernen 
Ort Peba an offener See zu gewinnen und von da mit 
einem Floß, einer Jangada, wie ich ſie ſchon oben beſchrieben 
habe, nach Maceio hinaufzuſegeln. Dieſe Tour hätte nichts 
Außerordentliches, nichts Gefährliches an ſich gehabt. Vor 
Einführung der Dampfboote reiſte man häufig auf dieſe Weiſe 
von Penedo nach Maceio, obwol man immer die Sommer— 
zeit dazu wählte. 

Mit einem Briefe an den Kapitän Benvenuto de Faria 
Lobo in Piaſſabucu verſehen fuhr ich wirklich am 10. Mai 
in einem ganz kleinen Canot, in welchem ich platt auf dem 
Boden ſaß und nur einen Neger und deſſen kleinen Jungen 
zur Beſatzung hatte, den S.-Francisco hinunter. Immer 
breiter und mächtiger ward der Strom, immer flacher ſeine 
Ufer; immermehr grünende Inſeln umfaßten ſeine einzelnen 
Arme, unter welchen Inſeln die Ilha dos Bois und die Ilha 
Grande bedeutend ſind. Gute Weideplätze, Reisniederungen 
und wogende Zuckerrohrfelder wurden immer häufiger, und 
derſelbe Fluß, der von Traipu aufwärts das Bild der ſchlimm— 
ſten Unfruchtbarkeit geboten hatte, zeigte an ſeinem unterſten 
Ende üppige Triften. 

Nach der Fahrt einiger Stunden ſah ich den Ort Piaſſa— 
bucu ziemlich im Gebüſche verſteckt unter Kokospalmen liegen, 
und bald war ich beim Kapitän Benvenuto am Kirchenplatz 
des unfreundlichen, faſt verödet ausſehenden Ortes. 

Wie freundlich nun auch der Kapitän gegen mich war, 
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ſo hatte er doch nur ſehr geringen Troſt für mich. Auch in 
Piaſſabucu war kein Pferd zu bekommen, ja nicht einmal 
ein großes Canot oder eine Barcaſſe, mit der man hätte 
in See gehen können. Kleine Canots, um an ſtillen Stellen 
des Fluſſes zu angeln, waren genug vorhanden, doch konnte. 
man mit ihnen nicht die wilde Mündung des Fluſſes paſſi— 
ren. Auch machten mich die Erkundigungen, die ich über das 
Fiſcherdorf Peba einzog bei einem Manne, der von dort her war, 
ziemlich unſchlüſſig. Freilich ſollten dort Jangadas, mit denen 
dort die Leute zum Fiſchen in die See hinausgehen, hinreichend 
vorhanden ſein. Seitdem aber Dampfboote den Fluß befuhren, 
hatte man auch an den Jangadas, mit denen man früher 
Paſſagiere nach Maceio brachte, die dazu nöthigen kleinen 
Palmenhüttchen u. ſ. w. fortgelaſſen. Um ein Floß zum 
Transport eines Reiſenden einzurichten, hätte man doch einen 
ganzen Tag gebraucht. Und dann wäre es noch ſehr 
die Frage geweſen, ob ich Leute bekommen hätte, die gerade 
etwas in Maceio zu thun gehabt hätten. Denn für bloßes 
Geld und als ein gemietheter Arbeiter geht nicht leicht einer 
von dieſen Strandariſtokraten mit einem Ausländer in See. 

Am ſchlimmſten war aber die Ungewißheit des Ankom— 
mens in Maceio. Schon in ſechs bis acht Stunden waren 
Jangadas von Peba nach Maceio geſegelt; doch erzählte man 
mir auch den tröſtenden Fall eines Juriſten, der 13 Tage 
unterwegs geweſen war. Ich mußte aber, wenn ich meinen 
Zweck erreichen wollte, auf jeden Fall in einem Tage von 
Peba nach Maceio gelangen. 

Endlich brachte man mir einen Gaul zum Ritt nach dem 
genannten Ort. Aber der Gaul hinkte und hatte ein Ge— 
ſchwür an einer Feſſel. Dennoch wollte ich fortreiten, als 
ein ungeheuerer Regen ſich entſchieden in das Mittel ſchlug. 
Zwei volle Stunden ſtrömte das Waſſer vom Himmel. Es 
ward unmöglich, ſelbſt mit einem guten Gaul noch denſelben 
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Tag Peba zu erreichen. Am folgenden Tage aber ware es 
zu ſpät geweſen. Und ſo mußte ich mich denn einmal wie— 
der zu einer Umkehr entſchließen. Ich beſchloß am nächſten 
Morgen nach Penedo zurückzukehren. r 

Unterdeß ſuchte mir der gute Benvenuto meinen epheme— 
ren Aufenthalt im grauſigen Piaſſabucu möglichſt angenehm 
zu machen. Der Ort iſt ein Kirchflecken, hat ein ſehr kleines 
Gotteshaus auf einem ſchiefwinkeligen Platze, einen Geiſt— 
lichen und eine Knaben- und Mädchenſchule, in welcher 120 Jun— 
gen und 45 Mädchen von allen Hautfärbungen unter— 
richtet werden. Das Kirchſpiel enthält etwa 3000 Menſchen, 
unter ihnen etwa 400 Nationalgarden. Doch ſchien mir der Ort 
eine ſehr ungeſunde Lage zu haben. An der Cholera, die 
auch in Peba eingedrungen war, ſollten über 1000 Menſchen 
geſtorben ſein. Die Hinterbliebenen ſollen einigen Landbau 
treiben. Viele leben von Fiſcherei, doch ſoll das Faulenzen 
auch bedeutend an der Tagesordnung ſein, wenigſtens bei der 
freien Klaſſe, die es ſchändlich findet, eine eigentliche Arbeit, 
namentlich auf dem Felde, zu verrichten. 

Einiges geſchah noch da, wo Sklavenkräfte arbeiteten. 
Zum Bezirk von Peba gehörten z. B. acht Zuckerpflanzungen, 
von denen die größte doch immer 3000 Arroben Zucker pro— 
dueirte (96000 Pfd.). Doch war im unfreundlichen Ort alles 
im Stagniren, im Verwelken. Der Kapitän Benvenuto, der 
ſeit 19 Jahren in Piaffabucu lebte, gab mir die Verſicherung, 
daß er in der langen Zeit ſeines Aufenthalts daſelbſt auch 
nicht den geringſten Fortſchritt im Ort merken könnte; viel— 
mehr wäre alles in einem Zuſammenſinken begriffen. Die 
Dampfſchiffahrt auf dem Fluß berührt den Kirchflecken nicht; 
jeglichen Bedarf an Waaren u. ſ. w. muß man ſich von Pe— 
nedo holen, ſowie auch das Wenige, was man zum Markt 
nach Bahia oder Maceio mit dem Dampfſchiff ſchicken will, 
zur Verladung nach Penedo bringen. 
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Ein günſtiger Wind am 11. Mai trieb mich wieder in 
mein kleines Canot, und ich ſegelte mit meiner geringen 
Mannſchaft den Fluß hinauf, gerade als das hübſche Dampf— 
boot Valeria de Sinimbu in die Mündung des Fluſſes ein— 
lief. Geſchickt und mit großer topographiſcher Kenntniß der 
ziemlich unbewegten Nebenarme brachte mich mein Canoeiro 
zwar nach beſten Kräften vorwärts; jedoch blieben Wind und 
Wetter uns nicht günſtig, ſodaß es ſchon vollkommen dunkel 
und in meinem Canot recht ungemüthlich war, als ich in 
Penedo wieder an das Land ſtieg und für alle meine gehabte 
Mühe mit Hohngelächter von den Bewohnern des Pinheiro’ 
ſchen Hauſes empfangen ward. 5 

Beim dampfenden Thee erzählte ich ihnen meine Schickſale 
in den 48 Stunden meiner Abweſenheit. Und da machten 
wir denn, um mich für die fehlgeſchlagene Expedition nach 
Piaffabucu zu entſchädigen, den Anſchlag zu einem Ausflug, 
den ich mit dem Herrn Carvalho aus Bahia, welcher ſelbſt 
Handelszwecke damit verknüpfen wollte, ſchon für den näch— 
ſten Tag feſtſetzte. 5 N 

Das Dampfboot Valeria de Sinimbu kam von Maceio 
und ſollte nach Bahia gehen mit Anlaufung einiger Zwiſchen— 
häfen in der Provinz Sergipe. Das Dampfſchiff, was von 
Bahia kommend mich von Penedo nach Maceio bringen 
ſollte, konnte erſt in fünf bis ſechs Tagen in Penedo ſein, 
mußte aber ebenfalls die Zwiſchenhäfen der Provinz Sergipe 
anlaufen, ſodaß ich es, wenn ich mit der Valeria de Sinimbu 
ging, auf jeden Fall im Cotinguibafluß treffen mußte. So 
erſchien mir nichts leichter und ſtatt des unerquicklichen Auf— 
enthalts in Penedo nichts angenehmer, als mit der Valeria 
de Sinimbu einen kleinen Abſtecher nach der andern, am un— 
tern S.⸗Francisco und zwar auf deſſen rechtem Ufer liegen— 
den Provinz Sergipe zu machen, um dort die ganz neu an— 
gelegte Hauptſtadt Aracaju am Rio-Cotinguiba zu beſehen, 
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und auch Maruim, einen kleinen, aber recht bemerkenswerthen 
Handelsplatz denſelben Fluß hinauf, aufzuſuchen, wo ich ſo— 
gar dem Herrn Schramm aus Hamburg, als ich ihn wenige 
Monate zuvor in Bahia kennen gelernt hatte, einen Beſuch 


verſprochen, 


wenn ich die Waſſerfälle des Paulo Alfonſo auf— 


ſuchen würde. 

Bei meinen Canotfahrten auf dem S.-Francisco ſuchte 
ich mir mittels meiner Bouſſole annäherungsweiſe eine An— 
ſicht über den Lauf des Fluſſes zu verſchaffen. 

Danach fließt der S.-Francisco von Piranhas: 

1 ore O. J. S. 


* 
— Be re 18 He 
Ro 


SO. 
SSO. und faſt S. 


O. z. S., bis Pao de Aſſucar. Von dort 


O. z. S., O. und NO. bis Traipu. 

O., SO., OS. 

S. und S. z. W 

SSO. 

OSD. 

SSD. bis Propia. 
SSHO., und nach unbedeutender Biegung wieder 
SSO. und SO. z. O. 

O. und NNO. 

NO. 

O. 

SEO. bis Penedo. Von dort 

SSD. 


* 
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2 Leguas O. 
2 S. z. O., bis zur Barre des Fluſſes. 

Ich habe bei dieſen Angaben keine Rückſicht auf eine magne 
tiſche Abweichung genommen, da ſie in jenen Gegenden unz 
bedeutend iſt. Das wenigſtens beweiſt meine magnetiſche An— 
gabe, daß der Lauf des S.-Francisco von Piranhas an viel 
mehr ein ſüdlicher iſt, als er ſich auf manchen Karten auf— 
gezeichnet findet. 


Drittes Kapitel. 


Ausflug nach der Provinz Sergipe. — Fahrt nach Aracaju am Rio— 
Cotinguiba. — Maruim. — Rückkehr nach Penedo und Maceio. — 
Nach Pernambuco. 


Der Dampfer Valeria de Sinimbu, alſo benannt nach 
der ausgezeichneten deutſchen Gemahlin des Senators, über— 
raſchte mich durch ſeine Eleganz. Das ganz neue, hübſch 
proportionirte Schiff konnte 86 Paſſagiere erſter Klaſſe unter- 
bringen; dazu bot die Damenkajüte noch für ſechs Frauen 
Platz. Alles war auf das ſauberſte und angenehmſte ein— 
gerichtet auf dem in England gebauten Fahrzeug, welches 
noch das für ſich hatte, daß man von dem hohen Hinterdeck 
weit um ſich ſchauen konnte. 

So zog ich denn am 12. Mai, zum zweiten mal in 
48 Stunden, den S.-Francisco hinunter, noch mehr als auf 
meiner erſten Fahrt erfreut von fo manchen hübſchen Scenes 
rien, die ich vom hohen Kajütenverdeck viel beſſer überſehen 
konnte, als auf dem Boden eines kleinen Canots ſitzend. 
Nach wenigen Stunden hatten wir die Barre erreicht, nach— 


dem der Lootſe für die Flußſchiffahrt an das Land gegan— 
gen war. 


wees, 
NN 
WONG 
N 
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Zwar hat die Flußmündung des S.-Francisco 14 — 18 
Palmen (die Palme zu 8 Zoll) Tiefe, bietet aber meiſtens 
immer wegen des regelmäßigen Südoſtwindes einen ſtarken 
Seegang dar, weswegen die Mündung ziemlich übel berüchtigt 
iſt und von Schiffen, die zur Barre hinausziehen wollen, nur 
bei beſonders guten Gelegenheiten durchfahren werden darf. 
Die Valeria de Sinimbu fand ſehr geſchickt ihren Weg in 
das Meer hinaus; doch macht es immer auf Reiſende einen 
fatalen Eindruck, wenn fie, aus ſtill fließendem Strome kom⸗ 
mend, fic) ftatt in regelmäßigem Fahrwaſſer plötzlich mitten 
in Brandungen und hohen rollenden Wogen befinden, heftige 
Sturzwellen bekommen und mit dem Fahrzeuge gewaltig hin— 
und hergeworfen werden. 

Doch dauerte dieſe unruhige Fahrt nur einige Minuten. 
Wir befanden uns bald im offenen Meere und liefen in fried— 
licher Fahrt ſüdlich die Nacht hindurch. oy 

Am folgenden Morgen ganz früh befanden wir uns vor 
der Barre vom Rio-Cotinguiba und mußten mindeſtens zwei 
Stunden umherſteuern, ehe die weiße WAtalaia, der Wartthurm 
am Strande, uns das Zeichen gab, daß das Waſſer hoch 
genug zu unſerm Einlaufen geſtiegen wäre. 

Der Fluß hat zwei Barren. Eine nördliche führt direct 
oſtweſtlich in den Hafen, iſt aber abſolut nicht zu paſſiren, 
obgleich ſie auf den erſten Blick als die natürliche Einfahrt 
erſcheint. Man muß den ſüdlichen Kanal aufſuchen und läuft 
ſüdlich zwiſchen Brandungen hindurch, dann nordweſtlich auf 
das Land zu, wo man mit einem mal auf ein ſchmales, vom 
Meere nach Oſten nur durch eine große, flache Sandbank ge— 
trenntes Binnenwaſſer gelangt. Nun ſteuert man nördlich 
und etwas nach Weſten, worauf man in den weiten Fluß 
einſegelt, auf deſſen rechtem Ufer die neue, erſt vor vier Jah— 
ren begonnene Hauptſtadt der Provinz Sergipe, die Stadt 
Aracaju, liegt. 
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Früher war die Provinzialhauptſtadt etwa 8 Meilen ſüd⸗ 
licher, fie hieß S.-Chriſtovao; doch waren dort die Schiffahrts⸗ 
gelegenheiten viel ſchwieriger, als das für den Centralort einer, 
wenn auch nur kleinen Provinz — einer der kleinſten von 
Braſilien — wünſchenswerth war, und man ſah ſich zur 
Wahl einer neuen Hauptſtadt genöthigt. Die Wahl fiel auf 
die Mündung des Rio-Cotinguiba, an welchem, freilich immer 
erſt hinter einer gefährlichen Barre, eine prächtige Hafen— 
gelegenheit ſich aufthat, und die kleine Stadt Maruim, einige 
Meilen aufwärts an einem Arm des vielgegliederten Rio— 
Cotinguiba gelegen, ſchon längſt ein reges, auf die ganze 
umliegende Landſchaft zurückwirkendes Handelstreiben ent— 
wickelt hatte. 

Man nannte die neue, gleich oberhalb der Flußmündung 
gelegene Niederlaffung Aracaju. Sie gewährt einen ungemein 
freundlichen Anblick. Alles iſt nett und neu am Ufer, wenn 
auch vieles nur proviſoriſch iſt. Die Wohnung des Präſiden— 
ten, das Haus der Provinzialdeputirten, ein Soldaten— 
quartier, eine Kirche, ſogar eine Freimaurerloge, — alles hat 
bei ſeiner Kleinheit und räumlichen Unzulänglichkeit immer 
einen ſaubern, hübſchen Anſtrich. Ueberall regt es ſich, überall 
wird gebaut, überall geſchaffen. Auf dem breiten Fluſſe, in 
welchen hinein ein neues Zollamt gebaut wird, lagen, als 
wir kamen, etwa 20 Segelſchiffe, unter ihnen manche euro— 
päiſche Flagge, vor Anker, und ſelbſt ſchon ein Schleppdampf— 
boot, ein mächtiges Erleichterungsmittel für die Befahrung 
der gewundenen Barre, machte ſich bemerkbar. Wer von Pe— 
nedo kommt, wird auf das allerangenehmſte überraſcht von 
dem neuen Orte. 

Ehe ich Zeit hatte, mich weiter umzuſchauen vom Verdeck 
unſers Dampfboots, kam der Agent der Dampfſchiffahrts— 
linie, Herr Urpia, ein geborener Spanier, welcher mich von 
Rio her ſehr wohl kannte, an Bord und lud mich auf das zuvor— 
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kommendſte zu fic) ein. Nach einem kurzen Geſpräche aber 
erſchien es zweckmäßiger, meine ganze ſergipenſer Expedition 
mit einem Beſuche des fernern Maruim zu beginnen, und 
dann in Aracaju das von Bahia kommende Dampfboot ab— 
zuwarten. So miethete ich denn gleich eins der Boote, die 
vom Ufer an das Dampfſchiff gekommen waren, und fuhr mit 
dem Herrn Carvalho, der von Penedo aus mein Begleiter 
war, den ſchönen, breiten Fluß hinauf, wobei uns der Wind 
und die laufende Flut günſtig waren.“ 

Nach einigen Leguas Fahrt theilte ſich der Fluß. Ein 
ſüdlicher Arm führt nach dem Orte Laraugeiras hinauf; 
mittlerer Arm kommt vom Kirchſpiel von Sta.-Anna; ein 
nördlicher führt durch Manglegebüſch und Sumpfgegend nach 
Maruim. Bis weit hinauf iſt der gemeinſchaftliche Fluß 
ſchiffbar. Einige Meilen an demſelben aufwärts war ehemals 
ſogar ein Zollamt zur Erleichterung des Zuckerhandels; doch 
iſt dieſe Alfandega jetzt nach Aracaju verlegt. An einem 
Oertchen, Porto das Pedras, iſt eine Zuckerniederlage ein— 
gerichtet worden, bis zu welcher aus dem Innern der Flüſſe 
die einzelnen Kiſten des Rohproducts in kleinen Fahrzeugen 
gebracht werden, um von dort in größern Frachtſchiffen nach 
Aracaju abzugehen, weil der breite Cotinguiba oft von hefti— 
gen Wellen, denen ein kleines, beladenes Canot nicht wider— 
ſtehen würde, aufgeregt iſt. 

Mitten aus dem Junglegebüſch und aus dem Woraſ 
fteigt Maruim auf. Unmittelbar am Ufer des hier zwiſchen 
Rhizophoren ſich auflöſenden kleinen Fluſſes liegt es und man 
begreift nicht, wenn man eben aus dem Boot ſteigt, wie 
jemand hier eine Ortſchaft anlegen konnte. Doch macht die 
Stadt ſelbſt einen keineswegs ungünſtigen Eindruck in ihren 
Baulichkeiten. Gleich vorn an der Piazetta präſentiren ſich 
einige hübſche Häuſer. Die ganz neue Kirche mit zwei Thür— 
men ſieht gut aus; und ſelbſt die Straßen, welcher Ausdruck 
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fonft bei kleinern Städten im Norden Braſiliens euphemi- 
ſtiſch iſt, gewähren den Anblick von Handelsthätigkeit und 
regem Treiben. 

Wollte ich aber Maruim nach der Art und Weiſe ſkizzi⸗ 
ren, wie man mich dort aufnahm, ſo kann ich nur an die 
Scene erinnern, wie es dem ſich herumtreibenden Odyſſeus 
bei den Phäaken ging. : 

Gleich das erſte Haus war das große Geſchäftshaus des 
Herrn Schramm. Ich brauchte wirklich nur meinen Namen 
zu nennen, um mich im ſelben Augenblick in einem angeneh— 
men Kreiſe freundlicher Deutſcher und mit ihnen am wohl— 
beſetzten Mittagstiſch zu befinden, deſſen ausgeſuchte Speiſen 
durch die Gegenwart einer liebenswürdigen jungen deutſchen 
Hausfrau ihre vollendete Weihe und Würzung gewannen. 

Nach dieſer erſten freundlichen Aufnahme ging ich mit 
einem der anweſenden deutſchen Herren, einem Herrn Winter, 
dem vieljährigen Aſſocie des Schramm'ſchen Handlungshauſes, 
durch die Stadt nach dem Landhauſe des Herrn Schramm, 
wo ich ihn ſelbſt und ſeine erſt vor wenigen Monaten mit 
ihm von Hamburg über Bahia gekommene Gemahlin antraf, 
eine Dame, deren edle Geltung und Bedeutung nicht etwa 
nur in Braſilien, ſondern gewiß auch im Norden auffallend 
und ausgezeichnet iſt. Nirgends iſt mir darum auf meiner 
ganzen Reiſe eine freundliche Aufnahme ſo angenehm, ſo 
wahrhaft erquickend geweſen wie die im Hauſe des Herrn 
Schramm in Maruim. Und nun gar, wenn man aus dem 
Sertio von den Läſtrygonen oder cactusfreſſenden Lotophagen 
des S.-Francisco kommt, bei denen alle Cultur, Sitte, Hu— 
manität in kümmerliche Viehzucht aufzugehen und vollkommen 
zu verſchwinden droht, wo alle Lebens annehmlichkeit aufhört, 
ja kaum und nicht einmal kaum die nothwendigſten Lebens— 
bedingniſſe gegeben ſind, wenn man von ſolchen kommt, und 
nun, wenige Meilen fern von ſolcher Verödung plötzlich vor 
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der freundlichſten, duftigſten europäiſchen Cultur ſteht, deren 
gleichmäßige Entwickelung ſich in den Menſchen, ihrem Hauſe, 
ihrer Hauseinrichtung, Sitte, Lebensgewohnheit, ja bis in 
Stuhl und Tiſch hinein ausprägt und ausſpricht, und nun 
auch nicht im geringſten Punkte, in der unbedeutendſten Be— 
ziehung ſich widerſpricht, da iſt die herzliche Freude an der 
Aufnahme in ſolch ein Haus gewiß leicht erklärlich. i 

Ich laſſe darum das einzelne aus den zwei Tagen, die 
ich im freundlichen Familienkreiſe hinter Maruim zubringen 
durfte, fort. Für einen deutſchen Leſer würde die Darſtellung 
deſſelben vieles von dem enthalten, was er in dem Landhauſe 
einer deutſchen Familie von der beſten Erziehung ſchon erlebt 
hat, oder noch erleben würde. 

Die Gegend hinter Maruim iſt hübſch und einfach, ohne 
irgendwie großartig zu ſein. Leichte Hügel mit friſchem Grün, 
Waldgebüſche ohne große Baumformen, offene Weideplätze 
und Zuckerrohrpflanzungen bilden die Landſchaft. Ueppig 
blühende Bignonienranken, Lantanen und Solanen, eine hüb— 
ſche gelbe Canna, viele ſenſitive Mimoſen u. ſ. w. traf ich 
überall auf zwei Morgenſpaziergängen, die ich machte. Dazu 
kommen Schlangen, Eidechſen, Heuſchrecken, Vogelſpinnen 
und Käfer aller Art vor, wie das kleine, eben begonnene zoo— 
logiſche Muſeum der liebenswürdigen deutſchen Dame hinter 
Maruim das mit hinreichenden Schlachtopfern beſtätigen kann. 

Höchſt bedeutend iſt die Zuckerproduction um Maruim ſo— 
wie im ganzen Gebiet des Cotinguiba. Die kleine Provinz 
Sergipe, der man, vielleicht etwas zu großmüthig, 160000 Ein— 
wohner gibt, erportirt im Jahre 60000 Kiſten mit Zucker, von 
denen allein auf die Cotinguibamündung 40000 Kiſten kom— 
men, die Kiſte zu 50 — 80 Arroben (zu 32 Pfd.). Maruim 
ſpielt eine Hauptrolle in dieſem Zuckerhandel. Es zieht den 
Zucker aus der ganzen Nachbarſchaft an ſich; es kommt ſogar 
der größte Theil der Zuckerernte, die am kleinen aber wichti— 
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gen Fluß Japaratuba zwiſchen dem S.-Francisco und Cotinz 
guiba, einem Fluß mit gefährlicher Barre, gewonnen wird, 
über Maruim auf den Markt, und erſt ganz kürzlich iſt der 
Verſuch gemacht worden, einen Zwiſchenarm zwiſchen dem 
genannten Fluſſe und dem Cotinguiba, den Rio-Pomongo, zu 
einer kürzern und bequemern Handelsſtraße vom Japaratuba 
nach Aracaju zu benutzen. : 

Und doch iſt bei all dem rüſtigen Treiben ein Rückſchritt 
unverkennbar. Der Zuckerrohrbau wird faſt ausſchließlich von 
Sklavenhänden getrieben. Unter den Sklaven hat aber auch 
in Sergipe die Cholera furchtbar aufgeräumt. Man ſucht freie, 
farbige Tagelöhner zu miethen, kann aber nicht viel mit den 
faulen Leuten anfangen. Man ſucht ſich bei Verarbeitung des 
Rohrs durch Maſchinen zu helfen, kann aber doch nicht jede 
Handarbeit durch den Hebel einer Maſchine erſetzen. So iſt 
denn auch für den Zuckerbau in der Provinz Sergipe, den 
Lebensnerv der ganzen Provinz, alles in der nächſten Zukunft 
zu fürchten; und die neue Hauptſtadt wird, wenn ſie auch 
günſtiger liegt als die alte, den alten Schaden der Sklaverei 
mit ſeinen hektiſchen Folgen doch nicht heilen können. 

Schon am Sonntag Abend, den 15. Mai, mußte ich die 
lieben Landsleute in Maruim wieder verlaſſen. Auf demſel— 
ben Waſſerwege, den ich gekommen war, kehrte ich nach Ara— 
caju zurück, nicht ohne von hohem Wellenſchlag auf dem brei— 
ten Cotinguiba und der auflaufenden Flut unangenehm umher— 
geworfen zu werden. Um 11 Uhr erreichte ich die Stadt 
und fand ſchon beim Landen in halbheller Mondnacht, daß 
ich gar keine Urſache gehabt hatte, mich mit meiner Abreiſe 
von Maruim zu beeilen. Noch war das Dampfboot von Bahia 
nicht gekommen, und die Ausſage einiger Leute, die am Bord 
der Valeria de Sinimbu mit uns gekommen waren und be— 
hauptet hatten, daß der nächſtfolgende Dampfer zwei Tage 
ſpäter erſcheinen würde, ſchien ſich zu beſtätigen. 


Trotz der ſpäten Stunde fand ich bei Herrn Urpia Ein— 
laß und freundliche Aufnahme. Ich konnte drei volle Vage 
benutzen, um die neue Stadt kennen zu lernen. 

Von dem vielen Guten und Neuen, was dem Ankommen— 


den ſchon von fern in die Augen ſpringt, habe ich bereits ge- 


redet. Es iſt in den vier Jahren der neuen Stadtanlage 
ſchon außerordentlich viel gethan in Aracaju und faſt noch 
ebenſo viel wird gethan. Zu einem umfangreichern Präſidenten— 
palaft und andern größern Bauten ijt der Grund gelegt. Zum 
Bauen wird allgemein ein wenn auch weicher, doch auch un— 
gemein leicht zu bearbeitender junger Kalk benutzt, der in 
großen Schieferplatten den Fluß herunterkommt und hübſche 
Flieſen und Trottoirbelege liefert. Gerade zum Trottoirlegen 
macht er ſich bei ſeiner reinen, hellgelbweißen Färbung ganz 
beſonders gut. 

Ein fehr großer Mangel in WAracaju, ein Mangel, den 
ſelbſt der gute Hafen nicht aufwiegt, iſt gutes Trink— 
waſſer, was ſich auch, ſoweit ich ſehen konnte, von keiner 
Seite herbeiſchaffen läßt. Man fängt das Regenwaſſer auf 
und beſitzt einen Brunnen, eine Art Quelle im Sande hin— 
ter der Stadt, aber dennoch iſt alles Waſſer, was man zu 
trinken bekommt, ſehr ſchlecht. Das meiſte Waſſer ſieht gold— 
gelb aus. Ich konnte es kaum genießen; ich muß ihm ſelbſt 


einen entſchiedenen Einfluß zuertheilen auf eine Reihe von 


Wechſelfieberanfällen, die ich in Aracaju hatte und noch hefti— 
ger bekam. 

Eine andere Schattenſeite der Stadt iſt die Hinterſeite der— 
ſelben. Man hat den Leuten der untern Stände, die ſich 
nach und nach in Aracaju anſiedelten, erlaubt, ſich Häuſer 
nach ihrer Weiſe und wie fte ſchon Modelle davon vorfanden 
unter den mächtigen Kokospalmen aufzubauen. Da ſieht 
man denn hinter und neben dem hübſchen Stadttheil von 
Aracaju eine greuliche Wirthſchaft von aſchfarbenen, mit trocke— 
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nen Palmblättern bedeckten Lehmhäuſern, urzuſtändlichen Ran- 
chos, wie man fie im Sertio den Leuten wohl verzeiht, die 
man aber in einer neuangelegten Stadt, einer Provinzial— 
hauptſtadt nimmermehr dulden ſollte. Dadurch verliert Ara— 
caju wirklich alle Illuſion, wenn auch die braunen Einwohner 
jenes grauen Stadttheils, meiſtens indianiſchen Urſprungs und 
ſelbſt ganz rein indianiſchen Stammes, manchmal ganz gut 
ausſehen und vortrefflich zu ihren Palmendächern und den 
hoch über ihnen rauſchenden Kokospalmen paſſen. Einige— 
mal bemerkte ich unter dieſen Tapuis ſchöne, braune Geſtal— 
ten, Männer wie Weiber. Auf ein Tapuimädchen von pracht— 
voller Geſtalt, die wegen ihrer Schönheit beſonders bekannt 
ſchien, machte mich Herr Urpia aufmerkſam. Sie ſtand in 
der Thür ihres Häuschens und kämmte ſich ihr Haar, wo— 
bei ſie ganz wie ein Tizianiſches Modell die vollen Schul— 
tern mit dem ſchneeweißen Hemde bedeckt zu halten ſich eben 
keine Mühe gab, wie denn die ganze wilde Perſon ſich ihrer 
übermüthigen Reize vollkommen bewußt zu ſein ſchien. 

Und ſolche wilde, übermüthige Frauenreize ſcheinen in 
Aracaju immer noch einige bedeutende Uebergriffe auf den 
zahmen Theil der Bevölkerung zu machen. Ich lernte unter 
dieſen zahmen Einwohnern manche freundliche, ſehr wohl er— 
zogene Leute kennen, die mir aber faſt alle, beſonders einige 
zum Adminiſtrationsetat gehörende Angeſtellte, ſehr offen klag— 
ten, daß es vorläufig noch in Aracaju kaum zum Aus— 
halten wäre. 

Das kann ich mir vollkommen gut denken. In einer klei— 
nen, erſt ſeit vier Jahren aus dem Sande des Meeres 
herauswachſenden Stadt kann ſich noch keine gute Geſell— 
ſchaft herausbilden, noch kein hoherer Lebensgenuß, noch 
kein Kunſtgenuß aufkommen. Jemand, der eine Stadt nur 
flüchtig auf einige Tage beſucht, kann ja kaum über etwas, 
am allerwenigſten über das geſellige Leben, urtheilen. Es 
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ſchien ſich mir aber ſolch geſelliges Leben auf gar nichts 
zu reduciren. 

Von Concerten, einem Theater, Caſino u. ſ. w. habe ich 
keine Spur bemerken können. Zu kleinen Gruppen verfam- 
melt ſich abends das Volk vor dem Hauſe des Präſidenten, 
wenn dort die kleine Muſikbande des in Aracaju ſtationirten 
Bataillons bläſt. Und ein ſolcher Abend hat allerdings ſeine 
Schönheit; ich lernte ſie kennen, um ſie nie wieder zu ver— 
geſſen. Der Vollmond ſchwebte über den Palmen des jen— 
ſeitigen Flußufers und beleuchtete ſcharf den breiten Hafen, die 
hellen Häuſer der Stadt und die darüber hinausrauſchenden 
Kokosbäume. Anmuthig ſchwebten die Töne der Muſik in 
den klaren Abend hinaus, während einzelne Menſchengruppen 
langſam auf dem Ufer hin- und herwandelten, braune und 
weiße Geſtalten durcheinander. 

Das war allerdings reizend und wirklich tief poetiſch. Ob 
aber Geiſt und Gemüth auf lange Zeit und bei alltäglicher Wie— 
derholung deſſelben Schauſpiels befriedigt werden, wage ich nicht 
zu entſcheiden. Am Cotinguiba und dem noch ferner liegen— 
den Maruim mag wol tiefe Sehnſucht nach etwas Beſſerm 
als der praktiſchen Thätigkeit des Alltags und ein ſtilles 
Heimweh nach der Gefittung des Nordens nicht nur verzeih— 
lich, ſondern vollkommen gerechtfertigt ſein als das Zeichen 
eines edeln Gemüths. 

Am 17. Mai abends ſpät kam endlich das Dampfboot 
Cotinguiba von Bahia, und brachte mit ſeinen Zeitungen 
und Briefen aus Rio über Bahia jene volle Hochflut der 
Bewegung und des Nachrichtenaustauſches mit, die man 
überall da erlebt, wo nur ein- oder zweimal im Monat ein 
Packetſchiff mit neuen Nachrichten von der Welt überhaupt, 
beſonders aber von der Metropole hingelangt. Am 18. Mai 
nahm ich vom Ufer Abſchied, denn am folgenden Morgen 
ſollte wegen der Frühflut ſehr früh aufgebrochen werden. 
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Noch ſtand wirklich der Mond hell am Himmel, als unſer 
Anker gelichtet ward. Langſam ging unſer Cotinguiba der 
Barre zu, welche wir trotz ihrer Brandungen und Windun— 
gen ganz gut paſſirten. Daß ein Dampfboot, welches nur 
4 — 5 Fuß Waſſer verlangt, das Manöver des Ein- und 
Auslaufens an der Barre von Cotinguiba vollkommen gut 
vollzieht, kann ich ſchon begreifen. Wie das aber einzel— 
nen Segelſchiffen, zumal beladenen und namentlich beim Aus— 
laufen, immer noch ſo gut gelingt, iſt mir räthſelhaft. Ebenſo 
wie auf dem S.-Francisco iſt auch auf dem Cotinguiba der 
Landwind morgens ſehr ſchwach und unzuverläſſig, hingegen 
Seewinde aus Nordoſt und Südoſt vorherrſchend. Ohne einen 
guten, friſchen Landwind kann nicht leicht ein Schiff zur Barre 
hinausſegeln wollen, und gar manches Fahrzeug iſt ſchon 
dort zwiſchen den Brandungen zerſcheitert, weil ihm im kriti— 
ſchen Moment der nöthige Wind ausging. Da ijt denn aller- 
dings das Schleppdampfſchiff eine große Wohlthat und Ver— 
beſſerung in der Schiffahrt vom Cotinguiba geworden, und 
allmählich wird die Barre den übelberüchtigten Namen, den 
ſie beſitzt, verlieren. 

Unſer Dampfer Cotinguiba, der ſich in keiner Hinſicht mit 
dem eleganten Schiff Valeria de Sinimbu meſſen konnte, ob— 
gleich er eine recht ordentliche Fahrt machte, lief den ganzen 
Morgen längs einer ziemlich öden und langweiligen Küſte. 
Um 1 Uhr erreichten wir die Mündung des S.-Francisco, 
deſſen lehmgraues Waſſer wir ſchon weit im Süden erkannt 
hatten. Ein Kanonenſchuß unſers Dampfers rief den Lootſen— 
Futter heraus und bis zu den Brandungen der Barre. Mit— 
tels ſeiner Flagge auf langer Stange zeigte uns der Pilot 
den Weg durch die Seeſchwellungen, und nach einer halben 
Stunde lief unſer Cotinguiba im ruhigſten Waſſer des Fluſſes. 
Doch erreichten wir erſt ſpät am Abend Penedo. 

Schon am nächſten Mittag ſollte der Cotinguiba wieder 
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in See und nach Maceio gehen, aber ein graues, unerfreu— 


liches Regenwetter hinderte alle Bewegung im Löſchen und 
Laden des Dampfſchiffs, ſodaß man zu ſeiner Erpedition 
einen Tag hinzulegen mußte und die Abreiſe auf den 21. Mai 
in der erſten Morgenfrühe feſtſetzte. 

Mir war, wie ſatt ich auch den monotonen Ort hatte, 
doch diesmal ein Raſttag ungemein lieb und ſelbſt nothwendig. 
Infolge meiner Streifereien auf dem S.- Francisco und durch 


deſſen Uferwüſteneien hatte ich ſeit einigen Nächten, zuerſt im 


Landhauſe des Herrn Schramm, von 11 Uhr abends bis 


gegen Morgen einen zwar ſchmerzloſen, aber doch höchſt in— 


tenſiven Fieberanfall, der mir übermäßigen Schweiß hervor— 
rief und mich bedeutend ſchwächte. Dazu war mir nachts 
mein Gehirn bei vollkommen wachem Zuſtande aufgeregt, ſo— 
daß ich mich manchmal aufſetzen mußte, um mich umzuſehen 
und mich zu beſinnen. Ich befand mich genau in demſelben 
Zuſtande, wie ich mich am Mucuri befunden hatte. In Bee 
nedo hatte ich Zeit und Ruhe, einige kräftige Gaben Chinin 
zu nehmen. Schon in der folgenden Nacht blieb ich vom 
Fieber verſchont und befand mich ſeitdem durchaus wohl. 
Vor Tagesanbruch des 21. Mai ſtieg faſt das ganze Haus 
des Herrn Pinheiro zum Ufer des Fluſſes hinab, um nach 
Maceio zu gehen. Er ſelbſt mußte als Provinzialdeputirter 
an den dortigen Kammerverhandlungen theilnehmen; mein 
treuer Begleiter Carvalho hatte an der Praia von Jaragua 
Handelsgeſchäfte zu beſorgen, ich ſelbſt wollte über Maceio 
nach Pernambuco und von dort meine Reiſe weiter verfolgen. 
Was waren aber all dieſe politiſchen, mercantiliſchen und 
wiſſenſchaftlichen Tendenzen gegen den ſchönen Beruf unſers 


vierten Reiſenden, des Herrn Aguiar! Seit wenigen Mona— 


ten war er verheirathet mit einer jungen, lebensfriſchen Frau; 
er hatte ſich wegen eines Geſchäfts in Penedo zum erſten 
mal aus den Armen ſeiner feurigen Gattin losreißen müſſen. 
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Was wunder, wenn er von uns allen am ungeduldigſten 
war, Penedo zu verlaſſen! 

Schmerzlich ſollte ich es noch einmal, glücklicherweiſe zum 
letzten mal, erfahren, wie ſchwer es am Rio⸗de-S.⸗Fran⸗ 
cisco iſt, ſich mobil zu machen. Kaum 50 Fuß fern vom 
Ufer lag das Dampfboot vor Anker; nichtsdeſtoweniger dauerte 
das Hinüberbringen unſers ¢ gemeinſamen Gepäcks und unſerer 
eigenen Perſonen ungefähr anderthalb Stunden, und ich ſchied 
vom Ufer mit der feſten Ueberzeugung, daß an dieſem Fluß, 
mit dieſen Menſchen nie ein Fortſchritt gemacht werden würde. 

Wie ſoll es denn gemacht werden, wenn niemand ſich an 
eine regelmäßige und zuſammenhängende Arbeit begeben will? 
Zur Zeit der portugieſiſchen Zwingherrſchaft war es anders. 
Da kamen große Sklavenladungen von Afrika, und die Peit— 
ſche ſchlug den Takt zur wohlgeregelten Arbeit. Jetzt iſt das 
anders! Die Zwingherrſchaft hat aufgehört; kein Sklave wird 
mehr importirt und die freien Faulenzer bekommen keine 
Prügel. Und wenn man ſie nun fragt, die Hungerleider 
am Fluß und im Sertäo, woher es ihnen fo kümmerlich geht 
und warum ſie gar nicht vorwärts kommen, ſo iſt die Ste— 
reotypantwort: Nao temos bracos, wir haben keine Arme! 
Jeder meint damit die Arme eines andern, am liebſten eines 
Sklaven, denn die eigenen Arme gibt ein freier Mann aus 
dem untern Volk nicht leicht her zur Feldarbeit, zumal kein 
weißer, freier Mann. , 

Zudem hat die Feldarbeit wirklich ihre Schwierigkeit. Im 
Sertaͤo verdorrt alles gar zu leicht in regenloſer Zeit, am 
Fluſſe wird alles gar zu leicht überſchwemmt zur Zeit höherer 
Waſſerſtände. Die Fiſche kommen dann in die unter Waſſer 
geſetzten Reisniederungen und freſſen die jungen Pflänzchen 
ab. Von den Zuckerrohrpflanzungen am untern Fluſſe wer— 
den ganze Stücke fortgeriſſen; oder das Waſſer ſteigt hoch 
genug, um eine ganze Ernte zu ertränken. Zu einer Ein— 
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deichung werthvoller Landesſtrecken, wodurch man den Waſſer— 
anſchwellungen Widerſtand leiſten könnte, die ſchwimmenden 
Feinde vom Reis abhalten, das Zuckerrohr ſichern und ganz 
beſonders eine gute Marſchweide gewinnen, daran hat man 
am S.⸗Francisco noch nicht gedacht. i 

Und da ſämmtliche Uebelſtände, unter denen Ackerwirth— 
ſchaft und Viehzucht am Fluſſe leiden und in ihrem Wohl— 
ſtande rückwärts gehen, von wohlüberlegter und beharrlicher 
Arbeit gemindert und gehoben werden können, die Leute ſelbſt 
aber nur mit Sklavenkräften ſich zu ſolcher Arbeit entſchließen 
würden, ohne die eigenen Arme für etwas Weſentliches dabei 
zu rechnen, ſo iſt ihnen auch nicht zu rathen und zu helfen. 
Schlimm iſt es noch dazu, daß der ganze Fluß ungeſund iſt, 
zumal in der Zeit, wo die geſchwollenen Waſſer ſich verlau— 
fen, wie das ja regelmäßig jedes Jahr geſchieht. Da grei— 
fen Sumpffieber und jegliche Krankheit, die auf einem Ma— 
lariaboden wurzelt, heftig um ſich und werden ganz allgemein. 
Kommt auf ſolchen Boden noch eine von außen eingeſchleppte 
Epidemie hinzu, wie die Cholera, das Gelbe Fieber, ſo findet 
ſolche anſteckende Krankheit einen höchſt fruchtbaren Boden. 
Die Cholera hat auch am S.-Francisco ſchauerlich gehauſt, 
wie ich das ſchon erwähnt habe; an manchen Stellen hat die 
Seuche den vierten Theil der ganzen Bevölkerung weggerafft. 
Als ich am S.-Francisco war, zog auch das Gelbe Fieber an 
ſeinen Ufern umher. Es war in Penedo, es war ſogar bis 
Pao de Aſſucar vorgedrungen, wo 60 — 70 Menſchen daran 
geſtorben waren. Die Form war mehr adynamiſch als bei 
Nordländern, mit paſſiven Blutungen und ſchwarzem Cr 
brechen verbunden, ohne ſo bösartig zu ſein, wie das Fieber 
bei robuſten Fremden zu ſein pflegt. 

Aber auch dieſes leichte Eindringen von Epidemien liegt 
nicht allein an der Ungeſundigkeit des Fluſſes, ja, die Un— 
geſundigkeit des Fluſſes liegt nicht allein am Fluſſe; außer— 
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ordentlich vieles liegt an den Leuten ſelbſt! Man ſehe nur 


einmal zu, wie die Menſchen aus den untern Ständen leben! 
Wie ſie wohnen! Was ſie eſſen! Im Raum des Lehmranchos, 
deſſen Wände durchlöchert ſind, deſſen Dach den Regen durch— 
läßt, geht wirklich alles vor ſich, was im Menſchenleben vor— 
kommen kann. Auf den bloßen Erdboden wird alles ausgegoſſen, 
was flüſſig iſt, und vor allen Dingen unaufhörlich ausgeſpuckt, 
während mitten im Raum das Feuer brennt, deſſen Kohlen— 
dunſt und Rauch ununterbrochen eingeathmet wird und zum 
Huſten reizt, abgeſehen davon, daß eine normale Decarboni— 
ſation des Blutes beim Athmen nicht vor ſich gehen kann. 
Dazu kennen die Menſchen keinen Stuhl, kein ordentliches 
Bett, nicht die allergeringſte Lebensbequemlichkeit, welche, weit 
entfernt, den Körper zu erſchlaffen, ihn vielmehr ausruhen 
macht und zu neuer Arbeit ſtärkt. Und nun die erbärmliche 
Kleidung! Und endlich noch gar die Nahrung! Sie iſt ja 
wirklich eine Zufallsnahrung, gar keine planmäßig herbei— 
geſchaffte und für knappere Zeiten vorbereitete und proviſions— 
mäßig aufbewahrte! Man begreift nicht, wie ſolche aus Faul— 
heit, Apathie und altem Schlendrian entſtehende Entbehrun— 
gen lange ertragen werden. Aber in der That werden ſie 
nicht lange ertragen; die Menſchen erſchlaffen und erliegen 
leicht eindringenden Krankheiten. ; 

Noch gar vieles ließe ſich ſagen über die Zuſtände am 
S.⸗Francisco. Doch würde mich alles zu weit führen. Eins 
aber glaube ich mit Beſtimmtheit ſagen zu müſſen als ernſte 
Warnung, daß es niemals verſucht werden darf, mit nord— 
europäiſchen, reſpective deutſchen Coloniſten die Ufer des Si— 
Francisco coloniſiren zu wollen. 

Um 9 Uhr paſſirten wir — ich innerhalb weniger Tage 
zum dritten mal — die unruhige Barre des S.-Francisco, 
ohne etwas Weiteres als einige heftige Wogenſchwellungen zu 
erleiden. Doch war die See unruhiger als ſonſt; unſer 
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Cotinguiba rollte ſtark und wurde vom Seegang in feinem 
Laufe bedeutend verlangſamt. In der Ferne ſahen wir den 
Rauch des von Maceio kommenden und von Bahia über 
Rio gehenden Packetbootes Tocantins aus der See aufſtei— 
gen, wodurch vielen von uns und mir ſelbſt mit in Abſen— 
dung von Correſpondenzen, die wir bereits fertig hatten, um 
fie in Maceio gleich auf die Poſt zu geben, eine unangenehme 
Zögerung entſtand, die vermieden worden wäre, wenn wir 
rechtzeitig von Penedo abgegangen wären, oder der Cotin— 
guiba ſeinen Abgang von Bahia nicht um zwei Tage auf— 
geſchoben hätte. Das iſt noch immer, wie zahlreich auch ſchon 
Dampfſchiffe die braſilianiſche Küſte befahren, eine oft empfind— 
liche Unannehmlichkeit, daß nicht alle Poſtſchiffe nach einem 
ſtreng regulirten Plane ineinander greifen, ſondern oft und ohne 
Noth ihren Abgang um einen oder einige Tage aufſchieben. 

Und ſo ſollten auch wir bei dieſem Aufſchieben bis auf 
den letzten Augenblick leiden. Im ſelben Moment, wo unſer 
Anker vor Maceio in den Grund hinabraſſelte, ging auch die 
Sonne unter, und die Hafenviſite hatte die Galanterie, nicht 
mehr zu uns an Bord zu kommen, ſodaß keiner von uns an 
das Land kommen durfte. Das erregte einen allgemeinen 
Unwillen. Am ärgerlichſten war das natürlich für unſern 
guten Freund Aguiar. Wie mußte der eben drei Monat 
verheirathet, nach der erſten Trennung von der jungen Frau 
ſich zu derſelben zurückſehnen? Und nun lag er dicht vor 
ſeiner Wohnung in Jaragua vor Anker; es war noch heller 
Tag; er konnte ſich ſelbſt in die Fenſter ſchauen, jeden Men— 
ſchen erkennen, der auf den Balcon ſeines Hauſes heraus— 
trat, erblickte mehreremal die jugendliche Gefährtin, die zum 
Dampfboot hinüberſpähte. Aber alles war umſonſt; Freund 
Aguiar mußte, ein Tantalus eigener Art, in der nächſten 
Nähe ſeiner Regia die Hüonsqual einer unfreundlichen ſchlaf- 
loſen Nacht auf der offenen Rhede von Maceio zwölf volle 
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Stunden tragen. Denn wirklich befreite uns die Hafenviſite 
von Maceio erſt beim Sonnenaufgang des folgenden More 
gens aus der Haft unſers Cotinguiba-Dampfers. 

Mich aber brachte ſie in eine andere Haft. Der Baron 
von Atalaia war in der Stadt und erſah aus der Paſſagier— 
liſte auch meinen Namen. Kaum hatten wir Zeit gehabt, 
unſere Sachen und Perſonen in Boote zu packen und an das 
Ufer von Jaragua, der Unterftadt, an das Land zu dringen, 
als der Baron kam und mich im Wagen als Gefangenen 
davonführte, um mich bei ſich in ſeinem großen Stadthauſe 
einzuquartieren. Hier wohnte ſein Neffe, ein junger, wackerer 
Arzt, der vor wenigen Monaten ſich mit des Barons älteſter 
Tochter, Donna Adelaide, verheirathet hatte. Inmitten einer 
fo lieben Familie wurde mir meine Gefangenſchaft bis zum 
Abgang des nächſten Dampfboots nach Pernambuco ganz 
erträglich gemacht, wenn auch mehr als einmal der alte 
jovigle Baron meine Verſuche, mir fo manche Freundlichkeit 
nicht gefallen zu laſſen, mit einem imperiöſen a ordem! zu 
Boden ſchlug. 

Schon am nächſten Tage ward ein Ritt veranſtaltet 
nach einem Landgute des Barons, auf welchem die Ba⸗ 
ronin ſich aufhielt. Die jüngere, unverheirathete Tochter 
des Barons, die mit dem Vater zum Beſuch der Schwe— 
ſter nach Maceio gekommen war, begleitete uns. Längs der 
Lagoa führte uns unſer Weg nach jenem Ort Bebedouro, 
von deſſen Höhe wir die herrlichſte Ausſicht genoſſen über 
Land und Meer, und ein dann unmittelbar folgender Ta— 
buleiro noch einmal mir die volle Eigenthümlichkeit dieſer 
Hochflächen vergegenwärtigte. Hier überraſchte uns, denn 
wir waren etwas ſtark gegen Abend aufgebrochen, das voll— 
ſtändige Dunkel der Nacht. Als wir nun am Ende des 
Tabuleiro einen Hohlweg durch den Wald hinabzureiten hate 
ten zum Gute des Barons, welches das Engenho do Pinto 
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genannt wird, umgab uns eine fo vollkommene Dunkelheit, 
daß wir im eigentlichſten Sinn des Worts nicht unſere eigene 
Hand vor Augen ſehen konnten. Glücklicherweiſe war unſere 
jugendliche, eben funfzehnjährige Begleiterin eine fo muthige 
und ſo unerſchrockene Reiterin, daß ſie mit ungemeiner Ge— 
wandtheit den Zug anführte und uns zuletzt alle, jeden für 
ſich ſelbſt ſorgend, geſchickt aus dem Walde herausleitete. 
Wohlbehalten kamen wir im Engenho do Pinto an. a 

Bei meinem erſten Beſuche in der Familie auf dem En— 
genho da Lama hatte ich der Baronin, welche leidend war, 
einige ärztliche Rathſchläge geben können. Zu unſer aller 
Freude fand ich ſie jetzt bedeutend beſſer. Ich verlebte einen 
freundlichen Abend, welcher mich einmal wieder feſt davon 
überzeugte, wie es auch in braſilianiſchen Familien ein inniges, 
wahrhaft herzliches Familienleben gäbe. Wirklich rührend 
war das Verhältniß zwiſchen Mutter und Tochter. Aber welche 
Mutter hätte ſolche Tochter nicht lieb, welche Tochter nicht 
ſolche Mutter? Durch die ſchweſterliche Sorgfalt einer jun— 
gen deutſchen Erzieherin hatte dieſe jüngere Tochter des Ba— 
rons von Atalaia die entſchiedenſten Grundlinien eines deut— 
ſchen Mädchencharakters angenommen. Sie ſprach recht hübſch 
deutſch, kannte deutſche Literatur und liebte beſonders, obwol 
Katholikin, deutſche proteſtantiſche Kanzelberedſamkeit. Sollte 
es dem Paſtor Hofacker nicht Freude gemacht haben, zu wiſſen, 
daß ſeine Predigten hinter den Tabuleiros von Maceio von 
einer jungen Braſilianerin mit großer Andacht geleſen wer— 
den, und daß ſie das Neue Teſtament in deutſcher Ueberſetzung 
nicht nur in den Händen, ſondern auch im Kopf und Herzen 
trägt? Für mich hatte das ganze Thun und Treiben des 
lieben unbefangenen Kindes wirklich etwas Rührendes an ſich. 

Das Gut ſelbſt lag in ſtiller, grüner Einſamkeit. Weide— 
plätze in der Tiefe, Laubwald und ſchöner Palmenwuchs an 
den Höhen, ein rauſchender Fluß als unmittelbare Grenze 
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des Gartens, in welchem mächtige Bambuſen emporragen und 
ſich über dem Waſſer rauſchend wiegen, ein abgelegener Tum— 
melplatz für Libellen und Schwalben und koöſtlicher Badeort, 
wenn die Sonne eben untergegangen iſt, — das ungefähr 
gibt den Charakter des Engenho do Pinto an, wo ich einen er— 
quicklichen Morgen zubrachte mit lieben Meuſchen, deren An— 
denken mir ſtets lieb ſein wird. Am ſelben Nachmittag ritt 
ich mit dem Baron auf dem nämlichen Wege und in raſchem 
Trabe die 5 Leguas zur Stadt zurück. 

Dort beſchäftigte ich mich in den nächſten Tagen mit Auf— 
notirungen und mancher ärztlichen Thätigkeit. Täglich trieb es 
mich aber auch hinaus ins Freie, zunächſt und am meiſten 
nach der Höhe des Leuchtthurms, von wo die Ausſicht mir 
immer lieber ward und wirklich ihresgleichen ſucht. Im nahen 
Gebüſch erfreuten mich vielfach Myrten, Melaſtomen und 
andere ſchon genannte Formen, auch eine kleine, blaue Iridee, 
faſt ohne Blütenſtiel aus dem Boden wachſend. Unten auf 
der offenen Bucht aber ſchäumten die Rollwellen immer höher 


empor beim zunehmenden Winterwetter, wie man die kühleren 


Jahreszeit daſelbſt nennt; und die 12 Schiffe, welche dort 
vor Anker lagen, wogten immer ſtärker auf und ab an ihren 
Ankerketten, und gewährten mir keine angenehme Ausſicht auf 
meine Einſchiffung bei Ankunft des nächſten Dampfpacketbootes. 

Wer ſich für Botanik intereſſirend nach Maceio kommt, 
vergeſſe nicht, im ſandigen Bruchland dem neuen Kirchhof 
gegenüber ein zwar bekanntes, aber doch recht bemerkenswer— 
thes Palmencurioſum aufzuſuchen, die Palme Desmoncus, eine 
mit Stacheln verſehene Cocoine. Wer ſie aber an einem 


gerade ſtehenden Palmenſtamm mit regelmäßigem Wedel er- 


kennen zu können meint, möchte vergebens nach ihr ſuchen. 
Vielmehr iſt der Desmoncus eine dünne, nach Art der aſiati— 
ſchen Rotangs weit durch die Büſche hindurchkriechende Pflanze, 
an deren langem Stiel in weiten Zwiſchenräumen einzelne 


Diefe haben das Eigen— 
bange, 5 ihre sieve ſich in einen langen, peitſchen— 
7 foͤrmigen, am Ende mit einem pfeilartigen Widerhaken ver— 
ſehenen Fortſatz ausdehnt, mit welchem die Pflanze ſich in 
den Gebüſchen feſthakt und darum wol mit Recht Desmoncus 
5 en wird. 

Maceio führt vorzugsweiſe Baumwolle und Zucker aus, 
beide in Säcken, worunter bei erſterer ſehr lange, genähte 
Ballen von 4 — 5 Arroben zu verſtehen find. Von ſolchen 
Baumwollſäcken werden im Jahre etwa 24000 Stück aus- 
geführt. Die Zahl der Zuckerſäcke, jeder etwa zu 5 Arroben 
gerechnet, beläuft ſich bis auf 150000 Stück. 

Wenn dieſe Ausfuhr für die Provinz Alagoas auch nicht 
unbedeutend erſcheint, fo konnte ſie ſich doch immermehr aus— 
dehnen. Leider aber iſt auch hier ein Rückſchritt Ae e 
wegen Mangel an Sklavenhänden. 

Am 29. Mai nachmittags kam denn endlich der Dampfer 
Oyapock, derſelbe, der mich von Pernambuco nach Maceio 
gebracht hatte, von Rio-de-Janeiro über Bahia auf die Rhede 
von Maceio. Da er ſich in ſeiner Fahrt ſchon um einen 
Tag verſpätet hatte, ſo gab man ihm nur einige Stunden 
Zeit, um Briefe und Paſſagiere abzugeben und wieder an 
Bord zu nehmen. 

Da packte ich denn auch meine Sachen zuſammen und 
ging nach Jaragua hinunter, begleitet vom wackern Baron 
von Atalaia, der mich durchaus an Bord bringen wollte. 

Aber die Fahrt bis zum Dampfboot ſah bedenklich aus. 
Die See rollte in langen Wellen über die offene Rhede an 
das Ufer; und wenn auch der Hafenkapitän mir ſeinen großen 
Lootſenkutter auf das allerzuvorkommendſte zu Gebote ſtellte, 
fo war ich noch immer nicht am Bord des Dampfſchiffes. 
Dazu kam noch mein treuer Reiſegefährte Frey Caetano mit 
allen ſeinen Heiligen an. Acht ſchwere Koffer hatte er eine 
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zupacken in denfelben Lootſenkutter, welcher unten an der lau— 4 


gen Treppe des Zollhauſes auf- und abflog. Doch ging 
alles gut; ſelbſt der gute dicke Geiſtliche kam wohlbehalten in 
das Boot. Herzlich umarmte ich meinen guten Baron, ſprang 
in das Fährzeug und wir gingen in See. 


{ 
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Noch ſchlimmer als das Abfahren war im Halbdunkel ; 
des hereinbrechenden Abends das Erklimmen des Dampfboots. 


Das große, ſchmale Fahrzeug lag der Länge nach im See— 


gang und rollte ſo arg, daß man ſich ihm nur mit großer 
Vorſicht nahen durfte. Im wilden Tumult des Hinaufklim⸗ 
mens kamen mir auch einige Sachen fort; doch gelangten 


wir wohlbehalten an Bord. 

Unter den auf dem Verdeck hin- und hertaumelnden Paſſa— 
gieren machte ich trotz des Dunkels bald den Dr. Capanema 
ausfindig, den in Wien erzogenen Sohn meines alten verſtor— 
benen Freundes, Profeſſor Schüch, eines echten Biedermannes, 
der mit der verſtorbenen Kaiſerin Leopoldine nach Braſilien 
gekommen war als ihr Bibliothekar und Cuſtos des hübſchen 
Naturaliencabinets, was ſich noch im Palaſt von S.-Chri— 
ſtovaͤb befindet. Während der Name des alten, echt deutſch— 
geſinnten Gelehrten fortlebt in einer Vocchyſie Schüchia, be— 
dient ſich der Sohn lieber eines braſilianiſchen Namens, ich 
glaube von ſeinem Geburtsort hergenommen. Er war Mit— 


glied einer großen wiſſenſchaftlichen, rein braſilianiſchen Com⸗ 


miſſion, von deren Arbeiten, wenn man nach den ihr zu Ge— 
bote ſtehenden Mitteln urtheilen kann, man in den nächſten 
Jahren ſo großartige Reſultate erwarten darf, wie kaum von 
einer andern. Die einzelnen Mitglieder verſammelten ſich 
gerade damals in Ceara. Dr. Capanema kam von Rio, um 
ſich ihnen anzuſchließen. a 

Wir gingen, etwas reichlich vom Seegang geworfen, in die 
Weite hinaus, und verloren bald das Leuchtfeuer von Maceio 
aus den Augen. 


443 


4 Am Abend ſpät hatte ich noch ein göttliches Abenteuer, 
was mir einmal recht klar vor Augen ſtellte, daß an einer 
braſilianiſchen Küſte, wenn auch das Dampfſchiff europäiſche 
5 Formen und Normen hat, damit doch nicht alles europäiſch iſt. 
: Das Boot war mit Paſſagieren überfüllt. Um 10 Uhr 
: ließ ich mich von einem der Aufwärter in die Cabine führen, 
um mein Bett in Beſitz zu nehmen. Ein lebhaftes Flöten— 
ſpiel ſchallte mir entgegen. Ich öffnete die Thür des klei⸗ 
nen Cabinets und hatte einen widerlichen Anblick folgender— 
geſtalt: 

Auf dem Sofa lag ohne Hemd, nur mit einer Unterhoſe beklei— 
det, ein dicker, weißer Braſilianer lang ausgeſtreckt. Ihm gegen— 
über im untern der beiden Betten lag ein wohlbeleibter, dunk— 
ler Mulatte vollkommen nackt auf dem Rücken, als ob er 
bei den Botocuden am Mucuri aufgewachſen wäre, und blies 
die Flöte, — alles in der hellſten Beleuchtung. Mich frap— 
pirte dieſe maßloſe Schamloſigkeit in ſolchem Grade, daß ich 
ſtarr ſtehen blieb, dann aber, als beide nicht die geringſte 
Miene machten, dieſer Poſition Einhalt zu thun, in einige 
bittere Worte gegen den Mulatten ausbrach, der ebenſo frech 
in ſeinen Reden wie ſchamlos in ſeinem Daliegen war und, 
nachdem er ſo ein anſtändiges Ohr und Auge auf das tiefſte 
beleidigt hatte, auch noch meine Naſe auf das ſchauderhaf— 
teſte mit jenem unleidlichen Geruch afficirte, der ſchmuzigen 
Mulatten und Negern eigen iſt, des boshaften Catull's 


— — — mala fabula, qua tibi fertur 
Valle sub alarum trux habitasse caper! 


Wenn das auf dem engliſchen Dampfboot geweſen wäre, 
ich glaube, man hätte, wenn ich den Commandanten gerufen, 
den Mulatten zu den Matroſen oder in den Kielraum ge— 
ſteckt. Am folgenden Morgen, nachdem ich die Nacht in dem 
großen, luftigen Kajütenſaal, freilich in unbequemer Lage, hin— 
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gebracht hatte, erzählte ich die Geſchichte und erfuhr nun, daß 
der Mulatte — ein Doctor juris utriusque wäre und Mu- 
nicipalrichter von Vigig in der Provinz Bara! Wirklich kam 
er mir erſt in Bard aus den Augen und aus der Naſe. 

Wundervoll im erſten Morgenglänzen ſahen wir am 
30. Mai Pernambuco aus der Flut aufſteigen. In ziemlich 
heftigem Wogendrang kamen wir bis zur Tartaruga vor dem 
Leuchtthurm. Eine maͤchtige graue Waſſerflut quoll uns dort 
entgegen, ein auffallendes Phänomen, deſſen Bedeutung uns 
erſt klar wurde, als die Hafenviſite kam und uns meldete, 
daß die ganze Landſchaft von Pernambuco unter Waſſer ſtände. 

Gewiß iſt die Regenmaſſe, die im April und Mai beſonders 
im nördlichen Braſilien gefallen war, eine ſehr bemerkenswerthe 
geweſen. Die Küſten von Rio nach Süden und Norden wurden 
in der Mitte des April von unerhört ſtarken Regenſtürmen ge— 
geiſelt. Schon als ich Pernambuco verließ, um nach Maceio 
zu gehen, gop es in Strömen vom Himmel. Den Rio-de⸗ 
S.⸗Francisco fand ich in ſtarkem Steigen und hohem Waſſer— 
ſtand. In den Tagen meines Rittes durch den Sertao be— 
kam ich einen Schlagregen nach dem andern. Als ich nun 
nach Pernambuco zurückkam, glich die Umgegend einem Landſee. 
Auch am Amazonenſtrom war Aehnliches vorgekommen. Eine 
furchtbare Höhe hatte dort das ungeheuere Gewäſſer gewonnen. 

Wir kamen an das Land. Blutige Kriegsnachrichten waren 
ſoeben aus Europa gekommen. Und doch nahmen ſie im 
erſten Augenblick nicht im mindeſten meine Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch. Ein größeres Moment war vorgekommen. 

Alexander von Humboldt war geſtorben. Die Nachricht war 
größer als der Zwiſt der Kaiſer und der Hader der Völker.“ 

Im April 1858 war ich beim alten Bonpland in Corrien— 
tes. Siebzehn Tage darauf ſtarb er, am 4. Mai. Als ich am 
erſten Jahrestage ſeines Todes im Sertäo des S.-Francisco 5 
den Waſſerdampf der Katarakten von Paulo Alfonſo aufſteigen 
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gedachte ich des ſchlichten beſcheidenen Mannes, gedachte 
er und ſeines großen Bundesgenoſſen, Humboldt's, 
) elfach in den folgenden Tagen. Das freilich ahnte ich nicht, 
daß zur ſelben Stunde Humboldt in Berlin mit den Tode 
ränge, daß er ſtürbe. 
Der alte Bonpland hat Alexander von Humboldt gerufen 
am erſten Jahrestage des 4. Mai, und Humboldt vernahm 
den Ruf; ſo innig verwebt waren beider Naturen. Nur ge— 
brauchte der Stärkere von beiden einige Stunden Zeit mehr, 
i um ſich loszutrennen vom Erdenſtaub. Er verſchied ein Jahr 
und 48 Stunden nach ſeinem alten Freund, beide mir ein 
paar unvergeßliche Figuren. 
; Alle Forſcher, die auf dem Felde der Naturunterſuchung 
nach etwas Großem und Edelm ringen, mögen wol wünſchen, 
einen „Kosmos“ geſchrieben zu haben. Und doch gibt es 
noch etwas Schöneres für den, der ſelbſt in der offenen, wei— 
ten Natur einzelnen ihrer Klänge lauſchen durfte, ein wunder— 
bares Doppelbild, das Bild von Steppen und Wüſten, und 
das von engerm Rahmen umfaßte Orinocobild von Atures 
und Maypures. Das iſt eine edle Naturmuſik, wie keine 
zweite von Menſchenhand componirt worden iſt. Sie bildet 
Humboldt's ſchönſtes Denkmal, nicht fein größtes. 

Und ſo iſt mir denn auch ſeine perſönliche Erſcheinung 
am lebhafteſten gegenwärtig aus dem Moment, wo er mir 
eben einen Brief an ſeinen „lieben Freund“, den edeln Hai— 
dinger in Wien, gegeben hatte, um meine Novara-Angelegen— 
heit einzuleiten. Das Bild der vollſten Milde, Beſcheidenheit 
und Herzensgüte ſtand er da und gab mir beim Scheiden 
die Hand mit den Worten: „Nun gehen Sie nach Wien; 
und wenn Sie dort irgendwelche Perſönlichkeit treffen, die 
auf die Angelegenheit Einfluß hat, ſo ſchreiben Sie es mir ſo— 
gleich. Alles, was ein alter Gelehrter für Sie thun kann, 
wird er ganz beſtimmt thun.“ Und er hielt Wort. 
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mag, wie Gewaltiges auch ſonſt noch über ihn zu fag 
der große engliſche Barde in einfacher, edler Weh eft 
haben: 


His life was gentle, and the elements Let on 
So mix d in him, that Nature might stand up: 
And say to all the world: This was a man! 
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Kaum einige Stunden bedurfte ich in Pernambuco, um 

einzelne Angelegenheiten, meine weitere Reiſe betreffend, an— 
zuordnen, in der Hoffnung, daß ich am Ende derſelben noch 
einmal mehrere Tage dort verweilen würde. 

Am 31. Mai, nachmittags 5 Uhr, ſollte der Oyapock, mit 
dem ich von Maceio nach Pernambuco zurückgekehrt war, 
ſeine fernere Reiſe nach Bard über die Nordhäfen fortſetzen, 
und ich machte mich bereit, wieder an Bord zu gehen. 

Das gab aber einige Schwierigkeiten. Die volle Spring— 
flut eines Wintermonats mit bedeutendem Oſtwind trieb ge— 
waltige Wogen gegen das Reeife des Hafens an. Haushoch 
ſpritzte der weiße Schaum am Felſendamm in die Höhe, und 
ungehindert rollten die höhern Wellen darüber hin in den 
Hafen hinein. Das verurſachte allerlei Anſtoß im Hafen. 
Auch der Oyapock hatte einige Schwierigkeit gehabt. Ihm 
war ſelbſt ein Ballaftboot mit Kohlen untergegangen, da er 
ſehr dicht beim Leuchtthurm liegen geblieben war. Viel trau— 
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riger war ein anderes Unglück. Der Kapitän eines der 
außerhalb des Hafens im offenen Meere auf dem fogenanne 
ten Lameiräo ankernden Schiffe wollte an Bord gehen, ſchlug 
beim Verlaſſen des Hafens um und ertrank mit zwei Ma— 
troſen und einem Paſſagier. a 

So kamen denn die Paſſagiere des Oyapock, wie dicht er 
auch am Ufer lag, nicht ohne einige Noth an Bord. Der 
heftige Wellenſchlag und beſonders die bedeutende Strömung 
des die Umgegend von Pernambuco überſchwemmenden Re— 
genwaſſers gefährdete und hinderte die heranrudernden Boote; 
und wirklich hatte auch mein Bootsmann beim Anlegen an 
den Oyapock die Gefälligkeit, mir einen Mantelſack mit 
Wäſche in das Waſſer zu werfen, den er jedoch wieder auf— 
fiſchte. 

Nach 5 Uhr war unſere Reiſegeſellſchaft mit mehr oder 
minder bedeutender Havarie an Bord gekommen, und der 
prächtige Dampfer machte ſich los. So heftig aber war die 
Strömung in die See hinaus, daß ſich das lange Fahrzeug 
nicht umwenden konnte, ſondern rückwärts bis nördlich vom 
Leuchtthurm trieb und dann, keine 20 Fuß von der berüch— 
tigten Klippe Tartaruga entfernt, geradeaus das Weite ſuchte. 
Mächtig bäumte ſich das Dampfroß der Meere — denn ſo 
erſchien mir wirklich in dem Augenblick unſer Schiff — auf 
gegen die Wellen. Mit einiger Mühe ging unſer Lootſe 
vom Bord, und bald lagen die Brandungen, das maleriſch 
ſchöne Pernambuco und Olinde, einſt die Königin jener Ge— 
wäſſer, jetzt ein Name ohne Bedeutung, weit hinter uns, und 
nur ein noch weit in den Abend und in die Ferne hinaus— 
blinkendes Drehfeuer erinnerte uns daran, daß wir einen be— 
deutenden Hafen verlaſſen hatten. 

Von Pernambuco nördlich beginnt ein neuer Abſchnitt 
des braſilianiſchen Kaiſerreichs. Pernambuco und Olinde 
bilden den öſtlichſten Punkt des ſüdamerikaniſchen Continents, 


den Punkt, in welchem der Südweſten am weiteſten nach 
dem Nordoſten, nach Europa und deſſen Segensſpendungen 
die Hand ausſtreckt. Aber ganz verſchieden ſind dieſe Segens— 
ſpendungen nach Norden und Süden von dieſem merkwür— 
digen Promontorium ausgegangen. Von jeher ſuchte Europa 
den kühlern Süden der weiten Küſte und baute ſchnell ein 
Culturmonument nach dem andern auf von Olinde bis zu 
den Geſtaden des Rio-de-la-Plata, jene Monumente, deren 
hohen Werth, deren gewiſſenhafte Pflege die dort wohnenden 
und in einer von Europa politiſch unabhängigen Lage und 
Verfaſſung lebenden Völkerſtämme noch immer nicht ſorgſam 
anerkennen und weiter entwickeln wollen. 

Wenn aber dennoch von Olinde nach dem Süden zu ein 
unverkennbarer Europäismus vorherrſcht und wenigſtens dem 
offenen Bekenntniß nach ausgeſprochen wird, iſt die Entwicke— 
lung von Pernambuco nach Norden und Nordweſten hin eine 
ziemlich verſchiedene geworden und geblieben. Der heißere, 
ungeſundere Nordweſten hielt, wie anziehend und gewinnver— 
ſprechend auch die dortigen Diſtricte waren, dennoch die 
europäiſchen Normannen der damaligen Zeit, Spanier, Por— 
tugieſen und Holländer, fern, und kaum zeigte ſich in einzel— 
nen Punkten irgendeine kräftige Entwickelung nach nordiſchen— 
Normen. 

Man hätte nun erwarten ſollen, daß das von Europa 
ausgehende und längs der Südküſte ſich entwickelnde Leben 
rückwirkend auf den Norden von Braſilien, auf die vom Cap 
Roque nordweſtlich liegenden Diftricte bedeutenden Einfluß 
gehabt hätte. Manchen Einfluß allerdings, ſehr bedeutenden 
aber eigentlich nicht! 

Bevor die Kraft des Dampfes Strömungen und Gegen⸗ 
winden auf weiten Meeren Trotz bot, litt jener Norden Bra— 
ſiliens unter einem höchſt eigenthümlichen Verhältniß der 
phyſiſchen Geographie, deſſen nachtheiliger Einfluß zwar nicht 
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gehoben werden kann, aber dennoch durch regen Dampfſchiffs— 
verkehr vermindert worden iſt und immermehr vermindert 
werden wird. 

Die gewaltige oceaniſche Maſſe, die ſich im Meerbuſen 
von Guinea durch den Zuſammenfluß dortiger vom Süden 
und Norden kommender Strömungen anhäuft, folgt nicht mit. 
gleicher Schnelligkeit dem Aequatorialumſchwung der Erde, 
ſondern wälzt ſich in voller Menge nach Weſten. Hier wird 
ſie von den erſten Vorpoſten des ſüdamerikaniſchen Conti— 
nents, dem Paulsfelſen, der Inſel Fernando de Noronha 
und den flachen Klippen der Roccas geſpalten und einestheils 
zu einer Nordweſtrichtung gezwungen, andererſeits nach Süd— 
weſten und Süden abgelenkt; erſtere iſt die heftigere, gleich— 
mäßigere, letztere die weniger ftarfe und ſelbſt manchen Moz 
dificationen unterworfene Strömung. 

Die Strömung von Pernambuco nach dem Süden variirt 
je nach Lokalitätsverhältniſſen und Witterungszuſtänden zwi— 
ſchen 46 bis 24 engliſchen Meilen in 24 Stunden. Das 
war gerade das Verhältniß, was auf den verſchiedenen 
Schiffen, mit denen ich in jenen Gewäſſern gefahren bin, 
beobachtet ward. Reiſen mit Segelſchiffen, ſelbſt mit guten, 
von Rio nordwärts längs der Küſte können, wenn nicht 
ausgezeichnete Windverhältniſſe vorherrſchen, deswegen recht 
lange dauern. Denſelben Weg, den ich im April 1859 mit | 
dem trefflichen Dampfſchiff Cruzeiro do Sul von Rio nach 
Bahia in 69 Stunden machte, habe ich im Januar und Fe— 
bruar 1855 auf dem guten Segler Galathee, einer franzö⸗ 
ſiſchen Corvette, in 18 Tagen zurückgelegt. Wir verloren 
nördlich von den Abrolhos in 24 Stunden 44 engliſche Mei— 
len durch die Nordſüdſtrömung. Und doch hatten wir nicht 
gerade Windſtillen, wenn auch eben keine günſtigen Winde. 

In den ſogenannten Wintermonaten des Südens, wo 
auch der Südoſtpaſſat weiter nach dem Norden greift, wird 
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* 7 die längs der Küſte ſegelnden Schiffer — dieſe 
Strömung rückläufig, denn der Wind drücke die Waſſermaſſen 
nach dem Norden. Und allerdings ſcheint das richtig zu 
ſein, daß die große Spaltung der oſtweſtlichen atlantiſchen 
Alequatorialſtrömung viel weiter ſüdlich vor ſich geht, als ich 
oben angegeben habe. Faſt möchte man ſagen, die Sonne 
zöge, je nachdem ſie mehr nördlich oder ſüdlich ſtände, das 
ganze Verhältniß 'der intertropicalen atlantiſchen Winde und 
Strömungen nach ſich. Im ſüdlichen Winter greifen die 
Südoſtpaſſate weiter nach dem Norden und über den Aequa— 
tor hinaus als im Sommer. Und ſo ſtrömt auch ſchon 
tiefer aus dem Südoſten das oceaniſche Waſſer von Afrika 
nach Südamerika hinüber, wird ſchon ſüdlich von Pernam— 
buco, ja bedingungsweiſe wol ſelbſt ſüdlich von Bahia, auf— 
gefangen und in großer Menge nördlich, ja ſelbſt nordöſtlich 
geleitet, um dann nordweſtlich abzufließen. So entſteht aller- 
dings eine modificirte, von Bahia nach Norden ſtrebende 
Rückſtrömung, welche jedoch gewiß nur ſehr relativ von den 
Südwinden abhängig iſt, wohl aber, wie es mir ſcheint, mit 
dem Vorherrſchen jener Südwinde aus einer Quelle fließt, 
aus großen ſolariſchen Anziehungen nach dem Norden hin— 
wärts, ebenſo wie ſich das ganze Verhältniß im Südſommer 
ane nach dem Süden hinzieht. Reichlicher ſtrömt dann 
Luft und Meer gen Süden. 5 2 

Bedeutender und regelmäßiger als jene Strömung iſt nun 
die vom Cap Roque nach Nordweſten eilende. Sie iſt nur 
unter guten, günſtigen Bedingungen mit Segelſchiffen zu be— 
ſiegen, ſodaß von jeher die dortigen Küſten wenig aufgeſucht 
wurden und erſt neuerdings durch eine regelmäßige Dampf— 
ſchiffahrt in genauern Verkehr mit den europäiſirten Küſten 
von Brafilien gezogen find, erſt neuerdings auf das engſte 
mit ihnen zuſammenhängen. 

So glaube ich recht zu haben, wenn ich ſagte, daß mit 
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dem Verlaſſen vom Hafen von Pernambuco für uns ein 
neuer Abſchnitt des braſilianiſchen Küſtengebiets beginnt, als 
deſſen Grenzmarke in der Regel das Cap Roque genannt 
wird, ein Grenzſtein, zu dem ich viel eher das Recife von 
Pernambuco auswählen möchte, oder das 8 hiſtoriſch ſo 
claſſiſche Olinde. 

Mit halber Kraft lief unſer Oyapock die Nacht hindurch. 
Unter trübem Nebelregen graute der 1. Juni hervor aus 
Wolken und Meer, als wir uns an einer Flußmündung 


zwiſchen ganz flachen Ufern befanden, an deren Südſeite ein 
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kleines, gut angebrachtes, aber ſchlecht erhaltenes Fort liegt, 
eva 24 deutſche Meilen von Pernambuco nördlich zu Weſten. 
Es war die Mündung des Rio-do-Parahyba do Norte, eines 
unbedeutenden Fluſſes, der einer kleinen Provinz den Namen 
gegeben hat — do Norte genannt, um den Fluß von dem 
gleichnamigen ſüdlichen zu unterſcheiden, der nördlich vom 
Cap Frio ſich ins Meer ergießt. 

In weſtlicher und ſüdweſtlicher Richtung fuhr der Oyapock 
den Fluß hinauf zwiſchen Jungleufern, welche kaum hier und 
da einen feſten Punkt mit einer kleinen Anpflanzung zeigen. 
Alles iſt Mangle, Salzwaſſer und enge Flußverbindungen 
untereinander. So ging der Oyapock 3 Leguas, und warf 
mitten auf dem ſalzigen Fluß, der bis hierher und noch wei⸗ 
ter-hinauf als eine Meeresbucht angeſehen werden muß, ſei— 
nen Anker, während die Flut ablief und bald graue, ekelhaft 
ſtinkende Schlammflächen bis in die Nähe des Dampfers 
bloßlegte. Von der Stadt Parahyba do Norte war abſolut 
nichts zu ſehen; ja kein Haus, kein Anbau war zu erkennen 
zwiſchen dem dichten Junglegebüſch, in welchem nur Tauſende 
von Taſchenkrebſen umherliefen. Einige Canots kamen aus 
einzelnen Armen des Fluſſes zu unſerm Dampfboot heran— 
gerudert. Aber ein arger Regen, der nur auf Minuten 
nachließ, hinderte allgemein an der Fahrt nach der eine halbe 
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Legua vom Schiffe entfernt hinter den Büſchen liegenden 
Stadt, und das um ſo mehr, da der Oyapock ſchon nach 


wenigen Stunden ſeine Reiſe fortſetzen ſollte, um mit guten 
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Flutverhältniſſen wieder die offene See erreichen zu können. 

Noch hatte ich keine Provinzialhauptſtadt mit fo inſipider 
Umgegend geſehen; ſowol vom Bord aus wie am Bord 
ſelbſt kam mir immer lebhafter die Ueberzeugung, daß Europa 
von hier etwas ferner läge. Unſere Reiſegeſellſchaft war 
nicht eben ſehr erbaulich, und eine unverkennbare Ungeſchliffen— 
heit lag auf den meiſten der Mitreiſenden. So brachten wir 
einen abgeſchmackten Tag, wie ich noch keinen auf meiner 
Reiſe erlebt hatte, zwiſchen den Jungleufern und Moräſten 
von Parahyba do Norte zu, und am meiſten tröſtete und 
freute mich das, daß unſer Aufenthalt dort nur momentan 
war. 

Wirklich fuhren wir ſchon um 5 Uhr von unſerm urzu— 
ſtändlichen Ankerplatz fort. Das Wetter war viel beſſer und 
ſelbſt klar geworden. Hinter den grünen Manglegebüſchen 
ſahen wir die Stadt Parahyba do Norte auf einem Hügel 
hervorragen, die mit einigen Kirchen und hübſchen Gebäu— 
den eine gute Wirkung hervorbrachte. Dann gingen wir den 
ſtillen Fluß hinunter, auf welchem wir einige Schiffe ankernd 
antrafen, und näherten uns fo ſeiner Mündung. 

Tief in dichtem Palmenhain verſteckt, recht eigentlich ein 
indiſches Idyll, liegt unmittelbar vor der Feſtung der Ort 
Cabedello mit einer kleinen, ärmlichen Kirche; eine Menge 
Volks, namentlich Wäſcherinnen und halbnackte Kinder liefen 
mit den Taſchenkrebſen um die Wette am Ufer umher. Mit 
einem rieſigen Baume, der den Habitus eines wilden Feigen— 
baums an ſich trägt, endigt das hübſche, umſchattete Tropen— 
bild, was wirklich an liebliche Schilderungen aus Paul und 
Virginie erinnert. hes 

Das Fort ſelbſt iſt eingefallen, ein rechtes Jammerbild, 
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deſſen ehemalige Bedeutung und Starke unverkennbar iſt.“ j 
Dann ging es auf dte ſtille See hinaus; denn in jenen Ge⸗ 
genden ſcheint alles ſtill und friedlich zu ſein. Bei der dort 
ankernden rothen Tonne an der eigentlichen Barre des Fluſſes 
gingen wir im Nordoſtcours und mit halber Kraft ſeewärts, 
um erſt am nächſten Morgen das nahe Porto do Natal, die 
Hauptſtadt der Provinz Rio-Grande do Norte zu erreichen. 
Schon um 9 Uhr abends ſahen wir ein feſtes, klares Licht 
weſtlich; doch liefen wir die ganze Nacht nördlich; und als 
am 2. Juni der Tag graute, waren wir dicht beim Cap 
S.⸗Roque. Wir kehrten demnach wieder um und durch— 
ſchnitten eine hellgrüne See, welche weſtlich von monotoner 
Sandküſte begrenzt war. Um halb 8 Uhr kamen wir zur 
Barre des Rio-Grande do Norte. Ein kaum aus dem 
Waſſer herausragendes Recife ſchützt hier das Ufer vor den 
Wellen des Oceans und gewährt Schiffen von mittlerm Ka— 
liber eine freie Einfahrt. Auf dem Riff ſelbſt liegt das Fort 
der Heiligen drei Könige, klein, aber in gutem Zuſtande. 
Hinter wüſten Sanddünen ragte die kleine Stadt hervor 
unter einigen ſchlanken Palmen und von hübſchem Anſehen 
aus der Ferne. 

Einlaufen konnte der Oyapock nicht. Ein Boot trug die 
Poſt ans Land und hatte Mühe den ſtark auslaufenden Fluß 
hingufzukommen, deſſen Hauptmündung durch ein zweites, 
dem Ufer näheres Riff ziemlich enge wird. Unſer Dampfer 
aber fchwanfte einſam hin und her, in der Flut bedeu— 
tend nördlich treibend, bis ihm eine Geſellſchaft kam. Der 
Dampfer Parana zeigte ſich im Norden und gelangte bald 
bis zu uns herab; ſchnaubend ſpielten die beiden Schiffe um— 
einander herum. ; 

Ein Kanonenſchuß und bald ein zweiter fuchte unfer 
Boot wieder herauszurufen zur Abreiſe, allein lange vergeb— 
lich, bis es denn endlich um Mittag aus dem Riff hervor— 
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kam, ſodaß wir uns wieder in Bewegung ſetzen konnten, 
nachdem wir noch dicht unter dem Spiegel des Parana 
durchgegangen waren, um ihm Depeſchen nach Rio mitzu— 
geben. Beim Herablaſſen und Bemannen des Boots, wel— 
ches dieſe Depeſchen trug, fiel ein Matroſe ins Waſſer, ward 
aber augenblicklich wieder hervorgezogen, und wir gingen un— 
fern Marſch Nord zu Weft weiter.. 

Eigenthümlich hellgrün, ja faſt milchfarben war das Meer, 
ſoweit man ſehen konnte, und kaum in einzelnen größern 
Partien bewegt. Dicht bei einer kreuzenden Brigg zogen wir 
vorbei und längs einer öden Küſte von Sandhügeln, deren 
unbedeutende Vegetation faſt an Afrika erinnerte. An ein— 
zelnen Stellen iſt der Sand von einer rothen Lehmwand wie 
von einem Bollwerk getragen; ſelten zeigt ſich ein kleines 
Palmetum von Kokos und läßt auf eine kleine Anſiedelung 
ſchließen. Hier zeigte mir der Kapitän einen etwas höhern 
Punkt, oben mit dichterm Gebüſch bedeckt, unten mit einem 
Sandhügel weiter ins Meer hineinragend, das eigentliche 
Cap Roque, ganz unſcheinbar, ja unkenntlich; denn die Küſte“ 
ſtreicht noch in derſelben Richtung, Form und Verfaſſung wie 
vorher nach Norden fort, immer das öde Sanddünenbild 
wiederholend. Hinter einer beſonders öden Sandſpitze findet 
fic) eine kleine Bucht mit wunderhübſchem Kokoswald, unter 
dieſem ein einſames Städtchen Toiros oder Touros mit 
ſchneeweißer Kirche, die man weit hinaus im Meere erblickt. 
Dann lief der Oyapock nach Nordnordweſt, und die plötzlich 
nach Weſten abfallende Küſte entſchwand unſern Augen. Eine 
ruhige Fahrt durch die laue Nacht folgte. Die gleichmäßige 
Meeresſtrömung nach Nordweſten begünſtigte unſern Lauf. 

Kein Land war in Sicht, als der 3. Juni herauftagte. 
Der Dampfer lief Weſtnordweſt auf ruhiger, blauer See, 
welche von einem friſchen Südweſtwind leiſe bewegt war. 

Dieſer Südweſtwind um Cap Roque herum iſt ein hoͤchſt 
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bemerkenswerthes Phänomen. Während auf offener See die 
Paſſatwinde aus Nordoſt und Südoſt je nach Zeit und Um— 
ſtänden fic) um die Meeresherrſchaft ſtreiten und den Schif— 
fen, die in ungeſchickter Weiſe den Aequator über 30 Grad 
weſtlich von Greenwich ſchnitten und dann noch von der 
Meeresſtrömung gegen Nordweſt getrieben wurden, es faſt 
unmöglich zu machen drohen, auf kurzem Wege das Cap 
Roque zu umſegeln, kommt dieſen Schiffen, wenn ſie vor den 
Augen der Kritik mit ihrem Logbuch etwas ins Gedränge 
gerathen, manchmal im ſchlimmſten Moment ein dienſtfertiger 
Südweſtwind zu Hülfe, und es gelingt ihnen dann wol, in 
kurzer Zeit ſo viel Länge öſtlich zu ſegeln, daß ſie noch ge— 
ſchickt zwiſchen den Roccas und Fernando de Noronha hin— 
durchſchlüpfen und den Süden gewinnen können. In ſei— 
nen Segelinſtructionen macht Maury, der unverwüſtliche 
Amerikaner, auf dieſe Windesverfaſſung dicht an der Küſte 
aufmerkſam und zwar mit vollem Recht. Doch ſollten Schiffe, 
die vom Nordoſten kommen und in paſſender Länge den 
Aequator ſchneiden können, es nie auf dieſe Nothhülſe in 
kritiſchem Moment ankommen laſſen, zumal in den Sommer— 
monaten des Nordens nicht, wo die Strömung nach Nordweſt 
und der Südoſtpaſſat weiter nach Norden greifen, als das in 
den Wintermonaten der nördlichen Hemiſphäre der Fall zu 
ſein pflegt. 

Um 7 Uhr morgens tauchte wieder Land auf, die Spitze 
von Matacri oder Cascavel, nordweſtlich vom Hafen Aracaty, 
an welche ſich wieder ein gelbes Sandufer anlehnt. Auf 
einem kleinen Vorſprunge ſteht hier ein niedriger Leuchtthurm, 
welcher das ſüdöſtliche Ende des als Bucht kaum anzuerken— 
nenden Ufers oder Hafens von Ceara kennzeichnet. Um ein 
großes Lager von reinem Sand lief hier der Oyapock herum 
und ging vor dem ganz offen am Meere auf feſter Sand— 
düne gelegenen Ceara, der Hauptſtadt in der Provinz 
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gleichen Namens, vor Anker neben zwei englifden Bark— 
ſchiffen. 

Einen wirklich hübſchen Anblick gewährt Ceara vom 
Meere aus. Seinen Mittelpunkt bildet ein ſehr ſtattliches 
Fort, weswegen der. Ort auch früher vorzugsweiſe Villa do 
Forte genannt ward. Dicht daneben paradirt eine ganz neue 
weiße Stadtkirche, und auf der andern Seite ein neues, noch 
nicht ganz fertiges Hospital, von dem die eine Hälfte zu 
einem Lyceum benutzt werden ſoll. Ganz am Ende findet 
ſich noch eine Cadea, ein Zuchthaus. Neben und über den 
Häuſern ragen Kokospalmen in Menge empor.“ 

Aber in noch größerer Menge häuft ſich der Sand überall 
an. Ohne daß man bisher einen rechten Grund angeben 
konnte, woher dieſer Sand käme, wächſt er an allen Stellen, 
beſonders vom ſüdöſtlichen Ende der Bucht, faſt zuſehends 
aus dem Meere auf, ſodaß man nicht ſowol an eine An— 
ſpülung, als vielmehr an eine Hebung der Küſte denken 
möchte, auf jeden Fall aber ein Bild aus dem ſüdlichen Rio— 
Grande erlebt. 

Da durch dieſes Heranwachſen von Sand die wichtigſten 
Intereſſen der Stadt und mit ihr der ganzen Provinz ge- 
fährdet werden, ſo hat man zur Begutachtung und reſpectiven 
Abhülfe einen tüchtigen jungen Ingenieur, P. Berthot, kom— 
men laſſen, welcher ſelbſt nach genauerer Unterſuchung der 
Umſtände mancherlei Zweifel über Abhülfe hegte. Doch 
ſcheint mir die Gefahr nicht gar ſo groß zu ſein, denn in 
der That iſt von einem Hafen von Ceara gar nicht die Rede, 
ſondern nur von einer ganz offenen Bucht, die nicht einmal 
ſo geſchützt iſt wie die von Maceio, aber freilich in einer 
Gegend liegt, wo Stürme ſelten und ſchlimmer Seegang faſt 
unbekannt iſt. Eine gewiſſe Aehnlichkeit der Lage und ſelbſt 
der Städte iſt zwiſchen Maceio und Ceara unverkennbar. 

Eine Menge von Jangadas umzog bald unſer Schiff und 
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tanzte mit wunderbarer Leichtigkeit an demſelben auf und ab. 
Auf einer derſelben kamen verſchiedene braſilianiſche Gelehrte, 
die Theilnehmer an jener mit glänzenden Mitteln ausgerüſte— 
ten braſilianiſchen Erpedition, um ihren Genoſſen, den Dr. 
Capanema zu begrüßen. Zu ſechs Menſchen außer den bei— 
den Jangadeiros fuhren wir, auf einer kleinen Erhöhung in 
der Mitte ſtehend und uns alle feſthaltend an einem Stock 
auf dem Floß, mit ſolcher Jangada ans Land, anfangs alle 
etwas mistrauiſch gegen das Fahrzeug, bald aber mit viel 
beſſerm Muthe ausgerüſtet. Und in der That erreichte unſere 
Jangada das Ufer ohne Schwierigkeit. Da freilich, wo die 
Brandung auf den Sand aufrollt, ſcheint es ſchlimm aus— 
ſehen zu wollen; doch ſpringt ein Jangadeiro ins Waſſer 
und zieht den Strick am Vordertheil des Floſſes feſt an und 
ſomit die Jangada zum Ufer hinauf, ſodaß wir trockenen 
Fußes landen konnten. 

Durch eine kleine Sandwüſte ging ich zur Stadt hinauf 
und durchritt dieſelbe gleich darauf mit dem Aſtronomen der 
Erpedition, Herrn Gabaglia. Die Straßen ſind ganz nach 
den Haupthimmelsgegenden wie nach dem Kompaß angelegt 
und zum Theil mit hübſchen Häuſern beſetzt. Einige Stra— 
ßen haben ein gutes Pflaſter, welches jedoch bei andern 
Gaſſen nur erſt in Barrikaden beſteht. Auch drängen ſich 
an die europäiſirte Stadt ganze Reihen von grauen Hütten 
an, in welchen Farbige von allen Graduationen ihr Leben 
hinfaulenzen. Eigenthümlich romantiſch ſieht ſolch Faulenzen 
allerdings aus, zumal wenn das Häuschen unter Palmen 
liegt, dicht umſchattet von Anonengebüſchen, welche den Leu— 
ten ohne alle Mühe ihre ſüßen, meiſtens mit Erhebungen 
verſehenen Früchte — fruta do conde oder atta, auch pina 
genannt — darbieten, oder in einer andern Species, deren 
Frucht Gaviola genannt wird, eine noch viel größere, lieblich 
ſüßſauere Frucht zur Reife bringen. Mitten in ſolchem 
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Bosquet von Anonaceen, welches vom Ricinus und dem 
Genipapeiro, deſſen duftende, grünlich gelbe Cinchonenblüte 
ich hier zahlreich fand, noch dichter und ſchattiger wird, liegt 
kraͤftiges gelbes Volk den ganzen Tag in der Hängematte 
und thut abſolut nichts. Kein Wunder, wenn dicht dabei 
ein großes Waiſenhaus für Knaben ſich findet, in welchem 
auf Staatsunkoſten die Abſenker jener in Faulheit vergehen— 
den Leute erzogen werden. Das Inſtitut iſt ganz neu und 
macht der Provinz die größte Ehre, — den faulen Aeltern 
aber, die ihre Kinder dort ohne Noth hinſchicken, ſtatt ſie 
mittels leichter Arbeit ſelbſt zu erhalten, die allergrößte 
Schande. 

Auch die Apparate der wiſſenſchaftlichen Commiſſion beſah 
ich und das kleine, zweckmäßige Obſervatorium des Dr. Ga— 
baglia. Alles iſt aufs reichlichſte geliefert; und es wird dieſe 
ganz aus braſilianiſchen Elementen beſtehende Wiſſenſchafts— 
commiſſion ganz gewiß glänzende Reſultate erzielen, wenn 
die Geſundheit der einzelnen Mitglieder unerſchüttert bleibt. 

Dieſe letztere wünſchte ich vor allem meinen lieben Reiſe— 
genoſſen, als wir uns trennten und ich auf einer Jangada 
wieder an Bord des Oyapock hinausfuhr; denn einige von 
ihnen waren nicht ſtark, und doch erfordern ſolche Arbeiten 
in Nordbraſilien eiſerne Naturen und ſind immer gefährlich. 

Sonſt ſcheint mir Ceara eine geſunde Lage zu haben. 
Es liegt hoch und kann von allen Winden beſtrichen werden. 
Angenehm fiel mir das Trinkwaſſer auf; es ward in der 
Nähe in einer kleinen Lagoa geſchöpft und war klar und ge— 
ſchmacklos, Eigenſchaften, wie ſie ſonſt nicht eben häufig 
beim Trinkwaſſer in den Küſtenſtädten von Nord-Braſilien 
vorkommen. 

Ceara exportirt Kaffee, Baumwolle und Zucker; doch geht 
es ihm wie allen kleinern Städten in der Nähe größerer: 
ſein Handel wird von Pernambuco gedrückt. Zudem leidet 
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die in vielen Strichen ſonſt fruchtbare Provinz an einem 
großen Uebel, an temporärem Waſſermangel und Verdorrung 
alles organiſchen Lebens. Pflanzen und Thiere kommen um 
bei ſolchen Gelegenheiten, und die Menſchen flüchten ſich in 
die Stadt, um dort ihr Leben zu friſten. Man hat deswegen 
ernſthaft vom Anlegen gebohrter Brunnen geſprochen, die 
mir jedoch hier recht eigentlich im weiten Felde zu liegen 
ſcheinen, trotz vorhandener Bohrapparate. 

Doch mag dem ſein, wie ihm wolle, immer iſt Ceara ein 
wichtiger Punkt auf der Nordoſtküſte Braſiliens, weswegen 
er auch in mannichfacher Verbindung mit den Nachbarpro— 
vinzen ſteht. Gerade wie Maceio von Pernambuco und 
Bahia aus wird Ceara von den Küſtendampfbooten, die 
einerſeits von Pernambuco nach Norden, andererſeits von 
Maranhao nach Südoſten bis Granja gehen, regelmäßig be— 
ſucht, wozu noch alle 14 Tage die Hauptlinie von Rio-de— 
Janeiro aus hinzukommt. . 

Gegen Abend ging der Oyapock weiter und war mitten 
in einer Regennacht ſchon weit im Meer, als um halb 1 Uhr 
das ganze Schiff bei jedesmaligem Umdrehen der Räder 
einen heftigen Stoß bekam. Es war Geſchrei auf dem Ver— 
deck, Zurufen und augenblicklich auch Geſchrei in den Kajü— 
ten, obgleich das Wetter ſo ruhig wie nur denkbar war und 
im ſchlimmſten Falle die Küſte nur einige Stunden weit 
entfernt ſein konnte. Man ließ den Dampf aus den Keſſeln 
gehen und hielt die Maſchine an, um an einem der Räder, 
an welchem ſich eine kleine Havarie fand, eine Ausbeſſerung 
vorzunehmen. So ſtill lag der Oyapock, daß er auf einem 
Fluſſe nicht hätte ruhiger fein können. Nach einigem Häm— 
mern ſchien der Schade gebeſſert. Indeß wiederholte ſich 
derſelbe Krankheitsproceß nach einer Stunde noch einmal und 
nun dauerte die Ausbeſſerung über eine Stunde. Dann 
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war aber auch alles in Ordnung, und beruhigt ſetzten wir 
unſere Fahrt fort. 

Am 4. Juni morgens war unſer Cours, der in der Nacht 
vorſichtig vom Lande ablenkte, wieder weſtlich bei einem 
friſchen Südoſtwinde. Um halb 10 Uhr erblickten wir die 
Landſpitze von Jericoacoara und erkannten um 4 Uhr die 
Ufer um die Mündung des Parahyba, jenes Stroms, deſſen 
Gebiet von der Provinz Piauhy gebildet wird und bee nicht 
weiter beſprochen werden kann. 

Das Land flachte ſich mehr und mehr ab; ein ſtiller 
Abend und eine milde Nacht folgten dem erſcheinungsloſen 
Tage; man erblickte das Licht des Leuchtthurms von Sta.— 
Anna, durch welches die Einfahrt in die Bucht von Maranhao 
bezeichnet wird. Wir liefen am folgenden Tage früh Süd— 
weftcours bei Südſüdoſtwind; immermehr Land kam zum 
Vorſchein und geſtaltete ſich zu einer tiefen Bucht, einer Ein— 
fahrt, auf deren Südoſtſeite ein kleines Fort, S.-Marcus, 
auf dem Hochufer liegt, während auf dem fernen Ufer der 
andern Seite das Städtchen Alcantara zu erkennen iſt und 
zwiſchen beiden das Meer auf der ſogenannten Marcusbank 
heftig aufbrandet. 

Noch um ein Strandfort, das der Ponta da Areia, führte 
uns unſer Cours herum, wo mitten im Waſſer ein durchge— 
brochenes Schiff geſtrandet lag, — und im ſchönſten Morgen- 
glanze lag die Stadt Maranhao vor uns. 

Der Eindruck konnte nicht günſtiger ſein. Der ſchönſte 
Sonntag lag auf Land und Meer. Auf mäßiger Anhöhe 
dehnte ſich die Stadt, an drei Seiten vom Waſſer umſpült, 
mit ſchönen, ſelbſt prächtigen Gebäuden aus. Vor allen 
Baulichkeiten machten ſich eine Batterie, der Regierungspalaſt, 
die Hauptkirche und eine hübſche kleine Kirche ganz am Ende 
der Stadt kenntlich. Unter der prangenden Stadt ankerten 
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fünf braſilianiſche Kriegsſchiffe und eine hübſche Handels- 
flotte; Wimpel und Flaggen wehten weithin, und ich mußte 
mir geſtehen, daß nach den drei großen Handelsſtädten Rio, 
Bahia und Pernambuco dieſe Stadt Maranhao unbedingt 
den nächſten Platz verdiente und gar prächtig ausſähe. 

Und dieſer günſtige Eindruck wird keineswegs geſtört beim 
Landen; vielmehr nimmt er noch an Bedeutung zu. Einen 
freundlichen Gruß bekam ich gleich beim Ausſteigen aus 
meinem Boote vom Arzt und zweiten Offizier des Kriegs— 
dampfers Tiete, jenes Schiff, welches die Regierung im März 
nach dem Muücuri ſchickte, um dort unglückliche, betrogene 
Coloniſten zu retten. Oben iſt die Geſchichte weiter erzählt, 
mir eine für mein ganzes Leben ſchmerzhafte. 

Ein wohlgehaltener, gepflaſterter und ſelbſt mit Flieſen 
belegter Damm führt hinauf auf den langen Gouvernements— 
platz, einen ſtillen und doch freundlichen Spaziergang mit 
wunderhübſcher Ausſicht und ſtattlichen Gebäuden ringsher. 
Von dort gehen nun regelmäßige Straßen, meiſtens in 
rechten Winkeln ſich ſchneidend, aus, mannichfach auf- und 
abſteigend und ebendeswegen von entſchiedener Reinheit und 
Sauberkeit. Sämmtliche Straßen laufen von Süden nach 
Norden, von Oſten nach Weſten, und machen einen guten 
Eindruck. f i " 

Bei der geraden, wenn auch auf- und abſteigenden Rich— 
tung und der Reinheit der Straßen fällt vor allem eins 
höchſt angenehm auf. Ich glaube mit ziemlicher Beſtimmt— 
heit ſagen zu können, daß von allen Städten Braſiliens keine 
einzige im Verhältniß zu ihrer Größe ſo viele ſchöne und 
große, ja oft palaſtähnliche Häuſer hat wie Maranhäo. Die 
Stadt ſcheint ſich zur Zeit der portugieſiſchen Herrſchaft zu 
großen Dingen berufen gefühlt zu haben und prangt noch 
unter der Herrlichkeit einer leider vergangenen Zeit. An 
allen Ecken und Enden fiel mir dieſe Herrlichkeit auf, wenn 
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auch das mir als etwas Trübſeliges erſchien, daß an ſo 
manchen Stellen, namentlich an den Grenzen der Stadt ſolide 
ſchwarze Mauern vom Beginn großer Bauten redeten, ohne 
zu einer Vollendung gekommen zu ſein. 

Geradeaus führte mich die Rua do Sol öſtlich durch die 
Stadt. Dort trifft man einige hübſche Plätze, ein ziemlich 
großes Theater und zuletzt eine große Kaſerne, vorn mit 
einem ſtattlichen Platze, hinten vom freien Felde eingefaßt, 
wo in einem Anlauf von Patriotismus die bewaffnete Macht 
der Provinz das Andenken der Kaiſerkrönung Peter's II. mit 
einem geſchmackloſen Denkmal gefeiert hat. Ich hielt es zu— 
erſt für das Mal einer gewonnenen Schlacht. 

Doch darf ich hier vom freien Felde nicht reden. Viel— 
mehr beginnt dort gleich jene liebliche, grüne Wildniß, aus 
der mannichfache Landwohnungen und Pflanzungen heraus— 
ragen, gerade als ob ſie nur zum Schmuck des großartigen 
Naturparks dort angelegt wären. Mit Freuden und Ent— 
zücken ſchaut man hinein in die weiche, gründuftige Land— 
ſchaft. n N 

Und doch iſt der kleine Weg von der Rua do Sol durch 
die Rua dos Remedios noch belohnender. Durch eine ſtille 
Straße kommt man nördlich zu einem grünen Platze, welcher 
ſchroff nach dem Hafen abfällt. Einige liebliche Gärten 
und mehrere ſtattliche Häuſer begrenzen ihn zum Theil. 
Schneeweiß ſteht hier die kleine Kirche der Noſſa Senhora 
dos Remedios, protectora do commercio e navegacao, 
anno 1804, wie über dem Eingange ſteht, — eine Art von 
Kirche von Boa-Viagem! Ein offener Pavillon ſteht daneben, 
unter welchem, wenn er auch eben nicht ſehr rein gehalten 
iſt, man gern ausruht, um ein mit allen nur möglichen Rei— 
zen geſchmücktes Bild zu genießen. ö 

Stattlich dehnt ſich nach links Maranhao aus, ſtattlich 


oben und doch zugleich ſo idylliſch ärmlich unten am abge— 
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legenen Strande, wo“ eine kleine Canotwirthſchaft und Fiſcher— 
welt ihr Weſen treibt! Geradeaus iſt der ſchöne Hafen mit 
hübſchen, großen Schiffen; nach rechts ſtreckt ſich wieder ein 
ſtiller, vielfach geſchlängelter, vielfach ſich theilender Meeres— 
arm in die grüne Einſamkeit hinein. Und ſo weit man auch 
ſonſt ſehen mag, glänzende Flut und düſterndes Grün iſt die 
Loſung. So im Norden der Stadt. 

Südlich von ihr trifft man den andern Meeresarm. Hier 
liegt unter der hervorragenden Pantaleonkirche die kleine, be⸗ 
ſcheidene Kirche S.-Tiago. Ein liebliches Pflanzendunkel 
umfdattet den Tempel. Mangabäume, mächtige Tamarinden, 
Artocarpus, Spondias hoch herausragend, und am Boden 
kleine Caſſien und ein beſcheidenes Plumbago, — ſo ſieht 
die einſame grüne Welt dort aus, die man, zumal an einem 
heißen Tage, gewiß gern aufſucht. 

In der Nähe liegt dort auch das Hospital, ein großes, 
unordentliches Haus mit etwa 40 Kranken, welches noch gar 
vieles zu wünſchen übrig läßt und den Kranken, wie es 
ſcheint, wenig Troſt und Hülfe, den Beſuchenden wenig Be— 
lehrung, aber manchen Anſtoß gewährt. 

In den Straßen von Maranhäo trieb ſich einige Sonn— 
tagswelt umher. Eine Menge farbiger Frauen und Mäd- 
chen, aus mindeſtens drei Menſchenraſſen zuſammengeſetzt, 
lief auf und ab und ſchien nicht eben große Schüchternheit 
zu kennen. Die Hitze von Maranhao, welches 2½ Grad 
ſüdlich vom Aequator liegt, entſchuldigt hinlänglich das ſtarke 
Entblößen von Schultern und Bruſt und den Armen bis zur 
Schulter hinauf, wodurch die oft wirklich ſchönen Formen 
dieſer farbigen Frauen ungemein vortheilhaft heraustreten. 
Doch iſt ein thurmartiger Kamm, den ſie durchweg oben auf 
dem Kopfe tragen und vielfach mit Blumen ſchmücken, ganz 
geſchmacklos. Sein unvermeidliches Paradiren auf den Köpfen 
der Frauen aus dem Volke erinnerte mich faſt an die 
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Schnabelmütze der Leute in Madeira, wie mich denn über— 
haupt manche Stelle in Maranhio an das liebliche Funchal 
erinnert hat. 5 

Aber auch das erinnerte mich lebhaft an Funchal, daß ich 
in Maranhio zu einer engliſchen Familie von vollendeter 
Erziehung kam, in deren Hauſe der ganze Reiz einer feinen 
europäiſchen Geſittung überall herrſcht, welcher Reiz durch 
die ſeltene Schönheit und Anmuth der jugendlichen Hausge⸗ 
bieterin noch vielfach erhöht ward. Ich werde nicht an Maz 
ranhäo zurückdenken können, ohne mich mit aufrichtigem 
Danke und herzlicher Freude einer in jeder Beziehung ausge— 
zeichneten Familie zu erinnern, welche mir dicht am Aequator 
einige Stunden des erquickenden, geſitteten Nordens bereitete 
und gern gönnte. 

Vom freundlichen europäiſchen Familienhauſe ging ich 
unverzagt wieder in die Seemannsſcenerien des ſüdamerika— 
niſchen Dampfers hinein. Es war aber nicht ganz leicht an 
Bord zu kommen wegen der kräftig hereinlaufenden Flut. 
Die Stadt Maranhäo liegt auf einer dicht längs des Feſt— 
landes ſich hinerſtreckenden Inſel, welche auf ihrer Nordoſt— 
ſeite, ebenda, wo die Bucht und Stadt von Maranhao ſich 
befinden, von ſtarker Flut beſpült wird. Die regelmäßigen 
Fluten wachſen bis zu 18 Fuß an; zur Zeit von Spring— 
fluten ſteigt das Waſſer bis 21 Fuß, ſodaß die größten 
Schiffe nicht nur einlaufen, ſondern auch mit großer Leichtig— 
keit auf das Trockene gebracht werden können, ein Umſtand 
den die braſilianiſche Marine namentlich zur Kupferung ihre 
Schiffe gut zu benutzen weiß. 

Gar zu gern wäre ich 14 Tage in Maranhao geblieben 
um einiges vom Innern, vom Feſtland der Provinz kennen 
zu lernen. Namentlich hätte ich gern eine Fahrt auf dem 
Hauptfluſſe der Provinz, dem Itapicuru, gemacht, auf wel⸗ 
chem eine Dampfſchiffahrt etwa 60 Leguas aufwärts bis 
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zum Ort Caxias führt, von wo dann ein kurzer Landweg 
die Provinz Piauhy erreicht und deren Hauptorte Oeiras und 
die neue Hauptſtadt Therezina. Doch mußten alle weitern 
Wünſche der Art eben fromme Wünſche bleiben; ich kam an 
Bord unſers Oyapock und mit ihm liefen wir, fünf bis ſechs 
Paſſagiere, denn das letzte Gros unſerer Reiſegeſellſchaft war 
in Maranhio geblieben, um 9 Uhr zum Hafen der freund— 
lichen Stadt hinaus. Die kleinen Strandfeuer von Ponta 
da Areia und S.-Marcus zeigten uns den Weg, und bald 
wogten wir auf offenem Meere. 

Der Morgen des 6. Juni traf uns in weſtlichem Cours 
bei friſchem Südweſtwind; eine kühle, reine Luft umgab uns; 
im Süden lag flaches Land, welchem wir je nach Nothwen— 
digkeit im Laufe von Weft zu Nord, Weſtnordweſt u. ſ. w. 
auswichen. Möven zogen in keckem Fluge über der See 
dahin; ganze Scharen von Tachypetes oder Tropikvögeln mit 
tiefgetheiltem Gabelſchwanz zogen unter den ſchwimmenden 
Wolken ihre Kreiſe; einige Schmetterlinge flatterten am Schiffe 
vorbei, um im Meere umzukommen; ſogar eine Fledermaus 
kam angeſchwirrt. So verging mit kleinen Scenerien der 
Tag, um uns eine prachtvolle Nacht heraufzuführen. Etwa 
einen halben Grad ſüdlich vom Aequator ſtrich unſer Dam— 
pfer ruhig durch das grüne Meer. Im goldigen Glanze 
hing der Halbmond über uns; und faſt in ganz gleicher 
Höhe einander gegenüberſtehend ſtrahlten der Große Bär und 
das Südkreuz mit den zwei prachtvollen Sternen des Cen— 
tauren. Gleichſam auf dem höchſten Rande des Erdſphäroid 
ſtehend war es uns vergönnt, in die tiefſten Regionen beider 
Pole hineinzuſchauen, dort hinauf bis zum röthlich ſchimmern— 
den Nordſtern, dort hinunter bis in den Süden, wo um den 
ſternenöden Pol die Capſchen Wolken in ſtillem Wandel ihre 
Kreiſe ziehen. 

Und dennoch wurde um 9 Uhr abends meine Aufmerk— 
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ſamkeit von einem andern Lichte noch mehr angezogen. Wir 
ſahen im Weſten zu Süden das Leuchtfeuer von Salinas, 
ein weit hinſcheinendes Licht, über 7 deutſche Meilen ſüdlich 
von der Mündung des großen Paräͤſtroms entfernt, nicht fo- 
wol ein Wegweiſer, welcher in die Mündung des Stroms 
führt, als vielmehr ein Warnzeichen, alles Näherkommen bis 
auf den nächſten Morgen, bis zum vollen Tage aufzuſchieben, 
wenn man nicht Schiff und Mannſchaft an der Mündung 
des Rieſenſtroms in Gefahr bringen will. 

So liefen denn auch wir, nachdem wir das Licht erblickt 
hatten, in die See hinaus, um am folgenden Morgen die 
Küſte und die Mündung des Gran-Parä zu gewinnen. 


Zweites Rapitel. 


Ankunft in Para. — Stadt und Umgegend. — Das Pfingftfeft in 
Cameta am Tocantins. — Rückkehr nach Para. 


Das ungeheuere Waſſergebiet, welches wir im Begriff 
ſind zu betreten, beginnt im fernſten Weſten von Süd-Ame— 
rika. An 1000 geographiſche Meilen und noch mehr haben 
einzelne von den Cordilleren jener fernen Gegenden herab— 
ſtürzende Gewäſſer zu laufen, ehe ſie den Atlantiſchen Ocean 
gewinnen. Von Schneegipfeln erzeugt endigen ſie unter der 
glühenden Sonne des Aequators; nur ein einziger Strom 
der ganzen Welt, der Yang-tfe-fiang in China, darf ſich 
einiger weniger Meilen größerer Länge rühmen, — größerer 
Waſſermaſſen keiner. An tauſend Namen von Bächen und 
Flüſſen werden genannt, die die Hauptſtröme des großen 
Waſſernetzes bilden, welches ſich unter dem Aequator und 
ſüdlich von demſelben nach Oſten hinbewegt. Ungeheuere 
Ausdehnungen ſelbſt von dieſen Hauptzuſtrömungen ſind noch 
unbekannt; vieles, was der meſſenden Geographie angehören 
ſollte, iſt noch immer im Gebiete der Mythe, der Indianer— 
erzählung und reiner Fiction liegend. 
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Eine undurchdringliche Hylda beſchattet den Spiegel der 
meiſten Ströme und bildet gewaltige Ebenen mit ewigen Ur— 
waldungen, welche mit dem ſtrömenden Waſſer das Bild des 
Unendlichen gewähren. Oder ungeheuere Felsmaſſen, Schlünde 
und tiefeingeſchnittene Thäler bilden den Rahmen, welcher 
mehr als eine dieſer Zuſtrömungen einfaßt, zumal an ihrer 
Wiege am Fuße der Cordilleren. 

Doch kann ich hier keine Skizze des ganzen Amazonen— 
ſtroms geben. Als Reiſender und Darſteller meiner Reiſe 
darf ich hier nur das berichten, was ich ſelbſt geſehen habe. 

Am 7. Juni, morgens ganz früh, liefen wir in weſtlichem 
Courſe gegen die Mündung des Gran-Para, der flachen Küſte 
folgend, die ſich im Süden in der Entfernung einiger Meilen 
von uns hinerſtreckte. Das tiefe Blau des Oceans war in 
reines Seegrün übergegangen; dem Seegrün folgte ein 
graues Waſſer; es verkündete die slab: des mächtigen 
Stroms. 

Zwei bis drei Meilen vom Lande entfernt brandet die 
See hier gegen eine lange Sandbank, Eſpadarte, Schwert— 
fiſch genannt; vier Meilen fern vom Continent liegt das 
tückiſche Riff von Tijioccas halb unter Waſſer; zwiſchen bei— 
den lief unſer Dampfer geſchickt hindurch, während nördlich 
von der Tijioccasbank eine Brigg von einem Lootſenkutter in 
freies Fahrwaſſer geleitet ward, zwiſchen dem „Schwertfiſch“ 
aber und dem Feſtlande kleinere Barken friedlich dahinſe— 
gelten. 

Dieſe Sandbänke und Riffe bezeichnen die Mündung des 
Gran-Pard. Bei ruhigem Wetter rauſcht der Strom und 
der Ocean nur mäßig gegen dieſe Untiefen. Im Sturm 
aber donnert eine mächtige, weit ſichtbare Brandung darüber 
hin und zeigt den Schiffern ſo ſicher wie ein Lootſe den Weg 
vom Ocean in den Fluß hinein. 

Wohl wühlte der Dampfer mit aller Macht und Schnel— 
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ligkeit fich durch die graue Flut; wohl erkannten wir links 
von uns nach Südoſt und Südweſt hin einzelne Uferſtreifen, 
Baumgruppen und Inſelpartien; aber zu einem Fluſſe, der 
zwei Ufer hat, wollte ſich dieſes graue Meer lange nicht ge— 
ſtalten. Nach einigen Stunden erſt entdeckte ich mit einem 
guten Fernrohre und von höherm Standpunkte auf dem 
Schiffe in der Entfernung einiger deutſcher Meilen einen 
Uferſtreifen im Nordoſten, und das Meer ward zu einem 
Strom, welcher dreiviertel deutſche Meilen in der Stunde zurück— 
legt, mit ſich führend eine ungeheuere Süßwaſſermaſſe. 
Wahrlich, wenn man ſie ſo dahinſtrömen ſieht, dieſe Waſſer— 
maſſe, man möchte ſich ſchon überzeugt halten, hier ſei die 
ununterbrochen gebärende Mutter der Meere, und der Con— 
tinent ſei nicht aus dem Ocean aufgeſtiegen, ſondern vielmehr 
dieſer aus erſterm ausgefloſſen. 

Der nach Nordoſt hin erſcheinende Uferſtreifen gehört einer 
großen Inſel an, welche den eigentlichen Amazonenſtrom von 
dem Gran-Paräͤ trennt, ein unverkennbares Delta, welches 
beide Ströme, als ſie noch im vollſten Zuſammenhange eine 
einzige Waſſermaſſe bildeten, angeſpült haben. Das iſt die 
Inſel von Marajo, ja nicht etwa zu verwechſeln mit der 
Inſel von Maranhaͤo. Die Exiſtenz dieſer Inſel iſt nun 
Urſache geworden, daß man den Gran-Parä vom Amazonen— 
ſtrom, wie ſehr ſie auch zuſammenhängen, getrennt hat und 
erſtern als den Ausfluß des Tocantins anſieht, dem der 
Amazonenſtrom einen Arm zuſendet, wie wir weiter unten 
ſehen werden. Trennen wir auf dieſe Weiſe den Gran-Para 
vom Amazonenſtrom, ſo bekommen wir für die Breite ſeiner 
Mündung immer 8 deutſche Meilen, und für die des Ama— 
zonenſtroms, wenn wir vom Cabo do Norte bis zur Ponta 
Imiritahy rechnen, etwa 40 deutſche Meilen. Nimmt man 
aber die Inſel Marajs und einige andere nördlich von ihr 
gelegene Inſeln für Deltabildungen der vereinten Ströme, 
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und gibt man ihnen eine gemeinſame Mündung, ſo würde 
dieſe von Tijioccas bis zum Cabo do Norte nicht weniger 
als 50 deutſche Meilen Breite haben. 

Um Mittag erreichte der Dampfer eine Inſelkette, welche 
den breiten Strom der Länge nach theilt oder vielmehr einen 
ſchmalen Südoſtſtreif von demſelben abſchneidet. Hier be— 
grüßten wir ein kleines, rundes, mitten im Waſſer liegendes 
Fort, von welchem wir nach Parc ſignaliſirt wurden. 

Wir gingen dieſen Seitenſtreifen des Fluſſes, welcher 
Guajard genannt wird, weiter hinauf und kamen der Stadt 
Para immer näher, nachdem wir fie in der Entfernung einer 
ſtarken Meile erblickt hatten. Bald gingen wir vor ihr zu 
Anker. 

Auch Para, eigentlich Sta.- Maria de Belem do Para, 
eine Stadt von etwa 25000 Einwohnern, macht einen ſtatt— 
lichen Eindruck vom Fluſſe aus, wenn auch alles alt an der 
Stadt ausſieht. Alte Kirchen ragen prächtig heraus aus. 
dem Ort; das Zollhaus ſelbſt iſt ein altes Kloſter von gro— 
ßen Dimenſionen. Glänzend ſieht der Palaſt des Präſiden— 
ten aus; er iſt unbedingt eins der beſten Gebäude in Bra— 
ſilien; beſonders möchte ich dem Kaiſer ſolch ein Schloß 
wünſchen in Rio⸗de⸗Janeiro. 

Und fo machen auch die Straßen von Bara einen guten 
Eindruck. Viele große, vornehme Häuſer, wirkliche Paläſte 
in kleinem Maßſtabe fteht man, aber alle aus alter Zeit, wo 
Portugal nach Braſilien überſiedelte und Para eine Haupt— 
ftadt werden ſollte. 

Und doch entſetzte mich eins! Man hatte mir in Per— 
nambuco ein Hotel in Parä als das beſte angezeigt. Als 
ich in die Thür hineinkam, prallte ich wirklich zurück; das 
Hotel glich ganz den Portugieſenherbergen, den Courticos in 
Rio. Schmuz und widerlicher Geruch machten mich förmlich 
übel. Sonſt war kein Hotel im Orte, wenigſtens kein beſſeres! 
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Um Raths zu erholen, ging ich zum einzigen deutſchen 
Handlungshaus, was in Parc erifttet, zum Hauſe der Herz 
ren Tappenbeck & Co. Dort aber brauchte ich kaum meinen 
Namen zu ſagen, ſo ward ich von Herrn Tappenbeck und 
deſſen Aſſocik, Herrn Brambeer, fo freundlich und dringend 
zum Bleiben und Bewohnen ihres Hauſes eingeladen, daß 
ich, wie ungern ich auch ſoviel Güte und freudige Bereit— 
willigkeit annahm, ſchon bleiben mußte. Meine Sachen 
wurden geholt, und nach wenig Minuten war ich bei den ſo 
gütigen und zuvorkommenden Landsleuten in der ſchönſten 
Straße von Parc inſtallirt, eine Schickſalsfügung, für die 
ich den beiden genannten Herren nie genug danken kann, wie 
wenig Gewicht ſie ſelbſt auch auf ihre Güte und Gaſtlichkeit 
gelegt haben. r 

Die eigenthümliche Welt, die mit Parq beginnt und ſich 
längs des weiten, dort beginnenden Süßwaſſernetzes nach faſt 
allen Himmelsgegenden hinzieht, iſt ſchon manchmal beſchrie— 
ben worden als eine Welt wunderbaren Zaubers. Und in 
der That bietet ſie ſo vielſeitige Reize, ſo mannichfache Schön— 
heit, daß, wenn irgendwo in der Welt, ganz beſonders hier das 
Herz und der Geiſt gleich erquickt werden. 

Freilich iſt die urzuſtändliche Natur in der Nähe der - 
Stadt ſelbſt von der um ſich greifenden Cultur ſchon man— 
nichfach zurückgedrängt worden, obgleich ſie überall, gleichſam 
triumphirend über Kunſt und Cultur, ihre herrlichſten Re— 
präſentanten zurückgelaſſen und ſelbſt neue aufgepflanzt hat. 

Wenn man aus den ſtillen Straßen von Para, in wel— 
chen wegen der Aequatorialhitze alle unnöthige Bewegung 
und Kraftanſtrengung wohlweiſe vermieden wird, hinaus— 
kommt auf das Land, die ſogenannte Roeinha, fo findet man 
hier ziemlich alles in einen weiten Park umgeſchaffen. In 
rechten Winkeln durchſchneiden ſich prachtvolle Alleen, einge— 
faßt von Terminalien, deren ſchichtenweiſe Zweiglagerungen 
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erquickenden Schatten geben, oder von Eriodendren, deren 
Rieſenſtämme, obgleich manch Jahrhundert an ihnen ge⸗ 
baut zu haben ſcheint, noch in einem Kindesalter ſich be— 
finden. Oder es ſpielt ein erquickender Seewind mit hohen 
Caſuarinen und ruft auf ſüdamerikaniſchem Boden in neuz 
holländiſchen Baumgipfeln nordiſche Heimatsklänge im Ge— 
müth des deutſchen Wanderers hervor. Auf mächtigen 
Säulenſchaften rauſchen die Fächerblätter der edeln Mauritia; 
ſchlanker und biegſamer wankt die anmuthige Euterpe im 
Winde umher, während manches Aſtrocaryum, eine mit Stachel— 
ringen wohlgeharniſchte Palme, trotzig und doch anmuthig 
hinüberſchaut zu den beiden Palmenrivalinnen. Die üppig— 
ſten Piſange umſchatten zierliche Landhäuſer; die Tacsonia 
Maracuya, eine Paſſiflora, mit rieſigen Früchten, klimmt von 
Spalier zu Spalier und zeigt unter dunkelm Laube die herr— 
liche Blüte. Und nun Mangiferen, Artocarpus und eine 
ganze Schar von Anonaceen, Orangen, Kaffeebüſchen, von 
allem, was die Tropenwelt nur an üppiger Vegetation her— 
vorzubringen vermag; das alles drängt ſich um die hübſchen 
Landhäuſer zuſammen, in welchen die Bardenfer der Tropen— 
hitze zu entgehen ſuchen. 

Beſonders gegen die Kirche von Nazareth hin erreichen 
Landhäuſer und Vegetation ihre volle Schönheit. Eine kleine 
Kirche mit grünem Platz bietet hier alljährlich ein großes 
Feſt, infolge einer wunderbaren Rettung aus Schiffbruch und 
Todesnoth, bewirkt durch die Heilige Jungfrau. Deswegen 
wird auch bei dieſem Feſt ein Schiffsboot in feierlichem Zuge 
nach Nazareth hinausgetragen und der Mutter Gottes dar— 
gebracht. Da ſtrömt denn die ganze Stadt hinaus und ver— 
gnügt ſich ſchweißtriefend in der tropiſch-europäiſchen Welt. 
Dort habe ich Landhäuſer vom beſten Geſchmacke geſehen und 
mich zurückverſetzt in die vollſte Cultur des Nordens. 

Und unmittelbar daneben Mr. Henderſſon's Cottage! 
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Mr. Henderſſon iſt ein engliſcher Kaufmann, der der launi⸗ 
ſchen Fortuna und dem Mercur Lebewohl ſagte, um der 
Hamadryadenwelt zu huldigen. Durch feuchten, faſt über⸗ 
ſchwemmten Wald führt ein einſamer Weg; man kommt zu 
einer Lichtung im Walde, einem kleinen Wieſenteppich, un- 
regelmäßig eingefaßt von Palmen und blühenden Caſſien, in 
deren offenen Korollen die Bienen zu Tauſenden ſummend 
ſchwärmen. Sonſt liegt tiefe, wohlthuende Stille auf dem 
Walde, durch welchen noch keine Meßſchnur einen geraden 
Weg gezogen hat. Alles iſt Natur, Friede, Ruhe auf allen 
Wipfeln. Und dennoch iſt auch hier, ohne den Naturfrieden 
zu ſtören, europäiſche Geſittung eingedrungen. Die Wald— 
hütte enthält einfachen engliſchen Hausrath und einen ge— 
wählten Bücherſchatz, welcher ſeinen Beſitzer als einen Philo— 
ſophen ankündigt, aber als einen chriſtlichen Philoſophen; 
neben Humboldt's „Anſichten der Natur“ und andern Wiſſen— 
ſchaftsbüchern lagen mannichfache Bibelausgaben; und der 
Ton guter Geſittung und Geſinnung hallte wider im kleinen 
Waldhäuschen. f 

Sogar einen Botaniſchen Garten hat die Stadt Bara! 
Das iſt freilich ein Garten ohne Glashaus, und ſelbſt der 
Boden iſt ungünſtig; aber dennoch wuchert eine herrliche 
Vegetation aus der Erde, wenigſtens nicht geringer als die 
im Freien, welche ſich von hier Hunderte von Meilen in das 
Innere erſtreckt. Ich will dem Botaniſchen Garten von Bara 
und ſelbſt ſeinem wackern franzöſiſchen Gärtner nicht unrecht 
thun, aber faſt ſcheint mir ſolch ein Garten ein fruchtloſes 
Beginnen. Zwar hat man Dracänen hineingepflanzt, Pucca, 
Agaven und Cactus, zwar ſieht man allerlei Formen von 
ſeltenen Bäumen, eine kleine Fächerpalme, aus deren Blatt— 
rippen man die Chilehüte macht, und dergleichen mehr, aber 
der botaniſche Garten außerhalb dieſes kleinen, wunderlichen 
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Pflanzenzwingers iſt doch viel größer, viel erhabener, viel 
mächtiger und viel anziehender. 

Und wer von dieſer Größe, dieſer Erhabenheit, dieſer 
Allmacht der Natur von Parä ein volles Bild gewinnen, 
wer einen vollen Zug thun will aus dem Füllhorn, aus 
welchem in ununterbrochenem Strome die Pflanzenwelt ihre 
Segnungen ausgießt, der gehe an den rieſigen Strom und 
fahre längs deſſelben zu irgendeinem Punkte der Inſelwelt, 
des Feſtlandes, und ſehe ſich um nach allen Seiten, ſoweit 
ihm das Umſehen im Dunkel der Waldungen erlaubt iſt. 
Oder er ziehe mit mir den Paräſtrom hinauf und wenige 
Meilen in die Mündung des Tocantins hinein! Nur auf 
zwei oder drei Tage ziehe er mit mir! 

Das Pfingſtfeſt in Cameta! Das iſt ein lieblicher 
Gedanke, ein wunderbarer Traum, der nie wieder verſchwin— 
det aus der Erinnerung deſſen, der ihn wachend geträumt hat. 

Es war der Sonnabend vor Pfingſtſonntag, am 10. Juni! 
Meine lieben pardenfer Landsleute hatten mich um 9 Uhr 
abends an Bord des Flußdampfers Cametd gebracht, wo wir 
bis 10 Uhr der Abfahrt harrten. Dann klimperte die Anker— 
kette ihr Abendlied; gräßlich ſchrillend unterbrach die Signal— 
pfeife die ſtille Feier der Nacht, und von der anſteigenden 
Flut begleitet rauſchte unſer Fahrzeug den mächtigen Arm 
des noch viel mächtigern Fluſſes hinauf an der Stadt vorbei, 
deren Kirchengiebel und Glockenthürme ſeltſam in die Mond— 
nacht hinausdüſterten. 

Unkenntlich im leichten Nachtdunſt lagen Feſtland und 
Inſeln; tiefe Einſamkeit umgab uns; nur hier und da blinkte 
ein Licht auf dem einen oder andern kleinen Fahrzeuge, wel— 
ches im breiten, fließenden Landſee ankerte. Auf dem über— 
dachten Verdeck ſchlief ich ein. Das Raſſeln der Ankerkette 
weckte mich. Der Kapitän wollte eine Stunde warten, um 
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die erſte Heftigkeit der eintretenden Ebbe verlaufen zu laſſen. 
Wir lagen vor Anker auf dem weiten Fluſſe. 

Seltſam war der Anblick. Ringsher war ruhiger Waſſer— 
ſpiegel. Die Mondnacht hatte jegliche Welle eingeſungen, 
und unbelauſcht badeten ſich die Geſtirne der Nacht in der 
Tiefe der Flut. Kein Ufer war zu ſehen; der ferne Saum 
deſſelben war vom leichten Nebel verhüllt; wir waren auf 
einem ſcheinbaren Süßwaſſermeere. Wirklich iſt hier die brei— 
teſte Ausdehnung des Stroms von der Stadt Para ſüblich, 
gleich unterhalb des Vereinigungspunktes vom Tocantins mit 
dem ſeitlichen Arm des Amazonenſtroms, den dieſer letztge— 
nannte Strom dem Bard zuſendet und fo die große Inſel 
Marajs bilden hilft. Darum heißt dieſe breite Süßwaſſer— 
fläche auch Bahia de Marajo, eine wirkliche Binnenbucht, 
ein von Ebbe und Flut vielfach bewegter Landſee, hoch auf— 
wogend im Sturme, ſpiegelglatt in heiterer Mondnacht. 

Vor Tagesanbruch zog unſer Dampfer ſeinen Weg weiter. 
Zwiſchen fernen Inſeln vor uns kündete eine Lücke, in wel— 
cher Himmel und Waſſer ſich berührten und zwiſchen ſich 
keinerlei Land entdecken ließen, den Eingang, die Barre des 
Tocantins an. 

Tief im Süden der Provinz Goyaz auf den dortigen, 
keineswegs hohen Gebirgen, von denen nach Süden hin 
einige Hauptquellen des Parana hinabſtrömen, entſpringen 
etwa zwiſchen 16— 18 ſüdl. Br. aus vielen kleinern Zuſam— 
menſtrömungen zwei bedeutende Flüſſe, welche, wie mannich— 
fach auch ihre Windungen ſein mögen, dennoch durch volle 
10 Breitengrade in eigenthümlichem Parallelismus, etwa wie 
im Süden der Uruguay, der Parana, der Paraguay das 
auch thun, nebeneinander nördlich laufen, bis der öſtlichere, 
der eigentliche Tocantins, den weſtlichern, den Araguaya, in 
ſich aufnimmt, ohne nach dieſer Vereinigung den Lauf 
irgendwie zu ändern, ſodaß das ganze Gebiet des Tocantins 


33 


zwar 16 Breitengrade lang iſt, aber nirgends über fünf 
Längengrade breit fein mag. ö 

Eine weit ausgedehnte Inſelwelt bezeichnet den Eintritt 
des Tocantins in den Para, oder vielmehr des ſogenann— 
ten Tocantins in den fogenannten Para; denn letzterer 
iſt, wie ich ſchon andeutete, Fortſetzung des erſtern, und beide 
ſollten nur einen Namen führen, — eine weitausgedehnte 
Inſelwelt, ſcheinbar ganz unbewohnt, ſcheinbar eine ununter— 
brochene Palmenwelt, — und doch nur ſcheinbar; denn wir 
werden gleich ſehen, wie mannichfach dennoch auch ſchon 
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zerſtreut liegen, und wie dieſe Palmenwelt in. ihrem Innern 
tauſendfache andere Pflanzenformen zuläßt und ſchützend ein— 
ſchließt. 5 

Und dennoch möchte man, wenn man an dieſer Inſel— 
welt im Morgenglanze dahinfährt, nur von einer Palmen— 
welt träumen, ja nur von einer einzigen Palmenart reden. 
So weit man blickt, — und man blickt meilenweit an den 
nahen und fernen Inſeln und dem Feſtlande dahin, — ſo 
weit man mit bloßem oder bewaffnetem Auge umherſpäht, 
alles ſcheint ein unmeßbarer Palmenhain zu ſein, aufgebaut 
wie ein Tempel von einer einzigen Palmenſpecies. 

Schaft an Schaft gedrängt, in wunderſam gleichmäßiger 
Dicke und Höhe, und faſt nirgends einem niedrigern Baum— 
wuchs Raum gebend, ragt am Bara, am Tocantins und den 
benachbarten Igarapes oder Waſſerpfaden kühn und ma— 
jeſtätiſch die Mauritia flexuosa, die Meritipalme aus dem 
Spiegel der Gewäſſer hervor, in ſo ungeheuerer Menge, daß 
ich dieſelbe nur mit unſern dichteſten nordiſchen Fichtenwal— 
dungen vergleichen kann. Der von mir im Süden von Bra— 
ſilien ſchon öfter geſehenen und angeführten Mauritia vinifera 
ganz ähnlich — doch iſt mir letztere kleiner vorgekommen, 
und immer ſah ich ſie nur in ganz kleinen Gruppen —, ſucht 
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die Mauritia flexuosa ſich bis in das Waſſer der Ströme 
hineinzudrängen, ſodaß ſie bei einigem Steigen dieſer ganz 
in den Wellen ſteht. Herrlich glänzen im Morgenſonnen— 
ſtrahle die mächtigen Säulenſchafte, die, ſtatt von unten nach 
oben an Dicke abzunehmen, eher nach oben zu leicht an Um— 
fang zuzunehmen ſcheinen. Nur wenige, aber mächtige Blät— 
ter zieren den 60 — 80 Fuß hohen Stamm, wenn es auch 
einige Exemplare gibt, die ſonderbarerweiſe ganz iſolirt aus 
der geraden Linie der Palmenwedel 10—20 Fuß hervorragen 
mögen und vielleicht 100 Fuß hoch ſind. Der nackte Blatt— 
ftiel iſt 6(— 8 Fuß lang, kräftig und ſchwer; auf ihm ſitzt 
die fächerförmige Blattfläche, einige Fuß im Durchmeſſer, 
aus deren Parenchym mannichfache Fadenſubſtanz gewonnen 
werden könnte, die jedoch dem Tucüm und der aus Brome— 
liaceen gewonnenen Graua oder Carua nachzuſtehen ſcheint 
im Werthe und in Dauer. Die Frucht iſt eigenthümlich 
ſchuppig, faſt wie ein feiner Tannenzapfen, und iſt genießbar; 
ſie ſoll auch mit Waſſer zerknetet und in Gärung gebracht 
ein angenehmes Getränk liefern. In großen Trauben hängt 
die Frucht oben um die Stämme. ; 

Doch denkt am untern Tocantins und am Bara niemand 
an dieſen Nutzen der Mauritia. In der öffentlichen guten 
Meinung und der Volksliebe iſt ſie vollkommen verdrängt 
von einer andern Palmenart. 

Assai-i, Assai-i-si! Wie ſtill die Straßen von Para 
auch fein mögen, wie todtenſtill ſie auch manchmal in der 
Glut des Mittags erſcheinen können, ſo hört man doch alle 
Augenblicke einen durch alle Modulationen der Tonleiter hin— 
durchgehenden Ruf: Assai-i, Assai-i-si. Jeder Unbefangene 
glaubt in dem Ruf irgendein Heil für das Volk zu finden; 
und wenn er nun die ſchwarze oder nußbraune Aſſaiſchreierin 
anruft und das Geheimniß unterſucht, ſo findet er in einem 
Topfe eine weinrothe Sauce, eine Pflaumenbrühe. 
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Ganz dasselbe, was in Rio-Grande do Sul und den ſpa⸗ 
niſchen Republiken die Mate iſt, bei den Waſchfrauen im 
Norden der dünne Kaffee und in der hyſteriſchen Damenwelt 
der Thee, das iſt am Paräſtrom dieſe weinrothe Sauce. Sie 
iſt noch mehr als das, fie iſt ganz direct das Hauptnahrungs- 
mittel des Volks. 

Wenn man den dichten aGalvungen der Mauritien näher 
kommt und genauer in die ungeheuere Menge der Säulen- 
ſchafte hineinblickt, ſo entdeckt man in großer Anzahl eine 
zweite, unendlich viel dünnere, zartere und wirklich liebliche 
Palmenform, dieſelbe, die ich an den Flüſſen der Provinz 
Bahia, am Rio-Pardo, Jequitinhonha und Mucuri ſchon 
geſehen und erwähnt habe, die dünne, ſchlanke Juſſarapalme, 
Euterpe edulis. Wie eine dünne, oft leicht gebogene Stange 
hebt ſich der Baum 20 — 30 Fuß vom Boden empor. Wo 
der graue Stamm plötzlich endet, um ſich in einem grünen 
Schaft, den dicht um den Mittelkeim herumliegenden Blatt— 
ſcheiden, noch ein Ende zu verlängern, da bricht unterhalb 
dieſes grünen Schafts, welcher bei der viel kräftigern Euterpe 
oleracea, der Palmitopalme, im Innern den Palmenkohl 
enthält, die Blüte wie ein aus vielen einfachen Aehren zu 
ſammengeſetzter Büſchel hervor, wie eine vegetabiliſche Kieme, 
die ſich erquickt und belebt an Luft und Feuchtigkeit. Wäh— 
rend ich aber an den genannten Flüſſen der Provinz Bahia 
meiſtens nur zwei Blütenbüſchel fand, bringt unter dem ge— 
ſegneten Himmel von Para die Juſſarapalme drei bis vier 
Büſchel zur Zeit hervor. Die weiblichen Blüten reifen zu 
einer kleinen blauen Beere, welche in großer Menge an den 
Blütenſchaften hängt und mit nichts beſſer als mit großen 
Schlehen verglichen werden kann. 

Ueberall entdeckt man dieſe beerentragende Palme verſteckt 
im Schatten anderer Bäume; zu jeder Jahreszeit trifft man 


in der Provinz Para reife Beeren. Ohne Mühe klettern 
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kleine Knaben am Stamme, der unter der Laſt hin- und 
herſchwankt, ohne zu brechen, in die Höhe und ſchnei— 
den die reifen Trauben ab. Die Beeren werden abge— 
ſtreift und einige Stunden oder weniger Zeit in Waſſer maz 
cerirt. Dann werden ſie mit den Händen ſo lange geknetet, 
bis alles Fleiſch abgewaſchen und mit dem Waſſer zu einer 
weinrothen Sauce geworden iſt und nur die grünen Kerne 
übrig bleiben. 

So gewinnt man das Aſſai-i. Man miſcht es mit ge— 
röſtetem Maniocmehl und verſüßt es mit etwas Zucker; fo 
erhält man einen halbdünnen Brei, den ich beim erſten male 
gleich ungemein »ſchmackhaft fand und mit gutem Gewiſſen 
unſern ſchwarzen Kirſchen vergleichen möchte. 

Morgens, mittags und abends und wenn möglich auch 
um Mitternacht genießt das Volk von Para fein Aſſaii. 
Aus den benachbarten Flüſſen Guam und Moju, deren Ufer 
beſonders reich an dieſer Euterpenart ſind, von den einzelnen 
Inſeln und ſelbſt dem fernern Marajs kommt der nöthige 
Vorrath zur Stadt, denn ohne fold) Aſſai⸗i wüßte die Stadt 
Para nichts anzufangen. Glücklicherweiſe gibt es aber, wie 
ſchon geſagt, im ganzen Jahre um Pars reife Aſſaibeeren. 

Aber wir müſſen uns zu unſerer Fahrt zurückwenden. 
Ganz im Süden, etwa 6 Leguas von der ſogenannten Barre 
des Tocantins, entdeckten wir am Waldufer, auf der linken 
Seite des Fluſſes, eine Stadt, deren rothe Dächer und her— 
vorſpringende Kirche einen freundlichen, überraſchenden Ein— 
druck machen, denn man erwartet in dieſen Waſſerlabyrinthen, 
an dieſen Palmenwänden keine ordentliche Stadt mehr, be— 
ſonders keine mit Ziegeldächern verſehene. 

Dieſer hübſche Eindruck aber ward etwas geſtört, als wir 
vor Anker gingen und einen genauern Blick auf die Stadt 
warfen. 

Cameta liegt auf einem etwa 20—25 Fuß hohen Baranco 


37 


des Fluſſes, welche Ufererhebung, aus Thon und Sand be— 
ſtehend, lothrecht vom Waſſer aufſteigt. Nur zur Zeit der 
Ebbe — denn bis hierher und noch weiter hinauf dringt die 
Flut — bleibt unten noch ein flacher Uferſtreif unbedeckt, zu 
welchem von oben eine Menge von Holztreppen hinabführen. 

Unvorſichtigerweiſe hat man ſich mit den Häuſern der 
Stadt ſo dicht an den Rand des Fluſſes herangewagt, daß 
ſchon vielen Gebäuden große Gefahr droht. Theils nimmt 
die Flut unten einzelne Parcellen des Ufers mit ſich, theils 
ſpült der Regen vom obern Rande ſo viel los, daß viele 
Häuſer ſchon dicht am Rande ſtehen und von untergeſetztem 
Gebälk getragen werden. Ja an einer Stelle beſteht die 
öffentliche Straße aus einer Holzbrücke, einer Galerie von 
Bretern. 

Dadurch gewinnt nun die Stadt Cameta ein ſehr ſonder- 
bares Anſehen. Ueberall ſieht man Holztreppen, Holzpfeiler, 
Holzbalcons, Holzbrücken. Und da ſich alle dieſe Holzbauten 
nicht eben in einem neuen Zuſtande befinden und auch gewiß 
nicht immer von einem Zimmermann oder Baumeiſter errichtet 
worden find, ſo bilden ſie eine förmliche Holzeonfuſion und 
geben dem Orte Cametd das Anſehen einer Malaienſtadt, die 
zum Theil auf Stelzen ſteht. 

Aber noch ſonderbarer ſieht die Population aus. Unſer 
Dampfer, das einzige Ereigniß, was einiges Leben in Ca— 
meta hineinbringt, rief die ganze Bevölkerung an den Ufer— 
rand und an die Fenſter. Von allen Balcons und Brücken 
ſchauten die Einwohner herab; in allen nur möglichen Men— 
ſchenfärbungen zeigten ſie ſich; oder vielmehr kam es mir vor, 
als ob ich vor lauter farbigen Leuten keine weißen Menſchen 
zu ſehen bekommen könnte. 

Ich hatte eigentlich ein kleines Vorurtheil vor der Bevöl- 
kerung von Gameta bekommen. Meine Mitreiſenden waren 
blaſſe, welke, meiſtens unangenehme Menſchen; das Schickſal 
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wollte es, daß unter den acht bis zehn Mitreiſenden ein Zwerg 
und ein Toller waren. Auch hatte man mir vorhergeſagt, 
ich würde meiſtens Farbige im Orte treffen. 

Ich wollte mich eben vom freundlichen Commandanten 
des Dampfers auf die wenigen Tage unſers Bleibens in 
Cametä verabſchieden, als ein wohl ausſehender Mann mit 
einem Boot an Bord kam, und ich in ihm denſelben Herrn 
Louis Jean La Roque kennen lernte, an den ich drei Briefe 
aus Para abzugeben hatte. Alles, was man mir von dieſem 
Manne geſagt hatte, und der Eindruck von Wohlwollen und 
offener Freundlichkeit, den er mir machte, ließen mich mehr 
als gern darin einſtimmen, daß ich ſogleich mit ihm fahren 
und bei ihm die wenigen Tage meines Bleibens in Cameta 
wohnen ſollte. 

Wir fuhren alſo bis an das untere Ende der Stadt zu— 
rück, ſtiegen eine etwa 20 Fuß hohe Holztreppe hinauf, und 
ich ſtand in einer ſo reizenden Scenerie, wie ſie wirklich nicht 
mit Worten wiedergegeben werden kann. 

Ein kleiner, terraſſenartiger Platz, mittels eines langen 
und breiten Balcons über den Flußrand hinaus verlängert, 
— am Rande des Platzes ein rieſiger Mangabaum und 
hinter demſelben ein reizendes Haus, zu deſſen Einrichtung 
der Beſitzer ſich während eines zehnjährigen Aufenthalts in 
England genug Geſchmack und im regen Handelsleben am 
Tocantins genug Vermögen erworben hatte, — dieſes Haus 
an zwei Seiten umgeben von einer ſo breiten Veranda, daß 
ſie zwei zuſammenhängende, ringsher offene Zimmer bildet, — 
dann daneben ein Garten, dem Walde abgewonnen, in wel— 
chem noch einzelne Gruppen, mit Stacheln wohlbewehrte 
Aſtrocaryen und eine paraſitirende, üppig hohe Guttifere, 
welche eine Palme erwürgt, ein mächtiges Eriodendron und 
eine Popunhopalme vom Urwald reden, während ſorglich 
angepflanzte Gartenblumen weithin ihre Düfte ſpenden, — 
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und von dieſer zauberiſch ſchönen Warte hinab der volle Blick 
den Strom hinauf, den Strom hinab und den Strom hin— 
über, auf deſſen anderm Ufer eine Inſel vor der andern die 
ganze, rieſige Breite des Tocantins verbirgt, — alles das 
eingefaßt vom Zauberring des Urwaldes, überbaut vom tief— 
blauen Himmel, deſſen reines Gewölbe von all den mächtigen 
Säulenſchaften der Mauritien getragen zu werden ſchien, das 
war mein Pfingſtquartier am untern Ende von Cametc, 
ein ſo zauberiſches, wie ich bis dahin noch keins innegehabt 
hatte. 

Unter dem dunkeln Schatten des Mangabaums habe ich 
vor dieſem Naturbilde unnennbare Wonneſtunden wachend 
verträumt, mochte nun morgens die Sonne hinter den Pal— 
meninſeln der Ferne aufgehen, oder mittags der Nordoſtwind 
vom fernen Meere herein Labung und Erquickung wehen, 
oder abends, zwei goldene Mondabende, der ſingende Fluß 
das Bild des reinen Himmels zitternd wiedergeben und mit 
den Palmen um die Wette leiſe dazu rauſchen. 

War es nun die wundervolle Gegend, oder das pracht— 
volle Wetter, oder die Stimmung, die das Pfingſtfeſt mit 
ſich bringt, oder war es alles drei zuſammen, was mich 
eigenthümlich anregte: unter dem Einfluß deſſen, was um 
mich und in mir vorging, gewann die ſeltſam colorirte,Ein— 
wohnerſchaft in und um Camet⸗d einen eigenthümlichen Reiz 
für mich. 

Für e und Leitung des Pfingſtfeſtes wählt man 
in den braſtlianiſchen Städten, namentlich auf dem Lande, 
eine ſogenannte Imperatriz (Kaiſerin), die ſich dann ſelbſt 
nach Gefallen einen Imperador als Gehülfen auserwählt. 
So ein Imperador war nun auch in Cametä. Er war ein 
Bekannter von Herrn La Roque, und aus Höflichkeit mußte 
dieſer ſich am Vorabend des Pfingſtſonntags dort zeigen. Ich 
ſchloß mich ihm mit großer Freude an. . 
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Wir kamen an, als man gerade eine Art von Proceſſion 
mit Lichtern zur Kirche anordnete. Eine ganz gute Muſik 
ging voran. Ihr folgten einige zu höchſt bunten Engeln 
umgekleidete Mädchen. Dann kam die Imperatriz, ein ere 
wachſenes, junges, gut ausſehendes Mädchen mit ungeheuerer 
Krone aus Pappe, Bändern und Vergoldungen beſtehend. 
Ganz Cametd folgte und füllte die hübſche, reinliche Kirche 
mit ſeltſamen Figuren. 

Die weibliche Population bildete die überwiegende Majo— 
rität. Kaum eine ganz weiße Frauenerſcheinung ſah ich, 
dafür aber alle nur möglichen Schattirungen von Weiß durch 
Gelb und Braun zum tiefſten afrikaniſchen Schwarz. Offen- 
bar war der Hauptſtamm, aus dem dieſe ſeltſame Frauenwelt 
hervorgeknospet war, der indianiſche, der reine echte Stamm 
der Tapuis. 

Wie ſehr ſich auch dieſe ſo zahlreiche Indianerwelt an 
den meiſten Stellen, wo ihr der herandringende Europäismus 
zu nahe kam und den offenbarſten Sieg davonzutrageu drohte, 
tiefer an den Flüſſen hinaufziehen und das ganz regelloſe 
Waldleben dem geſetzlichen in Städten, Ortſchaften oder deren 
Nachbarſchaft vorziehen mochte, ſo haben ſich doch gar viele 
der Cultur genähert und fic) ihr angeſchloſſen, ſoweit fie. 
ihnen eben gebracht wurde. So wohnen in und um Cametak 
noch viele ganz reine Tapuifamilien, manche von faſt ſchwarz— 
brauner Färbung und echt indianiſch-mongoliſchem Habitus, 
aus einer Quelle entſtanden mit den Chineſen in der fernen 
Oſtwelt, ſtille, ruhige Naturen, die den Schatten gleich hinter 
den Meritipalmen am Ufer lieben und ihr bedeutungsloſes 
Daſein harmlos abſpinnen. Von dieſen bemerkte ich faſt 
keinen in der Kirche, ſelbſt unter den Frauen nicht. Eine 
ihnen ganz eigenthümliche Blödigkeit hatte ſie zurückgehalten. 

Deſto zahlreicher war die europäiſch-indianiſche Miſchung 
in ihren verſchiedenen Abſtufungen vertreten in der Kirche, 
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und noch viel mehr am folgenden Tage durch die ganze 
Stadt, die den herrlichſten Pfingſtſonntag feierte, — jene 
ſeltſame Miſchung, deren Angehörige Mamelucos genannt 
werden. 1 

Noch war der Tag nicht völlig angebrochen, als ich mich 
in der ſtillen Flut des Fluſſes bewegte, ohne einen Concur— 
renten irgendwo beim Baden zu entdecken. Aber ſchon kamen 
aus nahen und fernen Palmenwinkeln einzelne Canots mit 
Tapuifamilien angezogen, vom weißen Segel getrieben oder 
dem kurzen Ruder mit tellerrundem Blatte, womit dieſe Ru— 
derer ungemein haſtig das Waſſer durchſchneiden. 

Mit welcher Freude durchmuſterte ich die Tapuigruppen 
in den Canots mit meinem kleinen Fernrohr! Meiſtens 
rudern zwei Männer vorn und hinten, der letzte Jacoman, 
Steuerer, genannt; oder es ſteuert auch eine Frau mit einem 
feſten Ruder von tellerrunder Form. In der Mitte ſitzt die 
Familie, immer mehr Frauen und Mädchen als Männer und 
Knaben, in weißen, oben offenen Hemden und einem blauen 
oder ſonſt dunkeln Rock um die Hüften. Die ältern Frauen 
rauchen meiſtens bei ſolchen Gelegenheiten aus langen, dün— 
nen, in der Regel bunten Holzröhren mit kleinem Mundſtück 
von Blei und einem kleinen ſchwarzen Thonkopf, der oft ver— 
goldet iſt. Kleinere, nußbraune Kinder, meiſtens ganz nackt 
bis zu ſechs oder acht Jahren hinauf, ſitzen zwiſchendurch. 
So fahren ſie mit ruhigem, ſtillem Ernſt durch den goldenen 
Morgen zur Kirche; kaum je ſchien es mir, als ob ſie mit— 
einander ſprächen. Deſto hübſchere Gruppen bilden dieſe 
ſchweigenden braunen Menſchen. Eine junge Frau ſah ich, 
die mit kundiger Hand ſteuerte, während ſie im linken Arme 
ihr kleines, nacktes Kind hielt und ſtillte. Auf dem Rande 
des Canots ſaß ein halberwachſenes Mädchen; die konnte 
es nicht über das Herz bringen, daß der ſchöne Fluß in der 
Morgenfrühe ſo unbenutzt vorbeirennen ſollte. Sie hatte den 
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Rock bis über das Knie aufgeſchlagen und plätſcherte mit den 
zierlichen Beinen im Waſſer umher. Wahrhaftig, es war 
eine lebendige Fiſcherſcene aus dem Golf von Neapel! Oder 
ein Bild vom fernen Taiti! 

Mit Herrn La Roque machte ich einen Spaziergang in 
den Wald, der ſich mit ſeinen Vorpoſten bis an das Garten- 
thor meines Gaſtfreundes drängt. Schmale Fußſteige führen 
überall hinein in das Dickicht. Kaum einige Schritte braucht 
man zu thun, ſo ſteht man vor der indianiſchen Wohnung, 
vor der die ſtillen, beſcheidenen Bewohner freundlich grüßen 
und gern ihre kleine Anpflanzung zeigen, wenn man das 
eigentlich eine Anpflanzung nennen will, wo man kaum eine 
unbedeutende Lichtung entdecken kann. Hier wuchert dann 
wol der Calebaſſenbaum mit ſeinen runden Früchten, deren 
ausgehöhlte Schale meiſtens das ganze Hausgeräth bildet, — 
hier wächſt der Orangenbaum mit der düſtern Mangifere 
wetteifernd den hohen Palmen zu, welche dem Tapui min— 
deſtens die Hälfte, ja die größere Maſſe ſeiner Lebensbedürf— 
niſſe friſten. In dichten Gruppen ſteht am klaren Waldbach 
die ſchlanke Juſſara und bietet in Menge die reifen Beeren 
zum Aſſai. Dicht neben ihr prangt eine der edelſten, wenig— 
ſtens ſeltſamſten Palmenformen, die ich bisher ſah, die Ba— 
cabapalme. 3 
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Oenocarpus disticha hat man mit rechtem Geſchick eine 


Palme genannt, die ganz wie die Urania unter den Muſa— 
ceen nur nach zwei Seiten und nach oben Blätter entwickelt. 
Der ſtolzirende Pfau kann ſeinen Schweif nicht ſchöner zum 
regelmäßigen Fächer ausbreiten, als die Bacabapalme ihre 


gefiederten Blätter treibt. In der wunderſamſten Harmonie 


wächſt oben aus ſchlankem Palmenſtamm erſt ein Blatt nach 
links, dann eins nach rechts und ſo fort abwechſelnd, bis der 
mathematiſch genaue Halbkreis fertig iſt, in dem ſich die 
Blattſpitzen zueinander ſtellen. Dieſe Zweizeiligkeit iſt höchſt 
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eigenthümlich, ein Eigenſinn der Natur, den ſie, wie ich ſchon 
oben ſagte, ganz genau ſo in der Bildung der Uranien dar— 
geſtellt hat; und wir müſſen ſie mit dieſem Eigenſinn ſchon 
laufen laſſen und uns freuen über die herrliche Bildung. 

Aus den Früchten der Bacaba läßt ſich ein öliger Saft 
herauswaſchen, der ganz nahrhaft und ſüßlich wohlſchmeckend 
ſein ſoll. Doch läuft hierin die ſchlanke, kleine Euterpe edulis 
mit ihrem unverwüſtlichen Aſſai allen andern Palmen den 
Rang ab. Sie iſt und bleibt die Wohlthäterin des Tapui 
in ſeiner kleinen Waldwohnung; man will keine andere neben 
ihr anerkennen. 

Doch iſt damit keineswegs der ganze Reichthum der in— 
dianiſchen Waldwohnung angedeutet. Zu dichtem Gebüſch 
zuſammengedrängt wuchert überall im Walde der Cacaobaum. 
Weithin glänzt die gelbe, große Fruchtkapſel. Sie enthält 
außer den bekannten Bohnen eine ſäuerliche Pulpa, die man 
mit Zucker conſervirt in feſter oder gelatinöſer Form. Die 
Bohnen brauchen nur gereinigt zu werden, eine Arbeit, die 
von den kleinſten Kindern im Schatten verrichtet werden kann 
und eine Art von geſelligem Vereinigungspunkt bildet, wozu 
ſich die Waldnachbarn mit ihren Familien gegenſeitig förmlich 
einladen. Die Bohnen halten für ſo geringe Arbeit immer 
einen bedeutenden Preis und werfen fleißigen Sammlern 
immer einen hübſchen Gewinn ab. 5 

Und doch ſteht der Gewinn, der aus dem Cacaopflücken 
entſteht, kaum in einigem Verhältniß zu jenem, der aus der 
Siphonia elastica fließt. 

Die Siphonia elastica, der echte Gummibaum, Serin— 
gueira, wächſt überall im Walde um Cameta, eine ſchlanke, 
zu hohen Bäumen aufwachſende Euphorbiacee aus dem Tri⸗ 
bus der Crotoneen, alſo ganz nahe verwandt mit dem Ri— 
cinusgebüſch, der Maniocpflanze und der Jatropha, — leicht 
zu erkennen an den immer zu dreien auf einem langen Stiele 


zuſammengeſtellten lanzettfoͤrmigen Blättern, welche an ihrem 
gemeinſamen Vereinigungspunkte einige kleine Drüſen, mei— 
ſtens zwei oder drei zeigen, wie ſich ſolche bei vielen, na— 
mentlich baumartigen Euphorbiaceen finden. Häufig ſtehen 
die gemeinſamen Blattſtiele dieſer Dreiblätter wieder zu dreien 
zuſammen. Der ganze Baum hat einen ſchlanken Habitus 
und meiſtens nicht übermäßig viel Laub. 

Deſto größer iſt der Reichthum, der in ſeinem Innern 
fließt. Kaum ein Blatt braucht man abzubrechen, kaum mit 
dem Daumennagel die Rinde etwas zu verwunden, ſo fließt 
haſtig aus der Wunde eine weiße Milch heraus, welche auf— 
gefangen in ein aus friſchem Lehm gemachtes Gefäß und 
dann über eine beliebige Form geſtrichen und im Rauche von 
den brennenden Nüſſen der Attaleenpalmen, getrocknet und 
geſchwärzt, das bekannte Gummi⸗elaſticum liefert, jenes bee 
rühmte, ſo vielfach angewandte Product, welches noch durch 
kein Surrogat aus ſeiner Alleinherrſchaft hat verdrängt wer— 
den „können und deswegen immer bedeutend preishaltig iſt. 
Mit fleißigem Gummiſammeln kann hier ein thätiger Menſch 
reich werden, ohne ſich viel mit Arbeit zu plagen. 

Nur erinnern darf ich neben dieſem Reichthum an die 
verſchiedenen Arten von Anonaceen mit zuckerſüßen Früchten, 
nur erinnern an die zu mächtigem Baume aufwuchernde Paz 
couri, jene Platonia insignis, vielleicht die höchſte unter den 
Cluſiaceen oder Guttiferen, deren Früchte ein angenehmes 
Eſſen liefern, beſonders aber mit Zucker eingemacht hoch ge⸗ 
ſchätzt find und weit verfandt werden, ſodaß man ſie ſchon 
in Europa kennt. 

Ueber alle dieſe, ja über alle Laubgipfel des Waldes 
ragt nun hoch hervor die Bertholletia excelsa, aus der Faz 
milie der Lecythidaceen, aber dennoch weſentlich verſchieden 
von der Lecythis ollaria, wie man auf den erſten Blick, 
den man auf beide Bäume wirft, erkennen kann. Denn 
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während die Lecythis ollaria, die echte Sapucata, einen 
mächtigen, faſt walzenrunden Stamm mit rauher Rinde lie— 
fert, welcher ſchnurgerade emporſtrebt zu 70 — 80 Fuß, ohne 
einen einzigen Aſt abzugeben, und dann erſt eine im Bere 
hältniß zum Stamme auffallend kleine Laubkrone bildet, löſt 
ſich der gewaltige Stamm der Bertholletia excelsa ſchon 
früher zu Aeſten und einer ſchönen, weitausgedehnten Krone 
auf. Auch ſind die Blätter beider verſchieden, erſtere kleiner, 
letztere größer und dichter zuſammengedrängt. Bei der Sapu— 
cata bleibt der große, plumpe Fruchttopf am Aſte ſitzen; der 
nach unten gekehrte Deckel fällt ab, und ihm folgen die mit 
einer lederartigen Schale bedeckten Nüſſe bald nach, während 
der Topf ſitzen bleibt am Aſte, ja oft auf Monate. Nicht fo 
die Bertholletia, Hier fault, wenn die Frucht reif iſt, der 
Fruchtſtiel ab, und die kugelrunde Frucht fällt, ohne aufzu— 
ſpringen, zur Erde. Zwar zeigt ſich am obern Ende der 
Kugelfrucht die Zeichnung eines Deckels; ja man findet ſogar 
manchmal in ſeiner Mitte ein kleines Loch, die offene Narbe 
der zerfallenden Mittelſäule in der Frucht; aber die Kugel 
öffnet ſich nicht gutwillig, ſondern bedarf, um ſich zerſprengen 
zu laſſen, einiger tüchtiger Arthiebe. Springt ſie dann auf, 
ſo fallen jene allbekannten länglich dreieckigen Nüſſe mit har— 
ter, rauher Schale heraus, die in allen Handelsſtädten unter 
dem Namen von Paränüſſen verkauft werden. So gewaltig 
iſt die Geſammtfrucht, daß ſie beim Herunterfallen tief ein— 
ſchlägt in den Boden. 

So der Reichthum, der um die Wohnung des Waldbe— 
wohners herumwuchert, der mannichfachen Blütenpracht hoch 
oben auf den Gipfeln von einzelnen Leguminoſen, im Ge— 
büſche zahlreicher Apocyneen, auf anmuthig kleinen Melaſtomen 
gar nicht zu gedenken. 

Und dazu noch die liebliche Zuſammenſtellung dieſer Einzel— 
formen! Unſer Weg führte uns über eine lange, unſchein— 
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liche Brücke, unter welcher ein kleiner, klarer Bach hindurch— 
eilte, — die Brücke von Curimäo. Von ihr zu beiden Sei— 
ten hin kann man eine kleine Strecke in den Wald hinein— 
ſehen, zwiſchen lieblichen Palmen und mannichfachen Laub⸗ 
bäumen hindurch, während freundliche Sonnenblicke durch die 
vom kühlen Winde bewegten Blätter beider Pflanzengruppen 
hindurchgleiten bis auf den Boden des klaren Waſſers. Das 
iſt die ganze Herrlichkeit der einfachen Holzbrücke von Curi— 
mao, und doch möchte ich jedem nur ein Moment der An— 
ſchauung von dieſer Brücke hinab gönnen. Er würde ſolch 
Moment nie wieder vergeſſen. 

Aber bei all dieſer Naturſchönheit kommt kein höherer 
Aufſchwung in der Seele des Waldbewohners zu Stande; 
bei allem Reichthum um ihn herum iſt und. bleibt er arm; 
denn er kennt keine Freude am Beſitz. Ganz regelmäßig 
trifft man, wenn man an dieſe manchmal ganz netten, von 
hohem Palmdach überbauten Waldhäuſer tritt, den Mann 
faul ſich in der Hängematte ſchaukelnd; oder er treibt ſich 
im Walde, in der Stadt, auf dem Fluſſe umher. Eine 
ältere Frau kommt meiſtens zum Vorſchein und ſchwatzt gar 
zu gern mit dem Fremden, während braune, meiſtens ganz 
nackte Jungen mit friſchen Schelmengeſichtern, glänzend 
ſchwarzem, kurzem Haar, derben und zugleich ungemein wohl 
proportionjrten Körperformen umherrennen oder zuthulich 
dem Ankommenden entgegenkommen und gern mit ihm reden. 

Vor der Thür aber liegt auf einer Matte im Schatten 
des vorſpringenden Daches die Tochter, oft ein ſo reizendes 
Geſchöpf, wie die braune Kleopatra nicht reizender ſein konnte, 
zumal dann, wenn ſchon europäiſches Blut in die Familie 
eingefloſſen iſt, halb verlegen, halb neugierig den Fremden 
anblickend, der durch den Wald gegangen kommt, ohne 
eigentlich etwas Beſonderes zu wollen; wie man denn im 
heißen Klima nicht begreifen kann, wie jemand mehr als 
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die allernothwendigſten Bewegungen macht und zum Vergnü— 
gen umhergeht. 

: Die gemiſchte Frauenraſſe von Cametd! Eine eigene, 
vielfach anregende Studie könnte der Reiſende über dieſe hell— 
braune und dunkelbraune Welt machen, ohne damit das an— 
ziehende Thema erſchöpft zu haben. 

In den meiſten Weltgegenden, namentlich in größern 
Handelsſtädten iſt den Frauen und Mädchen gemiſchter 
Raſſen das trübe, traurige Los geworden, neben den rein 
europäiſchen Deſcendenten eine zweite, viel geringer geachtete 
und ſelbſt verachtete Klaſſe zu bilden, namentlich in ſittlicher 
Beziehung. Faſt überall hat man ſie zu Bajaderen und 
Töchtern wilder Leidenſchaften machen wollen und nie daran 
glauben können, daß auch in dieſen Menſchenklaſſen ſich gute 
Geſinnung und Geſittung entwickeln und behaupten könne. 

Ich will nicht in Abrede ſtellen, daß Hunderte von malen 
bei dieſen gemiſchten Raſſen Leidenſchaft in jeder Beziehung 
den Sieg davontrage über Grundſatz und Wollen oder gar 
Dürfen. Es liegt in ihnen allerdings ein gewiſſer Epiku— 
rälismus. Eine Freude, ein Vergnügen bis zum vollſten 
Zuge aus dem Becher des Genuſſes mag ihnen erlaubt er— 
ſcheinen, ſolange niemand ein Unrecht, Schade, eine Beein— 
trächtigung entſteht aus ſolchem Genuß und Vergnügen. 

Je weiter nun das Menſchengemiſch von Europas ſtren— 
gern Formen und Anforderungen fern liegt, deſto ſelbſtver— 
ſtändlicher erſcheint ihm das Nachgehen natürlicher Anforde- 
rungen und Leidenſchaften. Wenn wir die Geſchichte faſt 
aller Südſeeinſeln leſen, wenn wir die erſten Naturklänge 
von dorther vernehmen, wie ſie von einem Wallace, von 
Byron, Cook, King und allen Nachfolgenden zu uns gebracht 
worden ſind, ſo wiſſen wir wirklich nicht, was wir dazu 
denken und ſagen ſollen. Mich hat immer eine tiefe Weh— 
muth erfaßt, wenn ich von jenen Inſeln, von Hawahi und 
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Taiti las, auf denen ein durch und durch poetiſches Natur— 
leben zu herrſchen ſcheint und unmittelbar daneben eine be— 
wußtloſe, grauſige Verderbtheit liegt, — eine tiefe Wehmuth, 
wenn ich las, wie dort die reizende Tochter der Eilande dem 
ankommenden Europäer nach kurzem Beſinnen mit Leib und 
Seele und allem Sein und Sinnen in die Arme ſinkt, und 
der ſchmuzige Matros um einen eiſernen Nagel als Gegen— 
geſchenk von derſelben lieblichen Creatur mit all ihrer Gunſt 
beſchenkt wird. : 2 

Viel weniger farbenreich, ja viel einfacher mag am To— 
cantins die indianiſche Menſchenwelt den Europäern entgegen— 
getreten ſein. Und ſo iſt denn auch als unvermeidliche Folge 
davon die gemiſchte Population eine viel einfachere, ruhigere, 
beſcheidenere geworden. Wenigſtens ſchien mir die Welt von 
Cameta eine ſolche zu fein. Still und ruhig und doch voll 
Freude ging alles der Feier des Pfingſtfeſtes nach, einer dem 
andern ganz gleich, keiner gering geſchätzt um ſeine Farbe, 
ſein Herkommen, mochte nun mehr europäiſcher Ausdruck, 
mehr indianiſche Form oder ſelbſt mehr afrikaniſche Färbung 
den Ton angeben. Nirgends war lauter Lärm, nirgends 
eine Unordnung, nirgends auch nur die geringſte Verletzung 
von Sittlichkeit und Schicklichkeit. Gewiß mit vollem Recht 
ſagte mir der feingebildete Dr. Peiroto, Municipalrichter der 
Stadt, daß weder bei ſolchen Gelegenheiten, noch im Gange 
des gewöhnlichen Lebens irgendetwas Polizeiwidriges vorfiele, 
und daß er vielleicht das friedlichſte Völkchen, was man nur 
finden könnte, zu bewachen hätte, ein Völkchen von großen, 
ſehr ausgewachſenen Kindern. 

Und ich glaubte ihm vollkommen. Die ganze Menſchen— 
welt war auf der Straße; aber keiner hatte vorher ſein Haus 
verſchloſſen oder die Thür angelehnt. Männer und Frauen, 
junge Mädchen und junge Leute gingen durcheinander, ganz 
wie es der Zufall fügte, aber keiner kam dem andern zu nahe 
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oder fronfte ihn. Wirklich, dieſe farbige n hatte’ 
etwas Anmuthiges an ſich. 

Wenn man nun wiſſen will, was dieſer kigen chemie 
Menſchenwelt ein ganz beſonderes Gepräge gibt, ſo ſind das 
zwei Factoren, das Faulenzen und das Baden, beide fir 
Cameta fo weſentlich wie das Doppelgepräge für eine Denk— 
münze. . 

Faulenzen und Baden! Wenn die Faulheit nicht das 
erſte aller Laſter wäre, ſo würde ich dreiſt behaupten, in 
Cametä wäre ſie eine graziöſe Tugend. Und wenn das Ba— 
den nicht ſolche Tugend wäre als Mutter der Reinlichkeit, ſo 
möchte ich wol glauben, daß ſie in Cametä zum Laſter, zum 
zeitraubenden Laſter wird. 

Kein Arbeitsgeräuſch ſtört in Cameta die öffentliche Ruhe. 
Wo man hingeht und hinſchaut, wird man gar leicht eine 
Hängematte ſchwingen ſehen, in welcher ſich eine vom Nichts— 
thun ausruhende Creatur eine mäßige Bewegung macht. 
Dieſe Hängemattenwirthſchaft iſt ganz allgemein ausgedehnt. 
Die Hängematte iſt Bett, Stuhl, Sofa, und darum in 
manchen Zimmern, wenn man überhaupt von ſolchen reden 
will, die einzige Mobilie, die immer benutzte, immer bewegte. 
Nicht von der Arbeit ruht man in ihr aus, ſondern vom 
Baden. Nirgends, kaum auf den Inſeln der Südſee, mag 
das Baden ſo profeſſionsmäßig getrieben werden wie am 
Tocantins. Hier badet alles; und wenn man dem Baden 
zuſteht, ſo möchte man glauben, die Leute am Tocantins 
ſeien eigentlich Waſſermenſchen, die nur zu einzelnen Zeiten 
auf das Trockene ſteigen. 

Dieſe Badeſcenerien ſind ſo oa ctl daß wir ihnen 
einige Worte ſchenken müſſen. 

Unwiderſtehlich iſt die Anziehungskraft des hetrlichen 
Fluſſes. Ganz abſichtslos ſieht man haufig einzelne Männer, 


Avé⸗Lallemant, Nord-Brafilien. II. ; 4 


50 


Frauen, Knaben und Mädchen an denſelben herankommen. 
Der Mann will in ein Canot ſteigen; aber kaum ſpült die 
Welle bis an ſeine Füße, und er wirft die leichte Kleidung 
ab, um ſich ſelbſt ins Waſſer zu werfen. Die Frau kommt 
ihre Gartentreppe hinunter, um irgendein Stückchen Zeug, 
eine Calebaſſe, einen Topf auszuſpülen; und nur eben an 
die Fingerſpitzen leckt die kühle Flut, ſo wird auch die Frau 
das ſchneeweiße Hemd von ſich werfen und mit dem ein— 
fachen Rock oder ganz unbekleidet ins Waſſer ſpringen, einige 
Züge ſchwimmen und davongehen, im Gehen ſich das Hemd 
überwerfend. 

Wenn eine Mutter ihren Jungen an den Fluß hinunter⸗ 
ſchickt zu irgendeiner Handreichung, ſo kann ſie feſt darauf 
rechnen, daß der Burſche ungerufen nicht wiederkommt. 
Schnaufend, plätſchernd und jubelnd ſchwimmt er mit den 
Altersgenoſſen ſeiner eigenen Amphibiennatur umher; ſie tau— 
chen ſich, verſchwinden, ſind über dem Waſſer, unter dem 
Waſſer; und um recht tief, recht lange unten im Grunde zu 
bleiben, nehmen ſie vom Ufer zwei große Thonklumpen in 
die Hand; damit verſenken ſie ſich; man ſieht oft mit Angſt 
hinz aber ſolch braunes Völkchen ertrinkt nicht. Wie oft ſah 
ich braungelbe Bürſchchen von acht bis zehn Jahren, wenn 
die Flut recht hoch war, hoch von einer Treppe, einem Pfahl, 
einem Geländer kopfwärts herunterſtürzen. Wie oft trieben 
ſie ihr Spiel im Waſſer mit Nachahmen der ſogenannten 
Tummler, welche im Moment des halben Heraustauchens, 
was ſie in einem halben Bogen und im Fortbewegen thun, 
ſchnarchend Luft holen.. So auch dieſe Knaben. Im Halb— 
bogen tauchten ſie auf, holten ſchnarchend Luft und waren 
wieder verſchwunden. Ganz kleine Kerle aber, die noch nicht 
legitim ind im wilden Badetumult der größern, begnügen 
ſich damit, unter großer Mühe in ein Canot zu klettern und 
vom äußern Ende deſſelben in das Waſſer zu ſpringen. Mit 


51¹ 


vier bis fünf Zügen ſind ſie wieder am Ufer, um unter vieler 
Arbeit daſſelbe Experiment zu machen. f 

Selbſt junge Mädchen von 12 bis 14 Jahren nehmen 
noch unbefangen am gemeinſamen Baden theil, liebliche 
Juſſarapalmen, an deren oberm Stamm die Blütenknospen 
mächtig emporſchwellen, um zur vollſten Entwickelung zu ge— 
langen, während die erwachſenen jungen Mädchen in kleinern 
Rudeln einige Schritte weiter gehen, um am Waldrande zu 
baden. Vier ſolche ſchlanke Euterpenmädchen fand ich einmal 
in einer ſtillen Waldesbucht ſich baden, als ich auf einſamem, 
kaum gangbarem Pfade ſpazieren ging. Bis zu den Hüften 
ſtieg den lieben, hellbraunen Kindern die lockende und küh— 
lende Flut, an der ſie gar nicht ſatt werden konnten. Dann 
ſchwamm wol die eine oder andere in ruhigen Zügen um die 
Gruppe herum, und das feine, ſchwarze, üppige Haar floß 
über den überfluteten Rücken hin. Oder zwei faßten ſich 
kichernd und ringend, um ſich unterzutauchen, gingen aber 
im gleichen Kampfe beide unter und blieben ein Moment 
ganz verſchwunden, bis ſie, vom Waſſer fortgetragen, einige 
Klafter abwärts einzeln wieder zum Vorſchein kamen und 
ſchnaufend zu den Gefährtinnen zurückſchwammen, wo ſie 
dann alle ans Ufer gingen, niederhockten und vor dem An— 
kleiden aus dem üppigen ſchwarzen Haar ſeitlich über die 
Schulter hin das Waſſer ausdrückten, welches perlend über 
den ſchönen Rücken hinabrollte. 

Solch eine einzige Gruppe an der Flut des Tocantins, 
unter Palmen und dunkelm Cacagogebüſch, iſt ein gar liebes 
Bild, ein ſtilles, heiliges Waldgemälde. 

Und doch ſah ich eins, was noch reizender war. Eine 
junge Frau gemiſchter Raſſe kam mit einem lieben kleinen 
nackten Kerl von etwa ſechs Jahren an den Fluß. Nur mit 
einem blauen Röckchen um die Hüften ging die ſchlanke Frau 
in das Waſſer, und in unendlicher Anmuth umſchwammen 
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ſich Mutter und Kind, bis die Mutter dicht am Ufer nieder⸗ 
hockte, damit der kleine Fratz ihr den Rücken waſchen follte: 
Das that er auch, aber wenn er drei bis viermal mit der 
kleinen Hand über die ſchöne Wellenlinie des Rückens ge— 
fahren war, gab er der Mutter mit voller Hand einen 
Schlag, daß es weithin klatſchte. Die junge Mutter drehte 
ſich dann ſchnell um und drohte ſcherzend, und das Kind 
wollte umfallen vor Lachen. Das dumme Spiel, was eben 
nur für Mutter und Kind Sinn und Verſtand und endloſe 
Wonne hat, trieben ſie lange fort. 

Dieſes Baden und Schwimmen und Tauchen hat nun 
eine doppelte Folge. Das Perſonal von Cametd, namentlich 
das weibliche, iſt das reinlichſte, was ich in meinem Leben 
getroffen habe, und kann allen andern weniger badenden 
Menſchengeſchlechtern recht zum Vorbild und Muſter dienen. 
Heller oder dunkler, dieſe Frauen und Mädchen haben eine 
Reinheit der Haut an Armen, Schultern, Hals und Geſicht, 
die wirklich ſelten, aber in Cameta ganz allgemein iſt. Ihre 
Haut duftet förmlich den Waſſerdunſt des Fluſſes aus, ohne 
auch nur im geringſten, wie es am Aequator und bei der 
gemiſchten Klaſſe ſonſt wol häufig vorkommt, einen Geruch 
von Transſpiration zu verrathen. So dicht zuſammenge— 
drängt gingen wir am Pfingſtfeſt in der Straße, ſo angefüllt 
war die Kirche, ſo ganz nahe bei mir vorbei zogen die zahl— 
reichen Menſchen, und doch verrieth niemand irgendwelchen 
Hautdunſt, als nur den der vollen Friſche und Reinheit. 

Aber auch eine ſeltene, wenigſtens für heiße Gegenden 
ſeltene Friſche der Form und des ganzen Tonus ruft das 
viele Baden im Fluſſe hervor. Das heiße Klima und eine 
gewiſſe Naivetät bewirken eine große Freiheit der Toilette bei 
Frauen und Mädchen. Selbſt in Häuſern, welche Wohl— 
habenheit und Erziehung verriethen, ſah ich bei den jungen 
Mädchen, die dem Pfingſtperſonal in der Straße zuſahen, 
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eine zierliche Nachläſſigkeit, die man in einer Weltftadt für 
wilde Koketterie halten würde, die mir aber wie die unbe— 
fangenfte Natur erſchien. Ob ein Modeladen in Camets iſt, 
oder eine pariſer Schneiderin den Mädchen die Kleider zu— 
ſchneidet, weiß ich nicht. Doch hatten ſie meiſtens wenig 
Zeug für den obern Theil des Kleides genommen, Aermel 
waren kaum zwei bis drei Finger breit, alles ſaß weit und 
loſe, locker und luftig, und die ſchönen, von keinem Schnür⸗ 
leib eingezwängten und gehaltenen Frauenformen wurden 
ebenſo frei vom kühlenden Nordoſtwinde umſpült und friſch 

gehalten wie von den Wellen des palmenreichen Tocantins. 
Mir ſchien eben, wie geſagt, eine unendliche Naivetät in 
dieſer ſonſt vollkommen geſchmackvollen Kleidung zu liegen; 
lebhaft erinnerte ſie mich daran, daß die Großmütter von 
manchen dieſer ſelbſt ſehr hellen, faft ganz europäiſch aus— 
ſehenden Mädchen vielleicht kaum mit einigem Federſchmuck 
behängt auf demſelben Tocantins gefahren waren, an welchem 
die Enkelinnen jetzt die Uebergangsperiode zu einer vollkom— 
men europäiſchen Kleidung durchmachten. 

Höchſt merkwürdig iſt es, wie in Vermiſchung mit euro— 
päiſchem Element auch Form und Farbe ſich ſchnell aufklärt. 
Ich habe Töchter von echten Indianerinnen und europäiſchen 
Vätern geſehen, die wirklich faſt ganz hell waren. Aber 
dennoch verrathen noch die feingeſchnittenen, ſcharf ſchwarz 
gezeichneten Augenbrauen, die langen, ſeidenen Augenwim— 
pern und das ſchwarze Auge, aus dem eine ſeltſame weh— 
müthige Sehnſucht herausblickt, dazu eine gewiſſe ſchmäch— 
tige Zierlichkeit der Schultern mit ſchönen, reichlichen Buſen— 
formen und unendlich kleine Füße und Hände die Enkelin, 
ja die Tochter der Indianerin. Das Schönſte an dieſer 
Enkelin, dieſer Tochter iſt das ſchwarze Haar. Während die 
echten Indianer ſehr dichtes, ſchwarzes, aber ſtraffes Haar 
haben, wird es bei den Mädchen gemiſchten Urſprungs, den 
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Mamelucas (während die aus indianiſch-afrikaniſcher Miſchung 
entſtandenen Frauen Miſticas genannt werden im Norden 
von Braſilien), fein und von ſeidenartigem Anſehen. Der 
Ueberfluß dieſes ſchwarzen, in reichen, halblockern Maſſen um 
den Kopf geſchlungenen Haars iſt prächtig, ein wahrhaftes 
Diadem auf brauner Stirn. 

So gab mir denn das Anſchauen von Fluß, Wald und 
Menſchheit in Cameta mannichfache Belehrung; war doch 
Cameta recht eigentlich der Eingang in die indianiſche Welt 
des Amazonenſtromgebiets und ihre Miſchung mit der euro— 
päiſchen. 

Und ebendeswegen miſchte ſich mir in all den Zauber 
dieſer eigenthümlichen Welt, in wie prächtigen Farben, in wie 
ſchönen Formen ſie ſich auch mir gerade am Pfingſtfeſt zeigen 
mochte, eine eigene Wehmuth. , 

Auch hier wird einft, auch hier am breiten, ungezügelten 
Tocantins, die Zeit kommen, wo die blaſſen Geſichter, die im 
Tropenklima noch blaffer und elender ausſehen, numeriſch 
vorherrſchen werden, wie ſie denn ja ſchon lange durch Ueber— 
legenheit herrſchen; — kommen wird die Zeit, wo die brau— 
nen, ſtillen Menſchen ganz verſchwinden werden. Cametä 
wird dann größer, eine bedeutende Stadt werden mit allen 
Schattenſeiten und Vorzügen einer großen Stadt. Und aus 
den zierlichen Mädchen, die jetzt noch in unbefangener Naivetät 
ihre halbindianiſchen Reize verrathen und errathen laſſen und 
ſich ſelbſt wol einem Einzigen in bleibender Treue hingeben, 
ohne den Formenſegen einer hohlen, ſchlecht verwalteten Kirche 
zu ſolchem Natureheleben nothwendig zu finden, werden ge— 
wandte, ſchlaue Krämerinnen und Verkäuferinnen derſelben 
Anmuth, die mir eben ſolchen Eindruck machte, wie die Anmuth 
der Mauritien und Euterpen. 

Das waren die Empfindungen, die mich in den letz 
ten Augenblicken, welche ich unter dem dunkeln Manga⸗ 
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baum im Garten des Herrn La Roque zubrachte, durch— 
zogen. 
Wir ſtiegen die Treppe hinunter in das Boot. Mein 
neuer, biederer Freund begleitete mich an Bord; wir ſchieden, 
ich von ihm, um ihn mit ſeiner reizenden Wohnung nie wie⸗ 
der zu vergeſſen. ü 

Mit vollem Strome ſchoß unſer Dampfer den mächtigen 
Tocantins hinunter. Da lag links noch die kleine, freund— 
liche Aldea dos Parijos, eine ehemalige Miſſion, in welcher 
man den Tapuiſtamm der Parijos zu cultiviren ſuchte; und 
weiterhin das noch kleinere Bacajd. Vor den kleinen Kirchen 
beider wehten weiße Pfingſtflaggen. Dann ging alles in 
dichten Wald über; nur einzelne graue Wohnungen waren 
zwiſchen den Mauritiaſtämmen zu erkennen, — Cameta fant 
unter, und an ſeiner Stelle berührte wieder der Flußhorizont 
den Himmel hinter uns. Ein offenes Meer ſchien dort zu 
liegen. 

Weit auf that fic) der Buſen von Marajo. Der Dam⸗ 
pfer durcheilte ihn, während wir ſchliefen. Als der Tag an— 
brach, erkannten wir die zackigen Kirchengiebel von Bard und 
gingen eine Stunde darauf an das Land. 5 

Mir war aber ſeitdem zu Muthe, als ob ich das tro— 
piſche, halbindianiſche, halbeuropäiſche Idyll von Cameta nie 
wieder vergeſſen könnte, nie wieder vergeſſen dürfte, einen 
Naturlaut, wie er nie wieder ſeitdem von mir vernommen 
worden iſt, was auch noch ſpäter an enharmoniſchen Accor— 
den aus dem Walde, von den Inſeln, über den Strömen zu 
mir herübergetragen ward. Man ſagte mir auch gleich, daß 
ich ſolch eigenthümliches Zuſammentreffen von beginnender Cul— 
tur und Geſittung mit unberührter Natur wie in Cameta 
wol nicht wieder treffen würde. 

Da iſt keine Romantik, die mit Glacehandſchuhen im 
kleinen Nachen über den Lac d'Enghien dahinrudert, wie ich 
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das bei Paris gefehen habe, keine Vierländertracht, die an 
den Straßenecken von Hamburg Roſen verkauft und unter 
dem niedlichen Maskenanzuge manche andere Intrigue macht, 
— auch nicht die geringſte Romantik in Bildung und Litera— 
tur, wie ſie allein dem überbildeten Europa noch ſchmackhaft 
erſcheint. 

Ob Leſen, Schreiben, Rechnen ſchon durchweg in Cameta 
vorkommt, weiß ich nicht. In den nächſten Waldwohnungen 
bringt die Jugend es nicht einmal zum Zählen. 

Ich ſtand vor folder Waldwohnung dicht am Fluſſe; eine 
ältere Frau zeigte mir die umſtehenden Waldbäume. Da 
kam aus einem Fußſteig ihre Nichte gegangen, ein hüb— 
ſcher, lebendiger Kindeskopf auf den prächtigen Schultern 
und dem ſchlanken Körper einer aufblühenden Jungfrau, 
die lieblichſte Anomalie, die man ſehen konnte. 

Um mir dieſes Waldphänomen klar zu machen, fragte ich 
ſie: „Wie alt biſt du?“ Nach einigem Stillſchweigen und 
Nachdenken fagte fie halblachend: „Vierzig Jahre!“ Ich nahm 
das für einen Scherz und erwiderte ſehr ruhig: „Da biſt du 
noch recht jung; ich bin ſchon 80 Jahre alt.“ Ohne den 
geringſten Ausdruck von Zweifel ſah ſie mich an. Die ältere 
Frau aber ſagte: „Das Kind hat noch nite das Zählen ge- 
lernt.“ 

Und nun erſt merkte ich; daß das große Kind, recht 
eigentlich in growth a woman but in mind à child, feinen 
Scherz machen wollte, ſondern, um vor dem fremden Manne 
nicht gar zu dumm zu erſcheinen, ihr Alter in Zahlen aus— 
ſprach. Da erſchien es mir, als ob im Hintergrunde des 
unbefangenen Auges dennoch ein Stück echter Evanatur 
durchblickte! Wenn man im parfümirten Europa ein Mäd— 
chen von 14 Jahren noch zur Klaſſe der großen Kinder 
ſchlagen will, wird es leicht gereizt; denn es möchte lieber 
16 Jahre alt ſein. Solch ein Empfindungsproceß ging 
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auch wol in jenem hellbraunen Kinde vor. Ganz beſtimmt 
wußte ſie nicht den Unterſchied zwiſchen 10 und 40 Jah— 
ren, wenn man ihr nicht zugleich den Zahlenunterſchied 
an 10 und 40 Paränüſſen oder Cacaobohnen klar machte. 
Und doch ſagte ſie in dieſer Unwiſſenheit nicht: ich bin 10 
Jahre alt, ſondern: ich bin 40 Jahre alt! Sicher iſt ſicher; 
für ein wirkliches Kind wollte ſie nun einmal nicht gehalten 
ſein, oder vielmehr wollte ſie gar nichts; aber die Frauen— 
natur in ihr ſchob diesmal das Kind beiſeite, ohne die 
Eignerin beider um Rath zu fragen, und gab ein Lebensalter 
an, in welchem man gewiß kein Kind mehr iſt. 

Und doch wieder das Kind! In der Hand hatte ſie ein 
Paar zierlicher Schnürſtiefel von franzöſiſchem Herkommen, 
welche ſie halb verſtohlen mit ſichtlicher Freude anblickte. 
Offenbar wollte die Familie zur Stadt gehen; das Kind 
hatte auch einen Oberrock von leichtem Baumwollzeuge an, 
oben am Halſe dicht zugeknöpft und feſt um die Hüften 
mittels eines Bandes zuſammengezogen. Von irgendwelcher 
Unterkleidung ſchien nicht die Rede zu ſein; auch entdeckte ich, 
als ſie ſich hin- und herbewegte, keine Strümpfe, aber ein 
Paar wunderhübſche Füße, deren reizende Form andeutete, 
daß das Paar Schnürſtiefel in der Hand des Mädchens 
wahrſcheinlich das erſte wäre, was ſie in ihrem Leben be— 
kommen hatte. Das war ihr aber unbequem, und ſie wollte 
ihre neuen Stiefel bis zum nahen Gameta in der Hand 
tragen; da konnte fie zugleich dieſelben beſſer anſehen. 

Sonſt war nicht der geringſte Schmuck an ihr, nicht ein— 
mal eine Blume im Haar, wie ſie das ſonſt wol im Walde 
und in der Stadt tragen. Vielmehr triefte das volle ſchwarze 
Haar noch vom Waſſer des eben genommenen Bades; das 
ganze Kind duftete wie eine Maiwieſe nach einem Gewitter— 
ſchauer. In 14 Tagen ſollte ſie heirathen! Das ſagte ſie 
ſelbſt in der unbefangenſten Weiſe. Und ſeltſam genug ſagte 
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fie nicht: Em quinze dias vou cazar-me, ſondern: Quero 
cazar-me, ich will mich verheirathen. Das Kind, was kurz 
vorher nicht bis fünf zahlen zu können ſchien, wenigſtens 
nicht bis funfzehn, hatte offenbar ganz nach eigenem Willen 
fic) ſchon eine Verheirathung beſorgt und wollte nach 14 
Tagen heirathen und wird es ganz gewiß, aus reinem Eigen— 
ſinn eines großen Kindes. 

Und ſo, ganz genau ſo iſt die ganze Uebergangsgenera— 
tion am untern Tocantins. Während die ganz reine india— 
niſche Form, die eigentlichen wilden Tapuis, ſich vor den 
nahenden Europäern an dem Strome hinaufgezogen haben 
und dort in den Wäldern tribusweiſe bis zu 4000 Indivi- 
duen zuſammenleben, wenn man ſich auf ihr Zählen ver— 
laſſen will, iſt dieſe Uebergangsgeneration, heller an Farbe, 
viel ſchöner an Form, halb im Walde verſteckt in und um 
Cametä wohnhaft geblieben. Mehr und mehr dringt längs 
des mächtigen Fluſſes die Cultur zur kleinen Stadt hinauf; 
auf ſchmalen, aber wohl befahrbaren Fußpfaden geht ſie von 
der Stadt zu den einzelnen Waldwohnungen und ſucht aus 
den Kindern des Waldes kräftige, 1 Geſittungs— 
menſchen zu bilden. 

Das gelingt der Cultur auch, gelingt ihr in vielen Bez 
ziehungen. Ordentlicher wird das Dach gehalten, ſchicklicher 
die leichte Kleidung zugeſchnitten, abgerundeter die ganze Le— 
bensform dargeſtellt. Und doch bleibt ein kindlicher, kindiſcher 
Zuſtand über dieſer Form ſchweben, wie der kindliche Kopf 
jenes Mädchens über entwickeltern Mädchenformen ſaß. Wo 
die Sonne fortwährend lothrecht über dem Walde ſteht und 
nur ein wenig bald nach der einen, bald nach der andern 
Seite ſich neigt, wo die Meritipalmen ewig grünen, der 
dunkle Cacaobaum immer ſeine goldgelben Früchte bietet 
und die lieblich ſchlanke Juſſarapalme eine Blüte nach der 
andern treibt, eine blaue Beerentraube nach der andern reifen 
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läßt zum Aſſai, da zählt man keine Jahre und nennt kein 
Alter, und darf ſich eben nicht wundern, wenn man große 
Kinder trifft, die wirklich nicht zählen können. 

Ebenſo wenig darf man ſich wundern, wenn ſie nicht 
arbeiten! In allem Ernſte werfe ich hier die Frage auf: 
Was ſollen ſie denn arbeiten? Etwa den Wald umhauen, 
der ihnen alles liefert, Aſſai, Palmenkohl, Nüſſe, Cacao, 
Gummi und dazu noch ſchmackhaftes Wild? Die Feier, den 
Frieden, die ſtille Harmonie der Natur ſtören, mit klirrender 
Art und praſſelndem Feuer ſtören und zerſtören, um gerin- 
gere Nahrung, und noch dazu eine ihnen ganz fremdartige 
zu erzielen? i Nr 

Und ſollen ſie, wenn man ihnen ſo den Wald, ihr 
erſtes Lebenselement, und die Faulheit im Walde nimmt, 
auch noch das zweite Lebenselement, den Fluß und das Baz 
den in demſelben aufgeben? Sollen ſie vor lauter Arbeits— 
tumult etwa ſchmuzig und widerlich werden? Dazu, welche 
tiefe Bedeutung hat das Baden nicht bei ihnen! 

Kaum irgendeine Landſtraße gibt es, kaum einen Spazier⸗ 
gang. Dazu echauffirt das Gehen und faft ebenſo viel noch 
das Reiten, und ruft Transſpiration hervor. Und wer hat 
am Ende ein Pferd, wenn der Fluß mit ſeinen weiten Armen 
die alleinige Landſtraße bildet? 

So vertritt denn der Tocantins die öffentliche Promenade 
und das Schwimmen in ihm die Leibesbewegung, gerade in 
einem heißen Klima die angenehmſte. Nicht einmal die Füße 
brauchen den Körper zu tragen; kaum braucht man Hände 
und Füße zu regen, um von den Wellen getragen zu werden 
und hin und her in ihnen zu ſchweben. Und bei dieſer Be— 
wegung wird man nicht einmal warm und geräth in keine 
Transſpiration, ganz abgeſehen davon, daß damit ein Theil 
der Zeit und Langeweile hingeht. 

Auch für die jungen Mädchen hat das Bad ſeine eigene 
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Bedeutung. Geſellſchaft, Ball, Theater und Oper gibt es 
noch nicht in Cametä. Um nun doch einen Erſatz zu haben 
für all dieſe Entbehrungen, gehen ſie zuſammen zum Baden. 
Im waldumſchatteten Waſſer ſtehend oder umeinander herum— 
ſchwimmend lachen fie dort miteinander oder klagen ſich ein- 
ander ihr Leid und ihre heimlichſten Herzens angelegenheiten, 
die eben nur der Tocantins zu hören bekommt. Sie ſind da 
recht eigentlich im indianiſchen Element, dem ſie zur Hälfte 
gehören nach ihrer Abſtammung; und manche mag da wol 
der Zeit gedenken, wo die Tapuimädchen hier freier als jetzt 
durch den Wald zogen und kaum mehr als einiger bunter 
Ararafedern bedurften, um die Toilette fertig zu machen. 
Im Schwimmen wetteifern ſie, nicht im Tanzen; da— 
her darf man ſich nicht wundern, wenn ſie auf einſamem 
Waldwege die engen Schuhe in der Hand tragen und ſie 
erſt vor der Stadt oder auch vielleicht manchmal gar nicht. 
anziehen. 

Doch fürchte ich meine Leſer zu lange am Wald und 
Fluß von Cameta mit Kleinlichkeiten aufzuhalten. Laſſen 
wir das liebliche Palmenleben abgethan ſein! 

Einige Ausflüge, die ich um Parad herum vorhatte nach 
meiner Rückkehr von Cametd, mußte ich faſt durchweg auf— 
ſchieben. Doch bot mir eine Nachmittagsfahrt nach S.-Joäo, 
etwa eine halbe deutſche Meile nordöſtlich von Para, viel— 
faches Intereſſe dar. Dort iſt eine einfache, aber ausgedehnte 
Anpflanzung eines guterzogenen, lebensfriſchen Braſilianers, 
Senhor Bruno. Aus dem der wilden Natur abgekämpften 
Wieſenteppich ragt in zwangloſer Regelloſigkeit und dennoch 
in wohlbeherrſchter Ordnung die üppige Kokospalme in allen 
Altersſtufen heraus, zwiſchen dem Palmetum dunkle Manga— 
bäume und die hohe Spondiasart Cajaſeiro, von viel faftiz 
germ Anſehen, als wir ſie in Rio kennen. Zum erſten male 
zeigte man mir auch den hohen, vielveräſteten Baum, welcher 


53 61 


die Tonkabohne liefert, Dipteryx odorata, eine Papilionacee 
von den 6 — 700 Arten, die ſich allein im tropiſchen Ame⸗ 
tifa finden und wahrſcheinlich noch um ein volles Drittel 
dieſer Anzahl ſich vermehren laſſen. Beſondere Aufmerkſam— 
keit erregte mir auch der umgehauene Stamm eines Genipa⸗ 
peivo, der mich wegen ſeiner Dicke und Unregelmäßigkeit 
glauben machte, er hätte einer wilden Feigenart angehört. 
Wol an drei Fuß konnte der Durchmeſſer des Stamms am 
untern Ende betragen. Vielleicht möchten wir in dieſer Ge— 
nipa Brasiliensis, deren Blüte von gar lieblichem Duft iſt 
nach Art der Gardenien, das Maximum der Ausdehnung 
unter den Cinchoneen finden. Duft und Familienverwandt- 
ſchaft aber rufen in der Erinnerung des nordiſchen Reiſenden 
das kleine, beſcheidene Bild der Asperula odorata, des viel— 
Selamat Waldmeiſters, hervor. 

Ein hoher Baum zwiſchen dieſen erſchien mir fremd. Eine 
üppige Belaubung um luftige Zweige, dicke, ſaftgrüne Blätter 
ließen faſt auf eine Cluſiacee ſchließen. Doch ſprach dagegen 
die Frucht, deren Anſehen mich auf das lebhafteſte an unſere 
Roßkaſtanie erinnerte. Der Baum heißt Andiroba (Carapa 
guiannensis), aus ſeinen Kaſtanien wird ein Oel zum Bren— 
nen gepreßt. 

Dort Andiroba ein hoher Waldbaum; an beſchatteten 

Flüſſen Nhandiroba und auch Andiroba genannt, eine zarte 
Cucurbitacee eigener Art, ebenfalls mit ölgebenden Man— 
deln! Ich vermuthe, das Wort Andiroba heißt in der 
Tupiſprache weiter nichts als Oel. Andiroba wäre dann 
ein Oelbaum, Nhandiroba dann eine Pſeudoölpflanze, wie 
denn der Vorſchlag von Nh eine Negation ausdrückt, wie 
z. B. bei den Botocuden ampiep gut, nhampiep nicht gut 
heißt. 

Wenigſtens iſt dieſe Erklärung, wie es mir ſcheint, die 
einzige, wenn man in der Sprache des Urwaldes zwei Ge— 
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wächſe, in Form und Ausdehnung von der allerverſchiedenſten 
Art, mit gleichem Namen belegt findet. 

Recht intereſſant und für den Beſitzer lucrativ iſt auch ein 
Steinbruch in S.-Joao, den man im aufgeſchwemmten Boz 
den von Paräͤ kaum vermuthen- ſollte. Das Geſtein ſelbſt, 
wenn es ſo genannt werden kann, iſt ein ungemein lockerer, 
loſer Sandſtein, faſt nur ein grober, conglomerirter Sand 
von ſchwarzröthlicher Farbung, offenbar mit ftarfer Eiſenbei— 
miſchung, welche letztere Beimiſchung an manchen Stellen 
bedeutendere Schwere und Metallcohärenz hervorruft. Ein— 
zelne goldfarbig angehauchte Stellen und rothgrüne Atome 
laſſen auf Beimengungen von Schwefelkies und andere Kupfer— 
miſchungen ſchließen. Der Stein wird zum Bauen und na— 
mentlich zu Straßenbauten vielfach benutzt. 

Gin. hereinbrechender Regen und beginnende Dunkelheit 
hinderten uns am Wiederaufſuchen einer mineralogiſchen Ader, 
die mich eigentlich am meiſten zum Beſuch von S.-Jodo ein— 
geladen hatte. 8 

In Pernambuco fand ich zwiſchen den Haufen von Gra— 
nitfragmenten und graugrünen Kalkſteinſtücken, mit denen 
man auf der Boa-Viſta dicht am Waſſer ein großes Lyceum 
baute, ſchwarze Fragmente von bedeutender Schwere und 
metallartiger Dichtigkeit. Ebenſo wie mir die Arbeiter den 
Fundort der andern Steine genau angaben, ſagten ſie mir, 
dieſe ſchweren, harten Steine kämen von der Inſel Fernando 
de Noronha. Ich hatte keinen Grund daran zu zweifeln, 
um fo mehr, da dieſe ſchwarzen Maſſen die entſchiedenſten 
Spuren vulkaniſchen Einfluſſes an ſich trugen, wie ſolcher 
hinreichend auf jener Inſel ſich zeigt. Um ihre Einwirkung 
an der Bouſſole zu erproben, nahm ich einige Stücke davon 
mit und fand nun, daß das Ende eines länglich geformten 
Stücks dieſes ſchwarzen Geſteins die Magnetnadel öſtlich, 
und wenn ich die Oberſeite deſſelben Endes zu unterſt brachte, 
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weſtlich abſtieß. Ich gab meinem Freunde Dr. Schüch de 
Capanema ein Stück davon. Dieſer zeigte es auf unſerer 
gemeinſchaftlichen Reiſe von Maceio nach Ceara in Rio— 
Grande do Norte dem dortigen Präſidenten Beaurepaire-⸗ 
Rohan, welcher dem Dr. Capanema berichtete, dieſes Geſtein 
käme in einem Steinbruche bei Para vor. Und wirklich 
hatte jener Präſident mit Herrn Bruno auf deſſen Landſitz 
die dortige Ader des Geſteins unterſucht. Der Beſitzer hatte 
einmal eine Quantität davon dem Feuer ausgeſetzt und 40 
Procent Eiſen erhalten. Eine genauere Unterſuchung war 
erſt noch anzuſtellen. 
Vielfache Beſorgungen zu meiner Amazonenfahrt machten 
mich noch am letzten Tage meines erſten Aufenthalts in 
Para vielfach umberlaufen und öffneten mir immer neue 
Einblicke in das eigenthümliche Leben der Stadt, in der wirk— 
lich alles originell iſt, von den braungelb gemiſchten Men— 
ſchen bis zu den ſchwarzen Geiern, die zahm wie die Hühner 
auf den öffentlichen Plätzen umherlaufen und in großen 
Scharen mit den Tauben auf den Hausgiebeln ſitzen. Be— 
ſonders lieben ſie den Platz vor dem Zollhauſe, der auch an 
Schmuz ſeinesgleichen ſucht. Der Municipalkammer und 
Straßenpolizei machen ſie bedeutende Erſparniſſe durch das 
Vertilgen von allem nur denkbaren Unflat und genießen 
auch deswegen das vollſte Bürgerrecht in der ganzen Stadt. 
Das Zollhaus ſelbſt, vor dem die Urubus Wache halten, 
iſt ein ehemaliges Kloſter, vielleicht das größte Gebäude von 
Para, mit dicken Mauern und von feſter Conſtruction. So— 
wol unten in den alten Räumen, wie oben wo durch das 
Einreißen von ehemaligen Zellen prächtige, weite Lokale ge⸗ 
wonnen ſind, können bedeutende Waarenvorräthe aufgeſpeichert 
werden und ſind es in der That auch. Und wer ſich die 
Mühe geben will, dieſe Gänge zu durchſchreiten und das 
Leben und Treiben mit anzuſehen, was dort vorgeht, kann 
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ſich einen Begriff machen von der Handelswichtigkeit der 
Stadt Para, welche das ganze ungeheuere Amazonengebiet 
mit Waaren verſorgt und in Handelsthätigkeit ſetzt, wie wir N 
das am mächtigen Strome ſelbſt noch ſehen werden. 

Und dennoch iſt der Landungsplatz, an welchem die täg⸗ 
lich aus dem Innern kommenden Landesproducte ausgeſchifft 
werden, noch viel intereſſanter für den Europäer als das 
große, weite Zollhaus. 

Der breite, heiße Strand, an deſſen Kai der graue 
Strom dahinrennt, trägt ein lockeres Menſchenknäuel, welches 
man dennoch nicht leicht in ſeine Elemente abwickeln kann. 
Gerade wie die Wege ſich kreuzen beim Gehen und Kommen 
dieſer ſeltſamen Lazzaroni, ſo kreuzen ſich auf dem Lebens— 
wege ihre Raſſen. Vom pechſchwarzen Neger, vom dunkel— 
braunen Tapui an bis zur faſt weißen Mameluca kommen 
hier alle Farben, alle Formen vor. Die muthwilligſte Künſtler— 
laune eines Malers könnte ſie nicht beſſer durcheinander 
gruppiren und anſtreichen. 

Kleine Canots und klotzige Flußſchiffe, echte Dſchonken des 
ſüdamerikaniſchen Pang-tſe-kiang, leichte Jachten und ſchwere 
Boote liegen am Ufer mit ihren ſeltſamen Bemannungen 
oder vielmehr Beſatzungen, denn auch Frauen kommen vor 
auf dieſen Schiffen. Und aus all dieſen ſonderbaren Fahr— 
zeugen kommen halbzerriſſene Säcke zum Vorſchein, aus denen 
Cacaobohnen herausrollen, — loſe Körbe und offene Faffer, 
in denen Gummis⸗elaſticum in Form von Hohlkugeln, dicken 
Platten und ſchmuzigen Knollen ſich befindet, — dann der 
Pao d' Arco, eine höchſt originelle Pflanzenproduction. Wäh— 
rend dieſe ſchöne Bignonie mit rothen und gelben Blüten den 
ganzen Wald an einzelnen Stellen, wie z. B. am Abhange 
der Tabuleiros von Alagoas, weithin ſchimmern macht und 
ganz vorzügliches, ſchweres Nutzholz liefert, liegt der Baſt in 
ſo feinen, papierartigen Schichten von leichter Spaltfähigkeit 
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aufeinander, daß dieſe feinen Splintblätter ftatt des Papiers 
ganz wie die Deckblätter der Maisähre zum Anfertigen der 
Cigaritos oder Papiercigarren benutzt werden, welche von 
allen Altersſtufen und beiden Geſchlechtern geraucht werden. 
Ganze Packe dieſes Papierbaſtes kommen des Morgens zur 
Stadt. Ich konnte die ſeltſame Bildung mir zuerſt gar nicht 
erklären. Keineswegs kommt dieſes Baſtpapier von der Ber- 
tholletia excelsa, deren Rinde vielmehr ein eigenthümliches 
Werch zum Kalfatern liefert. 

Und nun noch Nüſſe, die dreieckigen Paränüſſe, und die 
Pirarucu! Ganz wie die Carneſecca ſich zum friſchen 
Fleiſch, verhält ſich die Pirarucu zum friſchen Fiſch. 

Unkenntlich und dennoch an Form, Subſtanz und penetran— 
tem Geruch ſehr erkenntlich kommt die Pirarucu, „der rothe 
Fiſch“, als eine Art länglichen Stockfiſches allmorgendlich den 
Fluß hinunter, um das Volk der untern Klaſſen zu ſpeiſen. 
Aſſai und Pirarucu, die Palme am Strande und der 
Fiſch im Waſſer, beide Kinder des Stroms, find am Para 
Lebensbedingungen für die Bewohner des Ufers geworden, 
ſodaß die Natur dieſer Bewohner ſelbſt eine halb vegeta— 
biliſche, halb fiſchartige geworden iſt. Was der Menſch ißt, 
das wird er zuletzt annäherungsweiſe ſelbſt. Wer immer 
und lange Aſſai und Pirarucu gegeſſen hat, nimmt die 
Natur der Euterpe und jenes Fiſches an; ein echter Sohn 
des Stroms wird aus ihm, ein mit Lungen athmender Waſ— 
ſermenſch. 

Mit dem Aſſai ging es mir wirklich ſo. Je mehr ich 
davon aß, deſto anziehender ward mir das ungeheuere 
Waſſergebiet am Aequator; und mit rechter Spannung packte 
ich das zur Fahrt auf dem Amazonenſtrome Nöthige zufam⸗ 
men, um mich 'auf Wochen oder Monate am Strome und 
ſeiner Palmeuwelt zu erfreuen. 8 

Mit dem Schlage 12 Uhr mitternachts zwiſchen dem 17. 


Ave-Lallemant, Nord-Braſilien. II. 5 
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und 18. Juni follte der Flußdampfer Marajs ſeinen Anker 
lichen. Meine lieben Freunde und Landsleute Tappenbeck 
und Brambeer kamen von ihrem Landhauſe zur Stadt, um 
mich an Bord zu bringen; wirklich, es haben ſich ſehr ſelten 
zwei Landsleute ſo freundlich und zuvorkommend um mich 
wie dieſe beiden bemüht. Selbſt um Mitternacht mußten fie - 
mir das Geleite geben. 

Wir fuhren den breiten Strom abwärts, um in einſtrö— 
mender Flut den Dampfer zu erreichen. Hier fanden wir ſchon 
einige Paſſagiere und vor allem einen ſo zuvorkommenden 
Commandanten, wie man ihn kaum auf einem Packetſchiffe 
erwarten konnte. Ohne weiteres ward ich, als ein vom Ba— 
ron von Maud fpeciell an ſämmtliche Gerenten der Amazonen— 
ſchiffahrt Empfohlener, in ſeine Kajüte einquartiert, während 
Herr Marcus Williams, ein ungemein thätiger und am gan— 
zen Amazonenſtrom vielfach bekannter Nordamerikaner, der 
mich ebenfalls an Bord begleitet hatte, ſich auf dem Verdeck 
bemühte, mir noch eine Menge Briefe zu ſchreiben für die 
Bewohner der einzelnen Ortſchaften am Fluſſe, und dem erſten 
Steuermann des Schiffs, einem Nordamerikaner, dringend be— 
fahl, ſich „nützlich zu machen“, — alles in der originellſten 
Weiſe, ſodaß ein wahrhaft homeriſches Lachen jedermann er— 
ſchütterte und zur höchſten Stufe gehoben ward, als Mr. 
M. Williams in ſeinem Amtseifer über den wichtigſten Brief 
an den Generalvicar der Provinz und Director der Indianer 
in Manos, den Conego Joaquim d'Azevedo, ſtatt des Streu— 
ſandes Tinte ſchüttete. Glücklicherweiſe unterbrach ein tüchtiger 
Regen die Mitternachtsſcene, die Freunde kehrten an das Ufer 
zurück, und der Marajs lichtete die Anker, während ich mich 
herzlüh müde in meine Koje legte und im Wachen und Schlafen 
von allen Erſcheinungen, die am Amazonenſtrom meiner har— 
ren möchten, träumte in der allerglückſeligſten Weiſe. 


Drittes Kapitel. 


Der Amazonenſtrom bis zur Mündung des Rio-Negro. — Ankunft 
in Manaos. 


Als zur Zeit der Conquiſta ganz Europa in Spannung! 
gehalten wurde, mit Staunen jede neue Nachricht vom fer— 
nen, neuentdeckten Feſtlande aufnahm und alles, was keine 
poſitive Nachricht war, mit Fabeln und Träumen aus— 
ſchmückte, ſodaß es eine Zeit gab, wo man von der Rieſen— 
größe der Weiber an einzelnen Zuflüſſen des großen ſüdame— 
rikaniſchen Stroms vollkommen überzeugt war und ganz feſt 
an das Daſein von geſchwänzten Menſchen im fernen Weſten 
glaubte: damals erkannte man ſehr genau die große Bedeu— 
tung des Amazonengebiets und wußte an ſehr gut gewählten 
Stellen einzelne Niederlaſſungen zu gründen, bis die Vertrei— 
bung der Jeſuiten und dann die Unabhängigkeitserklarung 
Braſiliens jegliche Kraftentwicklung am Fluſſe unterbrach 
und den kaum gepflanzten Keim der Cultur wieder zu er— 
ſticken drohte. Die ungeheuere Provinz von Para, vom 
Atlantiſchen Ocean bis zur Grenze von Peru ſich ausdehnend, 
bot nur in ihren öſtlichen Diſtricten einige Bewegung dar, 
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und auch dieſe Bewegung keineswegs immer zum Guten. 
Revolutionäre Bewegungen, unter denen ich nur jene der 
Cabaneiros nenne, erſchütterten jene Gegenden, und eine Art 
von Coloniſationsverſuch mit deutſchen Kräften, weit entfernt, 
einigen Nutzen zu ſtiften, ſcheiterte ſo vollkommen, daß auch 
er in der Geſchichte der Coloniſation Braſiliens einen ſchwar— 
zen Flecken bildet, wie alles, was bisher von Rio nördlich 
mit Deutſchen angefangen iſt, vielleicht die Colonie Sta.-Izabel 
in Eſpirito-Santo ausgenommen. J 

Noch kein Decennium iſt es, daß die Regierung den Ent— 
ſchluß faßte, dem fernen Weſten des Amazonenſtroms zu 
Hülfe zu kommen und den dortigen Theil der ungeheuern 
Provinz Parad gu einer ſelbſtändigen Provinz unter dem Na— 
men Altas Amazonas zu erheben. Die kleine Stadt — da— 
mals kaum der Schimmer einer Stadt — an der Mündung 
des Rio-Negro, Mandos genannt nach den dort wohnenden 
‘Mandosindianern, bekannter unter dem Namen Barra do 
Rio-Negro, ward zur Hauptſtadt erhoben und mit einem 
Präſidenten nebſt vollſtändigem Verwaltungskörper verſehen. 

Das gab dem verwaiſten Weſten allerdings einigen Im— 
puls. Kaum aber war dieſer Impuls für etwas zu rechnen. 
Immer blieb noch die Provinz fernab liegen mitten in Wäl— 
dern und Flußnetzen, ohne nahen Zuſammenhang mit der 
Metropole, ja mit Para ſelbſt. Fünf Monate gebrauchten 
ſonſt die Fahrzeuge, um von der Stadt Parc bis nach Maz 
näos zu gelangen; die Gewalt des Stroms war nur mit 
Segeln zu überwinden; Ruder und Stangen wollten eben 
nicht viel helfen gegen die Maſſe des daherfließenden Süß— 
waſſermeeres. So war die Fahrt den Strom hinauf ſchwie— 
riger als eine Reiſe nach Oſtindien. 

Da erkannte auch hier ein Mann von ſeltener mercanti— 
liſcher Umſicht und muthigem Unternehmungsgeiſt bei der 
gediegenſten Bildung, was dem Strome und ſeiner fernen 
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Weftproving moth thäte. Ireneo Evangeliſta de Souza, 
Baron von Maud, dem Brafilien in neuern Zeiten eigentlich 
allen materiellen Aufſchwung verdankt, erkannte es, daß 
auch dort nur durch Dampfkraft Unmögliches möglich zu 
machen wäre. Er gründete die Companhia de navegacdo e 
commercio do Amazonas unter faſt unüberſteiglichen Hinder— 
niſſen; und ſeit ſechs Jahren durchfurchen Dampfſchiffe das 
ungeheuere Amazonengebiet. Zweimal im Monat geht ein 
Dampfpacketboot von Para nach Mandos, alle zwei Monate 
ein Dampfſchiff von Mandos nach dem Grenzdetachement 
von Tabatinga, und ging ſogar bis zur peruaniſchen Stadt 
Nauta, bis in neuern Zeiten bei der Unbeſtändigkeit der 
peruaniſchen Sachlagen letzterer Ort aufgegeben ward und 
die Fahrt bei Tabatinga endet, ſodaß Manos recht eigent— 
lich die Mitte der ganzen Dampfſchiffahrtslinie auf dem Ama— 
zonenſtrom bildet. ; 

Doch ift es ziemlich beſtimmt, daß die peruaniſche Fahrt 
wieder aufgenommen wird; ſie hängt zu genau mit der Ent— 
wickelung, ja mit dem Leben der peruaniſchen Diſtricte öſtlich 
von den Cordilleren zuſammen und rückt namentlich den 
höchſt bemerkenswerthen Handelspunkt Moyabamba, an einem 
Nebenfluſſe des in den Amazonenſtrom fallenden Rio-Huallaga 
gelegen, dem Welthandel viel näher. Denn die Verbindung 
von Moyabamba mit Trurillo auf dem Cordillerenwege iſt 
unendlich beſchwerlich, obgleich eine ſogenannte Handelsſtraße 
etiftirt, welche aus dem Thale des Amazonenſtroms mit 
ziemlicher Sicherheit zum Stillen Ocean führt, wie ich denn 


viele Perſonen kennen gelernt habe, welche von Lima über 


Truxillo und Moyabamba nach Para gegangen find. Ich 
ſelbſt hatte dieſen Zug vor und würde ihn unbedingt ausge— 
führt haben, wenn nicht Zeitverluſte am Mucuri und dann 
ernſte Kriegsnachrichten aus Europa mich genöthigt hätten, 
an meinen europäiſchen Rückzug mit Aufgebung jener Reiſe 
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zu denken, welche einige Monate hindurch mich als Lieblings- 
project vielfach beſchäftigte und in geſpannter Aufmerkſamkeit 
hielt. 

In vollſter Glorie erhob ſich am 18. Juni die Sonne von 
Waterloo hinter den im Nebelduft des Morgens ſchwimmenden 
Mauritiawaldungen. Mitten auf der weiten Süßwaſſerbucht 
Bahia do Marajo befand ſich unſer Dampfer und eilte im 
Südweſtcours an den fernen Waſſerverzweigungen vorbei, 
welche die Mündungen des Tocantins in den Gran- Para 
bilden. So gewaltig ausgedehnt ſind dieſe Verzweigungen, 
ſo mannichfach die Inſeln, ſo gleichmäßig deren Bildungen, 
daß nur ein ſehr ſachkundiger Lootſe ſich in dieſen ausge— 
dehnten Labyrinthen voͤn Waſſer, Inſeln und Palmenwal— 
dungen zurecht finden kann. Nachts werden die vom Parä— 
ſtrom dem Amazonenſtrom zueilenden Schiffer von einem klei— 
nen Leuchtfeuer geleitet, an einem Punkte, Goayabal genannt, 
auf dem linken Ufer des fließenden Waſſers gelegen. Um 
11 Uhr ſahen wir die Laternenſtange bei einem einſamen 
Waldhäuschen ſtehen und hatten damit die Bucht von Ma— 
rajo zurückgelegt. Viele kleine Buchten und Inſeln bezeichnen 
hier die Durchfahrt zum Amazonenſtrom. Auf der Inſel 
Marajs liegt die kleine Bucht do Tenorio und dient als 
Orientirung, um einen ſichern, aber ſehr ſchmalen Weg 
zwiſchen zwei Waldinſeln hindurchzufinden. Dann gelangt 
man in weſtlichem Cours zu Süden zu den Inſeln Paqueta 
und Gonceicho, wo die Waſſergaſſe wieder eine bedeutende 
Ausdehnung gewinnt und von neuem das Anſehen eines 
Landſees an ſich trägt. 

Ruhig und ungeſtört war die Fahrt. Am Morgen hatten 
wir gleiche Temperatur des Waſſers und der Luft gehabt, 
28 ½ C. Am Nachmittag war es heißer, wir hatten 30° C. 
und ſpäter ſelbſt 33° C., was für eine fogenannte Winter— 
zeit immer noch recht warm iſt und mich unwillkürlich an 
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Lages in der Provinz Sta.-Catharina erinnerte, wo ich vor 
einem Jahre den 18. Juni mit dem alten Waterlookrieger 
Trüter feierte. Dort deckte bis 11 Uhr der ſchneeweiße 
Morgenreif die Felder; ich konnte die Feder zum Schreiben 
nicht halten, und nur zu gern hockten wir, in Ponchos und 
Decken gehüllt, um das irdene Becken mit glühenden Kohlen. 
Solche Klimadifferenzen bei ganz gleichen Zeitdaten erinnern 
unwillkürlich an die ungeheuere Ausdehnung des braſilia— 
niſchen Kaiſerreichs, welches ſich durch 37 — 38 Breitengrade 
hindurcherſtreckt. 

Eine eigenthümliche Laune hat die Palmenwelt am Para 
und Amazonenſtrom. Bald uſurpirt ſie allein den ganzen 
Boden, manchmal ſogar eine einzige Species ganze Ufer— 
diſtricte. Am Tocantins, wenige Meilen öſtlicher, als die 
ſüdliche Durchfahrt unterhalb der Inſel Marajo gelegen iſt, 
war alles ſcheinbar ein Mauritienwald, vielfach durchſetzt 
von ſchlanken Euterpen. Und nun fand ich, wie häufig ich 
auch beide ſchöne Palmenformen entdeckte, einen wirklichen 
Laubwald vorherrſchend auf einem ſchon feſtern und weniger 
vom geſchwollenen Fluſſe überſchwemmten Boden. 

Eine regloſe Windſtille lag auf dem Walde und den Ge— 
wäſſern. Mit ſchlaffen Segeln lagen die Vigilingas und 
Gambarras, originelle Amazonenfahrzeuge, am Ufer, um 
einen guten Wind abzuwarten, der ihnen gerade dort unter— 
halb der Inſel Marajs tage- und wochenlang ausbleiben 
kann und ſelbſt dann auch noch, wenn ſich einiger Luftzug 
entwickelt, nicht ſtark genug iſt, um die Strömung der Waſſer, 
wie gelinde dieſelbe auch ſüdlich von Marajo iſt, zu über— 
winden. 

Manche Amazonenfahrzeuge ſind wirkliche Seeſchiffe, Jach— 
ten und Schoonerbriggs, die tief den Fluß hinaufgehen und 
über Para das offene Meer gewinnen können. Bei friſchem 
Winde machen dieſe Schiffe mit offenen Segeln, deren ſie 
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bis ſieben tragen können, einen wundervollen Effect am grü— 
nen Walde. Sie haben als Seeſchiffe gänzlich eu ropäiſche 
Form und Behandlung. 

Ganz anders die eigentlichen Canots oder Canuas, wie 
man das Wort am Amazonenſtrome gern ausſpricht. Man 
muß, wenn man in jenen Gegenden von einem Handelscanot 
redet, die Idee an einen ausgehöhlten Baumſtamm ganz 
fallen laſſen, wie wir das ja ſchon am S.-Francisco geſehen 
haben. Die großen Canots auf dem Amazonengebiet ſind 
mächtige Ballaſtboote, die bis zu 4000 Arroben (Arrobe = 
32 Pfd.) tragen können. Zwar find fie bei ſonſt ſehr gro⸗ 
ben, klotzigen Proportionen nach vorn und hinten ſchmaler 
zugeſchnitten als in der Mitte, aber dennoch endigen ſie vorn 
in einer platten, ſchrägen Fläche und tragen hinten, und zwar 
über dem Steuer hinweg hervorſpringend einen großen Kaſten, 
die Kajüte, das Wohnhaus des Kapitäns, der häufig ein 
Weißer, wenigſtens kein Tapui iſt, während die Beſatzung 
meiſtens aus Indianern beſteht, zu denen ſich auch wol eine 
Indianerin als Auserkorene des Befehlshabers hinzugeſellt 
und als Köchin für das ganze Perſonal. 

Die Mächtigkeit des Stroms, die Klotzigkeit des Fahr— 
zeugs, die braunen Chineſen des Weſtens auf ihm, — das 
alles erinnerte mich fortan jedesmal an den fernen Oſten 
und das Flußgebiet des Yang-tfe-fiang! „Parece, que esta- 
mos em Cantao’’, rief einmal einer meiner braſilianiſchen 
Reiſegefährten ganz unbefangen aus, als wir an ſolchem 
Schiffe vorbeikamen, „es ſcheint, wir ſind in Kanton!“ 
Wirklich, wir waren in China! So gibt oft ein einziger 
Blick und Ausruf des unbefangenen, ohne alle Unterſuchung 
verfahrenden Beſchauers einen bedeutenden Wink für den 
ſorgſamen Beobachter. 

Gegen Sonnenuntergang ließen wir die kleine Inſel Juttay 
links von uns liegen; auch fie trägt einen Laternenpfahl, ein 


is 
Leuchtfeuer. Hier beginnt ſchon das eigentliche Amazonen— 
ſtromwaſſer, wie eng auch der zum Strom ſelbſt hinführende 
Kanal iſt. Eine Menge ſchwimmender Mururimaſſen oder 


Pontederien, die auf geringer Strömung dahertrieben, gaben 


dem ſpiegelglatten Waſſer ein hübſches Anſehen, zeigten aber 
auch einen hohen Waſſerſtand des Amazonenſtroms an. In 
der That wußte ich ſchon in Bard, daß der Strom in ſeinem 
diesmaligen periodiſchen Anſchwellen eine Höhe erreicht hatte, 
wie ſich niemand derſelben erinnern konnte. Ungeheuern 
Schaden hatte dieſer hohe Waſſerſtand angerichtet, namentlich 
im Viehſtande. Tauſende von Rindern waren umgekommen, 
und die am Ufer liegenden Wohnungen der Tapuis waren 
leer und ragten ſelbſt in traurigen Reſten über dem Waſſer 
und aus dem Schlamme unter den Waldkronen hervor. 

Mit großer Freude werde ich mich immer des erſten 
Abends erinnern, den ich am Bord des Dampfers Marajs 
zubrachte. Die Sonne war längſt untergegangen. Auf dun— 
kelm Waſſer rauſchten wir dahin; immer enger ward der Ka— 
nal, auf dem wir fuhren; immer dichter, dunkler, unheim— 
licher drangen die Waldungen an uns heran. Ueber ihren 
ſchwarzen Umriſſen ſtrahlte das Zodiakallicht in Weſtnordweſt 
in mildem Glanze, weit überſtrahlt vom Leuchten der Milch— 
ſtraße unterhalb des Skorpions. Der aufgehende Mond 
machte allem Lichtſtreit ein Ende. Im erregten Waſſer 
zitterte ein langer, glühender Streif hinter uns her. Die 
unſichere Mondbeleuchtung machte die Formen des nahen 
Waldes noch geheimnißvoller; geſpenſtiſch huſchten helle und 
dunkle Umriſſe an uns vorüber. Tiefer Friede lag auf dem 
wundervollen Nocturno der Natur! 

Gräßlich ſchrillte unſer Dampfventil um Mitternacht 
hinein in dieſen Frieden. Wir kamen nach Breves, dem 
erſten Anhaltepunkt der Fahrt, von Parä 131 engliſche Mei— 
len entfernt. 
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Breves iſt ein Kirchflecken mit etwa 600 Seelen. Ein— 
zelne Häuſer ſahen bei Mondſcheinbeleuchtung unter Palmen 
ganz gut aus. Am Ufer tummelten ſich die Leute, denn die 
Ankunft des Packetboots von Pard iſt die große Thatſache. 
des Tags und ſelbſt der ſichere Weckruf bei Nacht. Alles 
ſchien auf den Beinen zu ſein, und eine Reihe von Beſuchern 
kam an Bord. Unter andern kamen auch zwei Frauen ge— 
miſchter Raſſe, denen man erlaubte, die Kajüten zu ſehen, 
wie wenig auch an den kleinen, einfachen Räumen zu ſehen 
war. Die beiden Frauen hatten nie etwas ſo Großartiges 
geſehen; ſie waren ganz ſtumm vor Erſtaunen. Mir fielen 
jene Andaluſierinnen ein, die uns am Bord der Novara be— 
ſuchten, als wir vor Fuengirola ankerten vor unſerm Aus— 
laufen aus dem Mittelländiſchen Meere. e 

Nachdem unſer Marajo Holz zum Heizen eingenommen 
hatte, gingen wir weiter. In dunkler Nacht — wenigſtens 
erſchien ſie ſo im ſchmalen Kanal — paſſirten wir die Enge 
von Aturia, die fo ſchmal iſt, daß ſich unſer Dampfboot nicht 
wohl hätte in derſelben umwenden können. Doch konnten wir 
im tiefen Dunkel der Nacht und des Waldes das Raumver— 
hältniß nicht genau überſehen. 

Der Morgen des 19. Juni fand uns im Kanal von 
Tajapuru in nordweſtlicher Richtung; der Kanal bildet einen 
ſtillen, faft ſtromloſen Fluß. Hier wucherten wieder mehr 
Mauritien und Euterpen, und die Friedlichkeit des Elements 
begünſtigte eine hübſche Waſſerflora. Weithin erſtreckten ſich 
oft die Schichten der Pontederien (Mururi). Unter den Tau— 
ſenden der aſtloſen, aber einen Stamm bildenden Aroidee 
Anhinga blühten viele Exemplare ganz nach Art unſerer 
Zimmerpflanze Calla, mit weißer Spatha und gelbem Spadirx, 
mit rother Färbung in der Tiefe der Blume. Wenige Blätter 
bilden den Schopf auf dem kleinen Stamme dieſer eigen— 
thümlichen Aroidee. Hinter ihr erhebt ſich an vielen Stellen 
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feingefiedertes Akaziengebüſch mit zarten Blüten, roth und 
weiß gefärbt die feinen Staubfäden, — oft überwuchert von 
rankenden, hellrothen Bignonien, deren Blütenpracht, wo ſie 
ſich einmal zeigt, alles überſtrahlt, was immer nur im Walde 
Blüten treiben kann. 

Als die ſchönſte Pracht aber erſchien mir hier die Buſſu⸗ 
palme. Kaum einen kurzen Stamm bildet der ungeheuere 
Blattwedel. Sie iſt die Manicaria saccifera. Nie ſah ich 
größere Palmblattflächen. Bis 30 Fuß Länge ragten ſie faſt 
ganz gerade hinaus, mit dem Ausdruck großer Derbheit und 
Conſiſtenz. Zwar ſind ſie gefiedert, doch erſt in ihrer ſpätern 
Lebensperiode, ſodaß jüngere Blätter eine große zuſammen— 
hängende Fläche bilden. Aller Ausdruck von Kraft und 
Mächtigkeit liegt in dieſer ungetheilten Blattart. Zudem iſt 
ſie außerordentlich dauerhaft und bildet deswegen eine vor— 
zügliche Dachbedeckung. Alle Dächer der Tapuiwohnungen 
waren mit Buſſublättern bedeckt am untern Amazonenſtrom. 
Ja ein einziges Blatt, richtig zugeſchnitten, bildet eine voll— 
kommene Thür vor der einfachen Indianerwohnung. Wäh— 
rend ein Dach von Blättern der Euterpe oleracea und den 
Geonomen eben drei bis vier Jahre dauert, hält ein gutes 
Buſſudach an 20 Jahre. Ebenſo gern ſetzt man die mäch— 
tigen Blätter auch außen gegen die hinfälligen Lehmwände 
der Wohnung, damit ſie den anſchlagenden Regen auffangen. 
So ſcheint manche Tapuiwohnung nur aus getrockneten 
Buſſublättern zu beſtehen; und in der That müßte es ſehr 
leicht ſein, ein hübſches, ziemlich ftarfes Häuschen nur aus 
dieſen ſchönen Palmblättern zu bauen, deren gezähnter Rand 
die Pflanzenpracht noch höher ſteigert. 

Noch origineller als ihre Buſſudächer erſchienen mir aber 
die Bewohner derſelben, meiſtens Tapuis, rein oder vermiſcht. 
In der Hängematte des offenen Hauſes liegt, ſich gelinde 
ſchaukelnd, der Mann. Auf dem Boden ſitzt, meiſtens das 


70 


Kinn aufgelegt auf das heraufgezogene Knie, ſeine Frau; 
mindeſtens ein halbes Dutzend nackter Kinder ſteht dabei; — 
alle gaffen indifferent und nichtsthuend das vorbeirauſchende 
Schiff an. Vor der Thür liegt halb im Schlamme ein klei— 
nes Canot mit ſeinen Tellerrudern; ein Hund und ein Paz 
pagai bilden die aggregirten Hausgenoſſen. Wenn ſich ein— 
mal jemand bis zu einer Arbeit potenzirt, ſo iſt es die Frau; 
der Mann thut nicht leicht etwas; die Arbeit iſt unter ſeiner 
Würde und ſchickt ſich nur für Weiber. 

Ein höchſt eigenthümliches Beiſpiel ſolcher Frauenthätigkeit 
ſahen wir ſelbſt. Am Kanal von Tajapuru lebt eine ſehr 
bekannte Frau von halbindianiſcher Abkunft und mit einem 
etwas dunklern Manne verheirathet. Dieſe Frau macht, 
allein im Canot fahrend, bedeutende Handelsgeſchäfte mit 
Waaren, die fie von Parad bezieht. Allein rudert ſie durch 
alle die kleinen Igarapes oder Waſſerwege, um ihre Waaren 
zu verkaufen oder zu vertauſchen, und ſoll ſich ſo ein Ver— 
mögen verdient haben. Zu aller Sicherheit hat ſie immer 
eine geladene Büchſe und ein großes Meſſer bei ſich; beide 
liegen neben ihr in der Hängematte, wenn ſie ſchläft. Wir 
ſahen fte mit ihrem ganzen Hausſtande vor der Thür ſtehen, 
ein ungemein rüſtiges, gut ausſehendes Weib, welches herzlich 
lachte, als alle ſie mit lautem Zuruf begrüßten; denn es 
fährt kaum jemand von Pard nach Mandos, der nicht die 
berühmte Amazone Donna Maria am Kanal von Tajapuru 
kennte und großen Reſpect vor der kühnen Erſcheinung 
hätte. 

Der Kanal von Tajapuru theilt ſich in mehrere Arme, 
deren einen, den Kanal von Limäo, wir einſchlugen. Gegen 
2 Uhr nachmittags trafen wir an ſeinem letzten Ende gerade 
in der Mitte eine kleine Waldinſel, Itucuara, welche wie ein 
Waldblock aus dem Waſſerſpiegel herausragt. 

Hier iſt die Boca de Itucuara, die Einfahrt in den 
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eigentlichen Amazonenſtrom, deſſen volle Breite wegen vie— 
ler Inſeln nicht überſehen werden kann. Vielleicht heißt 
die Stelle richtiger Itacoara nach der Etymologie des 
Waldes. f 

Grau und in großen, mächtigen Wirbeln rollte der un— 
geheuere Strom, in den wir nun einliefen, zwiſchen ſeinen 
Waldufern dahin, das volle Bild von gewaltiger Kraft und 
nie verſiegender Fülle gebend. Den Strom hinunter und 
hinauf ſchien die graue Flut, ähnlich dem Meereshorizont, 
an den Himmel anzugrenzen. Ein friſcher Wind ſtrich dar— 
über hin; faſt im Nu ſank mein Thermometer von 32° C. 
auf 29°; es war mir dieſelbe Empfindung, als ob ich aus 
einem engen Hafen raſch in das offene Meer ginge; und 
nur das ſchien mir der weſentliche Unterſchied zu ſein zwiſchen 
dem offenen Meer und dem Strom, daß auf letzterm das 
Dampfboot nicht auf- und abwogt, ſondern nur hin- und 
herbewegt und aus ſeinem Cours gebracht wird von großen, 
mächtigen Waſſerwirbeln. 

Das iſt beſonders an einzelnen Ecken und Vorſprüngen 
der Fall. Dicht am Ufer, in der nächſten Nähe des Waldes 
iſt die Strömung immer viel geringer als in der Mitte, wes— 
wegen die den Fluß hinaufgehenden Schiffe immer am Rande 
zu bleiben ſuchen. Hinter einzelnen Vorſprüngen und in 
kleinen Buchten iſt ſogar oft nicht die geringſte Strömung, 
oder ſelbſt am Ufer eine ganz kleine Gegenſtrömung, ein 
Ruhen des Waſſers, ein Remanſo. Kommt man aus ſol— 
chem Remanſo heraus, biegt man um die nächſte Waldecke, 
ſo empfindet man ſelbſt auf dem Dampfboote die volle Stärke 
des flutenden Süßwaſſermeeres. Das Dampfboot legt ſich 
auf die der Strömung zugewandte Seite und wird ſchnell 
abwärts geriſſen, bis es in gleichmäßig laufendem Waſſer 
wieder ſeinen Cours aufnehmen kann. So ſtark iſt die Be— 
wegung, daß ſie mich manchmal nachts vom Schlaf aufweckte 
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und ich ſelbſt im Bette die ſchiefe Lage des fortgeriffenen 
Dampfboots empfindlich bemerkte. 

Die Temperatur des Amazonenſtroms war an dem Tage 
ganz dieſelbe, die ich in der Bahia do Marajs gefunden 
hatte, etwas über 288., wie ich denn bis nach Mandos 
hinauf eine ungemeine Beſtändigkeit der Waſſertemperatur 
und auffallende Wärmegleichheit zwiſchen Luft und Waſſer 
beobachtet habe. 

Deſto verſchiedener zeigte ſich der Wald, in deſſen näch— 
ſter Nähe wir hinfahren konnten. Während der Fluß bei 
niedrigem Waſſerſtande unter einem hohem Waldufer hin— 
läuft, war er dieſes Jahr um 40 Fuß geſtiegen und war in 
allgemeinem Ueberfluten tief in den Wald hineingedrungen, 
ſodaß der nächſte Waldrand ſchiffbar war und genau betrachtet 
werden konnte. 

Vor allem ſchien mir das Colorit des Waldes höchſt be— 
merkenswerth. Wirklich von allen Farben fand ich Laub— 
ſchichten, grauweiß, grüngelb, roth, dunkelgrün und tiefbraun; 
oft glaubte ich ganze Blütenmaſſen zu erkennen aus der 
Ferne; kamen wir aber näher, ſo ſtellte ſich der Irrthum 
heraus; aus den weißen Blüten wurden umgewandte Cecro— 
pienblätter, aus rothen Blumenſchichten ward junges Laub 
an den Zweigſpitzen einzelner Myrtaceen, wenn auch oft 
genug trotz der ruhenden Jahreszeit ſich ein wundervoller 
Blütenflor herausſtellte. 

Was aber am meiſten auffällt und ganz beſonders die— 
jenigen enttäuſchen möchte, die durchweg im braſilianiſchen 
Urwalde nur koloſſale Dimenſionen von Stämmen ſuchen 
wollen, iſt eben die ungemeine Schlankheit ſämmtlicher Wald— 
bäume. Nicht die Palmen allein, auch die Laubbäume ſtre— 
ben faſt durchweg nach der wundervollſten Schlankheit, ſoweit 
man vom Ufer in den Wald hineinſehen kann; in ſolchem 
Maße ſtreben ſie danach, daß man nur zu oft einen ſchlanken 
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Schaft in der vollen Ueberzeugung, er gehöre einer Palme 
an, mit den Augen mißt, während er an ſeiner Spitze kaum 
etwas mehr als einige kleine Zweige und wenige Blätter 
trägt. So geſtehe ich denn, daß ich anderswo in Waldun— 
gen, z. B. in Sta.⸗Catharina, viel dickere Stämme geſehen 
habe als auf der ganzen Fahrt von Para nach Manos, 
250 geographiſche Meilen, und daß ich mich viel mehr an der 
ſchlanken Form der Bäume gefreut, als über deren koloſſale 
Dimenſionen, ſoweit ich ſie vom Schiffe aus überſehen konnte, 
geſtaunt habe. Gern geſtehe ich dabei ein, daß von einem 
Schiffe aus und beim Reiſen durch weite Räume gar manche 
Dimenſionen viel kleiner erſcheinen, als ſie wirklich ſind. 

Verſuchen wir es nun, gleich von vornherein die Baum— 
formen hervorzuheben, die ſich am meiſten, ja faſt in ununter— 
brochener Reihenfolge wiederholen am untern Amazonenſtrom, 
ſo nehmen an Zahl der Individuen, an Mächtigkeit der 
Formen und Eigenthümlichkeit der ganzen Erſcheinung den 
erſten Platz die Bombaceen ein. 

Sumaumeiras (Eriodendron Sumauma) nennt man die 
oft gewaltig großen Bäume, die periodiſch ganz blattlos oder 
nur mit geringer Belaubung bedeckt, längs des ganzen Ufers 
zu ſehen find. Ein vollkommen glatter Stamm mit ſparri— 
gen, weiten Aeſten und durchſichtiger Krone, die Endſpitzen 
reichlich verſehen mit Knospen, einigen weißen Blüten und 
beſonders jenen rothen, weithin ſchimmernden, ovalen Kapſeln 
mit ſtehen bleibendem Piſtill, aus denen, wenn ſie aufſprin— 
gen, eine weiße, leichte Wolle hervorfliegt, das ſind Eigen— 
ſchaften, woran dieſe gewaltigen Bombaceen leicht und auf 
den erſten Blick zu erkennen ſind. Ihr Holz iſt meiſtens 
locker und ſehr leicht, wie das den Bombaceen allgemein 
eigen iſt. Wo ſie neben andern Waldbäumen iſolirt ſtehen, 
ragen ſie meiſtens über dieſelben hinaus. Oft aber bilden 
ſie den Wald in ziemlichen Strecken ganz allein und geben 
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ihm dann den vollen Ausdruck eines verdorrten oder von 
Raupen zerfreſſenen Waldes, in welchem nur noch die ein— 
zelnen purpurfarbigen, herabhängenden Früchte von Leben 
reden. 

So ſahen wir gleich am erſten Tage unſerer Fahrt auf 
dem Amazonenſtrome die Sumaumeiras am überſchwemmten 
Ufer aus dem Waſſer herausragen, zahlreich umgeben von 
der Munguba (Bombax Munguba), der Rivalin des eben⸗ 
genannten Eriodendron, und in den meiſten Beziehungen 
ihm ſehr ähnlich. In großen Mengen ſahen wir die rothen 
und weißen Wollflocken beider Baume über den Strom daz 
hinfliegen. 

Viel kleiner als jene mächtigen Rivalen, mit viel wenigern 
und ſparrigen Aeſten verſehen, an deren Enden einige lang⸗ 
geſtielte und tiefgetheilte Blätter ſich finden, wuchert in noch 
größerer Menge als Bombaceen die Schar der Cecropien am 
Waldrande umher. Ich habe ſchon oft von dieſen eigen— 
thümlichen Bäumen geredet, deren hohle Stämme an jeder 
Blattnarbe eine Scheidewand haben und gern den Ameiſen, 
beſonders aber auch dem Faulthiere zum Aufenthalt dienen. 
Sie nehmen oft den ganzen Wald, den ganzen Wieſengrund, 
die ganze Inſel ein; ja ſie ſcheinen eine gewiſſe uferbildende 
Eigenſchaft zu haben. Eine Cecropia wird immer der letzte 
Baum ſein, der auf moraſtigem Boden noch ſtandhält, er 
wird immer der erſte ſein, der auf einem eben angeſchwemm⸗ 
ten Lande Wurzel faßt und ihn durch die Menge der Cecro— 
pien in einen feſten Boden umwandelt. Solch eine Cecro— 
pieninſel, ſolch ein Cepropienwald ſieht dann ebenſo ſauber 
und ordentlich aus wie eine Anpflanzung und ſticht ſcharf ab 
vom regelloſern Walde. 

Faſt gleich an Dicke, ganz gleich an Höhe, aber weit 
ſchöner an dichter, dunkelgrüner Belaubung als die genannten 
Bombaceen hebt ſich, zumal gegen den Rio-Negro hin, der 
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Muritingabaum aus dem Walde empor. Ich konnte in 
flüchtiger Fahrt ſeine Weſenheit nicht genau erkennen, aber 
nach ſeinem Habitus und ſeiner milchgebenden Eigenſchaft 
gehört er vielleicht den wilden Feigenbäumen an. Irgend⸗ 
eine Anwendung hat ſein Holz nicht. Doch ſoll das Ein— 
reiben ſeiner Milch in die ſchmerzhaften Gegenden beim 
Rheumatismus wundervolle Wirkung haben. Seine bota⸗ 
niſche Stellung blieb mir fremd. 

Dieſen Waldbäumen geſellt ſich nun hinzu Spondias 
die mächtige Bertholletia, Amyrideen, wunderhübſche Mimo— 
fen, Laurineen, die ſchattige, ölgebende Andirobe, die zu den 
Meliaceen gehört, und noch hundert andere Formen, die man 
vom Bord eines Dampfſchiffs nicht entziffern kann, wenn ich 
auch damit die Form und Geftaltung des Urwaldes, längs 
deſſen unſer Marajs hinfuhr, bezeichnet haben möchte. 

Und doch habe ich am Waldrande noch eine eigene Baum— 
art vergeſſen, ich meine das Treibholz. 

Der geſchwollene, graue Rieſenſtrom reißt überall Ufer— 
ſtücke, Bäume und Gebüſche los. Vom treibenden Mururi 
redete ich ſchon. Auch das Ufergras Cannarang und das 
ſcharfſchneidende Cannamepique wird in großen Fetzen losge— 
riſſen und treibt wie eine grüne Inſel den Fluß hinab. 
Häufig iſt es ſelbſt von einem vorübertreibenden Baumſtamm 
fortgeriſſen worden und bildet eine grünende Einfaſſung um 
den ertrunkenen Waldrieſen, auf welchem ſich dann wol ein— 
zelne Waſſervögel ausruhen. 

Gewöhnlich aber treiben- die blatt- und faſt aſtloſen 
Stämme ganz allein. Mitten im Strome machen 57 auf⸗ 
und abtauchend, einen eigenthümlichen Eindruck; man möchte 
ſie für ein verunglücktes Schiff, für ein Flußungeheuer hal— 
ten. Kommt ein ſolcher Stamm auf eine Untiefe, ſo ſtrandet 
er und bildet die entſtehende Sandbank noch mehr aus. Zu 
mancher ſchönen Inſel des Amazonenſtroms hat gewiß ein 
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Baumſtamm den erften Grund gelegt, auf welchem dann die 
Cecropien den zweiten Grund bildeten. 

Indeß werden wol die meiſten Stämme irgendwo an das 
Ufer getrieben und formiren dort ſeltſame Einfaſſungen. Ein 
einziger Baum bildet oft einen kleinen Kai oder doch eine 
feſte, natürliche Landungsbrücke. Der nordiſche Reiſende 
gedenkt unwillkürlich des Winters in der fernen Heimat und 
jammert über den ungeheuern Verluſt des ſchönen Holzes. 
Die meiſten Stämme ſind ſchönes Nutzholz, beſonders Lauri— 
neen und Amyrideen. Man fängt auch ſchon an, zahlreiche 
Stämme aus dem Waſſer zu ziehen und in Breter zu 
ſchneiden. N 

So zogen wir am 20. Juni unſern breiten Waſſerweg 
weiter. Schon um 7 Uhr fuhren wir, nachdem wir in 
dunkler Nacht vor dem Orte Gurupa auf dem rechten 
Ufer des Fluſſes die Poſt abgegeben und etwas Holz einge— 
nommen hatten, an der Mündung des Fingu vorbei, die 
uns jedoch ziemlich unkenntlich in der Ferne liegen blieb und 
ſelbſt hinter Inſelgruppen verſteckt war. 

Der Fingu iſt ein ſtattlicher Nebenfluß des Amazonen— 
ſtroms auf dem rechten Ufer deſſelben. Er entſpringt etwa 
auf 15° ſüdl. Br. und fließt, wenn auch in viel bedeutendern 
Krümmungen als der Tocantins, dennoch ziemlich parallel 
mit demſelben. Er mag etwa 50 Meilen ſchiffbar ſein. An 
ſeiner Mündung liegt der kleine Ort Porto de Möz. Ehe— 
mals legte das Dampfboot auch hier an. Da der Ort aber 
ſehr unbedeutend iſt, ſo werden die Poſt und ſonſtige Sen— 
dungen für Porto de Moz in Gurupa abgegeben, wohin ſich 
auch Paſſagiere begeben müſſen, die vom Xingu aus nach 
Para mit dem Dampfſchiffe gehen wollen. Weiter hinauf 
bildet Pombal einen andern kleinen Ort; noch ferner liegt 
Souzel, ein Miſſionspunkt. Wenige Meilen von dort iſt 
denn die erſte Cachoeira, die einen lebhaften Handel den 
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Fluß noch weiter hinauf ſehr erſchwert. Eine geiſtvolle und 


genaue Beſchreibung des Xingu verdanken wir der mühevollen 


Wanderung eines deutſchen Fürſtenſohnes durch die Waldun— 
gen jenes Stroms. 

Wir fuhren hier längs eines Parana, eines Seitenarms 
vom Amazonenſtrom; denn weiter bedeutet das Wort Parana 
nichts. Das Wafer hatte in der Frühe 28° C. Temperatur, 


die Luft 26“ C.; gerade ſo war das Verhältniß am Tage 


vorher auch geweſen. 

Die grünen Ufer begannen nun auch einiges Thierleben, 
zu entwickeln. Kleine hellgraue Schwalben flatterten hin und 
her; ſchneeweiße Reiher zogen wie Tagesmeteore am grünen 
Walde dahin, und Alcedonen, namentlich der große Ariramba, 
trieben ihr Fiſcherhandwerk. Im Walde ſelbſt kamen auch 
einzelne Geonomen und Strelitzien nebſt Alpiniengebüſch zum 
Vorſchein; immermehr Einzelformen ließen ſich erkennen im 
Waldchaos, bis wir aus dem Parana hinauskamen und wie— 
der den vollen, breiten Strom überblickten. a 

Gerade nordweſtlich von der Mündung des Kingu iſt 
eine der impoſanteſten Stellen auf dem untern Amazonen— 
ſtrom. Bei der gewaltigen Breite, womit das graue Waſſer 
raſtlos nach Often zieht, erblickt man in beiden Richtungen 
ſeines Laufs, nach oben und unten kein Land. Man glaubt 
durch eine Meerenge ſüßen Waſſers von einem Süßwaſſer— 
meer in das andere zu ſegeln. Und wenn das Wort Ma— 
ranhao, womit man wenigſtens das obere Drittheil des 
Fluſſes und oft fälſchlich den ganzen Fluß bezeichnet hat, von 
der Frage: Mare, an non? (iſt's ein Meer, iſt es keins?) 
hergekommen ſein ſoll, ſo iſt der Urſprung des Wortes ein 
urwüchſiger; denn nur ein Meer, ein Süßwaſſermeer 
konnte ſolche Flut den Ankommenden entgegenrollen, nur ein 
Meer konnte dem im Jahre 1540 zuerſt von Peru aus den 


Strom hinabfahrenden Orellana ſolche Horizonte zeigen. 
8 


° 


Nasser ee ies. 
84 iar 


Die Gegend, wo fic) dieſe Gewalt des Stroms heraus— 
ftellt, heißt auch deswegen die Coſta, die Küſte von Guari— 
cuara. Ein kleiner Seitenarm, ein Sgarapé vom Xingu her 
fällt hier in den Amazonenſtrom; ſpäter kommt ein ſelbſtän— 
diger Fluß, der Guajarä, von derſelben Seite aus dem Walde 
hervor. 

Eine wundervolle, landſchaftliche Aumuth gewinnt dann 
der Rieſenſtrom. Gegen Norden hin und ſpäter im Oſten, 
hell von der tiefer gehenden Sonne beſtrahlt, erſtreckte ſich in 
vier bis fünf Tabuleiros die Serra von Almeirim hin, luftig 
herausragend aus dämmerndem Waldesdunkel. Im fernen 
Weſten ſchwammen in goldgelber Abendbeleuchtung die Höhen 
von Paru. Einzelne Araras ſchrien im Walde; eine Heerde 
von Falken zog ſtill nach Hauſe; aus dem Walde ſelbſt trug 
der Abendhauch ſtarke Vanillendüfte zu uns herüber. In 
reinern Formen, glühendern Farben, lieblicherm Schweigen 
und Duften hatte ich ſelten einen Tag ſcheiden geſehen. 

Wenige Stunden darauf aber umraſte uns ein Gewitter 
von großer Heftigkeit. Die Blitze trafen den Wald unter 
Kanonendonner, und der Regen peitſchte den Strom. Im 
tiefen Dunkel war kein Weg zu finden, und der Marajy ging 
einige Stunden mit halber Kraft, ſodaß wir kaum einige 
Fahrt machten. Es war eine wildbewegte Nacht. 

Doch war am 21. Juni der unter Gewitterwolken herein- 
brechende Morgen ruhig und nur etwas regnicht. Ich maß 
28° C. Waſſertemperatur und 26° C. Luftwärme. Im 
Walde tauchten neue Palmenformen auf, deren Namen mei— 
nen Begleitern geläufig genug waren. 

Als Vorpoſten tritt hier die Javaripalme auf (auch Ayri 
genannt), dieſelbe oder doch ganz ähnliche Palme, die ich am 
Mucuri unter dem Namen Freixauba oder Breirauba kennen 
lernte, ein Aſtrocaryum, furchtbar geharniſcht wie kaum ein 
anderes, weswegen ein tüchtiger Botaniker es als Toxophoe- 
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nix aculeatissima hingeſtellt hat; denn in der That dient es 
zum Verfertigen von Bogen, zumal bei den roheſten In— 
dianerſtämmen, und iſt mit Stacheln ſo überſäet, daß der 
Stamm ganz ſchwarz erſcheint. Kaum weniger ſtachelig, 
aber weniger gedrungen iſt die Marajäpalme, die mir eben— 
falls wie ein Aſtrocaryum erſcheint, von der ich aber außer 
ihrem Namen nichts weiter erfahren konnte. 

Um 11 Uhr kamen wir nach Prainha, dem erſten Ort 
am Amazonenſtrom, den ich am Tage zu ſehen bekam, 374 
engliſche Meilen von Para und 123 von Gurupa, welches 
letztere 120 engliſche Meilen von Breves entfernt iſt. 

Prainha iſt eine erſt kürzlich entſtandene Anlage. Sonſt 
lag hier (und liegt noch) weiter in das Land hinein eine 
Kapelle mit einigen Häuſern, Noſſa Senhora do Oiteiro ge— 
nannt. Eine kleine Waſſerverbindung, eine Igarape führte 
dorthin; denn Oiteiro hatte einigen kleinen Handel. 

Seitdem aber die Dampfboote fahren und in jener Ge— 
gend, um Holz einzunehmen, einen Stationspunkt gemacht 
haben, hat fic) das Völkchen von Oiteiro oder Oteiro (Wald— 
hügel) an die Praia, das Ufer, gezogen und den Ort Prainha 
geſchaffen. 

Eine kleine Lichtung am Walde, eine aufſteigende Häuſer— 
reihe, an deren oberm Ende ſich eine ſehr ärmliche Lehm— 
kapelle mit einem Ziegeldache befindet, nebſt einem Kreuz 
davor, und hinter dieſer Häuſerreihe eine Menge Lehmranchos 
mit Palmblättern bedeckt, das Ganze einige Fuß hoch auf 
feſtem, trockenem Boden gelegen und von wenigen ganz wei— 
ßen, aber ziemlich vielen farbigen, friedlichen Leuten bewohnt, 
— das iſt ungefähr Prainha, ein kleines, kummervolles Neſt. 

Zwiſchen einigen großen Treibholzſtämmen lagen wenige 
kleine Schiffe und Canots, als Beweis einiger Handelsbewe— 
gung. Ein großes Canot kam mit Holz zum Marajs heran- 
gefahren, und eine Kette von braunen Tapuis ließ, ohne ſich 
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eben zu beeilen, die Stücke von der Holzdſchonke in unfer 
Dampfboot gleiten, während wir Paſſagiere uns den Ort 
näher anſchauten. 

Was am meiſten meine Aufmerkſamkeit am Lande anzog, 
war die Unzahl von Urubus, ſchwarzen Geiern mit dunkel— 
grauen Halskarunkeln. Das Viehſchlachten in den Ortſchaf— 
ten am Amazonenſtrom, der Abfall von Schildkröten, die in 
Menge gegeſſen werden, die Fiſchreſte, die vom Salzen der 
Pirarucu übrig bleiben, und aller andere mögliche Abfall lockt 
die Thiere in Menge herbei. Und da man ihr Kommen 
gern ſieht und fie förmlich anzulocken ſucht, fo find fie fo 
zahm und dreiſt geworden, daß man ſie auf allen Häuſern, 
vor allen Thüren, mit Hühnern und Schweinen herumlaufen 
ſieht, ganz wie gezähmte Hausthiere. Allerdings ſind ſie für 
die Reinhaltung und öffentliche Geſundheit von unendlichem 
Nutzen. 

Viel bösartiger erſchien mir mit Recht eine junge gefleckte 
Unze, die neben einem Hauſe in einem Holzkäfig ſaß. Das 
Thier zeigte eine furchtbare Scheu und Wuth und ziſchte 
laut, wenn man ihm nahe kam, ganz wie eine böſe Haus— 
katze, die nicht entweichen kann. Uebrigens iſt auch hier am 
Amazonenſtrom die Unze mehr verfolgt als gefürchtet. Die 
dunkelroſtfarbene, oft wirklich ſchwarze Unze, von der ich ein 
Fell bei Maceio und am Mucuri ſah, macht ſchon mehr 
Furcht. Auch die Suſſurana, welche mir nach der Beſchrei— 
hung der Leute der Puma, ein kleiner, mähnenloſer Löwe zu 
ſein ſcheint, feindet den kleinen Viehſtand der Leute an, ſowie 
die Hühner vielfach von der großen, gefleckten eae ver⸗ 
folgt werden. 

Prainha lebt vom Fang und Salzen der Pirarucu, vom 
Faulenzen und einem kleinen Handel mit gemalten Calebaſſen, 
dieſen ſchon ſo vielfach beſchriebenen Schalen von der Frucht 
der Crescentia cujete. Man bekommt die angemalten Chi— 
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neſenſchalen — denn gerade in chineſiſchem Geſchmacke find 
ſie gemacht — in Prainha ſehr billig. Sie würden in 
Europa als echte Naturproducte des Amazonenſtroms und 
Kunſterzeugniſſe der Tapuis gewiß ihr Glück machen. 

Zum Jubel der guten Leute von Prainha kaufte unſer 
Commandant einen jungen Ochſen am Lande. Er mußte an 
Bord ſchwimmen, geſchleppt von unſerm Schiffsboot. Es 
hielt ſchon ziemlich ſchwer, das Vieh ſo tief in das Waſſer 
zu bringen, daß es ſchwamm und weniger Widerſtand bot. 
Nun aber kam ihm die Strömung zu Hülfe; Menſchen, 
Ochs und Boot geriethen etwas ab vom Wege, und es 
fehlte wenig, ſo wäre mindeſtens der Ochs ertrunken, ein 
ſchmerzhafter Verluſt für uns; denn außer ihm war nur noch 

ein großes Kalb in ſehr geſchwächten Geſundheitszuſtänden 
zu verkaufen. Wir ſelbſt aber hatten kein friſches Fleiſch 
mehr am Bord. 

Nachdem nun ſo Holz und Ochs eingeſchifft, ſchifften wir 
uns ſelbſt wieder ein, und der Dampfer ging weiter. 

Eine kräftige Strömung packte ihn gleich beim Auslaufen; 
der Strom war aufgeregt in vielen Wirbeln und ſchäumte 
ſtark. Mehrere große Baumſtämme drehten ſich nebeneinan— 
der hin und her; und um das Bild der Scylla im Ama— 
zonenſtrom zu vollenden, wälzte ſich ein Delphin luſtig im 
bewegten Waſſer auf und ab, faſt hundert deutſche Meilen 
fern vom Meere, ſeiner eigentlichen Heimat. Unſer Marajs 
gewann aber gleich ſeine Faſſung wieder, ging tiefer in den 
Strom hinein und verfolgte ſeine Bahn nach Weſtſüdweſt. 

Je kräftiger der Strom lief, deſto mehr ſchienen ſich Vö— 
gel an ihm aufzuhalten. Einzelne Schwärme von wilden 
Enten flogen auf; die Zahl der weißen Reiher nahm zu; 
auch ſahen wir die viel größere ſilbergraue Art (Maguary 
genannt) mit dunkeln Flügeln und ſchwarzer Haube und 
Zopf. Einmal erblickte ich einen Plotus Anhinga, — alles 
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Vögel, die ich von Rio-Grande an bis zum Amazonenſtrom 
erblickte. 0 

Aus einer großen, grünen Inſel von treibender Canna— 
rana ſchwang ſich mit ebenſo viel- Haft wie Gewalt ein 
prächtiger Falke auf; ich konnte ihm mit meinem Fernrohr 
eine Strecke folgen; faft hätte ich ihn für einen Adler halten 
mögen, fo ſtattlich ſah er aus; ja er machte mir zuerſt den 
Eindruck der großen Harpyia, wie ich fie in Rio gefangen ſah. 

Gegen Abend ſahen wir die Höhe von Montalegre aus 
dem Waſſerhorizont des Weſtens auftauchen, während hinter 
uns gleich fern die Serra von Pari den Uferwald überragte. 
Eine vortreffliche Sonnenuntergangsgruppe aber bildeten drei 
Tukane mit purpurrothen Schnäbeln und blendenden Bruſt— 
farben, hoch oben auf einem dürren Aſte ſitzend. Ich hatte 
bis dahin noch keinen rothſchnäbeligen Tukan bemerkt, wie 
außerordentlich mannichfaltiq auch ſonſt die Färbung der 
Thiere ſein mag, ſodaß ich viele von ihnen für Spielarten 
halte. Sonſt würde es gar viele Tukanarten geben. 

Von nun an miſchten ſich auch große Araras und Ara— 
raunen in unſere Amazonenerſcheinungen. Herrlich, ja wirk— 
lich prachtvoll ſah es aus, wenn einzelne Araras auf den 
hohen Zweigen der Sumaumeiras umberfletterten mit Hülfe 
von Füßen, Schnabel, Flügeln und Schwanz, gerade wie ſie 
es am Mucuri im Gipfel der mächtigen Barrigudas auch 
getrieben hatten. Bald aber verkündete ihr Geſchrei, daß ſie 
uns geſehen hatten; mit lautem Gekrächze flogen ſie dann, 
paarweiſe dicht aneinander gedrängt, von dannen, um nur 
noch ſchöner den glänzenden Federſchmuck zu zeigen. Förm— 
liche Glutfunken ſchienen ſie zu ſprühen. 

Auch der Ararauna macht eine ſchöne Farbenwirkung beim 
Fliegen. Noch ſchüchterner als die rothen Araras mit blauem 
Flügelſtreif, fliegen dieſe Thiere mit raſcherm Flügelſchlag 
davon als die andern, wodurch die blaue Farbe oben auf 
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dem Thiere mit der gelben unten ſeltſam zuſammenfließt zu 
einem eigenen Schillern. So ſah ich ſie beſonders gern im 
Abendroth fliegen hoch über unſern Köpfen, und immer von 
neuem wieder entzückte mich ihr Farbenſpiel. . 

Beim Sonnenaufgang des 22. Juni befanden wir uns 
auf der linken Seite des Fluſſes im Cours von Südweſt zu 
Weſt. Fern auf dem rechten Ufer zeigte ſich hinter flachem 
Walde eine höher gelegene Gegend; dann erblickten wir am 
Waſſer ſelbſt ein recht hübſches, weißes Haus mit einer aus— 
gedehnten Cacaopflanzung, welche auf einen mehr cultivirten 
Bewohner und die Nähe eines Ortes ſchließen ließ. Die 
Temperatur der Luft war am Morgen 26° C., im Waſſer 
27 9. KC. 

Nachdem wir um 10 uhr an zwei kleinen Flußmündun— 
gen auf dem linken Ufer des Stroms, Taperamirim und 
Taperaacu vorbeigedampft waren, erkannten wir an der ent— 
gegengeſetzten Seite die erſten Häuſer der Stadt Santarem. In 
ſchräger Richtung ſetzten wir über den grauen Strom, der 
nach dem jenſeitigen Ufer hinwärts plötzlich ſcharf abgeſchnit— 
ten ſchwarz erſchien. Beide Waſſerſchichten liefen ganz un— 
vermiſcht nebeneinander hin, jede ihre Uferſeite behauptend, 
ein höchſt auffallendes Phänomen. 

Das iſt das ſogenannte „ſchwarze Waſſer“ des mächtigen 
Tapajoz, an deſſen rechtem Ufer Santarem liegt. 

Der Tapajoz iſt der zweite große Fluß, der vom Süden 
her dem Amazonenſtrom zueilt. Auch er entſpringt recht 
eigentlich im Herzen von Braſilien; ſeine fernſten Quellen 
mögen ſich faft unter 15° füdl. Br. finden. Von ſeiner 
Mündung aufwärts iſt er, ziemlich parallel mit dem Xingu 
und Tocantins laufend, etwa 60 Meilen bis zum Orte 
Taituba ſchiffbar. Dann unterbrechen Stromſchnellen und 
Waſſerfälle ſeine Beſchiffung mit Fahrzeugen von einiger 
Größe. Eigenthümlich iſt es, daß alle drei Flüſſe, Tocantins 
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mit Araguaya, Xingu und Tapajoz aus gleich geformter 
und gleichbeſchaffener Gegend und faſt von gleichem Brei⸗ 
tengrade herkommen, außerordentlich gleichmäßig neben— 
einander verlaufen, ziemlich auf gleicher Breite ihre unterſte 
Cachoeira bilden und in faft gleicher Aequatorialnähe in den 
Amazonenſtrom, reſp. Gran-Pard ausmünden, bei welcher 
Vergleichung natürlich kein genau mathematiſcher Maßſtab 
anzulegen iſt. Drei nach Süden eilende Flüſſe, Paraguay, 
Parana und Uruguay, letzterer freilich in verzogener Form, 
bieten faſt etwas Aehnliches dar. 

Ehe man vom linken Amazonenufer ſich völlig entfernt, 
hat man gerade vor der Mündung des Tapajoz einen groß⸗ 
artigen Anblick. Die Gewäſſer des von Nordweſt nach Südoſt 
laufenden großen Stroms und die Fläche ſeines Nebenfluſſes, 
wenn man gerade in dieſelbe hineinblickt, ſind nämlich un— 
abſehbar; man ſieht nach drei Richtungen hin den 
Horizont auf dem Waſſer liegen. Mare, an non? möchte 
wol ein jeder bei ſolchem Anblick ausrufen! Das Feſt— 
land ſcheint wirklich eine Inſelgruppe in einem Meere zu 
ſein. 

Silberklar und vollkommen rein iſt das Waſſer des Ta— 
pajoz, zumal neben dem trüben, grauen Waſſer des Ama— 
zonenſtroms. Die Tiefe aber macht es ſchwarz erſcheinen. 
Als ſolch ſchwarzes Waſſer drängt es ſich über ſeine Mün— 
dung hinaus, welche links von einer kleinen Inſel, rechts 
auf der Seite von Santarem von einem Hügel bezeichnet 
wird, und fließt dann neben dem Amazonenſtrom in deſſen 
Bette fort, ein Phänomen, was, wie ich ſchon ſagte, unge— 
mein auffallend ausſieht. 

Und doch ſieht Santarem am rechten Ufer des Tapajoz 
noch auffallender, noch hübſcher aus; es überraſcht gewiß 
jeden, der zum erſten male in die Mündung des Fluſſes 
hineinfährt und in einiger Entfernung von der Stadt vor 
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Anker liegt. Denn wirklich wie eine Stadt präſentirt ſich 
der freundliche Ort. 

Eine hübſche Reihe ſolider Steinhäuſer, mehrere Stock— 
werke von bedeutender Ausdehnung, eins beinahe ein kleiner 
Palaſt, ſtehen am Ufer. Etwas zurück und an einem freien 
Platze liegt eine große Kirche, deren Vorderſeite freilich etwas 
an ein Theater erinnert. Weiter hinter der erſten Häuſer— 
reihe ſieht man die Dächer einer zweiten Straße hervorra— 
gen; — kurz man empfängt von Santarem, dem ſo viele 
Meilen den Amazonenſtrom aufwärts am einſamen Täpajoz 
liegenden Santarem, einen ungemein günſtigen Eindruck. 
Den Fluß aufwärts erſtreckt ſich die unregelmäßige graue 
Tapuiſtadt, die ſich in Wald und Gebüſch auflöſt. 

Wir gingen ans Land. Ehe man aber ausſteigen kann, 
wird man von einer Menge der hübſcheſten Badeſcenen em— 
pfangen. Santarem müßte nicht von genuinen Tapuis, 
großentheils wenigſtens, bevölkert ſein und dicht am klaren 
Tapajozwaſſer liegen, wenn nicht das Baden die Hauptbe— 
ſchäftigung des Volks wäre. Ich ward wirklich an Cameta 
und den ſchönen Tocantins erinnert beim Anblick der brau— 
nen, halb im Waſſer ſtehenden oder ſchwimmenden Figuren. 

Das Ankommen des Dampfboots iſt auch in Santarem 
das Hauptereigniß. Alles blickte nach dem Marajo hin— 
über. Und ſo kam es denn auch, daß ich gleich am Ufer 
meine beiden Briefe, die mir, falls ich in Santarem bleiben 
wollte, dort Eingang verſchaffen ſollten, an die reſpectiven 
Adreſſaten abgeben konnte, den einen an den Agenten der 
Amazonen-Compagnie, Herrn Joaquim Rodriguez dos Santos, 
den andern an den Oberſtlieutenant und Commandeur Miguel 
Antonio Pinto Guimaraes, einen der angeſehenſten Männer 
der Provinz und der Erſte in Santarem. 

Beide hätten mich gern mit allen nur möglichen Freund— 
lichkeiten überhäuft, aber unſer ephemerer Aufenthalt ließ kaum 
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etwas dergleichen zu. Die Männer gefielen mir ganz wohl 
in ihrem offenen Entgegenkommen. 

Beſonders intereſſirte mich der alte Commandeur, Portu— 
gieſe von Geburt, ein Mann, der ſich alles ſelbſt verdankt 
und der, wie man mir ſagte, damit ſeine Laufbahn am Ta— 
pajoz angefangen hat, daß er ſelbſt das Canot ſteuerte, 
worin ſeine Tapuileute den Fiſchfang trieben. Von ſo ein— 
fachem Gewerbsbetrieb es bis zu einem Vermögen von etwa 
300000 Thlrn. zu bringen, iſt gewiß nicht leicht, und 
beides, Anfang und Ende, macht dem Alten gar viele Ehre 
und, wie es mir ſchien, viele Neider. 

Sein Haus, dicht am Tapajoz gelegen, iſt ſtattlich und 
hat im Stockwerk ſieben Fenſter Breite. Saubere und gut 
möblirte Zimmer hängen zuſammen; im Empfangsſaal ſteht 
ſogar ein aufrecht ſtehender Flügel. Damit iſt alles im Ein— 
klange; und wenn man nicht braune Dienerſchaft im Hauſe 
ſähe, man würde nicht in Braſilien, geſchweige am Tapajoz 
zu ſein glauben. 

Gar manches erzählte der alte Pinto Guimaraes mir von 
dem kleinen, ſtillen Treiben auf dem noch zu keinem kräftigen 
Leben erwachten Fluß, wie die Cujabaner von Matto-Groſſo 
und dem Herzen dieſer Provinz unter großen Schwierigkeiten 
den Strom herabkommen, um für baares Geld oder einige 
Ochſenhäute beſonders Salz zu kaufen und es unter noch 
größern Schwierigkeiten mit ſich zu führen in die ferne Hei— 
mat, während die Indianer mit Guarana kommen und es 
für Kleinigkeiten verkaufen und vertauſchen oder Saſſaparille 
zu Markte bringen. Unendlich anziehend waren die einfachen 
Erzählungen des ſchlichten Mannes; ſie erweckten in mir die 
lebhafteſte Sehnſucht, in Santarem zu bleiben und die fern 
liegenden Zuſtände am Tapajoz ſelbſt zu betrachten. Aber es 
durfte nicht ſein, wenn ich nicht meinen ganzen Reiſeplan 
ſtören wollte. 
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So mußte ich mich denn auf einem Spaziergange in 
einer wirklich tödtenden Mittagshitze mit einem flüchtigen 
Anſchauen der Stadt begnügen. Auf engem Pfade erſtieg 
ich den Hügel, der nördlich von der Stadt die Mündung 
des Tapajoz auf der rechten Seite bezeichnet und die Gegend 
beherrſcht. 

Da traf ich denn über der aufblühenden Stadt gleich 
eine Ruine. 

Der Fußſteig, auf welchem ich ging, fiel plötzlich lothrecht 
nach beiden Seiten ab; und als ich im dichten Gebüſche 
dieſe ſonderbare Wegbildung unterſuchte, fand ich, daß ich 
auf dem Rande einer dicken Mauer ſtand. Gänge, Ge— 
mächer, Pforten und Löcher führten nach allen Seiten hin. 
Aber auch nach allen Seiten hin hatte die Zeit alles zernagt, 
noch mehr indeß die Pflanzenwelt. Mit förmlicher Gier 
ſchien der Paraſitismus ſich dieſer wohlaͤngelegten Feſtung, 
von der aus man die ganze Mündung des Tapajoz und, 
einen großen Theil des Amazonenſtroms beherrſchen könnte, 
bemächtigt zu haben. In den Mauern, aus allen Ritzen, 
aus allen Abtheilungen wucherten Palmen, Euphorbien, Me— 
laſtomen, Apocyneen, Myrten und Lantanen hervor, und 
zahlreiche Inſekten ſchwirrten zwiſchen den alten Mauern und 
der jungen Pflanzenwelt der ſonderbaren „Schlüſſelburg“. 

Wundervoll iſt die Ausſicht von dieſem Höhepunkt. 
Man überblickt beide Ströme, Waldungen und Inſeln, alle 
in den ungeheuerſten Raumverhältniſſen; denn am Amazo— 
nenſtrom iſt alles von rieſiger Ausdehnung, ein 
Chaos von Inſeln, ein Meer von Wäldern, ein Ocean von 
ſüßem Waſſer. Auch die Stadt macht ſich von dort oben 
geſehen ſehr hübſch. Die Menge ihrer Ziegeldächer ließ mich 
auf mindeſtens 6000 Einwohner ſchließen, doch taxirte mein 
alter Commandeur Pinto Guimaraes fie nur auf 4000 
Seelen. 
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Dicht beim ehemaligen Fort, über welches man mir kei— 
nen weitern Aufſchluß geben konnte, iſt ein Steinbruch, der 
das Material zu ſoliden Bauten liefert. Das Geſtein, was 
dort gebrochen wird, iſt ein feſtes, grobes Sand- und Kieſel— 
conglomerat, deſſen Bindungsmittel eiſenhaltig iſt. Wenig— 
ſtens erſchien mir das Geſtein ſo, und die Leute ſelbſt be— 
haupten, daß der Stein viel Eiſen enthalte. Höher hinauf 
am Tapajoz oder in deſſen Nähe kommt alte Kalkformation 
vor. Man gab mir ein Stück davon, was einem grüngrauen 
Marmor glich und deutlich verrieth, daß am Tapajoz ein 
koſtbares Baumaterial aufbewahrt läge, wenn auch in einiger 
Ferne von der Stadt. 

Auch einen neuen Kirchhof extra muros hat Santarem. 
Einſam liegt der große Platz im Gebüſche; eine kleine Ka— 
pelle ziert ſeine Mitte. Ein einziges großes Denkmal ftand 
dermalen auf dem Gottesacker. Alle andern Begräbniſſe wa— 
ren nur mit ſchwarzen Kreuzen und Nummern verſehen, und 
das alte Horaziſche Nos numeri sumus fand auch am Ta— 
pajoz ſeine volle Anwendung. Vielleicht mochten auch manche 
Indianer bei Lebzeiten kaum einen Namen gehabt haben. 

Dann kam das eigentliche Tapuiende der Stadt. Da 
laufen nur kleine Fußſteige durch das Gebüſch, ein Netz von. 
kleinen Wegen und Stegen, und man gelangt von einem 
grauen Hauſe zum andern. Und in jedem grauen, aus 
Lehm und Palmenblättern aufgebauten Hauſe ſitzt eine Tapui, 
richtiger Tapuia, oder ihrer drei bis vier auf einer großen 
Matte, und hat irgendeine kleine Beſchäftigung vor; oft iſt 
es ein Nähzeug, manchmal eine Korbflechterei, meiſtens ein 
Garnichtsthun. Von ſolchem Nichtsthun gehen die faulen 
Naturkinder dann zum Fluſſe hinab, und nach wenigen Mi— 
nuten kommen ſie mit triefendem Kopfe wieder, dieſe braunen 
Figuren mit glänzend ſchwarzem Haar, — ſie haben ſich ge⸗ 
badet. * 
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Originell genug fieht fold) Inneres eines Tapuihauſes 
aus. Eigentlich iſt weiter nichts als Unordnung darin, höch⸗ 
ſtens eine Hängematte, ein Kochtopf auf kleinem Feuer und 
verſchiedene Calebaſſen als Geräthe. Höchſt ſonderbar macht 
ſich neben dem indianiſchen Hausgeräth die ſchwere Flinte 
des Nationalgardiſten und die Trommel, während ſelbſt der 
civiliſirte Indianer ſich noch viel lieber mit Pfeil und Bogen 
und dem Blasrohr als ſichern und geräuſchloſen Waffen be— 
hilft, deren kleine Pfeile vergiftet ſind. 

Ueberall mitten in den Straßen ward Cacao getrocknet, 
ein Verkaufsartikel, der wenig Mühe verurfacht. Eine Strecke 
in der Straße, die vom Regen ſtark ausgeſpült war, war 
mit Urucurinüſſen ausgefüllt, dem ſonderbarſten Ausfüllungs— 
mittel, was wol bisher im Straßenbauen angewandt ward. 

Die Urucurinuß ſpielt in der Gewinnung des Gummi— 
elaſticum eine wichtige Rolle. Wenn die Gummiſucher einen 
paſſenden Baum der Siphonia elastica gefunden haben, ſo 
verwunden ſie ihn mit einem kleinen Beile ziemlich tief und 
fangen die weiße Milch in einem Gefäße auf. Iſt der 
Baum, nachdem er an mehreren Stellen verwundet iſt, ziem— 
lich aller Milch beraubt, — ein ſo angezapfter Baum braucht 
zwei bis drei Jahre, um fic) von dem Saftverluſt vollkom— 
men wieder zu erholen, — ſo wird eine beliebige Form, 
Glasflaſchen, Holzformen oder kleine Calebaſſen, in die Milch 
getaucht. Dieſe trocknet auf der Form feſt, und während ſie 
trocknet, wird ſie über den Dampf der brennenden Urucuri— 
nüſſe gehalten. So wird die Form immer wieder eingetaucht 
und immer wieder geräuchert, bis die Schicht dick genug iſt, 
um als Gummi⸗elaſticum in den Handel zu gehen. Dann 
wird die Form herausgenommen, und die Procedur beginnt 
von neuem. 

Dieſe auf runden Formen gewonnenen und gleichmäßig 
geräucherten Gummiſorten ſind die beſten. Ihnen folgen die 
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in großen Stücken gewonnenen, und zuletzt eine Art von 
Gummiabfall, Sernamby genannt. Beſonders beliebt iſt der 
Gummi vom Xingu, vom Tapajoz und dem Madeira. 

Aus Spielerei macht man auch wol Thierformen, Kroko— 
dile und monſtröſe Geſtalten, die oft komiſch genug ausſehen. 
Selbſt Schuhe verſteht man ſchon ſehr gut zu fabriziren, ob— 
gleich man ſich lieber mit der einfachſten Gewinnung begnügt 
und das Weitere den europäiſchen Fabriken überläßt, in denen 
die Gummifabrikate eine ganz vorzügliche Eleganz und Man— 
nichfaltigkeit erreicht haben. 

Die Urucurinuß ſelbſt iſt die Frucht einer ſchönen Palme, 
Attalea excelsa, zu den dornenloſen Cocoinen gehörig, einer 
Verwandten der berühmten Piaſſabapalme, von der wir wei— 
ter unten reden werden. Die Nuß ſelbſt iſt einen guten Zoll 
lang, am obern Ende ziemlich ſtark zugeſpitzt und von ſehr 
feſter, derber Beſchaffenheit. Wo man ihrer zum Gummi— 
räuchern nicht in hinreichender Menge habhaft werden kann, 
da nimmt man auch wol die Tucumannüſſe zu gleicher An— 
wendung. 

Die Palme, welche die Tucumannüſſe liefert, iſt ebenfalls 
ein Aſtrocaryum, nach der Javari unbedingt die geharniſchtſte, 
ſodaß man ihr eigentlich gar nicht nahe kommen kann. Be— 
ſonders iſt die Blattſcheide mit langen, ſchwarzen Stacheln 
dicht überſäet. Um die harte, ſchwarze Nuß ſitzt, wenn die 
Fruchttraube der Palme reif iſt, ein röthlich- gelbes Fleiſch, 
welches von den Kindern, die am Ende ja alles gern an— 
nagen, gegeſſen wird. Ich kann ihm keinen Geſchmack abge— 
winnen. 

Die Nuß ſelbſt tft faſt kugelrund, hat 1— 2 Zoll im 
Durchmeſſer und iſt an den drei Keimpunkten hübſch gezeich— 
net durch kleine Wellenlinien. Sie iſt ſehr hart und dient 
den Leuten zum Anfertigen von Spielſachen, von Ringen 
und Roſenkränzen. Aber auch zum Gummiräuchern dient ſie 
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in großer Menge. Die kleinen, aus ihr gedrechſelten Sachen 
nennt man Birros. . 

Die Astrocaryum Tucuma — ich ſchreibe fortan lieber 
Tucumän, indem mir alle Tapuis, die ich nach dem Namen 
der Nuß fragte, das Wort ſo ausſprachen, und zwar die 
Endſilbe mit ſtarkem Naſenlaut, als ob noch ein g nachfolgen 
ſollte (Tucumäng) — iſt eine von den Palmen, die ſich in 
der Regel um die grauen Wohnungen der Tapuis aufhalten. 
Man läßt ſie dort gern ſtehen und pflegt ſie wol auch. Kin— 
der und Vieh nagen das Fleiſch ab, und die liegen bleibenden 
Nüſſe haben den oben angegebenen Nutzen. 

Auf keinen Fall muß man die Tucumanpalme verwechſeln 
mit der Palme, welche das Tucüm liefert, von dem wir 
weiter unten reden werden. Auch die Tucumpalme iſt ein 
Aſtrocaryum, aber dennoch verſchieden von den bisher erwähn— 
ten, und alle an techniſcher Wichtigkeit übertreffend. 

Gegen 3 Uhr ſollte unſer Dampfer weiter gehen, und ich 
mußte mich mit all meinen Wünſchen, Santarem und den 
Tapajoz näher kennen zu lernen, einſchiffen und den höchſt 
intereſſanten Ort wieder verlaffen. 

Wir gingen nicht zur Mündung des Tapajoz hinaus, 
ſondern liefen den Fluß noch ſchräg etwas aufwärts, wo ein 
ganz ſchmaler Igarapé ſich in das Gebüſch hineinerſtreckt. 
Von dieſer Einfahrt aus gewannen wir noch einmal einen 
höchſt freundlichen Anblick des Ortes Santarem in ſeiner 
ganzen Länge am Tapajoz und verloren uns dann in Gras— 
felder und Gebüſche im Cours von Nordweſt zu Weſt. 

Faſt mit einem engliſchen Park möchte ich die Ufer des 
ſchmalen, gang ſtillen Sgarape vergleichen, auf welchem wir 
fortgleiteten. Ein großer Grasplan, überdeckt mit unordent—⸗ 
lich zerſtreuten Gebüſchen, Baumpartien und lichtem Wald, — 
am Rande des Waſſers, aber immer hinter einigem Gebüſch 
von Cacao und Orangen einzeln liegende Palmenwohnungen 
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der Tapuis, gar zu oft vom Waſſer zerſtört und ſelbſt einge— 
ſunken im überſchwemmten Boden, — und auf dem ſtillen 
Waſſerpfad einzelne Canots mit den Leuten, denen die Woh⸗ 
nung eingeſunken iſt, unverzagt und luſtig einherrudernd, 
denn ſie hatten eigentlich nichts in ihren Wohnungen, — die 
jungen Mädchen mit vielen Blumen im dunkeln Haar, — 
vorn im Canot ein Berg von Cacao, den ſie in der Stadt 
verkaufen wollen, um das Geld in den Junifeſttagen (Fron— 
leichnamsfeſt, St.-Johannis und St.-Peter und Paul) ver— 
jubeln zu können, — das find die Erſcheinungen am Jgarape 
und am Amazonenſtrom in der Nähe von Santarem. Oft 
waren ſolche Canots wirklich überladen mit Menſchen, „kalta 
so o cachorro e o papagaio“, ſagten meine Begleiter, — 
„nur Hund und Papagai fehlen“, — ſonſt iſt alles beiſam— 
men, eine echte, wirkliche kleine Chineſenwelt auf dem Yang- 
tſe-kiang im fernen Weſten, nur in kleinern, närriſchern Um— 
riſſen. | x 

Eine eigenthümliche Krankenbewegung hatte gerade daz 
mals in Santarem und der Umgegend ſtattgefunden. Ein 
Mann, Antonio Francisco da Coſta in einem kleinen Oert— 
chen Paracary wollte ein Mittel entdeckt haben zur Heilung 
der Morphea, des Tuberkelausſatzes, der unter dem Namen 
der griechiſchen Elephantiaſis bekannter iſt. Wirklich zeigten 
in Paracary ſich Fälle von bedeutender Beſſerung nach den 
Ausſagen einiger Leute; und da ſogar die Behörde in wohl— 
wollender Weiſe von dem Geheimmittel Notiz nahm und es 
empfahl, ſo reiſten viele Kranke, meiſtens arme, aufgegebene 
Leute nach Santarem, um in Paracary von Coſta mit ſeinem 
Mittel, welches er nach ſeinem Wohnplatze Paracary nannte, 
behandelt zu werden. Die Anhäufung von mittelloſen Kran— 
ken brachte großes Elend hervor; es fehlte an allem, nur 
nicht am Paracary. Man ſammelte Geld; die öffentliche 
Verwaltung leiſtete Hülfe; bis denn bei weiterer Anwendung 
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das Paracary, gerade wie vor einigen Decennien das ge— 
prieſene Aſſacu, ſich ſehr unzulänglich zeigte und einzelne 
Kranke von Paracary bereits nach Santarem zurückkamen, 
wie wir ſpäter ſehen werden. 

Von Santarem an nimmt der Amazonenſtrom aufwärts 
eine ſtarke Richtung nach Nordweſt; als wir am 23. Suni. 
erwachten, war unſer Cours nördlich. 

Bald erblickten wir Obidos, hoch gelegen am Flußrande, 
einen ſehr 8 Punkt in der 1 des 
großen Fluſſes. 

Oberhalb Obidos macht der vom Weſten kommende Ama— 
zonenſtrom eine ſtarke Abweichung nach Nordoſt, bis er von 
der Höhe jenes Punktes Obidos aufgefangen und nach 
Südoſt abgeleitet wird. Die Höhe ſelbſt iſt etwa 120 Fuß 
erhaben, oben auf ihr iſt eine Batterie. Unter ihr und von 
ihr gedeckt gegen die Strömung iſt eine Bucht, in welcher 
Schiffe und Canots ruhig ankern können, während unmittel— 
bar am ſtillen Waſſer der Strom in wilden Wirbeln vor— 
beiſauſt. 

Ich ging ans Land und kletterte den rothen Thonabhang 
zum Fort hinauf. Eigentlich iſt das Fort nur eine ganz 
offene Batterie auf freiem Platze, ohne alle Fortification. 
Zwölf Geſchütze von 80 Pfd. liegen dort im Kreiſe, um den 
Strom zu beherrſchen. Ein deutſcher Major Brockenhuus, 
einer von den wenigen deutſchen Offizieren, die im braſilia— 
niſchen Dienſte ihre Stelle längere Zeit zu behaupten wuß— 
ten, iſt der Ingenieur der Batterie. Doch leiſtet man ihm 
eben keine Hülfe, um das Fort in Ordnung zu bringen und 
zu halten. ö 

Mit ihm machte ich einen kleinen Gang durch den hoch— 
gelegenen, luftigen Ort, an deſſen Hintergrund ſich noch 
höherer Wald anlegt. . 

Ich traf eine ganz anſtändige Kirche, in welcher man 
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Anſtalten zur Fronleichnamsproceſſion traf. Im Sonntags- 
frack kam die männliche Jugend, um die weibliche Jugend 
mit ſeidenem Hut, Shawl und ſeidenem Rock zur Kirche 
gehen zu ſehen. Mir fiel der Putz allerdings auf, den hier 
einige Frauen machten. Zwiſchen mehr oder minder weißen 
Damen ſtreift gar hübſch als Gegenſatz das braune Tapui— 
volk umher und macht ſich im leichten Unterrock und flott 
flatterndem, weißen Hemd wundervoll neben den geſchnürten 
Frauen. Das weite Hemd und das enge Seidenmieder ha— 
ben noch einen langen Krieg gegeneinander auszufechten am 
Amazonenſtrom, wenn erſteres auch ſchon hier und dort aus 
dem Felde geſchlagen iſt. Einige Indianerinnen ſah ich ein— 
geſchnürt in ſchwarzſeidenen Kleidern und Schuhe tragend! 
So unbeholfen, beklemmt, luftſchnappend bewegten ſie ſich! 
Wie anmuthig leicht wandelten dagegen die dunkelbraunen, 
nur mit Hemd und Rock bekleideten: Mädchen mit ihren 
Waſſertöpfen auf dem Kopfe vom Fluß den Berg hinauf! 

Zuletzt gerieth ich am Ende der kleinen Bergſtadt in den 
Wald hinauf, wo eine kleine Kapelle im Bau liegen geblieben 
iſt und nur von Geiern beſucht und bewohnt wird. Von 
dort aus genießt man einen herrlichen Fernblick auf den 
mächtigen Bogen des Amazonenſtroms, der in ſeinen beiden 
Richtungen nach Südweſt und Südoſt unabſehbar iſt. 

Und doch iſt der Anblick des Stroms noch ſchöner, noch 
gewaltiger, wenn man ſich unmittelbar an den Rand deſſelben 
weſtlich vom Fort ſtellt. 

Faſt lothrecht ſteigt die rothe Wand zum Fluſſe hinunter, 
deſſen rauſchende Flut gerade hier aufgefangen und ſchräg 
abgelenkt wird. Der brauſende Strom reißt ein Stück der 
Wand nach dem andern mit ſich fort, ohne ſie je ganz ver— 
nichten zu können. Der ganze Fluß bildet Wirbel und krauſe 
Strömung, gerade als ob Ebbe und Flut ſich heftig begeg— 
neten. 
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Hier iſt die größte Enge des Stroms. Gerade 
800 Klafter mißt er in dieſer Einklemmung. Seine Tiefe 
iſt auf 60 Klafter bemeſſen worden. Seine Schnelligkeit iſt 
eine volle deutſche Meile in der Stunde. Schlagen wir nun 
ſeine Tiefe, um zu einem gleichmäßigen Reſultat zu kommen, 
auch nur auf 40 Klafter an, fo würden wir aus den 
Elementen von 800 & 40 4000 Klaftern eine Kubikmaſſe 
von nicht weniger als 128,000000 Kubikklaftern bekommen, 
die in einer Stunde bei Obidos vorbeirennen, oder 2,133333 
Kubifflafter in der Minute, gewiß eine Waſſermaſſe, wie 
nicht leicht ein anderer Strom ſie fortwälzt. Und dennoch 
fehlen die Waſſer des Tapajoz und des Xingu hierbet noch, 
auch des Tocantins, wenn wir wollen. Das ſind Süß— 
waſſermaſſen, von deren Größe und ewiger Wiedererzeugung 
man ſich nicht leicht eine Idee machen kann. Nirgends 
in der Welt haben ſie ihresgleichen. 

Meine Betrachtungen über Obidos und ſeine Stromenge 
wurden unterbrochen durch eine Reihe von Einladungen, ver— 
ſchiedene Kranke zu ſehen, da im Orte kein Arzt war. Ich 
that das ſehr gern; aber meine Zeit ging damit hin. Selbſt 
als ich ſchon wieder am Bord war und man ſich zur Abreiſe 
rüſtete, mußte ich noch einmal ans Land gehen, um ärztlichen 
Rath zu ertheilen, mit dem Verſprechen, nach meiner Rück— 
kehr vom Rio-Negro noch einmal nach allen Kranken zu 
ſehen. . 
Nun ward unſer Anker gehoben, und langſam ging der 
Dampfer aus dem Remanſo von Obidos heraus. Kaum 
aber hatte er den Vorderbug in den Strom hineingeſteckt, als 
wir mit unglaublicher Heftigkeit fortgeriſſen wurden, wobei 
das Dampfboot ſich ſtark auf die Seite legte. Um nicht das 
Steuer zu zerbrechen, ließ man das Schiff einen Augenblick 
mit dem Strome treiben, in welchem es bald wieder ſeinen 
Cours nach Weſten aufnahm und wir Obidos hinter uns 
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liegen ließen. Muthig und kräftig bekämpfte unſer Dampf⸗ 
boot die wilde Strömung. 

Eine kleine Meile von Obidos den Strom aufwärts liegt 
eine ſogenannte Militärcolonie. Eine Reihe von Häuſern 
macht einen freundlichen Eindruck am dunkeln Wald. Aber 
dennoch iſt die Colonie ein rechter Unſinn. Sie hat einen 
Director, der ſeit acht Monaten in Santarem war, einen 
Lieutenant-Vicedirector, einen Kaplan, einen Arzt, einen 
Almorarife oder Zahlmeiſter, einen, Schreiber und — zwei 
Coloniſten. Die Geſchichte koſtet viel Geld und nützt zu gar 
nichts. Aber ſie heißt eine Colonie und iſt ein Beweis, daß 
man ſich anſtrengt, den Amazonenſtrom zu coloniſiren. Die 
Zweckmäßigkeit laſſe ich dahingeſtellt. 

Viel beſſer macht ſich auf dem entgegengeſetzten Ufer, dem 
rechten des Stroms, in deſſen nächſter Nähe wir hinfuhren, 
eine lange Kette von Cacagopflanzungen, das Cacaoal Im— 
perial genannt, wahrſcheinlich früher eine Privatbeſitzung der 
Krone, jetzt von Tapuis bebaut, deren Wohnungen in ziem— 
lich regelmäßigen Zwiſchenräumen darin halb verſteckt liegen. 

Leider trafen wir nicht eine einzige dieſer kleinen Woh— 
nungen unzerſtört vom Waſſer. Manche waren ganz einge— 
fallen, einige zur Hälfte; viele hatten nur halbe Lehmwände; 
die untere Hälfte war vom Waſſer aufgeweicht und jets 
ſchwemmt worden. 

Daher waren denn auch die meiſten inmitten der halb im 
Waſſer ſtehenden Cacaogebüſche unbewohnt. Zu einigen wa— 
ren die Familien bereits wieder zurückgekehrt, halb im Canot, 
halb im Schlamm der Wohnung lebend, in beiden aber als 
in ihrem vollen Element ſich wohlfühlend. Mit dem Aus— 
druck der unverwüſtlichſten Seelenruhe ſaßen ſie da, oft 
auf einem geſtrandeten Treibholzſtamme und mit den Fü— 
ßen im Waſſer umherrührend, die originellen Amphibien! 
Sie wußten ganz beſtimmt, daß der Strom nächſtens wieder 
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fallen würde. Und wirklich war er ſchon drei Fuß ge- 
fallen. 

Kaum tröſtlicher ſah es auf der andern Seite des Fluſſes 
aus, zu der wir den Nachmittag hinüberſetzten. Hier trafen 
wir an einer Stelle drei Pferde im Waſſer die Cannarana 
abweidend, ohne einen Ort zu haben, wa ſie ſich hinlegen 
könnten. Dicht dabei war eine kleine Anſiedelung, in der 
man ſich genial geholfen hatte. Unter dem Palmendache 
hatte man ſich, als das Waſſer langſam ſtieg, einen Balcon 
aus Latten gemacht, worauf die Familie wohnte. Auch einer 
Anzahl von Rindern war man ſo zu Hülfe gekommen. Man 
hatte ihnen auf Holzſtämmen eine Hürde gebaut, von der 
man einen Holzſteig hinunter in das Waſſer gemacht hatte. 
So konnten die Thiere je nach Gelüſt im Waſſer umherwaten - 
und das üppige Gras freſſen, und nachts in das Trockene 
hinaufſteigen zum Ausruhen. Man wird da wirklich etwas 
ſtark an die Arche Noah erinnert. 

Bei einer kleinen Anzahl von Thieren kann man ſich 
ſchon ſo helfen. Wo aber größerer Viehſtand war, da iſt er, 
wenn nicht hochliegende Partien in der Nähe waren, voll— 
kommen vernichtet worden. Tauſende von Rindern waren 
ertrunken, wir ſahen ſelbſt manches todte Vieh den Strom 
hinabtreiben. Unzählige Cadaver ſollten in den abgelegenern 
Wieſen und Marſchgegenden ſtecken, wo die Beſitzer des Viehs 
eine ſichere Zufluchtsſtätte vor der mächtigen Stromanſchwel— 
lung vermuthet hatten. 

Man ſollte es nicht glauben, daß die ungeheuere Waſſer— 
fläche über 40 Fuß anſchwellen konnte und daß dieſelben 
Wohnungen, an denen man vorbeifährt, bei niedrigem Fluß— 
ſtande auf hohem Baranco ſtehen! 

Alljährlich aber, und zwar in der regelmäßigſten Wieder— 
kehr ſchwillt und fällt der Amazonenſtrom in vollſtändig nil— 
artigem Rhythmus. 
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Im November und December, wenn die Sonne vom 
Norden zurückkehrt und der heißen Gegend noch mehr Hitze 
mitbringt, beginnt in den Cordilleren der Schnee in größern 
Maſſen zu ſchmelzen. Reichlicher ſtürzen die Bergwaſſer her— 
unter; mehr und mehr füllen ſich die Zuſtrömungen des 
Amazonas; häufiger und in endloſer Menge ſtürzt der Ge⸗ 
witterregen vom Himmel; alles fließt dem Amazonenſtrom 
zu, der nun immer mehr und mehr anſchwillt, bis er im 
April ſein Maximum erreicht hat und ſich in demſelben einige 
Wochen erhält. „Vom 8. Juni an fällt der Fluß wieder“, 
ſagte man mir mehrmals, als ich mich nach den Verhält— 
niſſen erkundigte. So genau und regelmäßig iſt die Bewe— 
gung der Elemente am allmächtigen Strome. Wirklich war 
er am 23. Juni ſchon um drei Fuß gefallen. 

Daher wird denn auch das Steigen des Fluſſes niemals 
eine Ueberſchwemmung genannt. Wohnungen, Pflanzun— 
gen, Viehhürden, alles iſt auf das Steigen des Fluſſes ein— 
gerichtet; furchtlos ſieht man das unabſehbare Element an— 
ſchwellen und ſeine volle Höhe erreichen. Die Thiere des 
Waldes ziehen ſich weit zurück vom Fluſſe und machen 
ebenſo, wie der Fluß wächſt und fällt, ihre typiſchen Wande— 
rungen. 

Je mehr nun der Fluß wieder fällt, deſto höher treten 
ſeine Ufer wieder hervor, deſto mehr erſcheinen in dem 
Strome von meerartiger Ausdehnung Sandbänke und nackte 
Schlamminſeln. „Die Zeit der Ufer“ ( tempo das prayas“) 
nennt man dieſe Zeit. Und jetzt entwickelt ſich wieder ein 
volles, reges Thierleben am Ufer. Tapire, Capivaris und 
andere Nager zeigen ſich; die Unzen kommen zum Fiſchen 
an das Ufer; mit dem Schwanze, den ſie in das Waſſer 
hineinhängen laſſen, locken ſie die Fiſche an und mit der 
Tatze ſchleudern ſie geſchickt ihre Beute auf das Trockene. 
Mehr und mehr zeigen ſich Reiher und Strandläufer. Wo 
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die Fiſche ſonſt hauſten, laufen die befiederten Bewohner der 
Lüfte und des Waldes Anbei ein buntes Gewimmel und 
Getümmel. 

Hat die Zeit der Prayas ihre volle Höhe und mit ihr 
der Fluß ſeinen niedrigſten Stand erreicht, ſo beginnt das 
ſeltſamſte Phänomen, was man nur ſehen kann am Ama— 
zonenſtrom, und ein echtes Charakterſtück des Fluſſes. 

Zu Tauſenden finden ſich Schildkröten nachts und beſon— 
ders vor Tagesanbruch auf dem trockenen, heißen Sande ein, 
um ihre Eier zu legen und einzuſcharren. Die Zahl dieſer 
Eier muß ganz enorm ſein. Man kann ihre Menge aus 
der Zahl ihrer Vernichter abſchätzen. Mit großer Gier fallen 
Unzen und Jacares über die Eier her und machen fic) oft 
in blutigem Kampfe die Beute ſtreitig. Sie verſchlingen 
große Mengen von Schildkröteneiern. Viele werden von 
Vögeln ausgeſcharrt und gegeſſen. 

Eine ebenſo große Menge aber wird von den Menſchen 
ſelbſt vernichtet. In ganzen Rudeln ziehen die Indianer und 
ſelbſt Bewohner der Städte zur Zeit der Prayas und der 
Schildkröteneier zum Fluſſe hinab und ſammeln Millionen 
Eier, welche ſie als große Leckerbiſſen verſchlingen, viel mehr 
aber noch in Töpfen zuſammenbringen, nachdem ſie die per— 
gamentartigen Schalen aufgeſchlagen haben, und das eigent— 
liche Dotteröl unter den Sonnenſtrahlen ausſchmoren laſſen 
im Canot mit-Zumengung von Waſſer. 

Eine Schildkröte ſoll in einer Nacht, ſo ſagte man mir, 
über 100 Eier legen. Ich kann mir das kaum denken; denn 
die Eier ſind außerordentlich groß im Verhältniß zum Thier. 
Wollen wir annehmen, daß ſie 100 Eier lege und zu einem 
Topf „Schildkrötenbutter“ — manteiga de tartaruga — die 
Brut von 30 — 40 Schildkröten gehört, ſo bekommen wir, 
wenn wir in einem Jahre 4— 6000 Töpfe nach Para wan— 
dern ſehen, ſchon die Zahl von 24,000000 Eiern. Wie 
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viele Eier gehörten ehemals dazu, um einen regelmäßigen 
Export von 40000 Töpfen zu unterhalten? Wie viele Eier 
und eben auskriechende Schildkröten von Liebhabern an Ort 
und Stelle gegeſſen werden, von Tigern, Krokodilen, Vögeln 
verſchlungen, das iſt gar nicht abzuſehen. Hunderte von 
Millionen mögen es immer ſein. Und dennoch ſterben die 
Schildkröten nicht aus, obgleich ihre Zahl allerdings ſtark ab— 
genommen hat. 

Mehr und mehr hört man auf, dieſe ams de tarta- 
ruga zu genießen; man verwendet ſie vielmehr zum Brennen 
auf Lampen und führt Butter von Europa ein. 

Dagegen ißt man viele Schildkröten am ganzen Amazo— 
nenſtrom. Ueberall ſah ich die Schalen der Thiere umher— 
liegen, welche man zum Kalkbrennen benutzt. Ich ſelbſt habe 
ſpäter das Fleiſch derſelben ſehr gern gegeſſen, wenn es auch 
bei längerm Genuß etwas fade erſcheint. 

Am 24. Juni hatten wir einen ziemlich kühlen Morgen; 
die Luft hatte 25° C. Temperatur, das Waſſer 28° C. Auf 
dem rechten Ufer des Fluſſes ragte, gerade wie in Obidos, 
ein Waldhöhenzug ſteil aus dem Waſſer hervor unter dem 
Namen der Serra de Parentims, mit einer ungemein heftigen 
Strömung des Fluſſes, aber auch ſtiller Bucht gegen das 
weſtliche Ufer der Hügelkette. Die Conformation des Bodens 
und Fluſſes erſcheint ſehr paſſend zur Anlage eines Ortes 
nach Art der Feſtung Obidos. 

Hier iſt die Grenze zwiſchen den spachitics Para und 
Amazonas. Um der heftigern Strömung dieſer Seite zu ent— 
gehen, traverſirten wir den Strom. In ſeiner Mitte hatten 
wir jene Lichterſcheinung, die man eigentlich immer auf dem 
Amazonenſtrome hat, ein Emporſteigen einzelner Gegenſtände 
ſcheinbar über den Waſſerhorizont, aber in natürlicher Stel— 
lung. 


Rauh gekräuſelt, ja faſt ſturmbewegt erſcheint die Waſſer— 
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fläche am Horizont. Zu beiden Seiten ſetzen ſich die Wal— 


dungen und Ufereinfaſſungen in die Luft hinaus noch fort, 


7 


und fo erſcheinen einzelne Gegenſtände, die wirklich auf dem 
Waſſer ſchwimmen, über demſelben, Baumſtämme, Mururi⸗ 
ballen und Cannaranainſeln, alle in größern Umriſſen. Auf 
dem Uruguay ſah ich daſſelbe Phänomen; es kommt auch 
auf der Bucht von Rio-de-Janeiro oft genug vor. Es iſt 
in geringerm Maße eine Fata-Morgana afrikaniſcher Wüſten, 
oder auch eine eigenthümliche Parallaxe, ganz wie die des. 
aufgehenden Mondes, deſſen Stand wir ſehen, wenn er wirk— 
lich noch unter dem Horizont ſteckt. ‘ 

Immermehr individualiſirte fic) der Wald; ſchärfer traten 
Palmenformen und Laubkuppeln hervor; der Boden ward 
feſter. Hoch oben in den Aeſten einzelner Sumaumeiras 
hingen die Neſter der Japus in langer Sackform herab, und 
oft hörten wir dieſe ſonderbaren Vögel, wie wir ſie ſchon am 
Rio-Pardo in der Provinz Bahia kennen gelernt haben, ſich 
in den Bäumen umherzanken. 

Faſt noch ſonderbarer ſind die Neſter der Wespen und 
Ameiſen hoch oben in den Bäumen. 

Ebenſo mannichfaltig wie die Zahl der Honigwespen und 
Honigbienen in Braſilien iſt auch die Form ihrer Neſter. 


Zwei Formen fielen mir bei unſerer Schiffahrt beſonders auf. 


Die eine möchte ich mit einem leichtgewölbten Teller ver— 
gleichen, der ſchildförmig im Centrum der Oberſeite mittels 
eines feinen Stiels an einem dünnen Aſte, an einem Blatte 
angehängt iſt. Die Unterſeite bilden die ſechseckigen Zellen. 
Man kann keine zierlichere Bienenarbeit ſich denken. 

Die andere iſt viel complicirter. Sie beginnt ebenfalls 
mit einem ſehr feinen Stiele, aber nun folgen ſchichtenweiſe 
kleine Scheiben von Zellen, die alle gemeinſchaftlich von einer 
äußern, ſilberweißen Hülle zuſammengehalten werden. Das 
Ganze ſieht aus wie eine Röhre von ſilbergrauem Fließpapier 
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und iſt ungemein zart. Ich ſah dieſe Cylinder namentlich 
an hohen Leguminoſen hängen, oft zur Länge von zwei Fuß, 
beim Durchmeſſer von drei Zoll. Man möchte ſie eher für 
Früchte als für luftige Bienenneſter halten. 

Am ſauerſten machen es ſich die Ameiſen. Ebenſo wie 
die oben angedeuteten Bienen ſich nicht damit begnügen, ihre 
Zellen in hohlen Stämmen und Baumlöchern zu machen, be- 
gnügen ſich viele Ameiſen nicht mit den hohlen Stämmen 
der Cecropien, um in ihnen ſich einen wundervollen Palaſt 
einzurichten, ja nicht einmal damit, ſich unter unſaglicher 
Arbeit einen feſten, oft ſteinharten Erdbau über der Erde zu 
machen; vielmehr machen ſie ihre feſte, abgerundete, dem 
Wind und Wetter trotzende Erdwohnung hoch oben in der 
Luft, um allen Ueberſchwemmungsvorkommniſſen zu ent— 
gehen. 5 

Sechzig bis ſiebzig Fuß hoch oben im Gipfel eines Baums 
ſieht man oft eine ſcheinbare Anſchwellung eines Aſtes. Kommt 
man näher, ſo entdeckt man, daß die Anſchwellung ein feſter, 
gleichmäßig gemachter Anwurf von Erde iſt. Wer hat die 
Erdmaſſe dort oben hinaufgetragen und ſo ſicher um den Aſt 
angelegt? Wenn man genauer zuſieht, ſo findet man auf 
der glatten Rinde des Stammes einen kleinen bedeckten Gang, 
welcher zu dem Gipfel führt. In ihm laufen Ameiſen auf 
und ab, die nach oben laufenden mit irgendeinem Atom von 
Erde, Sand, Blatt im Munde. Das ganze Räthſel des 
Erdbaues in der Luft iſt gelöſt; es iſt ein Ameiſenhaus, ein 
feſtes, wohlangelegtes, bis zu welchem der Amazonenſtrom 
nimmer hinaufſteigen kann. 

So weiß das kleinſte Thier durch Kunſtfertigkeit ſich 
gegen den mächtigſten Nachbar vollkommen ſicher zu ſtellen. 

Bald erblickten wir in der Ferne von ſechs engliſchen Mei— 
len auf dem rechten Flußufer die Ortſchaft Villa-Bella da 
Imperatriz, ehemals Villa-Nova da Rainha genannt. Wir 
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fuhren auf unferer linken Seite weiter, bis wir der Stadt 
gerade gegenüber waren. Dann fuhren wir quer durch die 
ungemein heftige Strömung und lagen bald dicht am Ufer 
der kleinen Stadt vor Anker und Tauen, um Brennholz ein— 
zunehmen. N 

Villa-Bella da Imperatriz liegt etwa 20 Fuß hoch über 
dem hohen Waſſerſtande des Fluſſes, auf einem trockenen, 
grünen Platze, der ſich hinter der Stadt an Gebüſch und 
Wald anlehnt. Eine Häuſerreihe bildet eine Art von Vor— 
derfronte; doch iſt kein einziges Haus von einigem Anſehen 
zu bemerken. Ein weißes Haus mit zwei Fenſterluken auf 
jeder Seite der Thür iſt ein kleines Soldatenquartier. Die 
Kirche iſt anfangs ſchwer zu finden, ein graues Lehmhaus 
mit grauem Palmendach, oben auf dem Giebel mit einem 
Kreuz geſchmückt, auf dieſem ein Geier, das Symbol des 
Fluſſes. 

Alles iſt ringsher die reinſte Tapuiwirthſchaft in ihrer 
vollen Stille und unerſchütterlichem Frieden. Sonſt iſt den 
guten Leuten das Faulenzen nur erlaubt; am St.-Johannis— 
tage aber iſt es ihnen geboten. Und ſo war es denn in 
Villa-Bella beſonders ſchön und echt patriarchaliſch, dieſes 
gebotene Faulenzen der braunen Menſchen. Kaum einen 
Indianer ſah ich, der ſich mit irgendeiner Arbeit regte. 

Bis in die tiefſten Winkel des grauen Hauſes konnte 
man den Leuten ſchauen. Sie haben kein Beſitzthum, was 
fie geheim halten möchten, auch keine Hausereigniſſe, die ſie 
zu verbergen ſuchten. Alles iſt offen; keine Thür, kein Fen— 
ſter hemmt den Eintritt und den Blick in das innere Haus. 
Mit derſelben Naivetät, womit die Kinder bis zum reifenden 
Alter ganz nackt laufen, womit die Mädchen ſich an offenem 
Ufer baden, mit derſelben Naivetät trennt keine Scheidewand 
ihr Hausleben von der Welt. Einige Tucumanpalmen am 
Hauſe, einige Hühner oder Schweine und in der Sonne 
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einige große Flatſchen Pirarucu zum Trocknen, das find 
außer den nackten Kindern die Attribute eines Tapuihauſes 
in Villa-Bella. Eine unzählige Maſſe von Geiern ging im 
Orte ſpazieren, beſonders an einer Stelle, wo man zwei ge— 
tödteten Kühen das Fleiſch, um es zu ſalzen, abzog. Faſt 
hätten die Thiere dem damit beſchäftigten Manne das Fleiſch 
aus der Hand geriſſen. 

Ein ſchmaler Weg führte mich in den Wald hinein. 
Dort war es ſtill und kühl. Wilde Tauben flatterten um— 
her; ein hübſcher, gelber Convolvulus blühte; eine wunder— 
ſchöne weiße Acanthacee mit rothem Kelch machte ſich prächtig 
im Schatten der Aſtrocaryen, zwiſchen deren Blattſcheiden ein 
ganzes Heer von Pflanzen — Aroideen und Farrnkräutern — 
paraſitirte. Am ſonnigern Rande des Waldes ſtand eine 
hübſche Magnolie, die eben ihre beinahe dreieckige Knospen 
öffnete, aber in Gefahr ſchwebte, von den auf ihr paraſitiren- 
den Loranthaceen ganz verſchlungen zu werden. 

Nachdem wir Holz eingenommen hatten, gingen wir 
weiter. 

Auffallend öde kam uns in Bezug auf Schiffahrt der 
Fluß vor. Es ſcheint, als ob in Santarem und Obidos 
alle weſentliche Schiffahrt mit großen Segelcanots aufhört. 
Seit Obidos hatten wir kein Canot bemerkt; ſcheint es doch 
kaum möglich, daß ein Canot die dortige, heftige Strömung 
überwinden kann. Ja aus unſerer ganzen Fahrt konnten 
wir genau den Schluß machen, daß die Strömung an Hef— 
tigkeit zunähme, je höher wir den Fluß hinaufkamen. 

Abends ſpät liefen wir in einen Seitenarm des Fluſſes 
ein, den Parana-Pacoval, ſo genannt nach der Menge der 
dort wachſenden Muſaceen, die in der Sprache der Eingebo— 
renen Pacova heißen. Hier war viel weniger Strom, und 
drei Stunden lang rauſchte der Dampfer zwiſchen den dun— 
keln Waldungen dahin in ſchneller ruhiger Fahrt. 
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Miächtiges Ararageſchrei weckte mich am 25. Juni. Ein 
wahrhaft goldener Morgen lag auf dem Strome und ſeinen 
Waldungen, und buntfarbiger denn je glänzten einige Araras 
auf hohen Zweigen der Sumaumeiras. Wir waren in der 
Nacht einen Waldhügel Cavaraacu paſſirt, nach welchem ſich 
die des Stroms kundigen Piloten orientiren. Solange keine 
bedeutenden Ortſchaften, keine ſchärfer markirten Punkte, keine 
leitenden Leuchtfeuer den Fluß genauer bezeichnen, hilft man 
ſich noch immer mit ziemlich unkenntlichen Waldhügeln, 
Baumgruppen und vor allem mit indiſchen Namen, wie 
ſchwer auch ſolche manchmal auszuſprechen ſind, wenn man 
ſie ja im Gedächtniß behalten kann. 

So erreichten wir bald eine Inſel Urucurituba, — wol 
von Urucuri, jener Palme, und uva oder uva, viel, zahlreich, 
alſo genannt, — die wir zu unſerer Rechten liegen ließen. 
Nach der Ausſprache einiger wird ſie auch Uricurituba ge— 
nannt, wie man die Urucuripalme auch Uricuri nennt. 

Kommt man zwiſchen dieſer Inſel und dem rechten 
Stromufer aufwärts gehend hervor, ſo gelangt man wieder 
in eine einem weiten Landſee gleichende Ausdehnung des 
Fluſſes. Immer von neuem werden ſolche Stellen anziehend; 
immer von neuem regen ſie mächtig an, beſonders wenn 
man in dieſen meilenweiten Dimenſionen die ganze Waſſer— 
maſſe in einem Fortſtrömen, in einem ſo mächtigen Dahin— 
rennen begriffen findet. Nach Südweſt zu Weſt bildete die 
breite Stromfläche wieder den fernen Horizont; ſie erinnerte 
immer wieder daran, daß wir auf dem Amazonenſtrom 
fuhren, den man für ein Süßwaſſermeer hielt. 

Eine große Palmenmenge bezeichnet das obere Ende des 
Kanals zwiſchen der Inſel Urucurituba und dem rechten 
Stromufer; ſie rechtfertigt die oben angedeutete Wortableitung 
und Schreibart und bezeichnet auch für die den Fluß Hin— 
untergehenden den Kanal ſelbſt, bis nach vielen Jahren ein— 
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mal die ankommende Cultur jene Urucuripalmen decimirt und 
dem Orte nur einen bedeutungsloſen Namen läßt. 

In voller Ueppigkeit wuchs hier auch das „Pfeilgras“ 
Freixa (Arundo oder phragmites sagittaria), eine dem Zucker⸗ 
rohr einigermaßen nahe kommende Graminee. Das dicke, hohe 
Gras hat nur an ſeinem obern Ende Blätter, die vollſtändig 
zu einem Fächer geordnet ſind. Aus ihrer Mitte bricht dann 
auf langem, ungemein ſchlanken und conſiſtenten Stiele die 
Blüte hervor; der ganze Blütenſtand gleicht dem unſers 
Schilfrohrs, iſt aber viel üppiger; weithin ſieht man die graue 
Fahne im Winde wehen. 

Dieſer Blütenſtiel iſt ein ſehr wichtiger Artikel. Man 
fammelt ihn in großen Mengen; die Indianer wiſſen ihn 
oben ſehr geſchickt mit einer Spitze von Knochen, hartem 
Holz, zugeſchnittenem Bambusrohr und ſelbſt Eiſen, unten 
mit einer leichten Feder jederſeits zu verſehen, und ſo gibt er 
die beſten Pfeile, die leicht genug ſind, um mächtig weite 
Diſtanzen zu erreichen, aber auch ſchwer genug, um tief ein— 
zudringen und gefährlich zu verwunden. Ein Pfeil dieſes 
Graſes mit einer guten, breiten Spitze von Taquara verſehen 
fällt den Tiger des Urwaldes mit großer Sun und reißt 
eine klaffende, ſtark blutende Wunde. 

Die Gegend, wo ſolch Pfeilgras viel wächſt, nennt man 
ein Freiral, ein Name, nach dem viele Oertlichkeiten genannt 
werden. Wenn in ſolchem Freixal oder hinter demſelben 
Cecropien in dichter Menge wachſen, glaubt man oft, da 
beide Pflanzen in einer gewiſſen Regelmäßigkeit ſtehen, 
eine ausgedehnte Anpflanzung zu gelangen. Denſelben Nach— 
mittag noch fuhren wir in der dichteſten Nähe einer Inſel 
hin, die in einer Ausdehnung von ſechs engliſchen Meilen 
abſolut nur mit Cecropien beſetzt war. Erſt am obern Ende 
trafen wir hohen Laubwald anderer Art, als einen Beweis, 
daß dieſes Ende der Inſel das ältere war, wie denn bei 
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ſolchen Inſelbildungen im Strome das obere Ende ſich immer 
zuerſt bildete. 

In einem luftigern und ſonnigern Cecropienröhricht — 
der Ausdruck iſt paſſend, wenn auch die hohlen Stämme, die 
es bilden, oft über einen Fuß Durchmeſſer haben — treiben 
die Periquitos gerade wie unſere Rohrſperlinge ungehindert 
ihr ſchreiendes Weſen; in ganzen Schwärmen zanken ſie ſich 
darin umher, bis das kommende Dampfboot ſie erſt für einen 
Augenblick zum Schweigen und dann unter ſchrillendem Lärm 
zur Flucht bringt. Der herrliche Nachmittag des 25. Juni 
hatte ſie beſonders munter geſtimmt; überall ſahen und hör— 
ten wir ſie ſich zaͤnken, während größere Papagaien, beſon— 
ders der gelbköpfige und einer mit blauem Kopf, höhere Re— 
gionen einnahmen. Am höchſten hinauf klettern gern die 
großen Araras, wie ſie auch gern ſehr hoch fliegen. Ich 
konnte mich nicht ſatt ſehen an den glänzenden Thieren, 
wenn ſie in einzelnen Paaren hoch in der Luft, glühend im 
Strahl der Nachmittagsſonne, über dem Walde flatterten oder 
über den mächtigen Strom hinüberſetzten. 

Gegen Abend duftete das Ufer wieder ſtark nach Vanille. 
Dazu ſahen wir ein kleines Canot mit zwei Männern den 
Fluß hinunterfahren, und nun fiel es uns ein, daß wir den 
ganzen Tag noch keinem Canot begegnet waren. So 
tritt der Menſch auf langen Strecken des Rieſenfluſſes noch 
ganz in den Hintergrund und ſpielt im großen Drama der 
Natur eine der letzten Nebenrollen, bis man ihn gar nicht 
mehr bemerkt. 

Um 1 Uhr nachts kamen wir nach Serpa, auf dem lin— 
ken Stromufer und auf hohem Baranco liegend. Doch 
konnten wir bei Nacht nur einzelne Umriſſe erkennen. 

Unter den Beſuchenden — denn ſelbſt mitten in der Nacht 
ſtehen die Leute in den Anhaltepunkten der Schiffahrtslinie 
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auf und kommen an Bord, um ſich nach Neuigkeiten zu er— 
kundigen — fand ſich auch ein Herr Becher bei uns ein, 
ein ehemaliger Artillerieoffizier bei den letztengagirten deut— 
ſchen Truppen. Jetzt war er in einer großen Dampfſchneide—⸗ 
mühle, die die Amazonencompagnie dicht bei Serpa angelegt 
hat, als Chef augeſtellt. Ich hatte vor vielen Jahren einen 
Bruder von ihm in Rio kennen gelernt. Er ſelbſt machte 
mir im flüchtigen Begegnen den allerbeſten Eindruck, und wir 
verabredeten, daß ich, wenn ich vom Rio-Negro zurückkäme, 
ihn beſuchen ſollte. 

Es kamen einige Paſſagiere, die nach Mandos wollten, 
an Bord. Nachdem wir Brennholz eingenommen hatten, 
gingen wir um 2 Uhr weiter. 

Am Morgen des 26. Juni früh befanden wir uns im 
Parana de Trindade, bei wundervoll reiner und friſcher Luft, 
welche 26° C. Temperatur hatte, bei 27½ C. Waſſer— 
wärme. 

Am Ende des Parana zeigte man mir in weiter Ferne 
die Mündung des Rio-da-Madeira; fie war aber von Junſeln 
ſo gedeckt, daß man den mächtigen Fluß nicht erkennen konnte. 
Wir werden dieſe Mündung ſpäter kennen lernen. 

Voson allen Flüſſen, die ſich in den Amazonenſtrom ergie— 
ßen, iſt der Rio-da-Madeira der mächtigſte; ſelbſt der Rio— 
Negro ſteht ihm an Größe nach. Seine äußerſten Zuflüſſe 
kommen von den Cordilleren herab etwa unter 20° füdl. Br, 
in gerader Weſtlinie kaum zwei Längengrade fern vom Stillen 
Ocean. In ſüdöſtlichem und öſtlichem Laufe ſammeln ſich 
die Waſſer im Rio-de-Cochabamba, machen um die öſtlichen 
Ausläufe der Cordilleren, die Serras-Altiſſimas, einen mäch— 
tigen Bogen und ziehen unter dem Namen des Rio-Mamore 
nordweſtlich, nördlich und dann nordöſtlich bis faft zum 
10.“ ſüdl. Br., wo der Fluß das braſilianiſche Gebiet erreicht. 
Hier vereinigt er ſich mit den unter dem 12.9 ſüdl. Br. zu— 
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ſammentretenden Flüſſen Ubahy, welcher auf dem 20.° ſüdl. Br. 
entſpringt und, parallel mit dem Mamorée wandernd, das 
weite Gebiet der Chiquitosindianer durchzieht, — und dem 
Guapore, welcher im fernſten Weſten der braſilianiſchen Pro— 
vinz Matto-Groſſo entſpringt und in vielfachen Krümmungen 
nordweſtlich und weſtlich eilt, bis er den Übahy erreicht. 

Nach dem Zuſammentreffen dieſes Flußpaares mit dem 
Mamoreé unterhalb des 10.° ſüdl. Br. heißt der fo entſtan— 
dene mächtige Fluß der Rio-da-Madeira, der vielfach ge— 
ſchlängelt in der Richtung von Nordoſt zu Nord etwa unter 
30 ſüdl. Br. den Amazonenſtrom erreicht, — Rio-da-Madeira 
genannt nach den ungeheuern Waldungen des beſten Nutz— 
holzes, durch welche er hindurchfließt, eine Quelle nie ver— 
ſiegenden Reichthums. 

Leider aber ſcheint ſich der Fluß für die nächſten Zeiten, 
ja noch für lange, einem regelmäßigen Handelsverkehr aus 
dem Innern der ihn einſchließenden Ländergebiete widerſetzen 
zu wollen. Nur bis zum Orte Crato, etwa 6° ſüdl. Br., 
iſt eine freie Schiffahrt möglich, ſodaß im Januar 1859 das 
Dampfboot Guajara zu einer Unterſuchung des Madeira bis 
zum genannten Orte, ohne eine Schwierigkeit zu treffen, ge— 
langen konnte. Weiter hinauf bildet der Fluß eine Cachoeira 
nach der andern; förmlich auf Stufen ſteigt er herab aus 
ſeinen Wäldern; und unter großen Mühen müſſen Canots, 
die den Strom befahren wollen, um ſolche Cachoeiras herum 
zu Lande getragen werden, bis denn auf dem Mamoré, dem 
Ubahy und dem Guapore eine theilweiſe Schiffahrt wieder 
geſtattet iſt, die auf eigenthümlichen Waſſerverbindungen bis 
in den Ucayali führt. 

Die Wildheit des Fluſſes ſpiegelt ſich auch in ſeinen 
Anwohnern ab. Mehr als alle andern Indianer haben ſich 
einzelne Stämme am Madeira gegen alle Culturverſuche ge— 
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wehrt. Noch heutigen Tags find die am Madeira wohnen— 
den Araras Menſchenfreſſer, und zwar Menſchenfreſſer, 
die andere Menſchen einfangen, um ſie zu freſſen. 
Die Botocuden am Mucuri fraßen die Leichen ihrer Feinde 
doch nur, weil ſie es ſchade fanden, daß, da die Menſchen 
doch einmal todt wären, fo viel genießbares Fleiſch umkäme. 
Die Araras aber tödten, um zu freſſen. Die Gummiſucher 
am Madeira hatten anfangs viel von ihnen zu leiden. Am 
meiſten verfolgen ſie die weniger wilden Muras, einen weit— 
ausgedehnten Stamm. Letzterer fügt ſich ſchon der Civiliſa— 
tion und nimmt eine Art von Geſittung an. Gerade war 
einer der von Serpa kommenden Paſſagiere der Director der 
Otas und Muras am untern Madeira. Ueber 1000 See— 
len ſchätzt er die Zahl der in ſeiner Aldea ſich befindenden 
Indianer, Leute, die, wenn ſie ſich auch ziemlich mäßigen, 
dennoch oft inſubordinirt find. Viel Eigenthümliches erzählte 
mir Herr Joze Lopez de Gama — denn ſo denke ich hieß 
der Mann — von ſeinen Indianern. Wir ſelbſt konnten 
vom Schiffe aus manchen intereſſanten Blick zu den höher 
werdenden Ufern des Fluſſes thun, wo das ſtille Leben der 
Muras begann. Vor einem ſehr kleinen grauen Häuschen 
zählten wir 19 Menſchen, drei Hunde und einige Hühner 
und Schweine. Alle aber finden ihren Platz im engen, dürf— 
tigen Rancho. 

Bald kamen wir zu einem noch eigenthümlichern Punkte, 
zu der Indianermaloca S.-Jozé de Amatary. Eine kleine 
graue Kirche und noch kleinere graue Häuſer bezeichnen dieſes 
Dorf der Muras. In einem etwas beſſern grauen Hauſe 
wohnt ein weißer Inſpector, deſſen hübſche Tochter zwiſchen 
den andern braunen Frauen recht gut ſich ausnahm. Einige 
Mitreiſende grüßten die Familie; ſie kannten ſich gegenſeitig. 
Mit einem faulen, halb indifferenten Lachen ward der Gruß 
vom Mädchen am Ufer erwidert. Das herankommende 


tae: 


117 


Dampfboot lockt jetzt immer die Dorfbewohner an den hohen 
Uferrand. Sonſt war es nicht ſo. Als zum erſten male ein 
Dampfboot den Fluß hinaufkam, lief alles aus der Maloca 
in den Wald hinein. Als man ſie fragte, warum ſie fort— 
gelaufen wären, ſagten ſie, es wäre ihnen gar zu bange ge— 
worden vor „der großen Schlange“. Und wer konnte ihnen 
das am Ende verdenken. Die kleine Maloca iſt den ein— 
fachen braunen Menſchen die ganze Welt, alles was ſie ken— 
nen. Nie kommen ſie aus dem ärmlichen Dorfe heraus, 
kennen keinen andern Ort, keine Stadt, keine Sitten beſſerer 
Art! Und nun kommt ihnen ſo ein dampfendes Ungeheuer 
daher! 

Nie werde ich die wunderlichen Gruppen vergeſſen, wie 
fie am Rande des Ufers daſtanden, ganz nackte Kinder, halb— 
angekleidete Erwachſene, alle mit demſelben Ausdruck von 
Indifferenz, ja alle mit demſelben Geſicht, Männer, Weiber, 
Kinder! Kaum einiges Vieh läuft um ſie herum; aber auf 
langen Stangen trocknen ſie den Fiſch Tambaqui, der — fo 


erzählen mir die Leute — zu gewiſſen Zeiten nicht hören 
kann und ſich dann mit unglaublicher Leichtigkeit fangen 
läßt. A 


Weiter hinauf wiederholte ſich vor einzelnen Häuſern 
am Walde dieſelbe Scenerie der Maloca. Einmal ſahen wir 
ſogar vor ihrer Wohnung eine ganze Tapuifamilie vollkom— 
men nackt ſtehen; nur die Frau hatte ein ganz kurzes blaues 
Röckchen an; die braune, bronzefarbene Gruppe, reglos wie 
aus Erz gegoſſen, ſah ganz gut aus neben dem nahen Walde, 


aus welchem mächtige Bertholletien herausragten. 


Auch einige neue Palmenarten kamen zum Vorſchein, die 
Palme Popunha (Guilielma speciosa), deren Früchte ich auch 
ſchon in Cameta gegeſſen hatte. Der runde, ſchlanke Stamm 
iſt mit Stachelringen in ziemlich regelmäßigen Zwiſchenräu— 
men beſetzt, aber in viel geringerm Maße als die oben an— 
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gegebenen Aftrocaryen. Unter dem ſchönen Wedel der nicken— 
den Blätter hängt eine reichlich mit rothgelben Früchten 
beſetzte Traube herab. Jede Frucht, von ovaler Form, hat 
die Größe einer mäßigen Pflaume; weithin glänzt die ſchöne 
Färbung der goldenen kleinen Aepfel, recht eigentlich yovoca 
. : ; 

Was bei dieſer ſchönen Frucht der Popunha, welche unter 
dem ſpaniſchen Namen der Pirijdopalme weit bekannter iſt, 
am meiſten intereſſirt, iſt das eigenthümliche Abortiren ihrer 
Kerne. Die meiſten Früchte machen es gerade wie die Ba— 
nanen; ſie bilden gar keinen Kern, ſondern eine ganz homo— 
gene, mehlige Maſſe. Dadurch werden ſie, in Waſſer abge— 
kocht, zu einem ganz vortrefflichen Nahrungsmittel. Ich aß 
fie bei Herrn La Roque in Cameta zuerſt, der einen ſchönen 
Pirijäobaum im Garten hatte; fie ſchmeckten mir ganz wie 
unſere echten Kaſtanien. Die Haut von halblederartiger 
Conſiſtenz läßt ſich ſehr leicht abſtreifen. 

Deswegen zieht man auch die Popunhapalme ſorglich zu 
den Wohnungen heran und hütet ſich wohl, ſie zu fällen. 
Ihr Holz hat viel Aehnlichkeit mit dem der Javaripalme, 
hart, ſchwarz mit unterbrochenen, gelben Linearzeichnungen, 
und polirt von ſehr ſchönem Anſehen. 5 

Nicht gar weit davon ſtanden andere Palmen, Muru— 
murupalmen, ebenfalls von ökonomiſcher Wichtigkeit, eine 
andere, wohlgeharniſchte Art des Aſtrocaryum, deren Früchte 
meine Begleiter als das beſte Schweinefutter rühmten, — 
auch die ſchöͤne Oenocarpus Bacaba ſahen wir, dicht neben 
der edeln Tapiriba, jener Spondiasart, die die angenehm 
ſäuerliche Frucht Caja liefert, — dazu kühne Muritinga— 
ſtämme, in deren Kronen die Uambé, das paraſitirende 
Philodendron, wuchert und vom hohen Revier als der Pro— 
totyp blattloſer Stolonen die langen vegetabiliſchen Stricke 
herabſendet. 
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Aber der friſche, dunkle Abend machte unſern botaniſchen 
Anſchauungen ein Ende; eine faſt empfindlich kühle Nacht 
folgte, die freilich in Europa zu den wärmſten Sommer— 
nächten zu zählen geweſen wäre, und eben nur der von an— 
haltender Transſpiration aufgeweichten Haut des Reiſenden 
empfindlich kühl erſchien. 

Um 1½ Uhr in der Nacht wurden wir alle vom Sarit 
len und Sauſen des Ventils und dem vollen Ausſtrömen 
des Dampfes geweckt. Wir waren am Ziele und befanden 
uns mitten auf dem Rio-Negro. Die vom Ufer herſchim— 
mernden Laternen verriethen, daß wir vor Mandos wären, 

ehemals Barra do Rio-Negro genannt, obwol die Stadt 
einige deutſche Meilen von der Barre des genannten Fluſſes 
aufwärts liegt. 

Wir gingen zu Anker und, bei der für den Abend zu 
ſpäten, für den Morgen zu frühen Stunde, gleich darauf 
zu Bette. 

Mandos liegt von Belem do Bard nach unſers erſten 
Steuermanns, Charles Collier, Meſſung 971 engliſche Mei— 
len; doch meint er, daß die Diſtanz wol etwas größer iſt 
und in rundem Ausdruck zu 1000 engliſchen Meilen, alſo 
250 deutſchen Meilen, geſchätzt werden muß. 

Die knapp gemeſſene Diſtanz von 971 engliſchen Meilen 
würde ſich in folgender Weiſe vertheilen: 


— 


Von Para nach Breves 131 engliſche Meilen. 
Breves Gurupa 120 Z Z 
2 @urupa 2 Brainha 123 Z . 
Prainha z Gantarem 100 Z Z 
2 Gantarem - Obidos 76 ** z 
Obbidos Villa-Bella 105 Z Z 
„Villa-Bella - Serpa 186 2 Z 


2 GSerpa 2 Mandos 130 Z . 
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Demnach wäre die größte Nähe zwiſchen zwei Ortſchaf— 
ten am untern Amazonenſtrom 76 engliſche Meilen — 19 
deutſche Meilen, die größte Ferne 186 engliſche Meilen oder 
46½ deutſche Meilen, eine ungeheuere Menſchenverödung, 
wenn man ſie mit wohlbenutzten Stromufern vergleichen 
wollte. 


* 


Viertes Kapitel. 


Manos am Rio-Negro und Aufenthalt daſelbſt. — Lebenszuſtände 
der Indianer am Rio-Negro. 


Indem ich mich anſchicke, von der Zeit zu erzählen, die 
ich in Mandos zugebracht habe, fühle ich mich, ſelbſt wenn 
meine Leſer ſehr nachſichtig ſein ſollten, dennoch befangen. 
Es gibt dort der kleinen und großen Erſcheinungen, der 
Gegenſätze, der Räthſelfragen ſo viele, daß manches mir ge— 
wiß entgangen iſt und ich dennoch ſo vieles zu berichten habe, 
daß mancher Leſer ſich vielleicht an dem Vielen langweilt. 
Ich kann da eben zu meiner Entſchuldigung nur daſſelbe 
ſagen, was ſich mir im Durchreiten der Cuchillos am Uru— 
guay aufdrängte: die Individualität des Reiſenden hat ihr 
volles Recht, mindeſtens ihre volle Entſchuldigung. Eine 
Beſchreibung des Landes ſelbſt kann auch vom Studirtiſche 
aus gegeben werden, wenn der Beſchreibende ganz in den 
Hintergrund treten ſoll. Darum rede ich von dem, was 
mich intereſſirte. N 

Wir nahmen es eigentlich den Leuten von Mandos ſehr 
übel, daß nicht ſie, ſondern der heitere Morgen des 27. Juni 
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uns aus dem Schlafe weckte. Es ward hell, und um uns 
herum begann langſam das kleine Stilleben der großen Na— 
tur am Amazonenſtrom, oder doch am Rio-Negro. 

Wir ankerten in einem wol 1500 Klafter breiten Fluſſe, 
der ſich auf den erſten Blick dadurch vom Amazonenſtrom 
unterſchied, daß er bedeutend geringere Strömung hatte und 
ftatt des grauen Waſſers wie jener Weltſtrom ſchwarzes 
Waſſer zu führen ſchien. An Größe aber ſchien er dem 
Amazonenſtrom, wie wir ihn am Nachmittag vorher an ein— 
zelnen Stellen erblickt hatten, beinahe gleichzukommen. Von 
Weſtnordweſt her floß er, an ſeinem Waſſerhorizont keine 
Einfaſſung bildend, ſtill daher in langem Zuge und bog dann 
um eine Höhe nach Oſten herum, das Bild eines tiefen 
Ernſtes, einer gewiſſen Schwermuth abgebend mit dem Aus— 
druck vollendeter Majeſtät. N 

Deſto luſtiger ſah es nach der Stadtſeite hin aus. Hier 
ſchien ſich alles in den heiterſten Gegenſätzen zu bewegen. 
Hohes und niedriges Land, — Häuſer auf Hügeln und am 
Waſſer, — maſſive Gebäude echt europäiſchen Herkommens, 
und urechte graue Tapuihäuſer, — bald Straße, bald Iga— 
rape, — dort ein Landweg, hier eine lange Holzbrücke, — 
am Ufer ein Dampfboot, dicht dabei das Amazonencanot, — 
aus einer Thür gähnt ein weißes Geſicht, unmittelbar dane— 
ben badet die braune Jugend, — ſo liegt, ſteht und geht und 
ſchwimmt alles durcheinander. 

Aber noch immer ziemlich klein iſt das Gemälde, beſchei— 
den noch immer alle Formen und Zuſchnitte, wem ſie auch 
immer angehören mögen, ob dem andringenden Europäis— 
mus, ob den mehr und mehr fic) umwandelnden Urwalds— 
erſcheinungen. Es iſt da noch kein mächtiger Kampf von 
gewaltigen Kräften auf Tod und Leben, vielmehr eine an— 
muthige Ausſöhnung der verſchiedenen Elemente. Der bra— 
ſilianiſche Europäismus ſcheint unter dem Aequator ſich jener 
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gemüthlichen Faulheit der Indianer zu befleißigen, wogegen 
die Nachkommen jener Mandosindianer, die ehedem um die 
Barre des Rio-Negro herum wohnten, Jacke und Hoſen anz 
gezogen haben, getauft und als freie Vollblutbürger Natio— 
nalgardiſten ſind und wol gar zu Wahlintriguen ſich benutzen 
laſſen durch Stimmenabgeben für Perſonen und Stellungen, 
die ſie beide nicht kennen. 

Unterdeß klangen fröhliche Schallhornpaſſagen vom Ufer 
herab zu uns, beſonders vom Nordende, wo ein Soldaten— 
quartier lag. Der höchſte Vorſprung ſollte eine Batterie 
werden; viele aufrecht ſtehende Balken beurkundeten einen 
Anfang von Bauten zu dem Endzwecke. Unſer Comman— 
dant, der ohne Brille nicht gut ſah, bemerkte mit Erſtaunen, 
daß man feit feiner letzten Reiſe ſchon drei Geſchütze aufge— 
pflanzt hätte. Wunderlicher Irrthum! In regelmäßigen 
Zwiſchenräumen lagen dort oben drei friedliche Ochſen und 
genoſſen wiederkäuend die friſche Morgenluft. Um ſie herum 
allgemein auf den Dächern wandelten die Geier umher, als 
ob ſie gezähmte Truthennen wären, — wieder zwei ſich ver— 
ſöhnende Gegenſätze von Mandos, der nordiſche Ochs, der 
indianiſche Geier, jener das Symbol der ſinnigen Ausdauer, 
dieſer des ewigen Umherziehens und flüchtigen Raubthier— 
lebens. 

Ich ging mit meinem wackern Commandanten an das 


Land und war nach wenig Minuten im Hauſe der Agentur 


der „Geſellſchaft für Schiffahrt und Handel am Amazonen— 
ſtrom“ einquartiert. Nirgends konnte ich beſſer aufgehoben 
ſein. Das Haus war nach dem Palaſt des Präſidenten 
und dem Polizeigebäude unbedingt das beſte in der Stadt. 
Ich hatte ein ſchönes Arbeitszimmer mit einem Schlafcabinet 
und paßte als Reiſender à toute épreuve ganz zu dem ein— 
fachen Junggeſellenhaushalt, den der freundliche Gerent der 
Compagnie, Herr Guimaräens, führte. Ich ſtörte niemand, 
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niemand ſtörte mich. Ganz ungehindert konnte ich mich mei— 
nen Betrachtungen, Wanderungen und Aufnotirungen hin— 
geben. 

Wirklich reizend liegt Mandos. Die Straßen der Stadt, 
wenn da eigentlich von Straßen oder einer Stadt die Rede 
ſein kann, beſtehen aus lauter Stücken, Enden, Ecken und 
Unterbrechungen. Auf und ab ſteigt man. Faſt überall ſieht 
man nach dem breiten, ſtillen und dunkeln Strom hinab, 
oder man wandert des Wegs bergab, um auf beſcheidener 
Brücke einen ſtillen Igarapé zu paſſiren, der ebenſo dunkel 
erſcheint wie der Rio-Negro ſelbſt. Aber keine Strömung 
bewegt die dunkle Fläche, in welcher ſich einzelne Palmen, 
Meriti, Javari und Tucuman nebſt den Sumaumabäumen 
ungeſtört ſpiegeln können, bis die Oberfläche erzittert und das 
friedliche Spiegelbild einen anmuthigen Wellentanz beginnt. 
Denn eine Schar badender brauner Tapuiknaben tummelt 
ſich plötzlich in das Waſſer hinein; oder einige dunkle Sire— 
nen ſchwimmen kichernd aus dem Gebüſche des Ufers hervor, 
halb verſteckt die elaſtiſchen Körperformen unter dem nach— 
ſchwimmenden ſchwarzen Haar und im leichten Braunroth 
des Waſſers, bis ſie wieder unter dem Gebüſche verſchwinden, 
— ſeltſame Amphibien, die ich als Ichthyoden unter den 
Menſchen bezeichnen möchte und ihnen ihre Stelle anweiſen 
in nächſter Nähe der Sirenlacertinen und ſchlangenartigen 
Proteusformen, welche letztere ſogar lebendige Junge ge— 
bären. 

An den grünen Gebüſchabhängen, die zum ſtillen Igarape 
hinab ſich ſenken, liegen regellos zerſtreut die friedlichen grauen 
Wohnungen des Indianerthums, in deren Innerm die 
Hängematte als uraltes Symbol, als Adelsbrief des Waldes 
kaum auf Augenblicke aus ihren Schaukelſchwingungen heraus— 
kommt und das von den Ahnen angeerbte dolce far niente 
des Tapui vollends in den Schlaf einwiegt. 
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Eine ordentliche Kirche hatte Mandos dermalen nicht. 
Die ehemalige dienſtthuende war vor acht Jahren etwa ab- 
gebrannt; eine neue war eben angefangen; wenigſtens konnte 
man ſchon den Bauplatz erkennen. Die kleine Kirche oder 
Kapelle von Noſſa Senhora dos Remedios verſah die Stadt 
Manos mit den nothwendigſten geiſtlichen Gütern und Seg— 
nungen. f 

Noſſa Senhora dos Remedios, „unſere Liebfrauen zum 
Heil“, wie wundervoll liegt doch die kleine Kirche! Man 
wandert aus der Stadt über eine lange, eben im Einfallen 
begriffene Holzbrücke zur andern Seite des ſtillen Igarapé 
hinüber in öſtlicher Richtung und gelangt zum höchſten Punkt 
von Mandos. Da blickt man etwa 100 Fuß hinunter über 
den breiten Bogen des mächtigen Rio-Negro; da überſieht 
man den Wald drüben und an allen Enden; da athmet das 
letzte europäiſch-indianiſche Leben am erſten Anfang des Ur— 
waldes, ohne vor ſeinen dunkeln Schauern zurückzubeben. 
Keine Stelle weiß ich am ganzen Amazonenſtrom, wie auf 
dem freien Platze von Noſſa Senhora dos Remedios, wo 
ein ſo ſtiller, heiliger Friede liegt, ein Palmenfriede, den man 
freilich in Worten nicht wiedergeben kann, ſondern ſelbſt ath— 
men muß an jener vom Chriſtenthum und der Natur gleich— 
geweihten Stelle recht im Herzen von Südamerika. 

Sonſt beeilt man ſich nicht, zur Verherrlichung der neuen 
Provinzialhauptſtadt Mandos, der alten Barra do Rio-Negro, 
Bauten aufzuführen. Ein ſogenannter palacio do presi- 
dente ſcheint mir etwas ſchalkhaft über ſeinen eigenen Na— 
men zu lächeln und auf ſchwachen Füßen zu ſtehen. Die 
Wohnung des mir gegenüber wohnenden Polizeichefs, ein 
Stockwerk von ſechs Fenſtern breit, war ſehr locker conſtruirt. 
Nur einige neue Stockwerke waren ſonſt aufgebaut; alles ſah 
aus, als ob man erſt noch auf etwas wartete, was allem 
dem rechten Impuls geben ſollte. 
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Bis dieſes Etwas kommt, hat man die Stadt in ver- 
ſchiedene Kirchſpiele eingetheilt, S.-Vicente im Weſten, mit 
dem Hospital und Kriegsapparat — das Kirchſpiel da Ma— 
triz — und Noſſa Senhora dos Remedios, von welchen drei 
Kirchſpielen nur das letzte eine Kirche hat. 

Der Chef der Kirchen in der Provinz iſt der Vigario 
Geral, Conego Joaquim de Azevedo, Generaldirector aller 
Indianer, wohnhaft in einem alten Seminar gleich am Ha— 
fen, in demſelben Hauſe, in welchem vor 37 Jahren der edle 
von Martius gewohnt haben ſoll. 

So geht freilich der Stadt Manos aller Glanz einer 
zuſammenhängenden Präſidentenreſidenz ab; doch macht ſie 
das nur anmuthig und anziehend. Ueberall drängt ſich die 
Natur mit Bananen, Palmen, Genipapo, Orangen u. ſ. w. 
bis an die Häuſer der weißen und braunen Menſchheit ohne 
Anſehen der Perſon; und auf den Höhen und Dächern der 
Hohen und Geringen ſitzen und laufen die Geier zu Dutzen— 
den umher in der friedlichen Abſicht, die öffentliche Reinlichkeit 
auf das ſorgfältigſte zu überwachen. 

Von allen Perſönlichkeiten, die ich nur im entfernteſten 
angehen konnte, ward ich in Mandos in der zuvorkommend— 
ſten Weiſe aufgenommen; und wennſchon das Privileg, ein 
Reiſender, und zwar ein vielfach empfohlener zu ſein, mir 
viele Thüren öffnete, ſo ward ich noch mehr aufgeſucht, als 
man die Eigenſchaft eines Arztes in mir entdeckte und reich— 
lich benutzte. 

Beides nun gab mir Gelegenheit, dee viel und 
tief in das Leben, in alle Leiden und Freuden der menſchlichen 
Geſellſchaft des Ortes hineinzublicken. Nach einer Angabe 
des „Diccionario topographico, historico, descriptivo da 
Comarca do Alto-Amazonas“ vom Kapitänlieutenant der 
Flotte Lourenco da Silva Araujo e Amazonas, vom Jahre 
1852, waren damals in der Stadt Mandos an Einwohnern 
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900 Weiße, 
2500 Mamelucos oder europäiſch-indianiſche Deſcendenten, 
4080 Eingeborene (Indianer), 
640 Meſticos, Miſchlinge von Negern und Indianern, 
380 Negerſklaven, im ganzen demnach: 
8500 Seelen, welche auf etwa 900 Feuerſtellen as bunte 
Wirthſchaft treiben. 

Ich glaube nicht, daß dieſe Zahl von 8500 Menschen 
ſeitdem fic) viel vermehrt hat. Verbeſſert ſoll ſich ungemein 
vieles haben. Der Adminiſtrationsapparat der Präſidentſchaft 
hat viel mehr Leute von Erziehung, auch mehr ſpeculative 
Kleinhändler herbeigezogen; aber an lebhafter Bewegung, an 
Reichlichkeit der Production, an Bedeutung des Exports hat 
in Manos alles eher abgenommen als zugenommen, wäh— 
rend der Import allerdings zunimmt auf Koſten der Bewoh— 
ner. Und wenn ſonſt in Mangos manches hübſche Vermö— 
gen geſammelt worden iſt, ſcheint heutigen Tags im Orte 
das Reichwerden keineswegs an der Tagesordnung zu ſein, 
eher das Herunterkommen der Wohlhabenden. 

Uebrigens faulenzen fie eigentlich auch alle in Mandos, 
durch alle Kategorien und Stände 3 Weiße, 8 
Freie und Sklaven. 

Am meiſten Thätigkeit wird natürlich noch unter den 
Weißen entwickelt, ſchon weil ſie am meiſten Lebensbedürfniſſe 
kennen und regelmäßig Familie haben. Faſt alle, die nur 
einigermaßen Erziehung haben, ſind Kleinkaufleute und haben 
einen offenen Laden von allem, was zur Leibes Nothdurft 
und Nahrung gehört. Ich begreife nicht, daß ſie alle noch 
etwas verdienen bei der ſtarken Concurrenz. 

Dazu kommt noch ein Umſtand, der den Leuten das Le- 
ben etwas ſchwer macht. Die liebe Natur will am Ama— 
zonenſtrom hinreichende Population haben. Und da nun die 
im Walde umherſtreifenden Tribus abnehmen und ſich eben 
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aus der Kinderpflege nicht viel machen, fo müſſen in Manaos 
die Familien herhalten und Olea den jungen Menſchennach— 
wuchs ſorgen. s 

Die Productivität in den Familien der in Manädos eta— 
blirten Leute iſt wirklich großartig. Mit einer reſignirten 
Zufriedenheit, die faſt an Selbſtmordsluſtigkeit grenzt, bekom— 
men die Frauen alle Jahre ein Kind; und da fie meiſtens 
jung heirathen, fo geht dieſer Lebensproceß bis in die 
Dutzende von Sprößlingen hinein. Ich ward zu einem 
Kaufmann und Major der Nationalgarde gerufen, Herrn 
Tapajoz. Aus erſter Ehe hat er vier Kinder, mit der zwei— 
ten Frau, die noch recht rüſtig und jung iſt, zehn Kinder. 
Mit dieſen 14 Kindern hat nun die lebhafte, ungemein 
gute, liebe Frau ein Stück Arbeit, wie man ſich das in 
Städten, die alle Hülfsmittel bieten zur Pflege und Erziehung 
ſo vieler Kinder, gar nicht denken kann. Als Frau einer 
guten, weißen Familie will ſie die Kinder, wenigſtens die 
heranwachſenden Mädchen, ordentlich in der Kleidung halten, 
und der Vater will ſie ordentlich erzogen wiſſen. Es wird 
Muſik im Hauſe getrieben, Franzöſiſch, Italieniſch, alles mit 
Beſeitigung unendlicher Schwierigkeiten. Da waren die Mäd— 
chen beſonders gar liebe Kinder. Die ältern halfen den. 
jüngern und ſuchten der Mutter das Leben leichter zu machen, 
während einige kleinere wilde Rangen alle Erziehungstheorien 
umriſſen und in kurzen Hemdchen oder Kleidern umherliefen, 
um möglichſt leicht und bequem Unfug anſtiften zu können. 
Und dabei ſoll die Mutter niemals ungeduldig werden! — 
An Schulen, Lehrern u. ſ. w. fehlt es noch überall und wird 
es noch lange fehlen. — Beim Polizeichef der Provinz traf 
ich acht Kinder, das älteſte Kind nur 11 Jahre alt, alle 
blank und rein wie die Orgelpfeifen einer Kirche. Die nied— 
liche Kinderoctave war gar zu anmuthig; einige waren nicht 
einmal ein Jahr im Alter auseinander, ganz kunſtgerecht 
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nach der Tonleiter conſtruirt, die auch zwiſchen e und f und 
zwiſchen h und e einen kleinern Zwiſchenraum hat. Das 
ganze Haus bot ein vollkommen europäiſch abgerundetes 


Familienbild. Und nachdem das wackere Ehepaar ſchon hin— 


reichend die ungeheuern Schwierigkeiten kennen gelernt hat, 
die ihm in Mangos zu einer ſorgfältigen Kindererziehung 
im Wege ſtehen, verſetzt man den Mann nach Teffé, dem 
ehemaligen Ega, noch etwa 90— 100 deutſche Meilen den 
Strom weiter hinauf gegen die Grenze hin. Der Miniſter 
der Juſtiz in Rio hätte, wenn er auf den vielgedienten 
Mann keine Rückſicht nehmen wollte, etwas galanter gegen 
eine Frau von Erziehung und eine Mutter von acht Kin— 
dern fein und hübſch an das jus trium liberorum denken 
ſollen. ; 

So wimmelt es denn von Kindern überall in Mandos; 
und es ſcheint wirklich, als ob die Urubus, die Geier, die 
ganz die Bedeutung und das geheiligte Anſehen unſerer nor— 
diſchen Störche haben, auch in Bezug auf das Bringen der 
Kinder dieſelbe Stellung einnehmen am Rio-Negro wie der 
Adebar des wackern Klaus Groth in der ſchleswig-holſteini— 
ſchen Marſch. 

Die braune Geſellſchaft macht ſich das alles viel leichter. 
Ueberhaupt ſind die Tapuis die größten Philoſophen, die ich 
geſehen habe. Die treueſten Anhänger des Diogenes ſind ſie 
vollkommen glücklich mit dem, was ihnen die Natur an 
Jagd, an Waldfrüchten, an Palmennüſſen, an Berholletien— 
kernen vor die Füße wirft. Dazu gewinnen ſie, wenn ihr 
Ehrgeiz höher ſteigt, etwas Gummi oder einigen Cacao, ver— 
kaufen verſchiedene andere Waldartikel, fangen einige Fiſche 
und Schildkröten zum Verkauf und verdienen ſo etwas Geld 
zum Anſchaffen vom nothwendigſten Weißzeug; denn zur 
Ambition irgendein Stück leichten Tuchzeugs zu erwerben, 
erhebt ſich der Tapui am Rio-Negro noch nicht. Sie haben 
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von der Cultur alles angenommen, was ihnen bequem ift, 
mit Ausſchließung alles deſſen, was irgendeinen Arbeitsproceß 
vorausſetzt. Gern haben ſie ſich dem Bürgernexus ange— 
ſchloſſen, weil er ihnen das Recht läßt, ſich zu keiner Arbeit 
zwingen zu laſſen, und ſie im vollen Genuß aller Rechte leben 
macht, ſodaß es z. B. immer ein ſehr riskantes Verfahren 
ſein würde, einmal einem Tapui eine Ohrfeige zu geben. 
Auch thun ſie Nationalgardendienſte, um ſo eher, da der 
Dienſt ſie in keiner Arbeit ſtört, ſondern ihnen vielmehr eine 
Art von Spaß macht und ſie zu einem gewiſſen patriotiſchen 
Stolz potenzirt. 

Ebenſo eifrig ſind ſie Katholiken; die formenreichen Got⸗ 
tesdienſte, bunte Gewänder, Lichter, Weihrauch und Schellen— 
geläute gefallen ihnen ganz gut und incommodiren ſie in 
nichts. 

Damit iſt aber auch ziemlich alles abgethan. Immer 
noch leben in ihnen alte Waldklänge fort. Sie ſprechen in 
der gewöhnlichen Welt portugieſiſch; und doch hört man an 
allen Ecken und Enden die lingua geral, die mir in ſchnur— 
gerader Linie von der Guaraniſprache abzuſtammen ſcheint, 
von ihnen geredet werden, wenn ſie in ihrer Welt ſich be— 
finden. 5 

Ebenſo geht es ihnen auch mit der katholiſchen Kirche. 
Gewiſſenhaft halten ſie alle Feſttage, zumal was das Ruhen 
am Feſttage betrifft. Aber in die ſonſtige Feier miſchen ſich 
mannichfache, gewiß noch aus ihrer unverdeckten Heidenzeit 
herſtammende Gebräuche. 

So ſollen ſie beſonders den Vorabend des Johannistags 
eigenthümlich begehen. Das hatten ſie auch zwei Tage vor 
meiner Ankunft gethan. Sie machen eine Art von luftigem, 
vielfach geſchmücktem Bogen und noch manche andere Guir— 
landen und tragen das unter Singen und rhythmiſchen Tän⸗ 
zen umher. Der Aufzug ſoll ſehr gut ausſehen und an 
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manche ähnliche Tänze auf einzelnen Südſeeinſeln erin— 
nern. . 

Einen andern Aufzug ſah ich gleich nach meiner Ankunft; 
mit dieſem ſollten St.-Peter und St.-Paul geehrt werden. 
Man nannte den Aufzug Bumba. 

Schon von fern hörte ich aus meinem Fenſter ein wun— 
derliches Singen und Klappern dazu in ſynkopirender Weiſe. 
Es kam im Dunkel ein ziemlicher Volkshaufe die Straße 
herauf, machte gerade vor dem Hauſe des Polizeichefs halt 
und ſchien ſich zu ordnen, ohne daß man etwas erkennen 
konnte. 

Plötzlich erhellten einige lodernde Fackeln die Straße und 
die ganze Scenerie. Zwei Reihen von Farbigen, im bun— 
teſten Maskenaufzug, aber ohne Larven, — denn die braunen 
Geſichter ſahen beſſer aus —, hatten ſich einander gegenüber 
aufgeſtellt und bildeten ſo einen freien Platz. Am einen 
Ende ſtand im indianiſchen Feſtputz der Tüchäuä oder Chef 
mit ſeiner Frau; letztere war ein gutgewachſener Knabe, wie 
denn keine Frau und kein Mädchen mit am Feſt activ theil— 
zunehmen ſchien. Dieſe Frau Tuchaua hatte einen hübſchen 
Anzug an, mit einem kurzen Röckchen von bunten Farben 
und einer ſaubern Federkrone. Das Coſtüm hätte um Haupt 
und Hüften einer muthigen Tänzerin in Paris oder Berlin 
ein ganzes Parterre vernichtet. Vor dem Ehepaare ſtand ein 
Beſchwörer, ein Page —, ihm gerade gegenüber am andern 
Ende des Spaliers — ein Ochs. Aber kein wirklicher, ſon— 
dern eine mächtige, leichte Rückenform eines Ochſen, an den 
Seiten mit einer Draperie verhängt, nach vorn in zwei wirk— 
liche Ochſenhörner auslaufend. Ein Mann trägt dieſen 
Ochſenrücken auf dem Kopfe und hilft ſo das Bild einer 
Ochſenmaske von großartigen Dimenſtonen vollenden. 

Während nun der Chorus im Takt mit Hölzern klappt 


und dazu eine monotone Weiſe bocca chiusa ſummt, avan— 
a 
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cirt der Pagé, der Beſchwörer, im tanzenden Takte gegen 
ſein vis-’-vis und fingt: 

O boi he muito bravo 

Precisa amansa-lo. 

(Zu deutſch: Der Ochs ijt fehr wild, man muß ihn 
zähmen.) 

Das nimmt der Ochs ſehr krumm und treibt mit den 
Hörnern ſeinen Partner ebenfalls tanzend zurück zur Stelle 
des Tuchaua. Aber mit derſelben Zähmungsformel tanzt der 
Pagé den Ochſen wieder zurück, dann der Ochs den Page; 
und ſo dauert der ſeltſame Tanz in allerlei Wendungen und 
Verdrehungen der beiden Mitſpielenden, bei deren Anblick 
ſelbſt der grämlichſte Junggeſell nicht ernſthaft bleiben würde, 
eine geraume Zeit fort unter taktmäßigem Klappern und 
Singen der Umſtehenden. 

Endlich wird der Ochs zahm, ſtille, in ſich gekehrt, ſchwer— 
müthig und ſinkt zu Boden, und in demſelben Nu ſchweigt 
alles. Eine Todtenſtille herrſcht im Kreiſe! ; 

Was iſt dem Ochſen begegnet? Iſt er im Sterben, oder 
iſt er ſchon todt, der gute Ochs, der eben noch ſo wacker 
ſeine Rolle ſpielte? Man holt ſchnell einen andern Page, 
um ihm zu helfen; ja bei frühern Aufzügen holten ſie ſogar 
einen Padre, der dem Ochſen das heilige Viaticum in die 
Schnauze ſtecken mußte. Das iſt ihnen aber jetzt verboten, 
und fie müſſen ſich mit dem Page allein begnügen. 

Der ſingt nun vor dem Ochſen eine ſehr wehmüthige 
Melodie, die aber nicht anſchlägt. Der Ochs rührt ſich nicht. 
Er ſtimmt eine noch wirkſamere Beſchwörungsmelodie an, aber 
auch umſonſt, der Ochs rührt ſich nicht. Und nachdem er 
allein nichts hat anfangen können, hilft die ganze Verſamm⸗ 
lung mit, leider aber mit demſelben Ausgang. Der Ochs iſt 
und bleibt todt. 

Nun beginnt unter Geſang ein Rundtanz in regelmäßigen 
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Sprüngen und Taktabſchnitten, die gewiß ein förmliches Studium 
und Einübung verlangen. Die Hände in die Seiten geſtemmt 
und ſich in einer langen Kette folgend treten alle Tänzer 
a tempo mit dem rechten Fuß vor, zurück und vor, und 
machen dann die Pauſe eines vollen Takts, dann mit dem 
linken Fuße ebenfalls und ſo weiter, mit hübſcher Biegung 
des Körpers zur Seite, welche gerade die Bewegung macht. 
So umtanzen ſie die in der Mitte neben dem Ochſen zuſam— 
mengeworfenen Fackeln, wobei die bunten, belebten Geſtalten 
wundervolle Lichteffecte abgeben. Sie ſingen beſonders von 
einer „Lavandeira“, wie ſie Lavadeira ausſprechen, von einer 
„Wäſcherin“, die ihnen ein reines Taſchentuch, damit fie ſich . 
recht ſatt weinen können, geben und auch wahrſcheinlich den 
todten Ochſen waſchen ſoll. Der Pagé aber ſingt immer 
einen, wie es ſcheint, jedesmal improvifirten Vers dazwiſchen, 
gerade wie ein wiener Schnadahüpf'l'n. So treiben ſie es 
eine Zeit lang. 

Und da man ſich nun einmal von der traurigen Wirklich— 
keit, der Ochs fei ernſthaft todt, überzeugt halten muß, fo ent— 
ſchließt man ſich zum großen letzten Act, zu einer geſungenen 
Aufforderung eines allgemeinen 

— — — — chora, j 

O boi ja vai-se embora 
(man weine, der Ochs geht nun fort, d. h. um begraben 
zu werden). 

So ziehen ſie klappernd und ſingend ab mit ihrem Ochſen, 
wobei dieſer, gerade wie ein gefallener Theaterheld gleich nach 
geſunkenem Vorhang, die feine Rückſicht nimmt, auf eigenen 
Füßen, d. h. deſſen, der ihn gebracht hat, mitzugehen, um 
gutmüthigerweiſe an der nächſten Ecke und ſo bis in die 
Spätnacht hinein fünf- bis ſechsmal an einem Abend zu 
ſterben. ; 

Wie weit Sinn und Anſpielung oder Reminiſcenz an ein 
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altes ehemaliges Feſt im Walde dabei geht, kann ich nicht 
ſagen. Für mich hatte aber der Aufzug mit ſeinen Chören 
und ſorgſam taktmäßigen Sprüngen etwas ungemein An— 
ziehendes, etwas von wilder Poeſie an ſich. 

Wem aber der Ochs dabei eine proſaiſche Rolle zu 
ſpielen ſcheint, dem rathe ich, im Carneval nach Paris zu 
gehen und den boeuf gras aufzuſuchen, hinter welchem ganz 
Paris herläuft, beſonders der Faubourg St.-Marceau und 
St.⸗Antoine; denn die vornehme Welt ſieht aus den Fen— 
ſtern dem Dinge zu in geſpannter Erwartung, gerade als ob 
ein Held, ein Cäſar kommen ſollte; a b 

And if you saw his chariot but appear, 
Dis you not make a universal shout? 

So läßt der große engliſche Tragöde ſeinen Volkstribun 
den Römerpöbel anfahren, der noch geſtern Pompejus jauchzte, 
um heute Cäſar zu rufen. 

Im Carneval aber läßt der pariſer Pöbel nur den boeuf 
gras leben, wie man in Mandos am Vorabend von S.-Pe— 
dro e Paulo nur an dem „wilden Ochſen“ Gefallen fand, 
wobei ich die Bemerkung machen muß, daß der pariſer Volks— 
geruch beim Gedränge ſolcher Verſammlung ungemein pene— 
trant iſt und ein Volksgeſtank genannt werden muß, wäh— 
rend die guten Mandosleute, beſonders nun gar die braunen 
Mädchen mit triefenden Haaren, nach dem Waſſer des Rio— 
Negro oder einer hinter das Ohr geſteckten duftigen Genipapo— 
blume dufteten. 

Während ſo aus heidniſcher Zeit ein Aufzug den katho— 
liſchen Feſttag bei ihnen einleitet, ſo kommt auch in ihrem 
bürgerlichen Leben noch manche Paradoxie vor, z. B. in 
ihrem Eſſen. Sie eſſen viel und gern; doch ſind ſie nicht 
lecker genug, um gute Koſt für Arbeit zu gewinnen. Beſon— 
ders ſcheinen die Frauen darin ſehr genügſam zu ſein. 
Während der Tapui ſeinerſeits auf die Jagd geht, um ſich 
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etwas zu erlegen von irgendwelchem Wild, — und wir wollen 
ihn gleich bei folder Jagd aufſuchen, — iſt die Jagd der 
Frauen viel einfacher und beſcheidener. Wir können einmal 
eine kleine Frauenjagd erzählen. 

Ich hatte dicht bei der Stadt, ja noch anche b derſelben, 
einen kleinen Seitenweg eingeſchlagen, als ich mitten in der 
Landſtraße vier Indianerinnen im Kreiſe um einen Erdgang, 
etwa wie ein Maulwurfgang gebildet, ſitzen ſah; es war 
eine Großmutter, ihre Tochter und zwei erwachſene Enkelin— 
nen. Jede hatte einige Streifen von Palmenfoliolen bei ſich 
liegen. Sie ſteckten abwechſelnd ſolchen Streifen auf einige 
Secunden oder halbe Minuten in den Gang hinein. Wenn 
fie denſelben dann herauszogen, hatten ſich 6 — 12 Ameiſen 
darin feſtgebiſſen, aber Ameiſen von einem immenſen Kaliber. 
Sie waren wol einen Zoll lang, ungemein dick und fett, mit 
ſehr ſtarkem Kopf und dickem Bruſtſtück, jederſeits mit drei 
Spitzen verſehen, widerliche Thiere von hellbraunem, chloro— 
tiſchem Anſehen und höchſt intenſivem Wanzengeſtank. Mit 
großer Sorgfalt ſammelten ſie dieſe dicken, wenig behenden 
Thiere in ein Töpfchen mit Waſſer oder in ein Bananen— 
blatt. Und als ich nun fragte, was ſie mit den widerlichen, 
ſtinkenden Thieren anfingen, ſagten ſie mir, ſie wollten ſie 
braten und eſſen, denn die Manioara ſchmeckte ſehr gut. 

Mir wurde wirklich etwas übel bei dem Gedanken, daß 
das grauſige Gewürm gegeſſen werden ſollte. Die eine En— 
kelin aber, ein allerliebſtes, braunes Geſchöpf von 20 Jah— 
ren und üppigen, ſchwarzen Haaren, mit dem friſcheſten 
Munde und den herrlichſten Zähnen, die man nur ſehen 
konnte, wickelte ungemein geſchickt ihre Manioaras in ein 
Stück des Bananenblatts und wand behende und graziös 
einen Grashalm darum. Dann hielt ſie das grüne Päckchen 
ans Ohr und horchte mit dem Ausdruck der vollſten, kin— 
diſchen Lüſternheit nach dem Krabbeln ihrer Thiere, die ſie 
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fid) im Hauſe braten wollte. So zogen die vier Weiber nach 
vollendeter Jagd nach Hauſe, um dort in aller Gemüthlich— 
keit ihre Beute zu verzehren. 

Auch die Jagd der Männer iſt, trotz ihres civiliſirten 
Zuſtandes, wie man dieſes thatenloſe Leben einer Halbge— 
fittung nennt, immer noch voll von Reminiſcenzen des Ur— 
waldes und für den europäiſchen Reiſenden höchſt eigen— 
thümlich. 

Im Contact mit der Geſellſchaft und beſonders durch den 
Nationalgardiſtendienſt haben ſie den Gebrauch der Flinte 
kennen und ihren Werth ſchätzen gelernt. Im Kampf gegen 
größere Thiere, auf der Jagd von Tapiren und Unzen be— 
dienen ſie ſich, wenn ſie dazu kommen können, gern des 
Pulvers und der Kugel; bei kleinern Jagden aber iſt Pfeil 
und Bogen noch immer nicht beiſeite geſchoben von der 
Büchſe. Mit Pfeil und Bogen gehen ſie noch an den Fluß 
und erlegen mit großer Sicherheit die Pirarucu und die 
Schildkröte. Beim Erlegen erſterer wiſſen fie genau die 
Licht ablenkende Kraft des Waſſers anzuſchlagen. Beim 
Schießen der zweiten ſollen fie den Pfeil in einem hohen, 
wohlberechneten Bogen fortſchnellen, ſodaß er in lothrechter 
Linie auf das Thier herniederſtürzt und es durchbohrt, ohne 
am Schilde abzugleiten, wie es der Fall ſein würde, wenn 
ſie in gerader Linie auf das Thier ſchießen wollten. 

Unerſchütterlich hat Pfeil und Bogen dabei die Form des 
Urwaldes beibehalten. Der Bogen wird aus dem harten, 
ſchweren und doch ungemein elaſtiſchen Holze des Pao d' Arco, 
des „Bogenbaums“ gemacht, jener herrlich blühenden Bigno— 
nie mit rothen, und bei einer andern Species mit goldgelben 
Blüten. Der Bogen iſt etwa 6 Fuß lang, ungemein 
ſchlank und meiſtens ganz gerade, oft auf der einen Seite. 
rinnenförmig ausgehöhlt, wodurch er noch elaſtiſcher werden 
ſoll, von ſchwarzer oder dunkelbrauner Färbung, faſt dem 
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Jacarandaholz ähnlich, mit dem der Pao d' Arco ganz nahe 
verwandt iſt. Die Schnur iſt gewöhnlich aus Tucumfäden 
oder Ananasflachs, Carua, zuſammengedreht und eben nicht 
feſt angezogen, wenn ſie auf dem Bogen aufgeſpannt iſt. . 

Die gewöhnlichen Pfeile find ein einfaches Rohr oder viel- 
mehr Blütenſtiel des fächerartigen Pfeilgraſes. Das Rohr 
ift feft, innen markzellig, leicht und vollkommen gerade. Es 
iſt am Pfeil meiſtens 3 — 4 Fuß lang und ſelbſt noch 
länger. Das dickere Ende wird mit einer harten Spitze aus 
dem Holze des Pio d'Arco von 1 — 1½ Fuß Länge ver⸗ 
ſehen und der Verbindungspunkt ſauber und ſicher um— 
wickelt. Das ſpitz zulaufende Ende dieſes Holzaufſatzes iſt 
in Intervallen geringelt und auch wol mit leichten Wider— 
haken verſehen. 

Das untere Ende des Pfeils iſt oft nur mit Tucumfäden 
umwickelt und einem leichten Harz umgeben. Der Feder— 
anhang ſcheint im Urwalde zurückgeblieben zu ſein und iſt 

nicht nothwendig zur ſichern Richtung des Pfeils. 

Manchmal iſt ſtatt des Holzes auch ein ſpitzes Knochen— 
ende oben am Pfeilrohr; oder auf dem harten Holze findet 
ſich ſauber gezähnt und zugeſpitzt ein Ende Fiſchgräte, 
deren Einfügung in das Holz ebenfalls ſauber umwickelt iſt. 
Oder man hat ein Stück Taquara oben aufgeſetzt und an 
das ſpitze Holzende eine Gräte als Widerhaken angefügt, 
ſodaß die Pfeilſpitzen ungemein mannichfaltig werden. Viele 
Pfeile ſind auch ganz und gar aus Bignonienholz gemacht, 
ziemlich ſchwer, und haben, kräftig abgeſchoſſen, ungemeine 
Gewalt. 

Um aber der Kraft des Pfeils zu Hülfe zu kommen, 
vergiftet man noch immer viele Pfeile, namentlich diejeni— 
gen, mit denen man Jacares ſchießt. Dieſes Pfeilgift, 
Oüärf, wie es am Rio-Negro ausgeſprochen wird, wird als 
ein Geheimniß von den Indianern im Urwalde aus ver— 


ſchiedenen Loganiaceen, Strychnosarten, bereitet und verkauft 
oder verhandelt. In den Handel kommt es in kleinen, run— 
den, flachen Töpfchen aus Thon; es hat eine glänzende 
Oberfläche, iſt von ſchwarzgrüner Farbe und ſchmeckt bitter. 
Zu ihrem eigenen Gebrauche tragen die Jäger es mit ſich in 
einer kleinen Calebaſſe umher. Ich bekam es in beiden Ge— 
fäßen in Mandos geſchenkt, wo es einen großen Handels— 
artikel bildet. 

Das Gift wird, wenn es auf einen Pfeil aufgetragen 
werden ſoll, weich gemacht und beſonders in die kleinen 
Ritzen der Holzſpitze hineingeſtrichen. Solch ein Pfeil heißt 
dann eine Freicha hervada, ein gekräuterter Pfeil. Sein 
tieferes Eindringen und Sitzenbleiben auf einige Momente iſt 
ſicherer Tod; denn das Gift Ouari ſteht dem berüchtigten 
Upas tieuté der Javanen nicht nach, ſondern iſt mit ihm 
gleichen Urſprungs und von gleicher Wirkſamkeit— 

Da nun eine unvorſichtige Verwundung mit ſolcher ver— 
gifteten Spitze ernſthafte Folgen haben kann, fo bewahrt man - 
die Freichas hervadas auf, indem man ihre obern Enden in 
eine lange, ſpitze Kappe ſteckt, in welcher wieder jeder Pfeil 
ſeine beſondere Scheide hat. Auch dieſe Pfeilkappen ſind 
niedlich und zierlich gearbeitet, wie denn der ganze Mord— 
apparat, Bogen, Pfeile, Spitzenkappe und Ouaricalebaſſe eher 
wie zu einem Spielzeuge als zu ernſten Angriffen gemacht 
zu ſein ſcheint. 8 

Nicht vergiftete Pfeile werden in einen geflochtenen und 
mit Harz verſehenen kurzen Köcher gethan, ohne daß ſie in 
demſelben voneinander getrennt werden. 

Zum Erlegen kleinerer Vögel bedient man ſich der Sara— 
batana, des Blasrohrs. Man macht ſie zu einer Länge von 
10 — 12 Fuß aus zwei ausgehöhlten, wohl aufeinander paſ— 
ſenden Stücken und umwickelt ſie ſorgfältig mit einer Schnur 
von Tucum oder Carua, oder auch mit einer Art von 
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feſtem Baſt. Unten verfteht man fie mit einem breitern 
Mundſtück. 

Man ſchießt aus ihnen mit naſſen Thonkugeln oder ganz 
kleinen Pfeilen, den ſogenannten Gravatanas. Letztere ſind 
einfach und niedlich aus den Seitenrippen der Palmenblätter, 
welche feſt und derb ſind, geſchnitten von der Länge eines 
Fußes und darüber. Unten werden ſie mit der Wolle der 
Sumaumeira leicht verſehen, ſodaß dieſe Wolle beim Fort— 
blaſen die Luft auffängt und den Pfeil forttreibt. Zu einer 
außerordentlichen Höhe ſteigt die kleine Mordwaffe, und der 
von ihr getroffene Vogel wird ſie nicht wieder los. 

Der Jäger trägt ſie in einem Ende der Taquara mit ſich 
umher, oder auch in einem kleinen, eigens dazu geflochtenen 
Körbchen oder Köcher. Der kleine Apparat iſt ungemein 
niedlich und oft ſehr ſauber zuſammengeſetzt. 

Und ſo iſt auch ihr Hausgeräth, wie unbedeutend es auch 
fein mag, immer niedlich. Von Mobilien, von Tiſchen, 
Schränken u. ſ. w. iſt natürlich nicht die Rede. Sie haben 
eben nicht viel Zeug aufzubewahren, brauchen alſo keine 
Schränke; wozu wir Tiſche gebrauchen, das geht bei ihnen 
auf ebener Erde vor ſich. Bis zu einem Stuhle, einem Sitze 
erhebt fic) ihre Ambition manchmal; aber dieſer Stuhl erhebt 
ſich nicht leicht über 5 oder 6 Zoll vom Boden. Er 
beſteht aus einem etwa 2 Fuß langen und 1 Fuß brei— 
ten, leicht ausgehöhlten Bret, faſt einer flachen Mulde ähn— 
lich, und hat vier dicke, viereckige Beine, welche in der Längs— 
richtung unten wieder durch ein Holz verbunden ſind. So 
ſieht der „Stuhl“ eher wie ein lappländiſcher Schlitten als 
wie ein Stuhl vom Amazonenſtrom her aus. Offenbar iſt 
er nach dem Modell einer Schildkröte gemacht. Das Be— 
merkenswertheſte dabei iſt, daß das ganze Kunſtproduct ge— 
wöhnlich aus einem Stück Holz geſchnitten iſt, gerade wie 
man ein Canot, ein ganzes Boot, aus einem Stamme ver— 
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fertigt. Viel leichter wäre es, die kurzen Stuhlbeine mit 
Nägeln an das Sitzbret anzunageln; aber das würde vier bis 
acht Nägel koſten, was zu theuer ſein würde. So ziehen ſie 
denn die mühſame Arbeit, das Ganze aus einem Blocke zu 
ſchneiden, bei weitem vor. 

Die Sigmatten auf dem natürlichen Fußboden im Rancho 
der Indianer und diejenigen, die man vor die Fenſter hängt 
und vor die Thüren ſtellt, find aus Palmenfoliolen geflochten. 
Eine Töpferei in Serpa und noch mehr die in Breves ver— 
ſorgt Mandos mit Thonarbeit. Man ſieht Töpfe u. ſ. w. in 
eigenem indianiſchen Geſchmacke, zierliche Waſchſchalen und 
Waſchkrüge, deren buntes Colorit köſtlich iſt. Gelb und roth 
iſt die Hauptfarbe am Steingut. Das Gelb wird aus 
einem Erdocher, ein Rothgelb aus der gelbrothen Rucu oder 
Bixa orellana bereitet, ein ſehr intenſives Roth aus den Blät— 
tern einer Bignonie (B chica). Dieſe Blätter werden 
zerkocht und dann eine Rinde, Arayana, hinzugethan, wo— 
durch ſich ein rothes Präcipitat bildet. Dieſes wird in 
kleine, runde Kuchen geformt und kommt, mit Blättern um— 
wickelt, in den Handel unter dem Namen von Carajuru. 
Häufig mag es hier mit der Farbe der wirklichen Bixa ver— 
wechſelt oder beide miteinander vermiſcht werden. In Ma— 
naͤos unterſchied man gelbes Rucu oder Urucu und rothes, 
ohne daß man mir genau den Pflanzenunterſchied beider an— 
geben konnte. 

Aller übrige Gefaͤßbedarf im indianiſchen Hauſe wird von 
der unſterblichen Calebaſſe geliefert. Von allen Größen 
hängt dieſe ſeltſame Frucht an allen dicken Zweigen und dem 
Stamme des Baums herab. Gar leicht läßt ſich das weiche 
Mark herausſchälen, ſodaß nur die feſte, hornige Schale, 
kaum zwei Linien dick, zurückbleibt. 

Man hat nun ganz runde und ganz längliche Calebaſſen, 
mannichfaltiger als ich ſie ſonſt wo geſehen habe. Eine kleine, 
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der Länge nach aufgeſchnittene Calebaſſe iſt ein Löffel; eine 
etwas größere, in der Mitte durchgeſchnittene iſt eine Taſſe. 
Eine große Calebaſſe, die nur oben neben dem Einſatz des 
Stiels eine runde Oeffnung hat, iſt ein Balde, ein Eimer, 
und enthält bis acht Flaſchen Flüſſigkeit. Einige find lang 
oval, wie Kürbiſſe oder lange Gurken, und ſcheinen wirkliche 
Cucurbitaceen zu fein. Haben ſie nur oben eine kleine Oeff— 
nung, ſo iſt es eine Flaſche, die 6 — 8 Pfd. Waſſer faſſen 
kann. Iſt die lange Calebaſſe in der Mitte durchgeſchnitten, 
ſo bilden beide Hälften ein großes Trinkglas. Und ſchneidet 
man dieſelbe Frucht der Länge nach auf, ſo bildet jede Hälfte 
eine treffliche Füllkelle. Kurz man kann ſich Gefäße ſchnei— 
den, wie man will. 

Mit den runden, halb durchgeſchnittenen Calebaſſen treibt 
man ſogar eine ökonomiſche Koketterie. Man lackirt fie 
innen und außen ſchwarz. Oder man malt ſie außen grau— 
grün an, innen ſchwarz, mit rothen Ringen, bunten Arabes— 
ken und goldenen Quadraten. Sogar einen Handel treiben 
einzelne Ortſchaften mit ſolchen Calebaſſen am Amazonen— 
ſtrom; aber in Mandos ſah ich die hübſcheſten. Doch iſt 
Prainha am bekannteſten wegen ſeines Handels mit bunten 
Calebaſſen. 

Und nach allem dieſen möchte ich auch in Mancos, ge— 
rade wie in Cametä am Tocantins, die Frage aufwerfen: 
Wenn Wald, Flur und Fluß den einfachen, genügſamen 
Indianernaturen Eſſen und Trinken liefert, warum ſollen ſie 
es der gebenden Natur auf andere Weiſe abzwingen? Wozu 
ein Ziegeldach, wenn Euterpen und Geonomen ſich ſo leicht 
zu einem Dache fügen, wenn der Buſſu für 20 Jahre ein 
Haus deckt? Der Buſſu, welche herrliche Erſcheinung! In 
Mandos lernte ich einmal das großartige Blatt in ſeiner 
vollen Ausdehnung kennen. Ein Tapui legte ſich auf einem 
Grasplatze ſein Buſſudach zurecht; von weit her hatte er ſich 
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die Blatter geholt. Die jungen, noch nicht viel vom Winde 
umhergeſchlagenen Blätter bildeten jene einzige, zuſammen⸗ 
hängende Blattfläche ohne den geringſten Einriß, gerade wie 
ein junges Piſangblatt. Die wunderhübſche Zähnung des 
Randes zeigte die Zahl der Rippen an, in welche das Blatt 
ſich zertheilen würde. Welche Blattfläche von 25 — 30 Fuß 
Länge bei 3—4 Fuß Breite! Zehn Blätter bedecken den 
Boden eines großen Saales ſchon vollſtändig; nur einige 
Blätter kann ein Mann zu gleicher Zeit forttragen. Ihrer 
zwanzig ſind hinreichend, um in doppelter Lage ein graues 
Indianerhaus zu decken. 

Und doch darf eins in einem echten Tapuihaus von Ma— 
ndos nicht fehlen, die unſterbliche Hängematte, die berühmte 
Rede! 

Um Gottes willen darf ich nicht von jenen baumwollenen, 
buntgewebten Hängematten reden, die ſchon anglo-amerika— 
niſches Fabrikat geworden ſind und in allen Muſtern, allen. 
Größen und zu den mannichfachſten Preiſen als ziemlich 
bedeutender Handelsartikel eingeführt werden in Para und: 
verkauft, indem die nicht in Hängematten erzogene Generation 
dieſe theuerern und breitern Fabrikate vorzieht als einen prun— 
kenden Luxusartikel aus Europa. 

Ich will hier nur von jenen Netzen und Flechtwerken 
reden, zu denen das Material auf luftigen Palmenſtämmen 
wächſt, oder in den langen, fleiſchigen Blättern der Bromelien 
verſteckt liegt, von den Matten und Netzen, die aus Tucum- 
und Carua geflochten werden. 

In der Reihe der von Stacheln ſtarrenden Aſtrocaryen, 
von denen ſich wegen mannichfachen Nutzens die ſchon ge— 
nannten Javaripalmen, die Tucuman, Murumuru u. ſ. w., 
die ich ſchon bis zum Rio-Negro hinauf fand, auszeichnen, 
iſt vor allen das Astrocaryum vulgare zu nennen, eine Palme, 
die an Zartheit und Zähigkeit des Foliolenparenchyms alle: 
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andern Aſtrocaryen übertrifft und ebendeswegen zu techniſchen 
Zwecken mannichfaches Material liefert. 

Die abgeſtreifte Oberhaut der jungen Blattfoliolen wird 
mit den Händen auf dem Schenkel zuſammen- und ineinan— 
der gedreht in ſo geſchickter und kunſtvoller Weiſe, daß ſie 
lange, ungemein feſte und ſichere Schnüre liefert. Dieſe 
werden wiederum zuſammengedreht, bis dadurch eine maͤßig 
dicke Schnur entſteht, aus welcher nun ein wirkliches, aber 
mit loſe ineinander ſich bewegenden Maſchen verſehenes, gro— 
bes Netz geſtrickt wird. Dieſes Netz wird an ſeinen beiden 
Enden von noch etwas dickern Tucumſchnüren zuſammen— 
geholt und aufgebunden zu einer gemeinſchaftlichen Partie, 
welche von einem Stricke gefaßt und an einem beliebigen 
feſten Punkte aufgehängt wird. So entſteht das reizendſte, 
in der Luft ſchwebende Lagernetz, deſſen Schnüre und Maſchen 
oft roth und hellgelb gefärbt find. Mit der allerunbefangen- 
ſten Dreiſtigkeit kann man es ausſpannen und ſich hinein— 
legen; ja zwei Perſonen müßten ſchon ſehr ſchwer ſein, wenn 
es unter der vereinigten Laſt beider zuſammenbrechen ſollte. 
Man liegt ungemein kühl in ſolchem hängenden und ſchau— 
kelnden Bett, beſonders wenn man einige Uebung erlangt hat, 
ſich in ſeinen Schrägdurchmeſſer hineinzulegen und ſich be— 
haglich darin auszuſtrecken. 

Dieſe Netze kann man noch viel zarter machen, wenn die 
Tucumfädenſchnüre recht fein und feſt gedreht ſind. Dieſe 
feinern, wirklichen Fiſchnetzen ähnlichen Redes oder Maqueiras 
laſſen fic) zu einem ganz kleinen Volumen zuſammendrehen 
und bilden fo ein portatives Bett von dem allerkleinſten Um— 
fange. Wirklich in die Taſche könnte man einige ſtecken. 

Dieſe beiden Formen ſind die Grundformen am Ama— 
zonenſtrom. Nun verwebt man die Maſchen zuweilen auf 
das allerkunſtvollſte miteinander. Man macht oft einen förm— 
lichen, weitmaſchigen Teppich mit bunten Zeichnungen, Ara— 


besken und Figuren, deren Zuſammenwebung viel Tucum 
und unendliche Zeit und Händearbeit erfordert. Häufig flicht 
man um den Rand Spitzen und Zacken von andern Faſer— 
ſtoffen, z. B. von Carua herum und webt ſelbſt koſtbare 
Federeinfaſſungen hinein. Solche Hängematten werden dann 
das Muſter von Eleganz und Koſtbarkeit und werden auch 
nur zu beſondern Gelegenheiten und auf beſondere Beſtellun— 
gen gemacht. Die gewöhnlichen dagegen werden zum Ver— 
kauf gebracht und find in Bard in vielen Läden immer vor— 
räthig zu bekommen. Noch billiger bekommt man fie den 
ganzen Strom aufwärts. 

Ich halte aber das Carua oder Graua doch noch für 
einen edlern Stoff. Wir haben ihn mit der Macambira 
ſchon am S.- Francisco kennen gelernt. Es ſcheint auch 
wirklich, als ob man die feinen, ſeidenartigen Fäden des 
Graua zu feinern Arbeiten, zartern Umwickelungen u. ſ. w. 
verbrauchte. Doch iſt es nicht immer ganz leicht, in einem 
Flechtwerk beide Stoffe zu unterſcheiden; es gibt Tucum— 
arbeiten von außerordentlicher Feinheit und ſo feſtem Gewebe, 
daß man wirklich nicht ſagen kann, ob fie aus Palmenmate— 
rial oder Caruafaſern gemacht ſind. 

Wo die Tucumpalme ſeltener vorkommt, wo die Brome— 
liaceen Macambira und Carua nicht zu finden ſind, da weiß 
ſich der Tapui mit andern Surrogaten zu helfen, wie ſie 
ihm die Meritipalme und ſelbſt andere Aſtrocaryen liefern. 
Oder er pflanzt ſich einige Baumwolle, aus der die India— 
nerin ſich einen Rock ohne alle Naht webt, wie ich ſelbſt 
ſolchen Rock beſitze. 

Zu ganz groben Flechtwerken aber, zu Seilen und dicken 
Tauen iſt am Rio-Negro und ganz beſonders an einzelnen 
ſeiner Zuſtrömungen ein Stoff vorhanden, deſſen vielſeitige 
Verwendung ſelbſt ſchon in Europa Wurzel gefaßt hat, — 
ich meine die Piaſſaba. 
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Bei vielen, namentlich dickern Cocoinen, wo die Blatt- 
ſcheide faft den ganzen Stamm umarmt, find beide, Stamm 
und Blattſcheide, mittels eines gröbern oder feinern Gewebes 
feſt aneinander gebunden. Die Hauptfaſern bilden eine un- 
gemein feſte, hornig-fiſchbeinartige Subſtanz, die indeß ganz 
eigenthümlicher Art iſt. Faſt möchte ich ſie mit langen, un— 
endlich dicken, braunen Schweineborſten vergleichen. 

Die Attalea funifera (und das Genus Leopoldinia) lie— 
fern am meiſten Piaſſaba, welches entweder unverarbeitet in 
großen Faſerbündeln nach Mandos kommt und von dort nach 
Bara geht oder zu feſtem Tauwerk in Rollen, ganz nach Art 
des ruſſiſchen Tauwerks, aufgewickelt, den Rio-Negro herab— 
gebracht wird. Nun ſieht es hübſch glänzend braun und 
glatt aus. Als ſolches ſah ich es oft in Manaos ausge— 
ſchifft werden. Im Gebrauche aber wird es ſchmuzig ſchwarz, 
bleibt indeß doch lange haltbar und iſt ungemein biegſam, 
ſodaß man ſelbſt dicke Ankertaue von Piaſſaba hat. . 

Auch bekleidet hat die Cultur den Tapui in Mandos, 
wie ich ſchon angeführt habe. An der einfachen, weißen 

racht der Männer fiel mir nichts auf. Deſto hübſcher er— 
ſchien mir häufig die Tracht der Frauen und Mädchen. Ihre 
ganze Kleidung beſtand meiſtens aus einem Hemd und Rock. 
Letzterer wird über dem erſtern um die Hüften zuſammenge— 
bunden und beſteht in der Regel aus einem dunklern oder 
carrirten Stoffe. Doch wird auf den Rock keine beſondere 
Sorgfalt verwandt. 

Defto mehr ſcheint dagegen das Hemd einer beſondern 
Sorgfalt zu genießen. Immer iſt es rein, oft mit einer Art 
Stickerei verſehen und zuweilen, zumal an Sonntagen, aus 
feinem und durchſcheinendem Stoffe gemacht, durch welchen 
Form und Farbe durchſchimmert. 

Wenn ſo der Stoff durch ſeine halbe Byſſusnatur zum 
Verräther an Form und Farbe wird, wird er es häufig auch 
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durch ſeinen Zuſchnitt. Das Hemd ſchlüpft alle Augenblicke, 
wenn die Inhaberin ſich bewegt, ſich bückt oder ſich hoch 
aufrichtet, aus dem Rocke hervor und verräth ſo, daß es 
nur eine Jacke iſt. Es wird dann, zumal bei den jungen 
Mädchen, die aus ihren Flegeljahren noch eine hübſche 
Hemdenjacke in ihre reife Mädchenzeit hinübergenommen ha⸗ 
ben, der Körper über den Hüften ringsum einige Finger breit 
entblößt, während Schultern und Rücken nebſt der Bruſt 
verhüllt bleiben. Am Rande der Urwälder ſieht das wunder— 
hübſch und naiv genug aus. 

Doch ſieht man Sonntags morgens, wenn die Meſſe von 
Noſſa Senhora dos Remedios aus iſt, ſchon größere Sorg— 
falt im Anzug bei den aus der Kirche kommenden Leuten, 
wie ich das am 3. Juli zu beobachten Gelegenheit hatte. 

Ich war den Tag vorher eingeladen worden, das Eta— 
bliſſement der „Educandos“ zu ſehen, eine Anſtalt, die ganz 
in der Art des „Rauhen Hauſes“ in Hamburg angelegt iſt. 
Knaben, faſt durchweg Indianer, welche keine Aufſicht haben 
und Herumtreiber zu werden drohen, werden dort unentgelt— 
lich aufgenommen und zu nützlichen, arbeitſamen Menſchen 
umgeſchaffen. fk 

Schon um 7 Uhr morgens waren wir auf dem Wege, 
überſtiegen die Höhe von Remedios und kamen zu einem 
kleinen Gehöft, in welchem der Inſpector des Provinzial— 
ſchatzes, der zu gleicher Zeit jene Anſtalt überwacht, mit einer 
Familie von acht Kindern, das älteſte acht Jahre alt, wohnt. 
Ein breiter, ſtiller Igarape, aus deſſen übergetretenen Waſſern 
blühende Gebüſche und Bäume herausragten, trennte das 
Haus von der Anſtalt. Wir fuhren hinüber, und ich hatte 
die Freude, in dieſem auf Koſten des Staats angelegten 
Inſtitut bei der Leitung und Erziehung der 19 dort wohnen— 
den Knaben eine Genauigkeit und Sorgfalt zu treffen, die 
mich in Erſtaunen ſetzte. Ja, hätten nicht die braunen, 
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friſchen, indianiſchen Knabengeſichter mich an Mandos erin— 
nert, ich hätte geglaubt, in einem wohlgeordneten deutſchen 
Waiſenhauſe zu ſein. 

Die Erziehung drehte ſich um Religion, erſte Schulwiſſen— 
ſchaften, Handwerke und Muſik. Die Hausordnung iſt halb 
militäriſch, die Tracht der Knaben rein und einfach, und am 
Sonntage, wo ſie zur Stadt gehen dürfen, beſteht ſie in einer 
kleinen Marineuniform, — blaue Tuchjacken mit rothen Auf— 
ſchlägen, blaue, runde Mützen ohne Schirm mit rothem Bord 
und oben in der Mitte eine rothe Troddel. Das ſteht den 
kleinen Braunen ungemein gut. : 

Bei dem Werth der Handarbeit verdienen fie durch An— 
fertigung von Tiſchen, Bänken, Schränken, Booten und Ru— 
dern die Unkoſten des Hauſes. Wenn ſie erwachſen ſind, 
können ſie ihrer Wege gehen, wohin ſie wollen. 

Am meiſten nun zog mich ihre Muſik an. Ihr Muſik— 
lehrer, ein junger Farbiger aus Pernambuco, der das aller— 
entſchiedenſte Talent für Muſik verrieth, Namens Francisco 
da Silva Galvao, war mit uns gegangen, um ſeine kleine 
Muſikbande ſpielen zu laſſen. 

Sieben Blasinſtrumente waren doppelt beſetzt, die beiden 
Klapphorniſten waren 10 und 11 Jahre alt. Keiner der 
kleinen Muſiker konnte über 15 Jahre alt ſein. Und nun 
ſpielten ſie mit einem Eifer, einer Präciſion und Abrundung 
zwei Märſche, daß ich wirklich erſtaunt war. Beſonders war 
der kleinſte Klapphorniſt, eine derbe, kurze Figur, der gelun— 
genſte kleine Kerl, den man nur ſehen konnte; er blies wie 
ein Alter, mit dem ganzen Ernſt eines Alten, und ſchien 
vollkommen einzuſehen, daß von einem guten Klapphorniſten 
die Leitung einer ganzen Muſikbande abhinge und gehalten 
würde. : 

Die Anſtalt ift, wenn ſie auch erſt kurze Zeit beſteht, 
dennoch ſchon von großem Segen geworden. Sie zeigt den 
10* 
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Farbigen, daß auch fie in der menſchlichen Geſellſchaft zu 
allem befähigt und befugt ſind, wenn ſie ordentlich arbeiten 
wollen, und daß ſelbſt kleine Kräfte, Kinderkräfte, ſchon im 
Zuſammenwirken etwas Tüchtiges leiſten können und ihre 
Inhaber vollkommen unterhalten. 

Und dennoch finden einige Stimmen die Anſtalt nicht 
nöthig und wollen ihr vor allem die Muſik aus dem kleinen 
Budget ſtreichen. Da wüßte ich einen guten Rath: man 
laſſe die kleinen Braunen vor den Fenſtern dieſer Misgünſti— 
gen ihre Märſche blaſen, und man wird ihnen ihre Muſik 
ſchon laſſen und die ganze Anſtalt dazu mit allem Guten, 
was an ihr iſt. 

Beim Rückwege über Remedios ging gerade die Meſſe zu 
Ende. Wir traten auf die Seite und ließen die Kirchengänger 
an uns vorbeipaſſiren. 

Rein Weiße kamen nur wenige aus der Kirche, und dieſe 
waten faſt alle Männer im ſchwarzen Fracke und ohne wei— 
teres Intereſſe für mich. 

Die Frauen dagegen waren durchweg Farbige, Indiane— 
rinnen und hellere oder dunklere Meſtigas und Mamelucas 
von verſchiedenen Kategorien. Das helle, durchſchimmernde 
Sonntagskleid aus leichtem Stoff ſaß wundervoll um die 
Formen der Mädchen, denen beim geſchmackvollen Zuſchnitt 
der Gewandung ganz gewiß keine franzöſiſche Schneiderin 
geholfen hatte. Bei jedem Schritte zitterte das feine Gewebe 
des oben am Halſe zugeknopften Hemdes auf der feſten Form 
des elaſtiſchen Buſens, deſſen üppige Fülle von keinem Schnür⸗ 
leib getragen zu werden brauchte; die ununterbrochenen Fluß— 
bäder erhalten die Spannung der Haut und die Turgeſcenz 
des Zellgewebes bis in reifere Lebensjahre hinein. Keine 
einzige trug einen Hut, viele dagegen kleine, blauſeidene 
Sonnenſchirme in den zierlichen Händen, wol weniger, um 
ſich vor der Sonne zu ſchützen, als vielmehr um die hüb⸗ 
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ſchen, friſchen Blumen, die fie im dunkeln Haar trugen, vor 
dem raſchen Verwelken zu bewahren. Unendlich freute ich 
mich an den ſchönen, dunkeln, ſittlich ſtillen Geſtalten. 

So wandelte die fo eigenthümlich europäiſch-indianiſche, 
fo ſeltſam afrikaniſch-indianiſche Frauenſchar im hübſchen 
Sonntagsſchmuck den Hügel hinab zum Igarapé, und gar 
anmuthig ſah es aus, wie ſie alle leicht und ohne Wanken 
über die ſchmalen Breter der einſinkenden Holzbrücke hinüber— 
zogen, während als Hintergrund auf dem morgendlichen 
Bilde der Rio-Negro in gewaltiger Breite gen Nordweſt 
aufſtieg und zwiſchen verſchwindenden Ufern mit ſeinem fer— 
nen Waſſer ſcheinbar an den Himmel anſtieß und dort eben— 
falls verſchwand. 

Das waren ungefähr die Hauptformen, unter denen mir 
in Mandos am untern Rio-Negro das ſich dem Culturzu— 
ſtande, dem Europäismus anſchließende und in ihm allmäh— 
lich aufgehende Indianerleben glanzlos und beſcheiden, ja in 
einer poetiſch-elegiſchen Form und Weiſe entgegentrat und 
mich mit Freude, aber auch mit einer gewiſſen Wehmuth 
erfüllte. Wohl hatte ich in Cameta ſchon richtig geſehen: 
auch am Amazonenſtrom iſt die Zeit der braunen Häute 
vorüber, und die blaſſen Geſichter werden herrſchen. 

Und ſie herrſchen ſchon, ſchon herrſchen ſie auch am Rio— 
Negro. Zwar ſcheint dieſe Herrſchaft noch ſehr klein zu fein 
und iſt es wirklich; ſogar rückſchreitend ſcheint ſie zu gehen. 
Immermehr fällt das zuſammen, was mit vielen Mühen und 
Opfern von ehemaliger portugieſiſcher Zwingherrſchaft aufge— 
baut worden war. Städte wie Ayräo, Moira, Barcellos, 
Moreira, Thomar, Caſtanheiro, ſind im ſchnellen Abnehmen 
begriffen und beſtehen zum Theil nur noch aus wenigen 
Häuſern neben baufälligen Kirchen. 

Und doch darf das keine Verwunderung erregen und keine 
Sorge einflößen. Gerade wie einſt in den Miſſionen am 
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Uruguay und Parana von den Jeſuiten, wurden auch am. 
Rio⸗Negro früher von denſelben Jeſuiten, unter denen manche 
deutſche Namen ſich vorfinden, und ſpäter von den Portu— 
gieſen die Indianer des Urwaldes eingefangen, zuſammenge— 
trieben zum Ufer des Fluſſes zu den ſogenannten Descimen— 
tos, und unter den allerbarbariſchſten Mitteln zur Arbeit 
gezwungen, wie oft auch Gegenbefehle gegen die rohe Bar— 
barei dieſer Behandlung von Europa kommen mochten. 

So ließen ſich allerdings Ortſchaften und einzelne Städte 
aufbauen und zu einigem Glanze bringen, aber eine freie 
Entwickelung einer Volkskraft war es nicht. Erſt in neuern 
Zeiten iſt den Indianern volles Recht, volle Freiheit gegeben 
und gelaſſen worden, mit ſich zu thun, wie ſie wollen. 

Allerdings iſt durch dieſe abſolute Freiheit der Indianer 
ihre ihnen angeborene Indolenz wieder vorherrſchend gewor— 
den, und die erzwungene Größe und Thätigkeit der ehema— 
ligen Anſiedelungen am Rio-Negro hat abgenommen. Doch 
kommt allen Stämmen immer mehr und mehr die Ueber— 
zeugung, daß das angeſiedelte, geſittete Leben dem wilden 
Waldleben immermehr vorzuziehen iſt, zumal ſeitdem man 
ihnen in dieſem angeſiedelten, geſitteten Leben alle jenen klei— 
nen Waldreminiſcenzen und Heimatsklänge, wie ich ſie eben 
im Leben der Indianer in Mangos angedeutet habe, als 
harmloſe Spielſachen gern läßt. Die Einleitung zur Cultur 
kommt ihnen oft in ganz unbegreiflicher Weiſe zu. Der 
Tauſchhandel mit Abenteuerern und Hauſirern mag den erſten 
Contact geben. Als ich von ganz nackten, wilden Botocuden 
am Rio-das-Pedras in der Provinz Minas-Novas unter 
andern Sachen auch Halsketten aus Waldſamen und Capi— 
varizähnen bekam, entdeckte ich zwiſchen den echt urwäldlichen 
Zierathen eine kleine Glasperle. So wichtig, fo werthvoll 
hatte doch die ganz rohe, wilde Botocudin die einzige, ganz 
kleine Glasperle gehalten, daß ſie ſie in die Urwaldskette 
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aufnahm. Vielleicht ward diefe einzige Perle ein Grund mit, 
daß kein feindliches Begegnen zwiſchen Botocuden und civili— 
ſirten Menſchen ftattfand; letztere hatten ja Glasperlen und 
gaben ſie für Ipecacuanha. 

Auch am Rio-Negro beſitzen die Frauen im Urwalde das 
dem Frauengeſchlecht ſeit dem verlorenen Paradies angeborene 
Schamgefühl, was ich nur bei den Botocudinnen nicht fand. 
Das kleinſte Gewebe aber genügt ihnen, um dieſer Sittlich— 
keitsempfindung Genüge zu leiſten. So beſitze ich eine 
ganz wunderhübſch aus Glasperlen und Tucum gehäkelte 
Schürze, die ſchon 8 Zoll breit und 3 Zoll hoch iſt. 
Hätte das geſchickte Waldkind, was mit dieſem erſten Rudi— 
ment eines Röckchens aus europäiſchem Material allen An— 
forderungen der Sittlichkeit genügt zu haben glaubte, nur 
mehr Perlen von der Cultur bekommen, ſie hätte ſie alle zu 
ihrer Schürze verbraucht und am Ende einen wirklichen klei— 
nen Unterrock bekommen, gerade ſo, oder doch wenigſtens 
halb fo lang, wie die Indianerinnen ihn in Mansos tragen. 
Man muß nicht gleich alles von ihnen verlangen. Tragen 
die Indianerinnen in Mandos doch auch erſt noch Jacken 
ftatt der Hemden. Die meiſten haben noch nie einen Strumpf 
und einen Schuh angezogen. In zwanzig Jahren oder ſpäter 
werden ſie alle Schuhe und Strümpfe beſitzen. Wie mancher 
Naturmenſch bindet lieber zuerſt eine kleine ſeidene Halsbinde 
um, noch ehe er ein Hemd und eine Hoſe annehmen will; 
oder läßt ſich nur eine bunte Weſte auf dem nackten braunen 
Körper gefallen. Man muß ihn aber deswegen nicht aus— 
lachen, ſondern ruhig gewähren laſſen. Aus der Weſte wird 
eine Jacke, aus der Jacke ein Hemd. Die rohen Botocuden— 
weiber trugen nur eine ſchwarze Schnur unter dem Knie. 
In Manssos erhielt ich ſchon reizende Binden von bunten 
Federn, die ſich am Rio-Negro die Frauen um die Stirn, 
um Arme und Knie wickeln. Die braunen Mädchen, die ich 
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am 3. Juli aus der Kirche von Noſſa Senhora dos Remedios 
kommen ſah, trugen ordentliche Kämme; ihre Couſinen wald— 

einwärts haben noch Palmenkämme. Dieſe ſind wundervoll 
gemacht. Die harten, hornigen Stacheln der Aſtrocaryen 
werden zu beiden Seiten etwas platt geſchnitten und auch 
am dickern Ende zugeſpitzt. Dieſe Stacheln werden zwiſchen 
zwei ſaubere Hölzchen gelegt, und dieſe dann mit Tucum— 
fäden zuſammengebunden, wodurch ein zierlicher Kamm mit 
zwei Reihen von Zähnen entſteht. Oft iſt die eine Zahnreihe 
mit Tucumfäden zierlich umflochten und ganz umgeben von 
hübſchen Arabesken, welches Gewebe ſie mit einem Balſam 


tränken. Solch ein Kamm duftet oft ſein ganzes Leben hin- 


durch. Wenn er aber nun noch mit einigen leichten, herab— 
wehenden Federſchnüren behängt iſt, kann die eitelſte Berenice 
ſich keinen ſchönern Kamm wünſchen. Ein duftender Feder— 
kamm, ein Stirnband aus bunten Flaumfedern und weiche 
Federbinden um Arm und Knie, und eine hübſch gehäkelte 
Perlenſchürze dazu von 8 Zoll Länge und 3 Zoll Breite, 
mit kleinen Zacken und Knöpfchen verſehen, — und das alles 
auf einem friſchen, braunen Waldmädchen, in deſſen dunkelm 
Haar noch ſchöne Cinchoneen, Gardenien und Genipapo ihre 
Caprifoliendüfte aushauchen, — das iſt wol ein ſeltſamer 
und in ſeiner Art wunderſchöner Anblick. 

Und dennoch, wie vieles in der Natur der Waldbewohner 
ſchon zur Cultur hinneigt, iſt das Heranziehen derſelben an 
die volle Cultur auf dem Wege eines freien Entſchluſſes un— 
gemein ſchwierig und mühſam; ja ein Descimento einzelner 
Indianerſtämme auf dem Wege der Ueberredung iſt ein 
ungemein ſchwieriges und kraftaufreibendes Unternehmen; der 
damit Beauftragte kann leicht Leben und Geſundheit daran— 
ſetzen. 

Sei es mir vergönnt, meinen Leſern das Bild und das 
unermüdliche Treiben eines Mannes vorzuführen, deſſen Er— 
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ſcheinung mich in Mangos vor allen andern angezogen, deſſen 
Berichte und Mittheilungen mich ganz ſpeciell intereſſirt ha— 
ben, eines Mannes, der den Auftrag hatte, Indianer anzu— 
ſiedeln an der Grenze. 

Es iſt der Artilleriehauptmann Joaquim Firmino Xavier, 
der wackere Sohn meines guten, alten Collegen, des Dr. Fir— 
mino in Santos. 

Kaum war er der Militärakademie entwachſen, ſo ging 
er im Jahre 1849, eben 20 Jahre alt, nach Pernambuco, 
um die damals unter Nunes Machado zu hellen Flammen 
angeſchürte Revolution mit bekämpfen zu helfen. Nach 
einiger Ruhe, die man ihm in Rio gönnte, ward er dann 
nach Montevideo und dem La-Plataſtrom geſchickt, von dort 
nach dem Uruguay bis nach S.-Borja hinauf. Nachdem 
auch dort die damaligen Militärcomplicationen abgewickelt 
waren, ſchickte man ihn als Commandanten des Fort von 
Macapa, gerade unter dem Aequator an der Mündung des 
Amazonenſtroms, an die entgegengeſetzte Grenze des Reichs; 
denn von Macapa aus reichte das Gebiet ſeiner Thätigkeit 
bis zur Militärcolonie von S.-Pedro de Alcantara gegen die 
Grenzen von Cayenne hin. Nachdem er auch dort ſeine 
Aufgabe rühmlichſt gelöſt hatte, glaubte man keinen tüchtigern 
Artillerieoffizier zur Verbeſſerung der weſtlichen Grenzfeſtung 
Tabatinga, 500 geographiſche Meilen den Amazoneuſtrom 
hinauf, finden zu können als ihn, und zwei volle Jahre 
diente der Kapitän Firmino als Commandant an der Grenze 
von Peru in der tiefſten Waldeinſamkeit. 

Jetzt aber kam ſeine größte Aufgabe. Bei dem Einſchla— 
fen aller Thätigkeit am Rio-Negro erſchien es nothwendig, 
an dieſem Fluſſe das indianiſche Leben zu wecken und anzu— 
regen. Beſonders wollte man den letzten Nebenfluß des 
Rio-Negro auf braſilianiſchem Boden, den Rio-Igçana, der 
ſich auf dem rechten Ufer des großen Stroms befindet, und 
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den gleich nördlich parallel mit dem Seana laufenden Kie, 
mit Indianern coloniſiren und ein großes Descimento, eine 
bedeutende Kette von Aldeas dort anlegen. Zugleich ſollte 
das alte, zuſammenfallende Fort von S.-Agoſtinho, dem 
venezueliſchen Fort von S.-Carlos gegenüber, wiederherge— 
ſtellt werden unter dem Namen des Fort von Cucuhy, und 
ſo alles ein neues, belebtes Anſehen bekommen, um ſo mehr, 
da kurz vorher manche Störungen im Entwickelungsgange 
der dortigen Gegenden vorgekommen waren, wenn von einem 
Entwickelungsgange daſelbſt die Rede ſein konnte. 

Es hatte ſich kurz vorher an der Grenze von Venezuela 
ein Menſch, Venancio, umhergetrieben und ſich für Chriſtus 
ausgegeben. Viele Indianer waren ihm und ſeinem tollen 
Weſen zugefallen; und da ſolche Zuſammenrottungen keines— 
wegs ohne Bedeutung ſind, ſo hatte man einen jungen Of— 
fizier mit einigen Soldaten dorthin geſchickt. Dieſer war 
nicht ohne Ungeſtüm und Grauſamkeiten verfahren und hatte 
zwar den Chriſtus und ſeine Schar, aber auch manche andere 
kleine Aldea oder Anſiedelung auseinander gejagt, womit die 
dortige Cultur ihren Anfang genommen hatte. 

Um von den vorgekommenen Ereigniſſen Kenntniß zu 
nehmen und die umherirrenden Indianer zu ſammeln, brach 
der Hauptmann Firmino am 22. November 1857 mit einem 
Canot und 12 Mann Beſatzung von ſeinem Wohnort Cu- 
cuhy nach dem Rio-Igçana auf. Wohin er aber kam, liefen 
die Indianer fort in den Wald oder hatten ſich ſchon vorher 
nach dem Gebiete von Venezuela geflüchtet längs der Flüſſe 
Arary und Coyary, nachdem ſie eine kleine Ortſchaft Tanuhy 
abgebrannt hatten. 

Am 23. November kam er zur Mündung des Tie in den 
Rio-Negro und traf dort die kleine Ortſchaft S.-Lourengo, — 
11 Palmenhäuschen, eine kleine Kapelle und einen Kirchhof, 
aber keinen Menſchen. Alles war mit Gebüſch verwachſen. 
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Er kehrte nach dem Oertchen Noſſa Senhora da Guta an 
der Mündung des Isgana zurück, wo er 15 Strohhäuſer und 
eine kleine Kapelle fand und nur einen einzigen Einwohner, 
Manoel Joaquim de Oliveira, welcher ihm meldete, daß alle 
andern ſich geflüchtet hätten vor den Grauſamkeiten jener 
erſten Expedition. Deswegen hatte ſich auch der dortige 
Geiſtliche, Manoel de Sta.-Anna e vom Scana 
nach S.-Gabriel zurückgezogen. 

Nun ging das Canot den Fluß hinauf; und überall, wo— 
hin der Hauptmann kam, fand er dieſelbe Verödung der ein— 


zelnen kleinen Anſiedelungen. Nur einige wenige Menſchen 


waren geblieben, welche ihm von jenem Chriſtus Nachricht 
gaben. Er hatte ſeine Anhänger geprügelt, und man hatte 
ſich um ihn e nur um zu tanzen und zu 
trinken. 

Vier Wochen dauerte die mühſame Gryedition auf dem 


Fluſſe, wobei 42 Cachoeiras zu überwinden waren, einige 


nur unbedeutend, andere jedoch wirkliche Waſſerfälle bis 
30 Fuß hoch, ſodaß die kühnen Schiffer ihr Fahrzeug häufig 
um die Waſſerfälle herumſchleppen mußten. Ueberall ſetzte 
fic) der Kapitän Firmino mit den Tuchauas oder Kaziken in 
freundlichen Rapport, lockte die flüchtigen Indianer wieder 
an, ſorgte für Einrichtung kleiner Kapellen, gab Kleidung 
und Eiſengeſchirr, was er nur immer hatte, und unterſuchte 
auch einige kleine Nebenflüſſe und Seen. Sein minutiöſer 
Bericht iſt das genaueſte Waldgemälde, was man nur immer 
finden kann. Dort ſehen wir ihn einen nackten Tuchaua 
bekleiden, hier um Waſſerfälle herum, zwiſchen deren Fels— 
blöcken ſich die ſchöne Rupicola, das Klippenhuhn (Gallo da 
serra) herumtummelt, das Fahrzeug herumſchleppen, — bald - 


ſehen wir ihn umringt von Indianern, die ihn um Hacken, 


Beile und anderes Eiſengeſchirr bitten, — bald geleitet ihn eine 
nackte Schar bis zu ſeinem Canot, und viele möchten ihm 
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folgen bis zum Orte von Marabitanas am Rio-Negro auf 
dem Wege nach Cucuhy. Dann tröſtet er wieder einen vom 
Rio-Negro kommenden Tuchaua, der für einige Körbe Salz 
hat ungeheuere Preiſe in Waldartikeln bezahlen müſſen und 
einen vollen Beweis dafür gibt, wie ſchändlich ſolche kluge 
Handelsgauner aus cultivirten Gegenden die Einfachheit der 
Indianer benutzen und ſie immer in tiefer Unwiſſenheit be— 
wahren möchten. Zu allerlei Arbeiten locken ſie die einfachen 
Menſchen; und wenn ſo ein armer Kerl ein Jahr und noch 
länger wie ein Knecht für ſie gearbeitet hat, ſo geben ſie 
ihm ein baumwollenes Hemd und zwei ebenſolche Beinkleider. 
Und der arme Teufel glaubt wirklich nicht mehr verdient zu 
haben. 

In einem ſpätern Bericht gibt nun der Kapitän genaue 
Rechenſchaft von dem Zuſtande der beſuchten Gegend und 


— 


von dem Reſultat ſeiner Wirkſamkeit derſelben, zugleich re- 


ſumirend das früher ſchon Begonnene, in folgender Weiſe: 

„Als ich im October des Jahres 1857 nach Marabitanas 
kam, befanden ſich die Indianer aller Dörfer und Ortſchaf— 
ten, mit Ausnahme von S.-Jozé de Marabitanas, zerſtreut 
und die Ortſchaften verlaſſen und mit Gebüſch verwachſen. 

„Verſchiedene Gründe und Urſachen lagen vor, warum 
die Indianer ihre Wohnungen verlaſſen, ſich in die Wälder 
geflüchtet und zu den letzten Enden der Igarapes zurückgezo— 
gen hatten, oder ſelbſt nach den Republiken von Venezuela 
und Neu-Granada ausgewandert waren. 

„Die Umtriebe eines venezuelaner Indianers, Namens 
Venancio, welcher die Geſchicklichkeit gehabt hatte, die Einge— 
borenen glauben zu machen, er wäre ein zweiter Chriſtus 
und ein Gefandter des Weltſchöpfers, hatten beſonders auf 
jene Auswanderung Einfluß gehabt. 


„Meine erſte Sorge war, die erſchreckte Aufregung zu 


beſeitigen, von der die Indianer befangen waren. Mit Mühe 
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und Geduld gelang es mir, die Einwohner von S. ⸗Jozé de 
Marabitanas, von S.-Marcellino, Noſſa Senhora. da Guia, 
S.⸗Philippe und Sta. „Anna zu den alten Wohnungen zurück— 
zurufen. 

„Im December deſſlben Jahres ging ich bis zu den 
Quellen des Jcana hinauf, und nur unter großer Arbeit, 
vielen Gefahren und Opfern gelang es mir, die Indianer 
aus dem Dickicht hervorzuziehen und zu ihren Aldeas zurück— 
zubringen, welche mit Ausnahme von zweien vollkommen 
verlaſſen waren. 

„Nachdem ich alle Dörfer und Weiler beſucht und die 
Einwohner wieder an ihren Herd gefeſſelt hatte, hielt ich ſie 
zum Landbau an, zum Pflanzen von Mandioca und andern 
dringend nothwendigen Nahrungsmitteln. Ich befahl ihnen, 
ihre Wohnungen auszubeſſern und neue hinzuzubauen, damit 
nicht mehr fünf bis ſechs Familien unter demſelben Dache 
zuſammengehäuft lägen, ſowie ich auch die Kapellen aus— 
beſſern und neue erbauen ließ, wo noch gar keine waren. 

„Der Beſtand der Aldeas und Ortſchaften war am 
1. Januar des laufenden Jahres folgender: 


„Ortſchaft S.-Jozé de Marabitanas. 

„Auf dem rechten Ufer des Rio-Negro, 238 Leguas über 
ſeiner Mündung, 1° 38“ nördl. Br., 6825“ L. v. Gr., 
beſtand aus 35 kleinen, mit Palmen bedeckten, ſchlecht ver— 
ſtrichenen Häuſern ohne innere Abtheilungen, alle alt und 
dem Einfallen nahe, — und mit einer kleinen Kapelle mit 
einſinkenden Wänden und faulendem Ständerwerk, durchlöcher— 
tem Dach und verfallendem Innern. 

„Die Einwohnerſchaft, eingeſchloſſen die Linienbeſatzung 
und detachirte Garden, beläuft ſich auf 300 Seelen. 

„Die kleinen Pflanzungen, welche die Einwohner beſitzen, 
find unbedeutende Mandiocfelder, aus denen ſie kaum die 
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tägliche Nahrung ziehen. Die Wohnungen auf dieſen Pflan⸗ 
zungen ſind kleine Ranchos mit Stroh bedeckt und umgeben, 
ohne Abtheilungen. 

„Während des Jahres 1858 fingen die von mir ange— 
Wen und ermuthigten Einwohner von Marabitanas an, 
12 neue Häuſer zu bauen mit andern Gelaſſen und Bequem— 
lichkeiten; einige von dieſen ſind ſchon bedeckt und verſtrichen. 
Verſchiedene Häuſer wurden ausgebeſſert, größere Pflanzun— 
gen angelegt und ſowol Mandioca wie andere Nahrungsſtoffe 
gezogen. Häuſer wurden auf dieſen Rocas gebaut und die 
Kapelle ausgebeſſert, neu bedeckt, verſtrichen und verkalkt. 

„Leider wurden Einflüſterungen und ſchlechte Aufführung 
des interimiſtiſchen Ortsvicars Urſache, daß 77 Perſonen nach 
dem Rio-Vaupez und S.-Gabriel zogen. Doch kehrten bald 
darauf 37 Perſonen voll Reue über den ph Schritt 
zurück, und nur 40 blieben fort. 

„Während des Jahres ſtarben 1 Mann, 3 Frauen und 
2 kleine Mädchen. Geboren wurden 10 Knaben und 5 Mäd— 
chen, getauft 4 Knaben und 3 Mädchen. 

„Somit beſtehen jetzt in Marabitanas 45 Wohnhäuſer, 
von denen 6 noch nicht vollendet ſind, 6 ausgebeſſert wer— 
den und 6 am Einſtürzen ſind. Einwohner finden ſich 260, 
mit Einſchluß von 21, die in Cucuhy ſind. Die Kapelle iſt 
ausgebeſſert, bedeckt und innerlich und äußerlich gekalkt. Doch 
wird ſchmerzlich einiger Zierath, eine Lampe und eine kleine 
Glocke vermißt. Die geringen Mittel der Einwohner geſtatten 
nicht, daß man ſie zum Ankauf jener Gegenſtände in Con— 
tribution ſetze. 5 

„Die Einwohner von S.-Jozé de Marabitanas find fröh— 
liche und zufriedene Leute; ſie arbeiten gern auf ihren Feldern. 
Doch haben ſie viel mit der Ameiſe Sauba zu thun, die 
ihnen alles anfrißt. 

„Sie ſind heute ſchon civiliſirter und lernen allmählich 
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die Vorzüge eines ſocialen Lebens und den Werth des Ar— 
beitens kennen, bis einmal jemand kommt und ſie zum 
Schlechten herumredet. Denn von Natur iſt es ein ſchwaches 
und leichtgläubiges Volk; ein ſchlechter Kerl kann leicht ſchlechte 
Zwecke mit dieſen Leuten verfolgen. 

„Sie ſtammen ab von den Bambos, Bariz und Aero— 
quenas. Faſt alle Männer ſprechen ſchlecht portugieſiſch; 
unter den Weibern ſprechen nur wenige dieſe Sprache. Die 
lingua geral wird allgemein geſprochen. Die Kinder ſprechen 
kein Portugieſiſch und ſind dem Naturgeſetz überlaͤſſen, ohne 
die geringſten Grundlehren der Cultur und Religion zu ken— 
nen. Die große Anzahl Kinder erheiſcht die Ernennung eines 
Elementarlehrers, der aber ein tugendhafter und ehrenfeſter 
Menſch ſein muß. 

„Cucuhy. 

„Im Januar 1858 war in Cucuhy außer einem ſehr 
ſchlechten und kaum fertigen Soldatenquartier gar nichts. 
Der Boden war gänzlich bedeckt mit Stämmen und Aeſten 
von ungeheuern umgehauenen Bäumen. 

. „Meine erſte Sorge war, den Boden aufräumen und 
reinigen zu laſſen; und heute beſteht der Ort aus 15 mit 
Palmſtroh bedeckten Häuſern, alle in gerader Linie, von denen 
aber kaum eins fertig iſt. Die Einwohner beſtehen aus 
20 Indianern, 1 Sergeanten, 11 Soldaten und 20 Perſonen 
ihrer Familien. . 

„S.- Marcellino. 


„Am Ende des December vom Jahre 1857 war dieſe an 
der Mündung des Rio-Ichié gelegene Ortſchaft verlaſſen und 
mit Gebüſch verwachſen. Sie zählte 11 kleine, mit Stroh 
bedeckte, ſchlecht verſtrichene und baufällige Häuſer, eine kleine 
ebenfalls mit Stroh bedeckte Kapelle und einen kleinen, ge— 


ſchloſſenen Kirchhof. 
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„Als am 1. Jauuar die Einwohner ſchon zu ihren Häu⸗ 
rae: zurückgekehrt waren, war die Ortſchaft gereinigt und die 
Häuſer wurden ausgebeſſert. Ich zählte im ganzen 75 Men⸗ 
ſchen, Männer, Weiber und Kinder. An den Quellen des 
Rio-⸗Ichié hielten ſich verſchiedene Indianer zerſtreut auf, vom 
Stamme der Aeroquenas. Ich ließ ihren Tuchaua kommen 
und befahl ihm, eine Aldea an den Quellen des Fluſſes an— 
zulegen und ſich zu bemühen, alle zerſtreuten Leute zu ver— 
ſammeln. 

„Die Ortſchaft war im Gedeihen. Die Einwohner beſ— 
ſerten ihre Häuſer und bebauten ihre Felder; der Tuchaua 
Diogo von den Aeroquenas hatte ſeine Aldeg angefangen, 
als Sendlinge des Frei Manoel de Sta.-Anna Salgado die 
Nachricht verbreiteten, daß ich ſie alle feſtnehmen und tödten 
wollte. Furcht und Schrecken ergriff die Eingeborenen; faſt 
alle verließen die Ortſchaft und bargen ſich in das Dickicht 
oder wanderten in die Fremde aus. 

„Um dieſelbe Zeit erſchien ein Deſerteur, Bazilio Mel— 
gueiro, der ſich einen neuen Chriſtus nannte und die Scenen 
des Venancio erneuerte. Die Indianer ließen die Arbeit 
liegen und ergaben ſich einem zügelloſen Faulenzerleben. 

„Als im Juli der Delegat der Polizei am Ichie die Ein— 
wohner zuſammenkommen ließ, ſtellten ſich wenige ein, weil 
ſchon vor der Ankunft jener Escorte ſie nach Venezuela hin⸗ 
übergegangen waren, denn der Weg zu Lande dorthin iſt 
leicht. Der Tuchaua Diogo, der vom Doctor-Delegaten ein— 
geladen war zum Kommen und Errichten von Häuſern in 
der Ortſchaft, ſagte zu. Als aber der Doctor fortging, wan— 
delten ſich die Zuſtände wieder um zu den alten, wenn ſie 
nicht noch ſchlechter geworden ſind. 

„Der Tuchaua Diogo war mistrauiſch gegen die Ein— 
ladung geworden, verließ die Aldeg, die er an den Quellen 
des Fluſſes angefangen hatte, und ging mit allen ſeinen 
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Leuten nach Venezuela über. Auch die Einwohner wanderten 
aus, ſodaß heute S.-Marcellino kaum ſechs Häuſer in gutem 
Zuſtande hat, und fünf im Zuſammenfallen, eins dagegen im 
Bau begriffen. Die Bewohner ſind 5 Männer, 10 Weiber 
und 11 Kinder, wie mir der erſte Sergeant Rapoza, den ich 
dorthin ſandte, gemeldet hat in dieſem Monat. 

„Die Einwohner von S.-Marcellino und vom Ichie ge— 
hören zum Stamme der Aeroquenas; die Männer ſprechen 
portugieſiſch; von den Weibern reden einige die lingua geral, 
der Reſt ein Jargon (Giria particular). 

„Die Leichtigkeit, womit man vom Rio-Ichié nach Vene— 
zuela gehen kann, iſt Urſache, daß man nicht auf die Sndia- 
ner des Fluſſes rechnen kann zu einem allgemeinen oder pri— 
vaten Endzweck. Kaum einige Mandioca pflanzen ſie zu 
ihrer Nahrung; ſie jagen und fiſchen ihr tägliches Eſſen. 
Wenige gehen bekleidet einher, und das nur vor weißen Leu— 
ten; allgemein iſt bei ihnen eine kleine Tanga lein Latz) von 
Turury oder Baumrinde, von einer Spanne Länge, das iſt 
alles. 

„Wenig iſt von dieſem Volke zu hoffen wegen ſeiner Faul— 
heit, Schlaffheit und Indolenz, die ihm angeboren iſt. 


„Noſſa Senhora da Guia. 

„Die Ortſchaft Noſſa Senhora da Guia, nördlich an der 
Mündung des Igana auf hohem Boden gelegen, beſtand im 
October 1857 aus 15 Häuſern und einer Kapelle, gedeckt 
mit Stroh und ziemlich baufällig. Die Ortſchaft war mit 
Gebüſch bedeckt, und kaum in einem Hauſe waren Ein— 
wohner; der Reſt war geflohen im Walde verſteckt. Am 
1. Januar waren 148 Einwohner zurückgekehrt, Männer, 
Weiber und Kinder. 

„Während des Jahres 1858 ließ ich die Häuſer der Ort— 
ſchaft ausbeſſern, Wohnungen auf den Pflanzungen und 
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Felder von Mandioca anlegen. Doch iſt es nicht möglich, 
zu erlangen, daß dieſe Menſchen im Orte wohnen. Zerſtreut 
auf kleinen Landſitzen, auf fernen Igarapés leben fie in der 
völligſten Unabhängigkeit und wollen ſich keinem Dienſt, auch 
nicht den Bauten von Cucuhy widmen. Die Männer trei— 
ben ſich umher und faulenzen; die Frauen ſind es, die für ſie 
und ſich ſelbſt arbeiten. 

„Im December ſchickte ich den Sergeanten Rapoza dort— 
hin; er zählte 47 Männer, 39 Weiber und 33 Kinder. Es 
befinden ſich heute im Orte 14 ausgebeſſerte Häuſer, eins in 
ſehr ſchlechtem Zuſtande, eins im Wiederaufbau begriffen, und 
eine kleine Kirche, aber in gutem Zuſtande. 

„Die Männer ſprechen alle portugieſiſch, die Weiber aber 
nicht Sie ſtammen ab von Bares, Aeroquenas und Banibas. 
Sie pflanzen und fiſchen nothdürftig für ihren Tagesunter— 
halt. Die Weiber machen Hängematten aus Tucum und 
Garud, verkaufen ſie aber für eine Kleinigkeit an Hauſirer, 
welche ihre vorzüglichſten Rathgeber find, damit fie ſich nicht 
dem allgemeinen Beſten hingeben, ſondern immer ihnen, die— 
ſen Aufkäufern, zu Gebote ſtehen. 


„S.“-Philippe. 

„Die Ortſchaft S.-Philippe, etwas ſüdlich von der Mün— 
dung des Seana, liegt auf niedrigem Boden und zählte im 
October 1857 neun kleine Häuſer und eine Kapelle, alle mit 
Stroh bedeckt und zuſammenfallend. 

„Der Ort war verlaſſen und mit Gebüſch verwachſen. 
Als ich am 1. Januar 1858 die Einwohner verſammelte, 
zählte ich 20 Männer, 26 Weiber und 14 Kinder. 

„Die Männer ſind faſt alle Mamelucos und ſprechen gut 
portugieſiſch; die Frauen dagegen ſind bronzefarben und reden 
nur die lingua geral. 

„Kurze Zeit nur blieben ſie vereinigt; denn nach zwei 
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Monaten ſchon war kein Menſch mehr vorhanden. Sie wa⸗ 
ren den Rathſchlägen des Frei Salgado gefolgt. und hatten 
den Ort verlaſſen. Bald darauf vereinigten ſie ſich auf den 
Sgarapes und gaben fic) dort verborgen dem Trunke, Aus— 
ſchweifungen und wilden Tänzen hin. Mit Mühe brachte 
ich ſie zu ihren Wohnungen zurück. Und ſie wären auch in 
denſelben geblieben, wenn nicht Bazilio, jener Deſerteur, ſie 
wieder nach Sta.-Anna verſammelt hätte zu denſelben Tänzen 
wie Venancio. 
„Ich nahm ihnen die Kreuze ab und trieb ſie auseinan— 
der. Einige flüchteten ſich nach Venezuela, andere zum Rio— 
Vaupez, ſodaß heute wenige Einwohner daſelbſt eriſtiren. 


„Sta.-Anna. 


„Die Ortſchaft Sta.-Anna liegt etwas unter S.-Philippe 
auf dem entgegengeſetzten Ufer. Im October 1857 war ſie 
verlaſſen; nur zwei alte Häuschen waren daſelbſt. Die Ein— 
wöhner waren nach S.-Philippe gezogen und hatten nur ihre 
Ländereien beibehalten. Doch höre ich, daß heute ſich fünf 
Perſonen dort aufhalten und die Ortſchaft ſäubern. 

„In der Kapelle von Marabitanas eriſtiren einige Hei— 
ligenbilder, in der von Guia kaum eins, in denen von S.- 
Marcellino und S.-Philippe gar keins. 

„Die Bücher zum Eintragen von Verheirathungen, Tau— 
fen und Beerdigungen ſind in keiner dieſer fünf Ortſchaften 
vorhanden. 

„In Marabitanas können kaum zwei Einwohner ſchreiben 
und leſen; in Guia einer, in den andern Orten keiner. 

„Sie verkennen die Segnungen der Ehe und wiſſen nichts 
von den Sakramenten der Beichte, und des Abendmahls. 
Die Religion, die überall die Grundbaſis der Civiliſation iſt, 
iſt dieſen Einwohnern noch nicht bekannt. Ihre Feſte be— 
ſchränken ſich auf eine allgemeine Trunkenheit von drei bis vier 
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Tagen mit Zuckerrohrbranntwein und Mandiocaſchnaps, den 
ſie bereiten. f 
„In Marabitanas haben die Einwohner einen Schritt 
vorwärts gethan zur Civiliſation; und der Contact mit den 
dort beſtehenden Behörden würde fie allmählich aus dem Zu- 
ftande von Unwiſſenheit ziehen, wenn dieſe Behörden unter— 
richtet wären, geſittet und gute Beiſpiele gebend. In den 
andern Orten aber iſt wenig zu hoffen; ſie gehen im Rück— 
ſchritt, wenn die Regierung nicht dort Behörden hinſchickt, 
die dem Orte fremd ſind und ihre Pflicht zu erfüllen ver— 
ſtehen, oder ſich nicht entſchließt, alle Einwohner zuſammen— 
zubringen und die Ortſchaften zu einer einzigen umzuſchmel— 
zen, wo dem Laſter gewehrt, die Arbeit belebt und die Kräfte 
benutzt werden können. 


„Aldeia do Carmo. 

„Das iſt die erſte Aldeia am Icçana, zwei Tagereiſen 
von der Mündung des Fluſſes, auf hohem Boden am rechten 
Ufer gelegen. Fe 

„Im December 1857 beſtand fie aus fieben alten Häuſern, 
einem faſt fertigen und zwei verlaſſenen und einfallenden, 
nebſt einer im Einſturz begriffenen Kapelle. 

„Ich brachte 12 Männer, 9 Weiber und 14 Kinder zu⸗ 
ſammen, alle vom Stamme der Baniba, unter ihrem Tuchaua, 
dem Indianer Marcos Antonio, der portugieſiſch ſpricht. Im 
December l. J. waren daſelbſt nach dem Bericht des 
Sergeanten Rapoza: eine gute neue Kapelle, ſieben Häuſer 
in gutem Zuſtande, zwei im Bau begriffen und eins im Um— 
fallen, — 14 Männer, 14 Weiber und 18 Kinder. 

„Der Tuchaua hat keine moraliſche Kraft; die Indianer 
wollen ihm nicht gehorchen, fic) kein Haus in der Wldeia 
bauen und ſich nicht zu den nothwendigen öffentlichen Arbei— 
ten hergeben. Eine große Menge von ihnen lebt in Malocas 
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längs der benachbarten Igarapes, ganz nach Gutdünken 
lebend und arbeitend, wenn ihnen das einfällt, ohne von 
ſolcher Arbeit einen Nutzen zu haben. Der Tuchaua kam 
im laufenden Monat zu mir und erklärte mir, daß man nur 
mit Gewalt die aufſtutzigen Indianer aus den Wäldern zu— 
ſammenbringen könnte und ſie nöthigen, nach der Aldeia zu 
kommen. a i 

„Die Arbeit an den Bauten von Cucuhy, wozu die Al— 
deien das Perſonal ſtellen, iſt Urſache, daß die Indianer aus 
ihnen fortflüchten und ſich an den Quellen der Igarapes 
verbergen, wo es nicht möglich iſt, ihrer habhaft zu werden, 
als nur mit Gewalt. Die zurückbleibenden Indianerinnen 
und diejenigen Männer, die in der Aldeia aushalten, vere 
ſtecken ſich nach Beiſpiel der erſtern im Gebüſche, um dem 
Dienſte des Bauholzhauens überhoben zu ſein, welcher in 
der That hart iſt. Nichtsdeſtoweniger würden ſich die In— 
dianer gern zur Arbeit hergeben, wenn ſie nicht gewiſſen 
Hauſtrern Gehör gäben, welche, unr jie in eigenem Dienſte 
anzuwenden und enormen Gewinn von ihnen zu ziehen, ihnen 
den Rath geben, nach dem Walde zu gehen und Saſſaparille 
und Harze zu gewinnen, und ſie für kleine Bagatellen um— 
zutauſchen. Die Zeit, die die Indianer in Cucuhy angewendet 
werden, iſt den Hauſirern nachtheilig; deswegen geben ſie 
ihnen ſolche Rathſchläge. 

„Ohne Anſtand leiht ein ſolcher Hauſirer einem unculti— 
virten Indianer für 100, 200, 300 Milreis Waaren, welche, 
wenn ſie nach ihrem richtigen Werthe bezahlt würden, kaum 
10, 20 und 30 Milreis ausmachen. Und um ſolche Sachen 
zu bezahlen, muß der Indianer jahrelang arbeiten, die Blicke 
der Behörden vermeiden, die Aldeia verlaſſen und ſich zu kei— 
ner öffentlichen Arbeit hergeben. 

„Die Zeit, welche er verwenden ſollte auf Pflanzung von 
Mandioca, Reis, Mais, Bohnen und andern nothwendigen 
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Artikeln, vergeudet er mit Suchen von Droguen, und aus 
dem ungeheuern Zeitvergeuden erwächſt ihm wenig Gewinn. 

„Dieſe Hauſirer ſind Krebſe, die am Rio-Negro nagen 
und um derentwillen die Indianer zurückſchreiten. Daſſelbe, 
was in der Aldeia do Carmo geſchieht, kommt auch in den 
übrigen Aldeias vor. 


„Aldeig de Nazareth. 


„Die Aldeia von Nazareth liegt auf dem rechten Ufer 
und hohem Boden. Im December 1857 waren hier fünf 
Häuſer in gutem Zuſtande, zwei in Ruinen liegend und eine. 
Kapelle ihrer Vollendung nahe. Als ich den Fluß hinauf⸗ 
ging, war nicht eine einzige Perſon dort; als ich aber wie— 
der herunterging, fand ich einen Indianer mit fünf Perſonen 
ſeiner Familie, welche ſich mir vorſtellen wollten. Kurz 
darauf war der Tuchaua Jodo Baptiſta und die Indianer 
der Aldeia, alle vom Stamme der Mutüms, zurückgekehrt. 

„Im laufenden December zählte der Sergeant Rapoza 
12 Männer, 10 Frauen und 7 Kinder daſelbſt. Die Ein— 
wohner dieſer Aldeig ſind ziemlich thätig und arbeitſam. Faſt 
alle find Söhne oder Neffen des Tuchaua, der von ihnen 4 
geachtet und ein fleißiger Mann iſt. Noch einige Bewohner 
gab es, welche vor längerer Zeit zu den Quellen hinaufge— 
gangen waren zum Saſſaparillegewinnen für verſchiedene 
Hauſirer, und nicht zurückkehrten. 


„Aldeig de Tunuhy. 


„Die Aldeia de S.-Antonio de Tunuhy, auf dem rechten 
Ufer des Fluſſes und oberhalb deſſen großer Cachoeira, war 
gänzlich abgebrannt; und im December 1857, als ich dort 
durchkam, traf ich kaum die Reſte von 12 Häuſern. Die 
Einwohner waren im Walde zerſtreut. Bei meiner Rückkehr 
kam der Tuchaua aus dem Walde mit ſeinen Leuten und 
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fing an, eine neue Aldeia auf dem entgegengeſetzten Ufer zu 
bauen. Nach der Reiſebeſchreibung des Sergeanten Rapoza 
im laufenden December finden ſich vier Häuſer im Fertig⸗ 
werden, 15 Männer, 10 Frauen und 20 Kinder. 

„In Begleitung des Sergeanten kam der Indianer Xavier 
de Souza, Sohn des eben geſtorbenen Tuchaua, und ich 
übertrug ihm die Leitung der Aldeia. Er benachrichtigte 
mich, daß eine große Zahl Indianer ſeines Stammes — 
Acaiacas — in den Wäldern ſtäken, ohne ſich Häuſer in 
den Aldeias bauen zu wollen, weil ſie von niemand regiert 
ſein wollten. 


„Sta.-Anna. 


„Die Aldeig de Sta.-Anna de Coyary, an der Mündung 
des Fluſſes Coyary, bewohnt vom Indianerſtamme Siſucis, 
beſtand im December 1857 aus 11 guten Häuſern, drei zu— 
ſammenfallenden, und außer dem Tuchaua Angelo Simao 
aus 17 Männern, 18 Weibern und 6 Kindern. Im lau— 
fenden December befinden ſich dort, nach des Sergeanten 
Rapoza Bericht, 13 gute Häuſer, ein im Bau begriffenes, 
ein zuſammengefallenes und eine gute Kapelle, — 21 Män— 
ner, 15 Weiber und 12 Kinder. Der Tuchaua der Aldeia 
iſt geachtet bei den Seinen; doch hat er noch nicht eine große 
Anzahl von Indianern ſeiner Nation, welche an den Quellen 
der benachbarten Sgarapes und den Zuflüſſen des Coyary 
wohnen, zuſammenbringen können, weil ſie ſich keiner Arbeit 
unterwerfen wollen, wie mir mehreremal derſelbe Tuchaua 


wörtlich geſagt hat. 
„Aldeia de S.-Luiz. 
„Als ich im December 1857 nach dem Igana ging, traf 


ich den Indianer Joao Baptiſta, welcher ſich allein befand. 
Er ſprach gut portugieſiſch und ſagte mir, er hätte verſchie— 
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dene Verwandte; fie hätten ſich aber nach Venezuela ge- 
flüchtet; er ſelbſt beſäße eine Landſtelle mit Anpflanzung. 
Ich unterſuchte die Oertlichkeit der Landſtelle, wo ein Haus 
angefangen war, und fand ſie ſehr paſſend zu einer Aldeia. 
Und fo trug ich dem Indianer Jodo Baptiſta auf, er follte 
ſeine Verwandten zuſammenzubringen ſuchen und eine Aldeia 
anlegen unter dem Schutze von S.-Luiz, und wenn ſie ge— 
diehe, follte er Tuchaua werden. 

„Nachher erfuhr ich, daß er ſeine Verwandten aufgefordert 
und verfammelt hätte, alle vom Stamme der Mutuͤms; doch 
ſprachen ſie ſpaniſch. Aus dem Berichte des Sergeanten 
Rapoza geht hervor, daß jetzt 18 Männer, 15 Weiber und 
26 Kinder vorhanden ſind. Sechs Häuſer waren im Bau 
begriffen. N 

„Die Indianer dieſer neuen Aldeia find arbeitſam und 
haben große Mandiocapflanzungen. Doch haben fie noch 
nicht die Gewohnheit eines Vagabundenlebens abgelegt, was 
erſt zu erwarten iſt, wenn ein jeder ſein Haus fertig gemacht 
hat. Baptiſta, welcher den Sergeanten begleitete, erklärte 
mir, daß er der Ankunft von noch mehreren Verwandten ent 
gegenſähe, die er herbeigerufen hätte. 


„Ald eig de S.-Joze. 

„Dieſe einſt von Siſuci-Indianern bewohnte Wldeia war 
ohne Einwohner und aufgegeben, als ich im December 1857 
zum Seana ging. Aus des Sergeanten Beſchreibung geht 
hervor, daß ſie ſich heute noch in demſelben Zuſtande befindet. 
Die Indianer leben am Fluſſe Arary und wollen nicht fort 
von dort. Man ſagt mir, daß die Zahl der dort zerſtreuten 
und bewohnten Malocas nicht gering iſt. 


„Aldeig de S.-Lourengo. 
„Die Aldeig de S. Lourengo, an der Cachoeira do Jandü, 
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war verödet, als ich im December 1857 dort durchkam. Ich 
holte die zerſtreuten Indianer zuſammen, aus dem Stamme 
der Jandüs, unter dem Tuchaua Ebibao, welcher gut portu— 
gieſiſch ſprach. Ich zählte fünf alte und zwei angefangene 
Häuſer, 6 Männer, 8 Weiber und 8 Kinder; die andern 
waren weiter entfernt im Walde. Heute exiſtiren dort ein 
gutes Haus, vier im Bau begriffen, vier im ſchlechteſten Zu— 
ſtande, 10 Männer, 12 Weiber und 9 Kinder. Der Tu— 
chaua, der Ebibao, der mit dem Sergeanten kam, erklärte 
mir, daß eine große Menge Indianer ſeines Stammes im 
Walde und längs der Flüſſe Guarana und Pamary lebten 
in zahlreichen Malocas, daß ſie aber keine Häuſer in der 
Aldeig machen und ſich keinem aldeiiſirten Leben unterwerfen 
wollten. Die leichte Verbindung, welche zwiſchen den Quel— 
len des Rio-Guarana nach Venezuela ſtattfindet, iſt Urſache, 
daß dieſe Indianer von jener Republik verſorgt werden und 
dorthin ihre Producte bringen. 

„Bis zu dieſer Aldeig ging der Sergeant, der wegen der 
Cachoeiras nicht weiter vordringen konnte. 


„Aldeig de S.-Francis co. 

„Im December 1857 war die Aldeig de S.- Francisco 
der Indianer Quatis verödet. Ich holte die Leute wieder 
zuſammen und zählte 11 kleine Häuſer, aber in gutem Zu— 
ſtande, von denen eins für die Behörden beſtimmt war. 
Kaum 9 Männer, 6 Weiber und 5 Kinder kamen zuſam— 
men; doch meldete mir der Tuchaua, daß viele Leute zerſtreut 
umher ſich befänden. 

„Die Indianer, die letzthin von dieſer Aldeia zum Ar— 
beiten gekommen ſind, melden mir, daß heute dort 14 Häuſer 
exiſtiren, 26 Männer, 32 Weiber und 24 Kinder, — daß 
indeß noch viele Leute exiſtiren, welche nicht zur Aldeig kom— 
men wollen, beſonders die, welche am See Gaviio wohnen, 
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wo eine Menge von Malocas vereint und bewohnt ſich be- 
findet, deren Einwohner in zwei Tagen zu Lande nach 
Marsa (Venezuela) gehen und nach dort alle Droguen brin— 
gen, die ſie gewinnen. 


„Aldeia de Sta.-Rita. 


„Als ich im December 1857 zu den Quellen des Icana 
hinaufging, traf ich ein hochliegendes Terrain, eben und mit 
ſchöner Ausſicht. Hier war ein kleiner, verlaſſener Rancho. 
Ich fand den Ort ſehr paſſend zu einem Dorfe und gab bei 
meiner Rückkehr dem Sohne des Tuchaua von S.- Roque 
den Auftrag, dort eine Aldeig anzulegen. Im November 
darauf fandte mir der Tuchaua Leute zum Arbeiten, und ich 
erfuhr, daß 6 Häuſer eriſtirten, 23 Männer, 27 Weiber 
und 19 Kinder. Die Indianer ſind vom Stamme der Ipeca, 
und die Wldeia führt den Namen der Schutzheiligen Sta. 
Rita. 


* 


„Aldeig de S.- Roque. 


„Im December 1857 war ſie verlaſſen und öde. Ich 
brachte die Leute aus dem Stamme der Suaſſu zuſammen unter 
ihrem Tuchaua, dem Indianer Manoel da Gama. Es wa— 
ren daſelbſt 8 Häuſer; ich vereinigte 10 Männer, 6 Frauen 
und 8 Kinder; die übrigen hielten ſich ſehr weit zerſtreut im 
Walde auf. Als der Tuchaua mich jüngſt beſuchte, benach— 
richtigte er mich, daß 12 Häuſer vorhanden wären, 30 Män— 
ner, 37 Frauen und 24 Kinder, und daß noch eine größere 
Zahl eriſtire, die noch nicht zur Aldeig gekommen wäre. 
Dieſer Tuchaua hat bedeutendes Anſehen bei den Seinen. 


„Aldeia de S.-Pedro. 


„Dieſe Aldeia, vom Stamme der Ipecas, iſt am Igarape 
do Tauraté und auf hochgelegenem Platze. Im Decem— 
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ber 1857 hatte ſie keine Bewohner. Als ich Leute zuſammen— 
rief, erſchienen kaum 5 Männer, 6 Weiber und 4 Kinder. 
Es fanden ſich fünf gute Häuſer und eins faſt fertig gebaut. 
Kein Indianer dort ſpricht die lingua geral. Als mir der 
Adjutant im letzten November Leute zum Arbeiten brachte, 
erfuhr ich, daß ſich daſelbſt 7 Häuſer, 24 Männer, 30 Wei— 
ber und 19 Kinder befänden; daß aber noch eine große 
Menge an den Igarapés und Seen umherzöge, ohne ſich 
ſtellen zu wollen. 


„Aldeig de S.-Joaquim. 

„Ich ließ dieſe Aldeia anlegen von den Indianern aus 
dem Stamme der Tatus, welche ſich in S.-Joäo Baptiſta 
einſtellten. Ich gab Befehl, daß die Aldeia oberhalb S.-Jodo 
Baptiſta angelegt würde; doch fanden ſie es beſſer, ſie unter— 
halb S.-Jodo zu gründen. Dieſe Nation von Indianern, 
verſchieden von den andern durch ihre hohe Statur, ſehr dunkle 
Farbe und vollkommene Nacktheit, redeten nur ein eigen— 
thümliches Giria. Es war das erſte mal, daß ſie aus den 
Wäldern hervorkamen, in denen ſie ohne feſten Aufenthalt 
umherſtreiften. 

„Ich habe erfahren, daß in der Aldeia, die ich S.-Joa— 
quim genannt habe, ſchon 5 Häuſer find, 20 Männer, 22 
Weiber und 14 Kinder. Doch iſt noch keiner von ihnen zur 
Arbeit gekommen. ; 


„Aldeig de S.-Joaào Baptiſta. 

„Im December 1857 beſtand die Aldeia von S.z Joao 
Baptiſta, an der Cachoeira do Apui, der dreiundvierzigſten und 
letzten des Rio-Igana, gelegen, aus 5 großen Häuſern. 
Hier brachte ich 18 Männer, 17 Weiber und 13 Kinder zu— 
ſammen aus der Nation der Tapihira. Von den letzten 
Indianern, die von dorther zum Dienſt kamen, erfuhr ich, 
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daß gegenwärtig 7 Häuſer dort beftehen, 24 Männer, 27 
Weiber und 30 Kinder. Doch gehen noch viele Leute von 
jenem Stamme zerſtreut in den Wäldern umher, beſonders 
am Rio-Carurü. Dieſe Indianer ſtehen in leichter Verbin— 
dung mit S.-Fernando. Keiner ſpricht die lingua geral. 


„Aldeia de S.-Firmino. 


„Ich ließ im December 1857 eine Ortſchaft anlegen an 
einer Stelle, genannt Uinambi Pogo, eine Tagereiſe vor dem 
Ende des Rio-Icana, von den Indianern aus dem Stamme 
der Acaris, welche mir dort vorkamen. 

„Ich kenne den Zuſtand dieſer Ortſchaft nicht; ich gab 
ihr den Namen S.-Firmino. — 

„Wenn wir den jetzigen Zuſtand vom Verfall der Aldeias 
und Ortſchaften mit dem blühenden vergleichen zur Zeit des 
Gouverneurs Manoel de Gama, ſo erſieht man, daß ein er— 
ſchreckender Unterſchied ſtattfindet. 

„Der Indianer bedarf nothwendig jemandes, der ihn zur 
Arbeit antreibt, der ihn ermuthigt, ihn den Gewinn kennen 
lehrt, den ſolche Arbeit ihm abwerfen kann. 

„Nach meiner Anſicht wird man einen außerordentlichen 
Zuwachs der Aldeias und Povoacaoes erlangen können, 
wenn die Regierung Niederlagen machen läßt von Gegen— 
ſtänden, welche den Indianern am nothwendigſten ſind und 
ſelbſt ihre Eitelkeit anregen. Dagegen müſſen die Indianer 
zu dieſen Niederlagen ihre Producte, Droguen und Kunſt— 
fertigkeiten bringen, damit ſie dort gekauft werden und den 
Indianern als Bezahlung dafür jene Gegenſtände verſchaffen, 
deren ſie benöthigt ſind. Auf dieſe Weiſe wird der Indianer 
nicht betrogen werden, wird die Frucht ſeiner Arbeit ſehen, 
wird mit ſeinem Nächſten wetteifern; und der beſte Arbeiter 
wird die beſten Gegenſtände dafür eintauſchen. 

„Auf dieſe Weiſe wird der Indianer kennen lernen, daß 
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er mittels ſeiner Arbeit eine Reihe von Sachen gewinnen 
kann, auf die er mit Gleichgültigkeit ſieht, weil er ſich über— 
redet hält, daß er nie in ihren Beſitz kommen kann. Die 
Zeit, auf welche der Eingeborene mit Gleichgültigkeit blickt, 
wird beſſer benutzt werden, und anſtatt daß er tagaus tag— 
ein in vollkommenem Müßiggange hinbringt, wird er ſie an— 
wenden mit nützlichen Dingen.“ 

Der Bericht iſt aus der Wee Cucuhy, 31. Dez 
cember 1858 datirt. 


Solch ein Bericht iſt, wenn er auch im Staube des Cen— 
tralbureau von Rio umkommt, in hohem Grade merkwürdig. 
Er zeigt die ungeheuere Mühe und Geduld, die man 
haben muß, um einzelne, wenige Indianer zu aldeiiſiren, zu 
einer kleinen Ortſchaft zu vereinigen. Aber er zeigt auch, 
daß man ſich wirklich ſolche Mühe gibt und die Indianer 
auffudt mit Aufopferung aller andern Intereſſen. Der Ka— 
pitän Firmino hat in feuchten Wäldern, an ſtäubenden 
Waſſerfällen, im naſſen Canot und bei der elendeſten Koſt 
ſeine Geſundheit in hohem Grade zugeſetzt; und ſein grau— 
gelbes Geſicht, ſeine erdfahle Farbe zeigen große Erſchütte— 
rungen aller Lebensfunctionen an, von denen er ſich, der 
bürgerlichen Geſellſchaft wiedergegeben, erſt langſam erholen 
kann. Unterdeß hat man für die fernere leichtere Arbeit in 
Cucuhy einen andern Offizier geſchickt und überlegt ſehr lange 
in Rio, wie man einen pflichtgetreuen Hauptmann paſſend 
belohnen könne. 5 

Woher kommt es nun aber, daß der Indianer, der Wald— 
menſch, ſo ſchwer heranzuziehen iſt zur Cultur, zum gemein— 
ſamen Leben in einer Ortſchaft und zu einer gewinnbringen— 
den Arbeit? i 

Der Indianer iſt ein geborener Jäger, ein geborener 
Fiſcher. Um ſeiner Doppelnatur genügen zu können, ge— 
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braucht er vor allen Dingen viel Platz. Ein großes Wald— 
revier muß fein fein und bleiben, ein ganzer Sgarapé ihm 
gehören. Die Romantik des einſamen Forſtlebens, des Fiſcher— 
lebens, iſt Grundton im Sein des Indianers. Unbewußt 
hängt er an ihr, der Romantik ſeines Lebens, mit allen Fa— 
ſern ſeines Daſeins, und die Losreißung davon iſt eine ge— 
fährliche, lebensgefährliche Operation. 

Es hat aber auch der Igarapé im Urwalde einen 
wunderbaren Reiz, den ich in Manäos in ſeinem vollen 
Zauber kennen lernte. 

Man hatte mir viel von einem ſchönen Waſſerfall erzählt, 
der eine gute halbe Meile von Mandos mitten im Walde 
liegt und deſſen Rauſchen man, wenn die Waſſer nicht zu 
hoch geſtiegen ſind, in der Stadt ſehr genau vernehmen kann. 
Oft hatte man mich zu demſelben führen wollen, aber immer 
kam Abhaltung derer, die mich begleiten wollten. So machte 
ich mich denn eines Morgens, es war am 6. Juli, allein 
auf den Weg, welcher aus der Stadt in nördlicher Richtung 
beim Kirchhof vorbeiführt. s 
Kleines Gebüſch, Verbenen, Melaſtomen, Ilex, die hübſche 
weiße Scrophularinee Angelicona, womit die braunen Mäd— 
chen ſo prächtig ihr glänzend ſchwarzes Haar zu ſchmücken 
wiſſen, und ein Labyrinth anderer Vegetation bildet den Weg 
zum Walde. Den Eingang bezeichnen wundervolle Vocchy— 
ſiaceen. Seltſame Geſchöpfe! Kaum weiß man, wohin fie 
zu ſtellen ſind im Syſtem. Und nun erſt gar die Bäume, 
welche hinter dem Kirchhofe von Mandos den Eingang in 
den dortigen Wald bezeichnen! Der Habitus der dichtbe— 
laubten Bäume iſt der der Myrten. Die Blätter ſind läng— 
lich oval, paarweiſe einander gegenübergeſtellt, ohne Stiel, 
oben an der Spitze leicht herzfoͤrmig eingedrückt, in welchem 
Einſchnitt der Mittelnerv meiſtens ein wenig hervortritt als 
kleine Spitze; dazu ſind ſie von 1— 2 Zoll Länge, von der— 
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bem Gewebe, wie Buchs baumblätter; der Mittelnerv tritt auf 
der Unterſeite ſtark hervor; feine Querſtreifen laufen dicht an— 
einander gedrängt zum Rande, welcher ganz leicht nach unten 
umgeſchlagen iſt. Die Farbe iſt glänzend grün. 
An den Blüten iſt alles unregelmäßig. Sie entſpringen 
mit kurzen Stielen einzeln aus den Blattarillen. Der Stiel 
geht in einen höchſt unregelmäßigen Kelch über, der aus 
zwei weſentlichen Abtheilungen beſteht. Die eine Abtheilung, 
welche die eigentlich blütentragende iſt, beſteht aus vier klei— 
nen, dachziegelförmig ſich deckenden Schuppen. Die zwei 
mittlern ſind größer, die beiden äußern kleiner. In dieſe 
Abtheilung eingefalzt und ihr gegenüberſtehend iſt die zweite 
eingefügt, ein langes, lanzettförmiges, leicht gefärbtes Blatt, 
welches nach unten in einen gekrümmten Sporn übergeht. 

Die Blumenkrone iſt ein einziges, großes, zartes, oval 
zugeſpitztes, in der Mitte gewölbtes Blatt, weiß mit ſchön 
gelber röthlicher Sprenkelung in der Mitte, überhängend über 
den Mittelzähnen der vierzähnigen Kelchabtheilung. 

Mit dieſem Blatte leicht an der Baſis verwachſen iſt der 
einzige Staubfaden, den die Blume hat. Das Filament, 
derb und rund, iſt ebenſo lang wie die Anthere und leicht 
gebogen. Die Anthere ſitzt mit dem untern Ende auf dem 
Filament feſt, iſt etwas hinten übergebogen und an der einen 
Seite des dem Piſtill zugewandten Randes mit einem feinen 
Filz verſehen. Die Anthere iſt zweifächerig. 

Wenn das Blumenblatt und das Stamen mehr der erſten 
Kelchabtheilung angehört, ſo ſcheint das Piſtill mehr vom 
großen Kelchzahn der zweiten Abtheilung eingenommen zu 
ſein. Das kleine Ovarium iſt dreifächerig, der Griffel ſo 

fang wie das Stamen, rund, leicht gebogen, das Stigma 
leicht geſchwollen, gegen den rauhen Antherenrand hingeneigt; 
der Griffel ſtehen bleibend auf der reifenden Frucht. 

Die Frucht iſt eine länglich runde Kapſel, in drei Val— 
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veln aufſpringend; jede Valvel hat eine doppelte Wand, die 
innere der Länge nach wieder mit einer doppelten Scheide— 
wand verſehen, welche ſich leicht trennen läßt, ſodaß in jeder 
klaffenden Valvel zwei kleine, nebeneinander liegende, kahn— 
artige Halbzellen liegen. 8 5 

In der langen, ſpitzen Knospe umfaßt der große Kelch— 
zahn das Blumenblatt. Das Blumenblatt iſt um das Piſtill 
und Stamen herumgewickelt. Die Anthere umfaßt mit ihrem 
rauhen, filzigen Rand den Griffel. 

Die Blume duftet aufs lieblichſte nach Veilchen. Und in 
der That, wenn wir die eigenthümliche, unregelmäßige, einen 
Sporn tragende Kelchbildung, die ſonderbare Corolla, die 
mich augenblicklich an die rio-grandenſer Violaceen erinnerte, 
und die Kapſelbildung anſehen, können wir nicht leugnen, 
daß eine Annäherung dieſer Vocchyſie an die Violaceen un— 
verkennbar iſt, wie ſeltſam es auch unſern kleinen Veilchen— 
ſucherinnen erſcheinen mag, wenn man ihnen mit einem male 
von Veilchenbäumen erzählen will, die 40 — 50 Fuß hoch 
werden und einen hohen, dunkeln Wald bilden am fernen 
Rio-Negro. 

Ich habe der Blume nähere Erwähnung gethan, weil 
Vocchyſien nicht häufig von Botanikern unterſucht werden 
können im friſchen Zuſtande. Wir waren aber auf dem Wege 
zum Wald bei Mandos. Und fo gehen wir weiter. 

Vor allen Dingen war es ſtill und kühl im Walde. 
Kein Thier raſſelte im Dickicht, kein Vogelruf erſchallte. 
Nur einzelne Regentropfen, die vom Gewitter der vergange— 
nen Nacht hoch oben in den Wipfeln noch hängen geblieben 
waren, troffen herab zur Erde. Kein Menſch kam mir ent— 
gegen auf einſamem Pfade. 

Reichlicher, aber nicht hoher Palmenwuchs drängte ſich 
aufwärts zwiſchen den Laubbäumen. Beſonders zeigten Aſtro— 
caryen ihre furchtbaren Stachelharniſche; man kann ihnen 
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wirklich nicht nahe kommen. Ueberall wuchſen ganz junge 
Palmen aus dem Boden auf. Man kann ſie von allen 
Altersperioden finden und bei ihnen, ſowie bei jungen Blät— 
tern größerer Palmen, ſich davon überzeugen, daß das Blatt 
einer jeden Palme nur eine einzige Grundform kennt, die 
einer zuſammenhängenden Blattfläche, welche erſt bei zuneh— 
mendem Wachsthum einreißt und je nach der Anordnung der 
ſeitlichen Nerven ſich mit dem nöthigen Parenchym um die— 
ſelben zu geſonderten Foliolen gruppirt. Die Zwiſchenformen 
zwiſchen ſolchen ganzen Blattflächen, wie wir fie am koloſſal— 
ſten beim Buſſu, der Manicaria geſehen haben, und den 
vollkommen gefiederten, z. B. der ſchlanken Juſſarapalme, 
finden ſich überall im Walde, je nach den Altersperioden ein— 
zelner Blätter. 

Ich war eine kleine Stunde gewandert; aber noch immer 
wollte die Cachoeira nicht rauſchen. Dagegen vernahm ich 
Artſchläge und kam plötzlich zu einer großen, ſchönen Klä— 
rung mitten im Walde, welche ſich zu einem Fluſſe dunkeln 
Waſſers herabſenkte. Mitten auf dem Lande ward ein gro— 
ßes Haus errichtet. 

Zu meinem nicht geringen Erſtaunen traf ich hier den 
Platzeommandanten von Mandos, Herrn Amorim Bezerra, 
der mich von Rio her kannte und mich ſogleich, als er von. 
meiner Ankunft in Manos gehört hatte, in der allerfreund⸗ 
lichſten Weiſe aufſuchte. Er ließ ſich in jener tiefen Wald— 
einſamkeit, wo er eine halbe Quadratlegua beſitzt, eine hübſche 
Eremitage bauen und hatte erſt vor acht Monaten angefan— 
gen, den Wald auszuhauen und zu brennen. Und ſchon lag 
eine weite Strecke urbaren Landes mitten im Walde da; 
ſchon wuchs dort in ſtattlicher Größe Aipi, Mandioca, Kaffee, 
Zucker; ſchon rankten Kürbispflanzen dort umher; alles ge— 
dieh in ſeltener Fülle und wundervoller Friſche. 

Aber es lag auf dem Ganzen das Bild der Vernichtung, 
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beſonders für den, der durch den ſtillen Wald wandelt und 
ſich freut an der tiefen Einſamkeit. Auf dem weiten Hügel 
lagen Kohlen und einzelne halbverbrannte Stämme. Man 
hatte auf Befehl des Beſitzers die ſchönen Tucumanpalmen 
ſtehen laſſen beim Umhauen des Waldes, hatte ſie aber doch 
nicht vom Feuer retten können. Ihre Dornen waren ver— 
brannt, ihre Stämme angeröſtet, ihre edeln Blätter verſengt. 
Einige rangen ſichtlich mit dem Tode; andere ftanden auf— 
recht als Leichen da. Düſter und ſchweigend blickte der Hoch— 
wald mit ſeinen mächtigen Bäumen hinein in das Bild der 
greulichen Cultur und des vernichtenden Anbaues. 

Der Fluß im Grunde, der die Roca vom Walde trennt, 
war übergetreten, und ein Theil des Waldes ſtand im Waſſer. 
Ich fragte meinen alten Freund nach der Cachoeira. Wir 
ſtanden unmittelbar davor. Aber ſo hoch waren die Waſſer 
geſtiegen, ſo weit hatte der Rio-Negro ſeine dunkle Flut in 
den Rio-da-Cachoeira — fo heißt jener Igarapée — hinauf— 
gedrängt, daß von einem Waſſerfall keine Spur zu ſehen war. 
Zwölf bis 14 Fuß hoch fällt ſonſt der Fluß in einem Sturz 
über ſchöne Felsmaſſen dahin, aber 6—8 Fuß unter dem 
Waſſer lag jetzt der Punkt, und keine Welle regte ſich auch 
nur im leiſeſten Wirbel, wo ſonſt die Flut tobte und den 

Wald mit Brauſen füllte. 
Ign einem eleganten Canot fuhr ich mit dem alten Platz— 
commandanten durch den Wald dahin. Wir ſchwebten in 
den Laubkronen kühner Bäume, welche ſonſt hoch über dem 
Fluſſe erhaben ſind. Im ſchwarzen Waſſer ſpiegelte ſich der 
Wald in voller Schönheit und den ſchärfſten Umriſſen. In 
unendlicher Lieblichkeit ſchaute die Inajapalme in die Flut 
und erblickte ihre grünen Locken in der Tiefe. Wohl kann 
man dieſe Metapher anwenden, wenn man die edle Maximi- 
liana regia am ſtillen Igarapé erblickt. Schlank und ohne 
Stacheln, nur mit ihrer Jungfräulichkeit bewehrt, erhebt ſie 
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ſich 40—50 Fuß hoch über die Gebüſche; luftig und leicht 
ragen die Blätter empor auf dem edeln Stamme. Aber die 
Foliolen ſind unendlich zart und biegſam, wie große Gras- 
blätter. In lieblicher Unordnung hängen ſie, vom leiſeſten 
Hauch bewegt, an den Blattſtielen und rauſchen geheimniß— 
voll uralte Waldlieder in ewig junger, jugendlicher Weiſe. 
Dieſen Klängen lauſcht der Europäer nur zu gern. Am 
rauſchenden Falle des Igarapé, mitten im Walde, fern von 
der ermüdenden Stadt baut er ſeine Einſiedelei. Was wun— 
der, wenn der Naturmenſch, das Kind des Forſtes, der Sohn 
des Igarapé und der Inajapalme ſeine Heimat nicht aufgeben 
will für eine graue, farblofe Aldea und die Arbeit einer trau— 
rigen Grenzfeſtung? 

Man ſieht es auch dieſen echten Waldbewohnern, wenn 
ſie angekleidet nach Mandos kommen, auf den erſten Blick 
an, daß ſie nicht heimiſch ſind in einer Stadt und deren be— 
engenden Formen. Es traf ſich einigemal, daß während 
meines Aufenthalts in Mandos große Canots vom Rio— 
Branco herunterkamen, um von dorther Producte, namentlich 
Schlachtvieh zu bringen. Früher war am Rio-Branco ſchon eine 
Cultur und mehrere gute Anſiedelungspunkte. Aber es iſt ihnen 
gegangen wie jenen Anſiedelungen am obern Rio-Negro und 
am Rio-dazScana. Nur Gebüſch findet ſich um die einge— 
ſtürzten Häuſer. So beſchrieb fie mir ſchon am Jequitinhonha 
der Oberſtlieutenant Pederneiras; ſo redeten mir von ihnen 
die Leute in Mandos. Nur eine gute Viehzucht iſt dort als 
Folge der Anſtrengungen zur Cultur und zum Fortſchritt zu— 
rückgeblieben. Die Indianer ſind zum völligen Waldleben 
zurückgekehrt und halten fic) ſtatt in den Mandiocpflanzun— 
gen auf dem Igarape auf. 

Vor dem Hauſe des Majors Tapajoz traf ich einmäl zwei 
ſolche Indianerinnen vom Rio-Branco. Wir riefen ſie in 


das Haus hinein. Die dunkeln, ernſten und verlegenen 
jos 
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Mädchen machten einen ſeltſamen Gegenſatz zu den freund— 
lichen Töchtern des Majors. Nur eine dieſer beiden India— 
nerinnen konnte einige Worte portugieſiſch ſprechen; die andere 
war ganz ſtumm. Man ſah es beiden an, daß ſie lieber 
ohne Kleider gingen, als mit dieſen blauen, feſt anliegenden 
Dingern, die man um ſie gezogen hatte. Von dem Kopfe 
der einen ſchnitt ich eine Portion Haare ab und gab ihr 
Geld dafür. Das erſte kümmerte ſie ſo wenig wie das 
zweite. Wir wollten von ihr wiſſen, wie alt ihre Beglei— 
terin wäre; ſie wußte es nicht und konnte auch nicht fragen, 
denn beide hatten keinen Begriff von Zahlen. Doch war die 
größere von beiden, obgleich ſie anfangs ſichtlich befangen 
war, von der Freundlichkeit der Familie des Majors ange— 
zogen und heiter geworden. Sie ſah ſich alles genau an 
und lächelte, gerade als ob ſie nur traͤumte. So gingen ſie 
beide wieder. 

Ein bedeutendes Hinderniß in der Cultivirung der In— 
dianer iſt nun unbedingt die Sprachſchwierigkeit. 

Ein Volk, was nichts zu ſagen hat, macht ſich 
auch keine Sprache. So kam es denn, daß eigentlich bei 
keinem Stamm eine Sprache in voller Gliederung ſich vor— 
fand. Jeder ſprach fein Giria, ſeinen Jargon, und verſtän— 
digte ſich mit ſeinem Nachbar, ſo gut es gehen wollte. Unter 
ſich hatten die einzelnen Stämme keine weitgreifende Sprache; 
auch fanden keine ſprachlichen Verhandlungen zwiſchen ihnen 
ſtatt. Bei Conflicten, wie man ſie in Europa auf diploma— 
tiſchem Wege ausgleicht, griffen ſie zu Pfeil und Bogen, und 
die vergiftete Ouariſpitze erſterer war da ebenſo beredt wie 
unſere pada oder unſere Congreßacten und Geſandten— 
federn. 

Als aber weiße Stämme kamen zur Zeit der Conquiſta, 
immer weiter vordrangen, und Pedro Teixeira ſchon im 
Jahre 1648 den Rio-Napo hinaufging und in Quito em⸗ 
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pfangen wurde „mit Ehrenbezeigungen, angemeſſen einem 
Ereigniſſe, welches auf dem größten Fluſſe der Welt dem 
Unternehmen eines Gama auf dem Ocean gleichkam“, und 
nun jeſuitiſche Bekehrer ſich einfanden, unter ihnen auch 
deutſche Namen, wie Anſelmus Eckart, Anton Meiſtemburg, 
Samuel Fritz, Rochus Hunderfund, welche die Ortſchaften 
Coary, Teffé und S.-Paulo am Solimdens anlegten, die 
Indianer zu Zwecken des Ordens von Loyola gewinnen 
wollten und ſogar mit Kanonen operirten, wie ihre Brüder 
am Uruguay, da ward auch ein allgemeines Sprachverſtänd— 
niß ein dringendes Bedürfniß, und es entſtand eine allge— 
meine Sprache, eine lingua geral, gewiß in ihren Haupt— 
formen, Klängen und Abbiegungen dieſelbe, die längſt am 
Uruguay, Parana und Paraguay als Guarani geſprochen 
und ſchon im Jahre 1639 grammatikaliſch und lexikographiſch 
in mehrfacher Weiſe abgefaßt und gedruckt worden war. 

Ich war erſtaunt, in Mandes für die bekannteſten Gegen— 
ſtände des Lebens dieſelben Ausdrücke zu finden wie in 
S.⸗Borja. Am Rio-Negro hörte ich dieſelben Laute wie am 
Uruguay, obgleich beide Punkte in gerader Linie 500 deutſche 
Meilen voneinander entfernt ſein mögen. Ita, oca, cunha, 
Stein, Haus, Frau, parana Fluß, der neben einem andern 
hinläuft, pira Fiſch, pirapo ein „Fiſchaufgang“, ein Bach, — 
dann einzelne Thiernamen: Capivari Waſſerſchwein, Tatu 
Armadill, Coati, Paea, jene bekannten Halbhufer, — dazu 
eine Menge Vögel: Urubu, Inhamu, kurz eine Unzahl Wör— 
ter finden ſich wieder im Guarani und in der lingua geral 
am Amazonenſtrom. 

Doch iſt die lingua geral auch nur ein Uebergangszu— 
ſtand oder vielmehr die Sprache eines ſolchen. Schon tief 
in die Wälder dringen europäiſche Sprachen ein. Am Rio⸗ 
Negro wird portugieſiſch geredet ſelbſt bei entfernten Anwoh— 
nern, und wo die letzten Klänge des Portugieſiſchen aufhören, 
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und an den äußerſten Zuflüſſen des Scana jegliche Möglich— 
keit zu einem Verſtändniß mit den Barbaren abgeſchnitten 
zu ſein ſcheint, kommen uns venezueliſche Indianerſtämme 
entgegen, welche ſpaniſch reden. Im Nordweſten vom Rio— 
Branco, an dem das Portugieſiſche langſam vordringt, kommt 
ein corrumpirtes Engliſch zum Vorſchein aus den Büſchen, 
weiterhin Spuren von Holländiſch. Ich bin überzeugt, daß 
das Wort Tuchaua aus jenen Zeiten ſtammt, wo hollän— 
diſcher Einfluß weitgriff, und vom niederdeutſchen Toschauer, 
Aufſeher, herzuleiten iſt, wie denn alle Stämme gern den 
Ausdruck einer Würde aus der fremden Sprache hernahmen. 
Die Botocuden am Mucuri verſtanden keine Silbe portu— 
gieſiſch, aber mit Stolz nannten ſich Potäo, Macgirum und 
Juquirana doch Capitäo, gerade wie im Portugieſiſchen 
eine Menge Würdennamen mit arabiſchem Laut bezeichnet 
werden und ſogar der höchſte Ehrentitel „König“ in den 
allerkatholiſchſten Landen noch immer, im privaten wie beſon— 
ders officiellen Leben, mit arabiſchem Vorſchlag angekündigt 
wird: „El-Rey“, der König. 

So zieht der belebende Hauch der Geſittung, die Sprache, 
von Strom zu Strom und trägt mit ſich die reife Frucht der 
Cultur und vor allem des Evangeliums, der Kirche, wie 
mangelhaft hier auch noch manches ausſehen mag. In 
Mandos iſt ganz gewiß kein Indianer, der, wenn er nur 
einige Wochen ſich dort aufgehalten hat, nicht wenigſtens 
etwas portugieſiſch ſpricht und getauft iſt. Und wenn die 
vom Rio-Branco herabkommenden Indianer, ſauromatiſche 
Seythen des fernen Weſtens, und beſonders die Frauen auch 
kein Wort portugieſiſch verſtehen, ſo nennen ſie doch mit 
Freude ihre Taufnamen Urfula, Maria u. ſ. w. 

Und dieſe erſten Einleitungen zur Geſittung bringen auch 
ſchon eine freie, ſelbſtändige Arbeit mit ſich. Es iſt wahr, 
daß früher am Rio-Negro viel mehr gearbeitet und producirt 
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ward als jetzt, und daß gegen das Ende des vorigen Jahr— 
hunderts zur Zeit des Gouverneurs Manoel da Gama Lobo 
d'Almada dort die hoͤchſte Blüte bereits entwickelt war und 
als eine glückliche Zeit noch heute bezeichnet wird. 

„Der Ackerbau umfaßte Indigo, Baumwolle, Reis, Ca— 
cao, Kaffee und Taback. Der Export des erſtern betrug im 
Jahre 1797 über 1400 Arroben. Sechs Baumwollenfabriken 
in Barra (Manos), Barcellos, Carvoeiro, Moura, Curiana 
und Loretto webten Baumwollenzeuge, von denen der Staats— 
ſchatz das, was vom Conſum der Kapitanie übrig blieb, nach 
den Diftricten vom Bard ausführte. Eine Seilerei in Tho— 
mar ſchlug Reife aus Piaſſaba. In Barra verſah eine Fa— 
brik mit Wachs vom Solimdens die Kirchen der Kapitanie, 
und eine Ziegelei lieferte hinreichende Dachziegel und Back— 
ſteine für die Ortſchaften. Auf drei Gütern am Rio-Branco 
ward Vieh gezogen, womit die Hauptſtadt der Pro— 
vinz verſehen ward. Ein Arſenal war in voller Thätig— 
keit u. ſ. w.“ : 

Das alles ift richtig und wahr, und doch war es damals 
nicht gut, daß es eben ſo war. Es war die Macht der 
Tyrannei, die Satelliten des „El-Rey“ von Portugal, die 
die Peitſche der Gewaltherrſchaft ſchwangen und die Indianer 
im Sklavenjoche hielten. Nach Wegräumung dieſer Peitſche, 
dieſes Sklavenjochs mußte allerdings ein Stillſtand, ein 
Rückſchritt eintreten; und von dieſem kann fic) Manaͤos erſt 
langſam erholen und in freiwilliger Arbeit freier Menſchen 
erſtarken. ; 

Um von ſolchem Erwachen und Erſtarken eine kleine An— 
ſicht hier einzuſchalten, will ich folgende Liſte geben von Gü— 
tern, die im Jahre 1858 allein durch die Dampfboote der 
Companhia de navigagdo e commercio do Amazonas von 
Mancos nach Para hinuntergeſchafft find. Ich verdanke die 
Liſte der Güte des Herrn Joao Jozeé de Freitas Guimaraes, 
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Gerenten der genannten Compagnie in Mancos, bei dem ich 
wohnte. Es waren folgende Gegenſtände nach 


Namen, Quantität, annähernd. Werth u. Geſammtbetrag. l 
Pirarucu 14794 Arroben 3 5 Milreis 73970 Milreis 
Seringa 1928 . 16. 29948 - 
Cacao 1780 „ 5 dae 8900 „ 
Piaſſaba 

in Stricken 894 Polegadas- 2 = 1788 „ 

unverarbeitet 672 Arroben-2 z 1344 
Chilehüte 57505 Stück e ens 
Taback 230. Arroben⸗ 2 ⸗ 4600 
Caſtanhas 271 Alqueiras-2 “ez 542 
Puxury 213 Arroben 20 4260 = 
Gumarii . Bb Me 10 20 
Sumauma 5 or han 100 = 
Guarana 6 Z 30 Ae 1809 2 
Kaffee S Ne cpa 185 
Tucumgann 6 10 oe 60 - 
Ochſenhäute 98 Stück u MS 392 Hing 
Manteiga de tar- 

taruga 47 Töpfe gan 423 
Eſtopa 37 Arröben 2 TP Sg 
Tucumhänge— 

matten 1269 Stück am. 7614 = 
Salſaparilha 1565 Arroben 25 „ 39125 % 


461050 Milreis. 

Eine Menge anderer Waaren, im Betrage von etwa 

300000 Milreis, gehen in großen Canots den Strom hin— 

unter. 

Einige Worte der Verſtändigung ile nöthig zu den eine 
zelnen Artikeln. 

Pirarucu iſt meinen Leſern ſchon bekannt, ein großer, 

mächtiger Flußfiſch, bis 8 Fuß lang und 150 e ſchwer, 
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der mit Harpunen und Pfeilen erlegt und ganz wie der 
Stockfiſch behandelt und getrocknet wird. Dieſer Stockfiſch iſt 
ein unendlicher Segen für das Volk. Ueberall drängt es 
ſich nach ihm und wird an ihm zu einer wirklichen Ichthyo⸗ 
phagennation. Der Conſum des „rothen Fiſches“ iſt außer— 
ordentlich. Denn er wird auch friſch gegeſſen an Ort und 
Stelle, wo man ihn fängt. Und dieſer Conſum iſt gewiß 
nicht geringer als der Export. * 
Von der Seringa, dem elaſtiſchen Gummi, haben wir 
ſchon geredet. Seringa heißt eigentlich Spritze. Da das 
beſte Gummi über Formen, Flaſchen u. ſ. w. gemacht wird 
und elaſtiſche Hohlkugeln bildet, welche, mit einer Spitze ver— 
ſehen, vortreffliche Spritzen aller Art abgeben, ſo iſt dem 
Product der Name ſeiner Form gegeben worden. Ein 
Gummiſucher heißt 5 eigentlich ein e 
ein Spritzer. 
Die Chilehüte kommen alle über Tabatinga aus Moya⸗ 
bamba. Der Stoff zu ihnen wird von den Blättern der 
Fächerpalme Bombanaſſa genommen (wahrſcheinlich einer Art 
Thrinax), deren Blätter zart und faſt grasartig find. Eine 
kleine Bombanaſſapalme ſah ich im öffentlichen Garten von 
Pard. Dieſe Chilehüte werden oft von ſeltener Feinheit ge— 
macht, und es kommen in den Läden von Rio-de-Janeiro 
Hüte vor, die 60, ja 120 —200 Milreis koſten, und noch mehr. 
Die Caſtanhas ſind die ſchon bei Gelegenheit meines 
Ausflugs nach Cametä erwähnten dreieckigen Nüſſe in der 
ſehr harten Kapſel der Bertholletia excelsa. Es wird auch 
ein vorzügliches Oel aus ihnen geſchlagen, z. B. in der 
Stadt Para von dem ſchweizer Viceconſul, — fein Name 
iſt mir entgangen —, welcher eine kleine Dampfmaſchine zu 
dem Zwecke hat kommen aie und ein ausgezeichnetes Oel 
gewinnt. 
Wichtig iſt der Rieſenbaum nicht nur wegen ſeiner Nüſſe 
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und ſeines Nutzholzes, ſondern ſeltſamerweiſe auch wegen ſei⸗ 
ner Rinde. Sie bildet getrocknet die ſogenannte Eſtopa, ein 
vegetabiliſches Werch, welches zum Kalfatern der Schiffe 
dient und ungemein dauerhaft ſein ſoll, ſodaß man es dem 
Werch voͤrzieht. 5 

Nun Purury. Das Wort iſt mit einiger Umwandelung 
in die Kunſtſprache unſerer Apotheken übergegangen und heißt 
dort Pichurimbohnen. Das Volk ſagt meiſtentheils Puxeri 
(ausgeſprochen Püſcheri) ohne weitere Bezeichnung. Diefe 
ſogenannten Bohnen ſind die Früchte einer ſchönen Laurinee 
Nectandra, die mit vielen andern Laurineen in den Wäldern 
wächſt. Doch wird ſie jetzt weniger geſucht, weil, wie es ſcheint, 
weniger Nachfrage nach ihr und ihren Bohnen iſt. Oft 
bringen die Indianer die aromatiſchen Bohnen auf lange 
Tucumfäden gezogen aus dem Walde zum Umtauſch. 

Ferner Cumaru, die Tonkabohne, Frucht der Leguminoſe 
Dipterix odorata, eines hohen luftigen Waldbaums mit 
durchſichtiger Belaubung, deren Wohlgeruch allgemein bekannt 
iſt. Die Schote fällt geſchloſſen vom Baume ab. Eine jede 
enthält nur eine einzige Bohne und iſt ungemein dick und 
hart. Wenn man an denjenigen Stellen im Walde, wo die 
Bohnenſucher ihre gefundenen Schoten öffneten und liegen 
ließen, ſolch einen Schalenhaufen findet, ſo glaubt man wirk— 
lich einen Haufen von modificirten, ſehr dickſchaligen Ano— 
donten gefunden zu haben. 

Die Sum auma findet ſich als eine feine, ſeidenartige 
Wolle um die Samen in den ſchön rothen Kapſeln der Su— 
maumeiras und Mungubas, jener rieſigen Bombaceen, die 
wir am ganzen Amazonenſtrom wachſen ſehen. Die leichte 
Wolle wird zum Ausſtopfen von Kiſſen gebraucht. Doch iſt 
fie nicht elaſtiſch genug, und dabei ungemein heiß. Ich habe 
nie gern meinen Kopf auf ein Kiſſen von Paina oder Su— 
mauma gelegt; denn beide Bombarwollen ſind ziemlich analog 
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und nur wenig verſchieden. Die Indianer ſtopfen ihre bun— 
ten Vögel, die ſie ſich zum Schmuck aufheben, damit aus. 
So beſitze ich ſelbſt einige Ampelisarten confervirt , Cotingas 
und Pompaduras. < 

Vom Gitdrand redete ich ſchon in Santarem am 
Tapajoz. Vom Tucum und ſeinen Hängematten han— 
delten wir ebenfalls, ſowie von der Manteiga der Schild⸗ 
kröten. i 

Es bleibt nur noch die Saſſaparille (Smilax) übrig. Von 
Smilax wimmelt es in Braſilien, zumal an lichtern Stellen des 
Waldes, um die Rocas und offenen Felder, wo fie mit ihren 
Haken die Rolle unſerer Brombeeren ſpielt. Wo man nur 
geht und ſteht am Walde, von Rio-Grande do Sul an bis 
nördlich vom Amazonenſtrom, findet man gewiß irgendeine 
Smilaxart. Dieſe Arten überklettern alle Gebüſche und 
Bäume oft in weiter Ausdehnung und bilden derbe, feſte 
Ranken. Die Blätter, in weiten Diſtanzen abwechſelnd fic 
gegenüberſtehend, oft von einem Rankenausläufer begleitet, 
wo dann ein Dorn unten am Stamme fist von bedeutender 
Feſtigkeit, find herzförmig, oben oft hübſch abgerundet und 
eigenthümlich genervt, wie die Blätter des Melaſtomentribus, 
mit kleinen, faſt umbellenartig zuſammengruppirten Blüten, 
in deren conſtituirenden Theilen ſich am Kelch, der Corolla, 
Staubfäden, Stigma, Griffel und Ovarium die Dreizahl, an 
den Staubfäden mit Zwei multiplicirt, herausſtellt, wodurch 
ſie mich oft an die heimiſchen Paris und Butomus erin— 
nerten. N 
Eine Menge Arten von Smilax kommen in den Handel. 
In Rio zeigte ſich die Japecanga an Wirkſamkeit den andern 
Arten überlegen. Die zierliche Art ſie einzupacken ift bee 
kannt. Man umwickelt ein zuſammengelegtes Päckchen mit 
den langen, von den Bäumen herabhängenden Stolonen der 
baumliebenden Arums, deren Natur man ſich in Europa gar 
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nicht definiren kann, denn fle werden 60 - 70 Fuß lang bei 
der Dicke weniger Linien. 

Uebrigens ſind die angrenzenden Peruaner beſſere Saſſa⸗ 
parilleſammler als die Leute von Mandos und dem obern 
Amazonenſtrom, ſoweit er zu Braſilien gehört. 

Die Liſte, die ich eben gegeben habe, iſt bemerkenswerth 
und ſollte von den guten Leuten in Mancos recht zu Herzen 
genommen werden. Faſt zwei Drittheile des Dampf— 
booterports von Mancos find peruaniſche Induſtrie; die 
Chilehüte und ein großer Theil des Saſſaparillwerths fallen 
auf die Anwohner von Moyabamba. Das Meiſte vom 
Uebrigbleibenden iſt reines Naturproduct und braucht 
nur eingeſammelt zu werden. Alles, was dagegen ange— 
pflanzt werden muß, hat abgenommen, Taback, Baumwolle, 
Indigo u. ſ. w. Die Leute ſind arm mitten im Reichthum 
und verdienen die Armuth; ohne alles Mitleid verdienen ſie 
arm zu ſein, weil fie nicht arbeiten wollen, nicht die geringſte 
Anſtrengung machen. 

Ganz in den letzten Zeiten hat man als Curioſa einige 
ätheriſch reſinöſe Oele aus einzelnen Bäumen gezogen. Ich 
habe eine Flaſche voll „Oleo de sassafras“ geſehen. Es 
muß aus einer jener herrlichen Amyrisarten bereitet ſein, die 
in großen Mengen in den Waldungen vorkommen; ſein Ge— 
ruch war vom Saſſafras noch ziemlich verſchieden und glich 
eher einem Gemiſch von Terpentin mit Copaivabalſam und 
Cubebenöl. Es ſoll alle Arten von Wunden merkwürdig 
ſchnell zum Heilen bringen, ſogar friſche Schnitt- und. 
Quetſchwunden, bei welchen wir in Rio ſehr viel den Co— 
paivabalſam anwendeten, und zwar mit dem glänzendſten 
Erfolge. ö 

Saft ganze Waldungen bilden die wundervollen, kühnen 
Amyrideen am Rio-Negro und deſſen einzelnen Igarapes. 
Mit ſchöner, dichter Belaubung ragen dieſe „Cedros“, wett— 


eifernd an Höhe, Mächtigkeit und dennoch auch Schlankheit 
mit den Lecythisſtämmen überall empor und liefern vor allem 
ein wundervolles Holz zum Verarbeiten als Cedro branco 
und vermelho, welches feſt, dauerhaft und doch leicht zu be— 
handeln iſt. Es hat auch die gute Eigenſchaft, daß es im 
Waſſer oben ſchwimmt, wodurch der Transport der mächtigen 
Toros oder Blöcke, wie ſie im Walde zugehauen werden, zu 
den Sägemühlen ſehr erleichtert wird. Kaum ſteht ihnen das 
Holz Coerana an Güte nach. Alle drei Holzarten ſtammen 
von verſchiedenen Icicgarten ab. 5 

Zur Zeit hoher Waſſer am Amazonenſtrom werden dieſe 
Cedern des Laubwaldes von der Flut losgeriſſen und bilden 
in Menge jenes Treibholz, was ich auf dem mächtig ge— 
ſchwollenen Fluſſe ſo oft uns entgegenſchwimmen ſah. Man 
fängt es vielfach auf und verſchneidet es zu Bretern; ich 
glaube, daß ein ſorgfältiges Auffiſchen ſolcher zweigloſer 
Bäume zur Zeit hoher Waſſer eine Sägemühle das ganze 
Jahr beſchäftigen kann. 

Auch hat das Treibholz noch einen höchſt eigenthümlichen 
Nutzen für die Schiffahrt mit kleinen Canots und Igarites, 
wie man die leichten Fahrzeuge mittlerer Größe nennt. Wenn 
das mit dem Strom hinuntertreibende Canot in Gefahr iſt, 
von ſtarkem Gegenwinde zurückgehalten zu werden, ſo bindet 
es der braune Schiffer an einen tüchtigen, ganz im Waſſer 
dahinflutenden Amyrideenſtamm, welcher Schiffer und Kahn 
mit Leichtigkeit gegen den Wind anſchleppt. Drohen aber die 
vom Winde aufgewühlten und umherſpritzenden Wellen den 
Kahn zu füllen oder umzuwerfen, nun ſo gibt es auch da 
ein leichtes Mittel. Der Kahn wird in die Mitte einer 
ſchwimmenden Inſel von Cannarana gebracht. Das auf dem 
Waſſer innig aufliegende Gras bricht alle Wellengewalt und 
wogt nur ganz wenig, und der Indianer ſegelt, gezogen vom 
mächtigen Waldbaume, geſchützt vom ſchwimmenden Ufergras, 
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und wohlgelagert unter dem Palmendache ſeines Canots mit- 
ten auf dem ungeheuern, grauen Strome unerſchrocken gegen 
Wind und Wellen an. N 

Die beſten Canots werden gerade aus dieſen Amyrideen, 
aus Cedern ausgehöhlt. Ich habe ſolche Canots von 30 — 
40 Fuß geſehen, die einen Baumſtamm von 4 Fuß Dicke 
und darüber vorausſetzten. In Mangos machte man, wie 
ich ſchon angab, nur den Boden und einen Theil der Seiten 
aus einem einzigen Stamme. Der Rand wird dann aus 
anderm Holze weiter herum angezimmert, obgleich ich Canots 
geſehen habe, die aus einem einzigen Stamme ohne ſolchen 
angeſetzten Rand gemacht waren. 

Aber genug über die braune Welt in Mandos und ihr 
Leben am Walde und auf dem Igaraps. 

Werfen wir noch einen Blick auf die weiße Welt, auf 
die 900 Weißen, die nach einer oben angegebenen Ueber— 
ſicht vor ſieben Jahren in Mandos fein ſollten, wenn wir 
wirklich alle die für Weiße anſehen wollen, die ſich dazu 
rechnen! 5 

Die Leute von Stellung, die Angeſtellten, ſind meiſtens 
von außen gekommen; ja man trifft Leute aus allen, ſelbſt 
den ſüdlichſten Provinzen unter ihnen. Dieſe haben dann 
eine vollkommen ausreichende Erziehung. 

Doch iſt auch ein ziemlich bedeutender Stock von Weißen 
in Manäos, der dort ſchon ſeit vielen Jahren exiſtirt und 
redlich dafür ſorgt, daß durch gehörigen Kindernachwuchs die 
weiße Farbe nicht an Zahl abnehme. Doch kommt unter 
dieſen Familien, namentlich auf dem Geſicht mancher Frauen 
ein leichtes Etwas vor, was mich glauben macht, daß die 
Großmutter doch wol eine Indianerin war. Es verwiſcht 
ſich indeß dieſer leichte Indianismus unter den Weißen und 
im Umgange mit Weißen ungemein ſchnell, und wir kön— 
nen in Manos von einer wirklichen weißen Geſellſchaft 
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reden, welche bei durchſchimmerndem Indianismus ganz anz 
genehm iſt. 

Sie leidet aber doch noch an mancher Lebensſchwäche. 
Den defecten Zuſtand von Kirche und Schulen habe ich ſchon 
angedeutet. Ich könnte manche ſcharfe Bemerkung darüber 
machen, will aber die katholiſche Kirche nicht bloßſtellen. Vom 
fernen Uruguay bis zum Rio-Negro bedarf ſie einer vollſtän— 
digen Reformation; denn es kommen greuliche Sachen unter 
ihren Dienern vor. 

Die Hauptkirche, deren Bau faſt ganz ſtill zu liegen 
ſcheint, wird mittels Lotterien aufgerichtet, wobei die Leute 
nicht das geringſte Unrecht ſehen. Eine Lotterie iſt ein Geld— 
manöver wie jedes andere. Man zwingt ja niemand, Geld 
und Hoffnung auf ein Los zu ſetzen. Ich bin aber überzeugt, 
daß die Kirche in zehn Jahren nicht fertig wird trotz der 
Spielwuth der Leute in Manäos. 

Wer im Juli 1859 über die total ruinirte Brücke zu 
gehen wagte, welche unten von dem Bairo da Matriz nach 
Remedios über den ſtillen Igarapé führte, und den leicht 
anſteigenden Hügel zur Kirche hinaufwandelte, der konnte, 
ehe er zur Kirche kam, links am Wege ein ſeltſames Gebäude 
heranwachſen ſehen, auffallend wegen ſeines Umfangs, auf— 
fallend wegen ſeines Materials und noch auffallender wegen 
ſeiner Beſtimmung. 

Auf hohen Pfählen, die einen bedeutenden Raum ein— 
nahmen, hatte man ein dickes Dach aus trockenen Palmen— 
blättern errichtet, ganz nach Art jener großen Ranchos in 
den Südprovinzen, unter denen man nachts die Cargas, die 
Packen der Mauleſel zuſammenhäuft für eine zu erlegende 
Taxe. Doch ſtand zu dieſem Zwecke jenes Dach viel zu hoch. 
Auch zeigte das Zimmerwerk am Eingange, daß man eine 
Vorderfronte von Geſchmack und Anſehen beabſichtigte. All⸗ 
mählich wurden nun auch die Wände mit grauen Palmen— 
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blättern ausgeflochten, ohne daß ſich eigentliche Fenſter daran 
blicken ließen. Und als ich nun mich erkundigte, welchen 
finſtern Mächten das ungeheuere Stachelſchwein, — denn 
damit hatte der Bau am meiſten Aehnlichkeit — gewidmet 
werden ſollte, ſagte man mir, das ſollte das Theater wer— 
den. Ich dachte unwillkürlich an das deutſche Liebhaber— 
theater in Porto Alegre. Das war ein Ideal gegen das 
graue in Mandos. Und doch war letzteres unendlich natur- 
gemäßer. . 

Wenn das graue Theater in Mandos nun auch als eine 
ſchwache Seite von der guten Geſellſchaft angeſehen werden 
kann, ſo erhebt ſich dieſe Geſellſchaft doch auch ſchon zu den 
vollſten Kraftäußerungen einer großſtädtiſchen Societät. 

Der Polizeichef der Provinz, Dr. Cactano Eſtellita Caz 
valcante Peſſoa, war gerade in der Zeit, als ich mich in 
Mandos befand, zum Juiz de direito von Teffé oder Ega 
ernannt worden und ſollte am 14. Juli von einem Orte 
und aus einer Stellung ſcheiden, worin er ſich allgemeine 
Achtung und Liebe erworben hatte. Eine Reihe ſeiner Freunde 
trat zuſammen und beſchloß, ihm einen Abſchiedsball zu 
geben. : 
Zu dieſem Balle wurde denn Mandos, ſoweit es balle 
fähig war, durch gedruckte Einladungen mit goldenen Buch— 
ſtaben invitirt. Das Feſt war auf den 9. Juli im Palacio 
do Governo angeſetzt. 

Eine Einladung in Golddruck zu einem Balle im 
Regierungspalaſt von Mandos! Das iſt auch ſchon 
ein Zeichen der Zeit. Wer ſich übrigens darüber erſtaunen 
ſollte, daß man in Manaos am Rio-Negro ſchon druckt, dem 
mache ich die Bemerkung, daß dort auch eine Zeitung, die 
„Estrella do Amazonas“, zweimal in der Woche erſcheint, in 
groß Quart und auf beſſerm Papier gedruckt als die meiſten 
deutſchen Zeitungen, obwol dieſer „Stern am Amazonenſtrom“ 
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ſeine Lichtſtrahlen nicht eben weit binkuden mag und chr 
Stern erſter Größe iſt. 
5 Der Regierungspalaſt war hell enlace und ſah aller 
dings für ein Gebdude am Rio-Negro ſehr ſtattlich aus. 
Doch hatte man, als man ihn erbaute, noch an keine Bälle 
gedacht; und fo waren denn auch die Tanggelegenheiten 
etwas eng und beſchränkt. Dazu kam noch ein Umſtand, 
der eben auch charakteriſtiſch iſt. Die guten Mandesleute, 
von deren zahlreichen Kindern ich oben ſchon geredet habe, 
finden ſelten Gelegenheit, ſich ein Vergnügen zu machen. 
Wenn ſich aber einmal dazu eine Gelegenheit findet, ſo wol⸗ 
len ſie das Vergnügen mit Frau und Kind genießen. So 
geſchah es denn, daß die eingeladenen Leute mit der ganzen 
Familie kamen. Es wimmelte im Saale und den Neben— 
zimmern von artigen kleinen Mädchen und unartigen, vor— 
lauten Knaben. Die Mütter tanzten mit den sale ine um 
die Wette, die Väter mit den Söhnen. 

Alles war eine Zufriedenheit, eine Glückseligkeit Die 
Toiletten der Damen waren größtentheils hübſch, manche 
ſogar geſchmackvoll, keine einzige lächerlich. Am meiſten aber 
gefiel mir das ganze, beſcheidene Benehmen der Leute. Von 
irgendeinem Standesunterſchied und Feſthalten an Rang und 
Stellung war keine Rede. Dieſen Krebsſchaden deutſcher 
Provinzialhauptſtädte kennt man überhaupt in Braſilien gar 
nicht. Gerade die Frau des adminiſtrirenden Präſidenten, 
eine anziehende, intereſſante Erſcheinung in friſcher Jugend— 
blüte, war das Bild der vollſten Beſcheidenheit und ünbe— 
fangenſten Fröhlichkeit, von der man mir beſonders das ſagte, 
daß ſie nicht nur das Haus voll von liebem Kindergewimmel 
hätte, ſondern auch vor allen andern Frauen des Ortes den 
Armen und Nothleidenden mit Troſt und Hülfe beiſtände. 

Die Muſik war allerdings etwas lahm; doch ſalvirte fie 
ſich ziemlich gut aus der Schwierigkeit. Alles Sonſtige, was 
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zu einem Balle gehört, war nett und ſauber. Und wenn 
ſich jemand darüber ärgerte, daß die dienſtthuende Jungfer 
im Toilettenzimmer der Damen in hohem Grade ſchwanger — 
war, ſo war das allerdings für einen Ball nicht ganz ſchick— 
lich, aber für Mandos vollkommen charakteriſtiſch. Kinder 
bekommen fie ja alle in Mandos, und das iſt der allergrößte 
Segen für eine Provinz, deren Ausdehnung das Geſammt— 
areal von einem halben Dutzend europäiſcher Königreiche 
übertrifft. 5 

Nun ging mein Aufenthalt in Manos zu Ende. Aber 
kurz vor ſeinem definitiven Ende führte er mich noch einmal 
hinaus auf den hübſchen Igarapé da Cachoeira, von dem ich 
mich ſo ungern trennte wie ein echter Indianer von ſeinem 
Waldparana. 

Der Platzcommandant hatte mich durchaus noch einmal 
auf ſeinem eben erſt angelegten Landſitze, auf dem ich ihn, 
ohne es ſelbſt zu wiſſen, überrumpelt hatte, ſehen wollen. 
Dazu hatten wir den 12. Juli feſtgeſetzt. 

Ein hübſches Familiencanot brachte uns zuſammt dem 
ganzen Hausſtande des alten Schnurrbarts, welchem noch 
ein zweites Küchencanot folgte, vom Rio-Negro ſelbſt in den 
kleinen, ſtillen Fluß hinein, aus deſſen übergetretenen Fluten 
der Wald in ſeiner vollſten Schönheit herausragte. In gro— 
ßen Blütentrauben hingen weiße Melaſtomen und wunder— 
hübſche Malpighiaceen über dem Waſſerſpiegel; kleinere Amy— 
rideenblüten fanden ſich in bedeutender Menge; eine pracht— 
volle, ganz rothe Cattleya mit Doppelblüte ließ ſich, wie 
ein prachtvoller Tagfalter, auf ihrem luftigen Standpunkte 
erhaſchen. Ver 

Wir kamen nach kurzer Fahrt zum Landſitz, wo ange— 
halten ward. Nach einer kleinen Pauſe ſetzte ich mit dem 
Platzcommandanten die Fahrt auf dem kleinen Fluſſe mitten, 
im Waldesdickicht fort. Wir fuhren über jene Stelle hinweg, 
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die zur Zeit flacher Waſſer einen Waſſerfall von 12—15 Fuß 
Höhe bildet, jetzt aber gar nicht zu erkennen war. In vie— 
len Krümmungen gingen wir den kleinen Fluß aufwärts. 
Bald zeigte er kräftigere Gegenſtrömung. Wir erkannten im 
Grunde einen Felſenabhang, welcher bei niedrigem Waſſer 
ebenfalls einen hübſchen Waſſerfall bildet, jetzt aber nur eine 
kleine Bewegung im Waſſer hervorrief. Endlich machte eine 
wirkliche Cachoeira unſerer Fahrt ein Ende, bis zu welcher 
noch nie ein Canot hatte hinaufdringen können, weil man 
noch nie einen ähnlichen hohen Waſſerſtand des Amazonen— 
ſtroms und ſeiner Confluenten erlebt hatte. i 

Schon vorher hatten wir auf dem Igakapé manche 
Schwierigkeiten zu überwinden gehabt. Vor allen waren es 
umgeſtürzte Baumſtämme, auf denen unſer für die kleine 
Flußerpedition allerdings zu großes Canot ſitzen blieb. 

Bei ſolchen Gelegenheiten ſah es denn wirklich komiſch 


aus, mit welcher Seelenruhe einer unſerer Tapuis mit einer 


Axt auf den im Waſſer liegenden Baumſtamm aus dem Caz 
not hinausſtieg und ihn durchhieb. Sowie der Stamm 
anfing zu knacken und nachzugeben, ſtieg der ruhige Indianer 
mit demſelben Phlegma, womit er vom Canot auf den 
Stamm getreten war, wieder vom Stamme in das Fahrzeug. 
Oft begriff ich nicht, wie er auf ſolchen vom Waſſer ſchlüpf— 
rigen, zum Theil rindenloſen Stammen entlang ging, ohne 
auch nur die Miene von irgendwelcher Vorſicht anzunehmen. 
Aber dieſe Leute, die nie Schuhe anziehen, haben eine Takt— 
feſtigkeit in den Fußſohlen und Zehen, daß man ſie wirklich 
zu den Quadrumanen rechnen möchte. Sie ſtehen unerſchüt— 
terlich ſicher auf dem glatten Stamme und operiren auf ihm, 
wie ein Turner mit den Händen am Reck ſich bewegt. Dazu 
macht die merkwürdige Fertigkeit im Schwimmen ſie noch 
ſicherer auf dem kitzeligen Standort. Ich glaube gewiß, daß, 
wenn ein Tapui bei ſolcher Gelegenheit herabgleitet vom 
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Baumſtamm und ins Waſſer fällt, fein Kamerad ſich nur 
darüber erſchrecken würde, daß ein Tapui ausgleiten könne, 
nicht daß er ins Waſſer fiel. Oder er erſchrickt ſich gar nicht 
und ſieht und bemerkt das Unglück ſeines Gefährten gar nicht. 
Und das iſt das Allerwahrſcheinlichſte. 

Je mehr wir nun auf dem kleinen, eingeengten Fluſſe 
aufwärts drangen, deſto ſchöner ward auch die Vegetation. 
Es waren nicht ſowol dicke als vielmehr hohe, ſchnurgerade 
Stämme, die in ſeltener Symmetrie und dennoch zwangloſer 
Gemeinſchaft nebeneinander aufwuchſen und meine Aufmerk— 
ſamkeit auf ſich zogen. 

Unter den Palmen waren der Menge nach die ſtacheligen 
WAftrocaryen vorwiegend. Ueberall drohte die geharniſchte 
Tucumanpalme den Kommenden entgegen. Oft ſah das 
obere. Ende des Stammes und die Außenſeite der Blatt- 
ſcheiden ganz ſchwarz aus vor Stacheln. Einzelne kleine 
Euterpenbäume verſchwanden faſt gänzlich neben den wilden . 
Nachbarinnen. 

Häufig ſahen wir auch die Caranapalme, eine kleine 
Fächerpalme, aus der Gruppe der Mauritien (Mauritia acu- 
leata), Alle Stämme waren niedrig; aber die gerade auf— 
ſtrebenden Blattſtiele waren nicht leicht unter 6 Fuß lang 
und trugen die äußerſt regelmäßigen Fächer mit Leichtigkeit. 
Die Palme Carana liefert ein ſehr beliebtes Blattmaterial 
zum Hausdecken, und ein gutes Caranadach dauert an acht 
Jahre. ö 

Höchſt ſeltſam ſahen einige ganz kleine Palmengebilde 
aus, die man auf den erſten Blick kaum für Palmenforma— 
tionen halten möchte. Die Blätter ſind weder genau gefie⸗ 
dert noch genau gefächert. Vielmehr haben ſie zu beiden 
Seiten des Blattſtiels eigenthümliche, lappige Blattſegmente 
von unregelmäßiger, rhomboidiſcher Form, ganz wie Floßfedern 
von Fiſchen. Faſt möchten fie an die Blätterform der Tari— 
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nee Phyllocladus erinnern oder eine Art Caryota des 
Weſtens vorſtellen. Alle Segmente ſahen wie abgebiſſen aus. 
Doch waren fie es keineswegs; vielmehr war dieſe kormatio 
praemorsa die eigentliche natürliche Beſchaffenheit der Blatt— 
lappen. Das Endſegment erregte mir, als ich mit dem 
Handrücken daran vorbeiſtreifte, ein deutliches Brennen. Nur 
an der letzten Cachoeira, die unſere Fahrt hemmte, ſtanden 
die kleinen Exemplare, die mir die eben angegebenen Eigen— 
ſchaften zeigten. Ich ſah ſie nie vorher noch nachher wieder. 

Auch die Patauapalme lernte ich kennen, Oenocarpus 
Pataua, — ſo wurde mir das Wort vorbuchſtabirt von mei— 
nem alten Platzcommandanten —, die nächſte Verwandte 
jener ſchönen zweizeiligen Palme, die ich im Walde von Ca— 
meta am Tocantins bewunderte, Palmen mit unbewehrten, 
geringelten Stämmen und gefiederten Blättern, den hübſchen 
Euterpen ganz nahe ſtehend nicht nur im Walde, ſondern 
auch im botaniſchen Syſtem und ſelbſt in ökonomiſcher Ver— 
wendung. N 

Man lieſt nämlich die in großen, mächtigen Trauben 
wachſenden und den größten, dunkeln Oliven nicht unähn— : 
lichen Früchte zuſammen und behandelt fie ganz wie die 
Früchte der Euterpe, wenn man Aſſai aus ihnen machen will. 
Zwiſchen der ſchwarzgrünen Hülle und dem länglichen, brau— 
nen, mit hübſch gelben Längsfaſern umſponnenen Kern liegt 
eine dünne Fleiſchſchicht, welche, wenn die Frucht gekocht iſt, 
einen ganz angenehmen, öligen Geſchmack hat. 

Das aus dieſen Patauafrüchten gewonnene Aſſai iſt von 
dem der Euterpenfrüchte an Farbe und Geſchmack verſchieden. 
Es gleicht ganz vollkommen unſerer Chocolade und würde, 
wenn man es wie Chocolade parfümiren wollte, mit derſelben 
verwechſelt werden können. Ich trank das einfach mit Zucker 
verſüßte Pataua-Aſſai mit großem Behagen, als wir zurück— 
kehrten, und finde allerdings, daß beide Getränke, das von 
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der Euterpe und von der Oenocarpus gewonnene, zwei höchſt 
angenehme Gebräue bilden am Rio-Negro, wo ich das Aſſai 
beſſer bereitet trank als in Para felbft, obwol man es in 
Mancos weniger ſchätzt als in jener Hafenſtadt. 

Der Saft der Patauafrüchte iſt ungemein ölreich. Man 
ſieht die kleinen Oeltropfen in Menge auf der graurothen 
Chocolade ſchwimmen, beſonders am Rande der Taſſe oder 
des Glaſes, wenn man ſie ariſtokratiſch aus einem Glaſe 
trinkt. Mit Leichtigkeit läßt ſich aus dieſen Oliven des 
Weſtens eine Menge Oel gewinnen. 

Am ſchönſten aber war immer die liebliche, grüngelockte 
Inajapalme am Ufer des baumumdüſterten Cachoeirafluſſes. 
Es liegt ein ſeltſam träumeriſcher Ausdruck in den faſt gras— 
artig an den Blattſtielen herabhängenden und vom leiſeſten 
Windhauch bewegten Foliolen, ein Ausdruck, den ich einen 
mädchenhaft verſchämten nennen möchte. Ich blickte immer 
mit Freude hinauf zu den leichtbewegten, ſäuſelnden Folio— 
len und vernahm gern die leiſen Loreleilieder der anmuthigen 
Waldereatur. Auch Buſſublätter ſahen wir, jedoch viel kleiner 
als jene, die am untern Amazonenfluſſe wuchſen. Sie waren 
vielfach eingeriſſen, alſo vollkommen ausgewachſen. Vielleicht 
ſind ſie von der Palme am untern Fluſſe ganz verſchieden 
und conſtituiren eine neue Species. Mir machten ſie einen 
ganz verſchiedenen Eindruck. 

Auch unter den eigentlichen Laubbäumen ſahen wir viele 
hoch aufgeſchoſſene Stammformen. Namentlich einige Nutz— 
holzbäume zeigte, mir mein alter Platzcommandant, die Itauba 
(eine Brouſſonetig) und andere, von denen man außer dem 
indianiſchen Namen leider nichts zu ſehen bekommt als den 
glatten Stamm. 

Auch einen hohen, ſchönen Waldbaum zeigte man mir, von 
deſſen Frucht man ein ganz beſonderes Aufſehen macht in 
Manos. Dieſe Frucht heißt Sorva, alſo der Baum Sorveira 
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(Collophora utilis). Der Baum iſt hoch, ſchlank, mit ſchön 
grünen Blättern und in allen ſeinen Theilen ſtark milchend. 
Alle Laubkronen waren mit unreifen, kugelrunden Früchten 
dicht überſäet. Auf das lebhafteſte erinnerte mich der Baum 
an die ſchönen Platonien vom Tocantins, deren Früchte 
Pacuri auch ſolchen glänzenden Ruf haben. Factiſch ſteht 
er aber, um an eine ſchon früher beſchriebene Frucht zu erin— 
nern, der Mangaba (Hancornia) am nächſten, mit welcher 
der Sorvabaum zur Familie der Apocyneen gehört. 

Um die im September reifende Frucht zu bekommen, 
treibt man eine wirklich an das Grauſige grenzende Bar— 
barei! Man haut den ganzen Baum um, wenn das auch 
polizeilich verboten iſt. Wenn der Baum an einem Nach— 
bar hängen bleibt, haut man dieſen mit um. So kommen 
von abgehauenen Bäumen ganze Körbe, ganze Canotladun— 
gen von Früchten nach Mancos; denn der Sorvabaum iſt 
ſehr häufig im Walde. 

Seltſam trieb auch der Pflanzenparaſitismus ſein Weſen 
am Fluſſe. Dünn, ſchlank, gerade und aſtlos wie Palmen— 
ſchäfte, aber mit rauher Rinde ſtiegen aus Bäumen von 
60 Fuß Stammhöhe ebenſo lange Stolonen von 1—3 Zoll 
im Durchmeſſer zur Erde hinab, um dort feſten Fuß zu faſſen. 
Suchte man dann oben in den luftigen Kronen, ſo entdeckte 
man bald als den Ausgangspunkt dieſer Stolonen eine para— 
ſitirende Cluſiacee, kenntlich an den dicken, blankgrünen, leder— 
artigen Blättern. Ich hieb von einem Paraſitenſchaft ein 
Stück heraus. Es war außerordentlich ſchwer und blutete 
merkwürdig ſtark einen weißen Saft beſonders aus dem Baſt 
zwiſchen Rinde und Holz. Letzteres hatte eine ſpongiöſe, 
aber dennoch zähe Beſchaffenheit. An ſolchem vegetabiliſchen 
Strick können ſich getroſt zehn Menſchen anhängen, er reißt 
ganz gewiß nicht in ſeiner Mitte durch. 

Ein Philodendronfaden, auch an 50 Fuß lang, hing mitten 
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über dem Fluſſe, etwa 8 Fuß über deſſen Oberfläche endigend. 
Ein Vogel hatte ſich den Strang zu Nutze gemacht und ſein 
Beutelneſt unter ungeheuerer Mühe daran aufgehängt. Gerade 
am unterſten Ende hing die luftige Wohnung. Zwar gelang 
es mir, des Dinges, welches unbewohnt war, habhaft zu 
werden mit einem Ende des Imbe, wie der Cips jener Aroi— 
dee heißt, aber doch litt das Neſt ziemlich bedeutende Havarie. 
So paraſitirt ein Vogel auf oder unten an den Fäden der 
paraſitirenden Aroideen. Am obern Ende aber gibt es andere 
Paraſiten. Es gelang mir, mit dem Imbefaden ein ganzes 
Philodendron hoch oben von ſeinem luftigen Sitze herabzu— 
reißen. Indem ich das ſeltſame Gewirr von grünen Blättern 
und Luftwurzeln unterſuchte, fühlte ich in der Hand, womit 
ich es hielt, einen höchſt intenſiven Schmerz, und nun ward 
ich an Hand und Vorderarm aufs heftigſte gebiſſen. Eine 
kräftige, ſchwarze Ameiſe hatte ſich in der Schmarotzerpflanze 
ihren Schmarotzeraufenthalt ausgeſucht und glaubte in mir 
einen Concurrenten zu entdecken. So wüthend und feſt biſſen 
ſich die Thiere mir in die Haut, daß ihnen, als ich ſie fort— 
nahm, der Kopf abriß und an der Haut ſitzen blieb. 
Während ſo oben ein kriechendes Inſekt auf der dem ur— 
ſprünglichen Baum ganz fremden Pflanze lebt und am unter— 
ſten Ende ein luſtiger Vogel ſein Neſt aufhängt, bleibt der 
lange Strang ſelbſt auch nicht frei von einer dritten Paraſitenart. 
Eine Art Gallwespe wählt ſich den aromatiſch ſcharfen 
und ſelbſt wol etwas giftigen Stolonen des Philodendron aus 
und legt mittels eines Stichs ihre Eier unter die zarte Ober— 


7 


haut des Paraſiten. Der lange Stolo ſchwillt nun in eine. 


zelnen Knoten an und gewinnt mit ſeinen, die ganze Subſtanz 
ausdehnenden Galläpfeln das Anſehen einer Roſenkranzſchnur. 
Wenn das Inſekt reif iſt, durchbohrt es die Schichten und 
läßt eine kleine, offene Höhle zurück, ohne daß der Lebenslauf 
des Cipos dadurch im allergeringſten unterbrochen würde. 
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So ſtrebt im Urwald alles nach oben, nach Luft und Licht. 
Und wenn der mächtige Amazonenſtrom in alljährlicher Wie— 
derkehr anſchwillt und in überflutendem Anſteigen den Wald 
unter Waſſer ſetzt, die Fluten der kleinen, ihm zuſtrömenden 
Igarapes bis über ihre Waſſerfälle hinweg zurückdrängt und 
alles in Gefahr iſt zu ertrinken, ſo hat auch die Natur dafür 
geſorgt, daß gar vieles dem gewaltigen Kataklysma entgehe. 
Hoch oben in den Zweigen, anhaftend an mächtigen Waldes— 
ſtämmen, aufgehängt am liniendünnen Cipo, wohlgebettet 
unter der Epidermis dünner Lianen, dauert das Leben der 
Dendrobier, Pflanzen und Thiere, wohlbewahrt fort. 

Der Menſch des Urwaldes aber paraſitirt unterdeß im 
ausgehöhlten Baumſtamm einer Amyridee oder der 6—7 Fuß 
dicken Stauba, An jeder Palme, welche reifende Früchte 
bietet, iſt ſein Ankerplatz. Im Canot, wo die ganze Familie 
um ihn hockt, geht ihm ſein kleines Feuer nicht aus, ſodaß 
abends der Schein ſich im Waſſer widerſpiegelt und die ganze 
Menſchengruppe, zwiſchen Palmen und Bombaceen paraſiti— 
rend, im ausgehöhlten Baumſtamm auf dem Waſſer, in der 
Luft, in den Bäumen zu leben ſcheint. 

Dem Anſiedler dagegen, welcher ungeſchickt genug in ſol— 
cher Amphibienwelt eines feſten Bodens bedarf, um ſeine 
künſtlichere Eriſtenz durchzuführen, ertrinkt ſein Pferd, ertrinken 
ſeine Rinder, nachdem ſie lange im anſteigenden Waſſer ängſt— 
lich umhergewatet und umhergeſchwommen find, Da kommt 
ihm denn auch der glückliche Gedanke zum Paraſitenleben. 
Zwiſchen einzelnen Bäumen oder auf gefällten Stämmen er— 
richtet er ſeinem Vieh eine kleine, trockene Hürde und füttert 
es mit der üppigen Cannarana, welche am Ufer wächſt oder in 
großen Inſeln vorbeitreibt, bis die großen Waſſer ſich langſam 
verlaufen und das feſte Land wieder zum Vorſchein kommt. 

Mit engliſchem Bier, vinho do duque (einem edeln Port— 
wein) und Champagner war unſer unter einem Palmendache 


202 


improviſirter und mit reichlichen, ſolchem Getränkelurus voll⸗ 
kommen adäquaten Speiſen beſetzter Tiſch ſchon unſer har— 
rend, als wir mit unſerm Canot wieder zum Landſitz des 
alten Platzcommandanten zurückkamen. 

Aber beim frohen Mahl ſank die Sonne ſchneller als wol 
ſonſt. Unſere kleine und große Welt ſchiffte ſich wieder ein. 
Geſchickt ruderten uns unſere braunen Tapuis mit ihren klei— 
nen Tellerrudern zwiſchen den Bäumen des überſchwemmten 
Waldes hindurch; und wir kamen, gerade als die Sonne 
hinter fernem Forſt unterging, wieder aus dem beſchatteten 
Labyrinth auf die ſtille Fläche des Rio-Negro hinaus, von 
wo uns nur noch wenige Minuten bis zum Landungsplatz 
fehlten. 

Einige kühn aufſtrebende Popunhapalmen, jene herrlichen 
Pirijäoſtämme rauſchten dort mit ihrer edeln Laubform ein 
melancholiſches Abendlied über den „ſchwarzen Fluß“ hinaus. 
Mir aber erſchien der eben vollendete Streifzug auf dem 
Igarapé da Cachoeira mitten durch die Waldungen wie ein 
liebliches Palmenmärchen, was ſich nicht genau wiedererzählen 
läßt. . 


Fünftes RKapitel. 


Der Solimodens. — Fahrt bis Tabatinga an der Grenze von Peru. 
— Coary. — Teffé. — Fonteboa. — Tonantins. — Das Fort 
von S.⸗ Antonio am Rio-Ica. — G.- Paulo oder Olivenga. — 


Ankunft in Tabatinga. 


Warum machen ſich die Leute doch nur das Scheiden ſo 
ſchwer? Beim Polizeichef hatten ſich am Nachmittag des 
14. Juli alle Notabilitäten der Stadt Mandos zuſammenge— 
funden, um ſeinem Aufenthalt daſelbſt die letzte Oelung zu 
geben. So viel Leute kamen zur Trauerceremonie, daß man 
nicht genug Stühle im Hauſe hatte, ſondern ein Dutzend 
aus den Nachbarhäuſern zuſammenholen mußte. 

Jetzt brach der Trauermarſch los. Vorauf gingen die 
acht Kinder des Hauſes, begleitet von einer Schar kleiner 
Freunde und Freundinnen. Dann kamen verſchiedene Damen 
im vollſten Putz und endlich alle Großwürdenträger der 
Hauptſtadt Mandos. Im ganzen mochten doch wol hundert, 
Perſonen den Zug bilden. 

Ich ſchloß mich, als Verehrer des Polizeichefs und als 
Mitreiſender, dem Zuge an; und ſo marſchirten wir zum 
Hafen hinunter. Hier umarmten ſie ſich fürchterlich, und der 
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erſte Abſchied war genommen. Die Hälfte der Begleitenden 
blieb am Ufer. 2 
Die andern ſchifften ſich in verſchiedene Bobte und Canots 
ein und fuhren zum Tabatinga, unſerm Dampfboot, welches 
ganz in der Nähe des Ufers ankerte, hinüber. Hier begann 
denn der ernſtere Abſchied. Die Frauen küßten ſich und 
weinten; die Männer umarmten ſich, und die Kinder, die 
all dieſe Rührungsſcenen mit anſahen, fingen auch an bit— 
terlich zu ſchluchzen. Zuletzt weinten ſämmtliche Anweſende! 

Ich weiß nicht, wie lange dieſe greuliche Scenerie ge— 
dauert haben würde, wenn nicht im Südweſten ein Gewitter 
heftig zu grollen angefangen hätte. Jetzt trennte man ſich 
ernſtlich; die eine Hälfte kehrte zum Ufer zurück, die andere 
Hälfte blieb. Der Tabatinga, ein kleines, aber angenehmes 
und vorläufig hinreichendes Dampfboot von 150 Tonnen, 
hob ſeinen Anker; wir gingen in den Strom hinein, über— 
ſahen noch einmal das romantiſch ſchön gelegene Mandos 
und bogen um die nächſte Waldecke. Es war ungefähr 
6½ Uhr. a 

Ringsher hingen dicke Gewitterwolken am Himmel, und 
überall zuckten Blitze; doch kam es zu keiner ernſthaften Ent— 
ladung. Wir liefen in öſtlicher und nachher ſelbſt nordöſt— 
licher Richtung den faſt ſtromloſen Rio-Negro hinunter. In 
matter Beleuchtung des aufgehenden und von Wolken um— 
düſterten Mondes erſchien das dunkle Waſſer vollkommen 
ſchwarz. Zuletzt kamen wir an eine Inſel, wo die Waſſer— 
ſtraße ſich nach Oſten und Weſten zu trennen ſchien. Ein 
leichtes Rucken und Schütteln unſers Dampfboots verkündete 
uns, daß wir in einem raſcher ſtrömenden Element wären 
und den Rio-Negro verlaſſen hätten. 5 

Wir waren im Solimdens; denn ſo iſt der Name, den 
man dem Amazonenſtrom vom Rio-Negro an aufwärts bis 
zur Grenze von Peru, bis zum Javary, gegeben hat. Als 
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man den mächtigen Zufluß des Amazonenſtroms, den Rio— 
Negro kennen lernte, war man in Zweifel, ob er oder der 
andere Fluß den Hauptſtrom bildete. Und um keinen von 
beiden zu kränken, nahm man einen dritten Namen und ließ 
den Aazonenſtrom aus dem Rio-Negro und Solimßens 
entſtehen. 4 

Wir konnten indeß erft am nächſten Morgen mit dem 
Solimsens nähere Bekanntſchaft machen. Ein leichter Re— 
gen trieb uns in die große Kajüte und nach eingenommenem 
Thee in unſere reſpectiven Betten. 

In voller Pracht trat uns am 15. Juli der Solimdens 
entgegen. Eben war die Sonne im Aufgehen und machte 
den vollen Mond bei ſeinem Untergehen erbleichen. Eine 
Menge von Alcedonen zankte ſich miteinander oder mit un— 
ſerm Dampfſchiffe, welches ihnen den Morgen ſtörte. Zwei 
von ihnen ſuchten einen Gavido (Falken) zu attakiren, der 
auf hohem Aſte eines Eriodendron ſich ſonnte, wurden aber 
mit ſcharfem Proteſt abgewieſen. Einige Jacuhühner, die 
ſich ebenfalls ihre Morgentoilette machten, flüchteten ſchnell 
davon, als wir ihnen nahe kamen; und ein kleiner Affe 
rannte, als er uns eine Zeit lang beobachtet hatte, mit ſchreck— 
lichem Zwitfchern waldeinwärts. 

Nur die Pflanzenwelt hielt ruhig neben uns aus und 
folgte uns den Strom aufwärts. Nach wie vor bildeten 
Sumaumeiras und andere Sterculiaceen oder Bombaceen, 
Calophyllen, Cecropien und unter den Palmen die ſcharf— 
ſtachelige Tucumanpalme, die liebliche Inaja und die kühne 
Popunha oder Pirijdo, ſowie Amyrideen, Lorbern und Myr— 
ten den Wald. Muſaceen wucherten im Grunde, Aroiden 
und Guttiferen oben in den Bäumen. Hinter dem Gebüſche 
der Cannarana aber, hinter der Anhinga und über feinge— 
fiederten Mimoſeen hinaus ragte ein anderer Tropenwald— 
repräſentant heraus, eine dichte und ſich wiederholende Schar 
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von Bambufen mit üppiger Grasbelaubung und wundervoll 
überhängenden, nickenden Spitzen, — ein voller Beweis, daß 
die Ufer des Stroms feſtern Boden, feſtere Geſtaltung hätten, 
wie denn die Taquara zwar feuchten, aber dennoch feſten 
Boden liebt und ſelbſt Höhen auffucht. 

Wirklich war das Geftade rechts von uns, auf dem fine 
ken Ufer des Solimsens, mannichfach erhöht; und eine ganze 
Reihe von kleinen Landſitzen, vor denen die unvermeidliche 
Schar von Tapuis indifferent zu uns herabſchaute, hatte ſich 
in den Wald hineingedrängt. Die lange Kette dieſer Land— 
ſitze heißt Manacapurti. Man hat davon geredet, fie zu 
einer Ortſchaft, einer kreguezia, zu vereinigen; doch ſcheint 
man die wenigen damit verbundenen Koſten zu ſcheuen und 
läßt die Leute ohne Kirche und die Kindermenge ohne allen 
Unterricht aufwachſen. Und mit der Colonie bei Obidos, 
an der gar nichts liegt, vergeudet man ganz bedeutendes 
Geld. Solche Widerſprüche finden ſich recht oft in Bra— 
ſilien. : 

Meine Mitpaſſagiere, braſilianiſche und peruaniſche Kauf— 
leute, gaben unterdeß ein höchſt originelles Geſpräch zum 
beſten. Beſonders meinte der eine, die Leute ſollten Gott 
danken, daß ſie noch keinen frade in Manacapurü hätten, 
denn die Pfaffen, meinte er, wären doch die — und nun 
kam eine böſe Benennung, — die es im Lande gäbe. Da— 
bei kamen auch ſämmtliche freiras (Nonnen) ſchlecht weg. 
Einer der Reiſenden ſchlug ernſthaft vor, man ſollte ſie am 
Amazonenſtrom, etwa nach Art der alten Parthenien, ver— 
theilen, um die Provinz ſchneller zu bevölkern. Solche Dur 
accorde hört man oft in Braſilien anſchlagen. 

Doch ſprachen dieſe Herren auch beſſere Sachen als dieſe 
Sakrilegien. Vor allem intereſſirte mich manche Bemerkung 
über den Handel mit Peru. 

Sollte man es denken, daß trotz der Amazonenſchiffahrt 
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es dennoch am Solimdens einen Handel von Lima über 
Truxillo nach Moyabamba gibt, welcher 60 — 80 Procent 
Gewinn abwirft? So drückend laſtet der Zoll in Para auf 
einzelnen Handelsgegenſtänden, z. B. Baumwollen- und 
Seidenmanufacturen, daß man ſie von Trurillo über die 
Cordilleren von Thieren und ſelbſt Menſchen nach Moya— 
bamba tragen läßt, um fie bis nach Manäos hinunter mit 
Vortheil zu verkaufen. Solche Handelsbedrückungen ſind 
ungeheuere Misſtände und können doch beim gegenwärtigen 
Finanzetat in Braſilien nie geändert werden, geben aber 
Anlaß zu allen nur möglichen Defraudationen und hinterher 
zu allgemeiner Unzufriedenheit, welche ſich beſonders gegen 
ein ungeheueres Heer von faulen und überflüſſigen Beamten 
richtet. So wenigſtens meinten meine mercantiliſchen Be— 
gleiter. 
Unterdeſſen trieb auch die kleine Polizeifamilie, acht Mann 
hoch, ihr luſtiges Weſen. Es waren ſo muntere, liebe Kin— 
der, daß man wirklich keine wohlerzogenere finden konnte, 
und man ließ ſich ſchon gern von ihnen im Arbeiten, Be— 
ſchauen und Nachdenken darüber unterbrechen. Die kleinen 
Mädchen wußten ſich ſogar mit kleinen Handarbeiten ſo 
emſig zu beſchäftigen, daß man ſie auf ganze Stunden gar 
nicht bemerkte. . 
Der Nachmittag führte uns in ein prachtvolles Inſel— 
labyrinth, in deſſen vielfach gewundenen Biegungen die ein— 
zelnen Waſſerabtheilungen wie Irrwege in einem engliſchen 
Park ausſahen. Hier trafen wir beſonders häufig eine große 
wilde Entenart, mit hellgelbgrauem Hals, roſtfarbenem Bauch 
und ſchwarzen Flügeln. Ich hatte das Thier ſchon früher 
oft mit Hühnern und Gänſen zuſammen geſehen, und in der 
That ſollen dieſe Enten ungemein leicht zahm werden und 
ſich ganz gut in freiwilliger Gefangenſchaft fortpflanzen, wo— 
bei ſie ſich durch ihr großes Kaliber ganz beſonders empfehlen. 
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Faſt um die Wette mit ihnen, nur in luftigerm Revier 
und viel glänzenderer Farbenpracht zogen Araras paarweiſe 
oder in kleinen Rudeln über dem Walde umher. Dazu er— 
ſchien der ſpiegelglatte Strom ſelbſt golden und blau geſtreift. 
Hinter ſeinen fernen weſtlichen Waldungen ging die Sonne 
glühend unter. Vier Delphine tauchten neben unſerm Dampf— 
boote periodiſch auf und begleiteten uns hinein in den wun— 
dervollen Abend, dem eine ganz im Tieck'ſchen Sinne „mond— 
beglänzte Zaubernacht“ folgte. 

Mitten in der Nacht ward an einem einſamen Landſitze 
Holz eingenommen. Als kaum einiges Morgenroth zu er— 
kennen war, ſchrien uns wieder die Araras und mannichfache 
Papagaien wach. Affen zwitſcherten und pfiffen im nahen 
Dickicht; von Stamm zu Stamm flatterten einzelne Penelope— 
arten. Unter dem voll entwickelten Tage ward auch dies 
Thierleben ſtiller und verſchwand faſt gänzlich in der Hitze 
des Mittags, wie das meiſtens am Urwalde ſo zu ſein 
pflegt. 2 | 
Gegen 9 Uhr paſſirten wir die Mündung des Puriis, 
eines Fluſſes, der ungefähr unter 10%ſüdl. Br. in Matto— 
Graſſo entſpringt und in nordöſtlichem Laufe dem Solimdens 
zueilt. Der Fluß iſt von keiner ſolchen Ausdehnung wie 
viele andere Nebenflüſſe des Amazonenſtroms, ſoll aber weit 
hinauf ſchiffbar fein und mit dem Madeira mannichfach zu⸗ 
ſammenhängen. Daß er zu einer leichten Handelsſtraße nach 
Cusco dienen könne, darüber habe ich nichts erfahren. Seine 
Mündung, einſam und ohne impoſantes Aeußere, zeigt keinen 
bedeutenden Fluß an. Sein Waſſer iſt etwas dunkler und 
reiner als das des Solimdens. Vorläufig iſt noch kein 
Handelsleben auf ihm zu irgendeiner Ausdehnung gelangt. 

Je weiter wir nun durch das Inſellabyrinth des Soli— 
moöens aufwärts kamen, deſto mehr war das Waſſer ſchon 
im Sinken begriffen, deſto feſter ſtellte ſich das Land heraus. 
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Mit ihm trat auch mehr und mehr ein reges Thierleben 
hervor. Immer häufiger wurden die Scharen kleiner, behen⸗ 
der Affen, die mit unbegreiflicher Gewandtheit längs der 
Zweige liefen, manche mit einem Jungen beladen. Immer— 
mehr krächzten große Araras und Araraunas in den Aeſten 
hoher Bäume oder zogen durch die reine Luft. Oder ein— 
zelne Reiher, die kleinen, ganz weißen und eine hellgraue 
Art, ſchwammen durch den Aether über den Wald dahin. 
Ihnen folgten, flüchtend vor dem brauſenden Dampfſchiffe, 
ganz ſchwarze Ibisarten mit rother Kopfzeichnung und rothem 
Schnabel. Wenigſtens erſchienen mir ſo die Flüchtlinge. An 
Habichten und Urubus war ein Ueberfluß; und in ganzen 
Scharen jagten ſich Alcedonen und Periquitos längs der 
Büſche am Rande des Stroms umher, während ſchon ängſt— 
licher und ſcheuer kleine Trupps von Crotophagen durch das 
Dickicht ſchlüpften. Auch einzelne Japeiras — Icterusarten — 
erblickten wir; weithin glänzte das ſchöne ſchwarz und gelbe 
Federkleid der zänkiſchen Vögel. Kleine Züge von wilden 
Enten hörten kaum mehr auf, ſogar Delphine folgten uns in 
unabläſſigem Auftauchen. 

Auch zeigten ſich wieder Menſchen am Flachufer. Eine 
Familie war eben zurückgekehrt zum überſchwemmten Wohn— 
ort und räumte einzelne angeſchwemmte Sachen fort. Am 
Abend des 16. Juli kamen wir dicht an einigen kleinen 
Sitios vorbei, wo die Tapuis mit Fackeln ftanden und uns 
jubelnd grüßten. Die braunen Geſichter, beleuchtet vom ro— 
then Fackelſchein ſahen gar zu gut aus am dunkeln Walde, 
in den der eben aufgehende Mond ſeine erſten Strahlen 
hineinzuwerfen ſich bemühte. 

Ebenſo bot auch der Wald viel mehr Vegetationsformen. 
Zwiſchen den ſchon fo oft genannten Bäumen kam auch die 
ſchöne Uauaſſupalme zum Vorſchein, mit glattem, ſchlankem 
Stamm und grasartigem Blattparenchym, faſt wie die Inaja⸗ 
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palme. In viel größerer Menge und ſtärkern Individuen, 
als ich ihn bisher geſehen hatte, trat der Pao Mulatto aus 
dem Walde hervor, ein rother, oft rindenloſer Stamm und 
anſcheinend ein Blutsverwandter der Aracamyrte. Ueberhaupt 
erſchienen alle Stämme, je weiter wir hinaufgingen auf dem 
Solimdens, höher und mächtiger zu werden. 

Am Nachmittag des 17. Juli liefen wir durch eine enge 
Einfahrt, aus welcher ein dunkles Waſſer herausfloß und mit 
dem Solimdens, ohne fic) mit ihm zu vermengen, abwärts 
eilte, in einen ſtillen, weiten Landſee ein, welchen der Fluß 
Coary kurz vor ſeiner Mündung bildet. 

Der Coary iſt ein dem Purus ſehr ähnlicher Fluß, wel— 
cher ebenfalls vom Solimdens ſich in ſüdweſtlicher Richtung 
bis etwa 10° füdl. Br. erſtreckt. Doch kennt man noch 
nichts Genaueres über ſeinen Lauf. Ein Mann, der zu uns 
an Bord kam, war 15 Tage den Strom aufwärts gegangen, 
ohne ſein Ende zu erreichen. Ein ununterbrochener Wald 
deckte ſeine Ufer. 

Gleich am öſtlichen Rande des Binnenſees trafen wir 
einige Häuſer, vor denen ein gemiſchtes Sonntagspublikum 
faulenzte. Am Ufer lag Holz für unſer Dampfboot aufge— 
ſtapelt; und ſowie unſer Schiff ankam, fingen die Leute am 
Strande langſam an, unſer Brennmaterial einzuſchiffen und 
noch langſamer an Bord zu bringen, ſodaß aus unferer 
Holzeinſchiffungsſcene recht eine Faulenzerei wurde und viel 
Zeit wegnahm. 

Dieſe Faulenzerei theilte ſich der ganzen Natur mit. Wie 
ein Spiegel lag der See von Coary vor uns da. Immer 
tiefer ſank die Sonne gegen den Weſtrand des Waſſerbeckens; 
die ganze Gegend ſchwamm in Farbenſchmelz und Waldes— 
dunſt. Eine Menge Delphine ſpielten auf der Oberfläche 
des Waſſers; die ſilbergrauen Rücken ragten heraus aus 
dem Waſſer und machten kleine, glitzernde Strudel. Am 
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Ufer hielten Urubus in kleinen Abtheilungen Nachmittagsruhe 
auf den Bäumen. Aber nach Sonnenuntergang ging alles 
in wirklichen Schlaf über. Still flammte über dem See am 
fernen Horizonte das Zodiakallicht hochauf am Himmel und 
wetteiferte mit dem milden Glanze der Milchſtraße unter dem 
ſchönen Sternbilde des Skorpions. Hell und deutlich ſtand 
am Nordhimmel der Polarſtern, in langſamem Gange um— 
kreiſt von den Septentrionen. 

Aber ſie alle zogen ſich glanzlos zurück in den Himmels— 
raum, als der Mond aufging und mit ſeinen hellen Strah— 
len tauſend Thierſtimmen zum ſeltſamſten Concert aufweckte, 
ſodaß wir ſelbſt faſt die ganze Nacht wach gehalten wurden. 

Immer ſchöner wurde der Wald. Vielleicht war der 
Morgen des 18. Juli der ſchönſte, den ich auf dem Soli— 
moens erlebte. Die ganze Thierwelt, Affen, Capivaris, 
Araras, Alcedonen, Schwalben, Enten und Reiher, waren 
im vollſten Gange. Ein mächtiges Krokodil ſchwamm lang— 
ſam dem Ufer zu, auf deſſen hohen, weit ſich hinſtreckenden 
rothen Thonabhängen der Wald wundervolle Formen und 
Blüten entwickelte. 

Ungeheuere Bertholletien, behangen mit unzähligen, den 
Kanonenkugeln ähnlichen Früchten, welche zur Zeit der Ka— 
ſtanienleſe beim Herunterfallen ſchon oft Menſchen erſchlugen, 
— neben ihnen hohe Cäsalpinien und luftige Mimoſeen, 
durch deren feingefiedertes, dunkelgrünes Laub der blaue 
Himmel in ſchöner Färbung hindurchſchimmerte, — dazu 
Palmen aller Arten, auch die ſeltſame Iriartea ventricosa 
oder Pachiuba barriguda, eine mitten im Stamme dick ge— 
ſchwollene Palme, deren ſich die Indianer zum Canot bedie— 
nen; und unter wild ſtarrenden, krausköpfigen Javaripalmen 
andere immer klein bleibende Iriarteen (Iriartea setigera) und 
zu beiden noch eine ſchöne einfache Pachiuba Griartea exorrhiza), 
deren Blätter in ihren einzelnen Segmenten gewiſſe Lappen— 
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formen bilden, faſt wie die Caryotapalmen, — das alles 
bildete wundervolle, lebensfriſche Palmeta! 

Dazu ein ununterbrochenes Blühen von Leguminoſen, 
Bignonien und ein wirkliches Blütenmeer vom Tachi, einem 
ſchlanken, eleganten Baume mit länglichen Blättern, welcher 
in dichten Trauben ſchlanke Blütenähren trägt, in weißer, 
rother und brauner Farbe; — meilenweit kann man die dich— 
ten Blütengebüſche erkennen am fernen Ufer —, ſo ſah der 
Solimdens am 18. Juli aus, prächtig, voll Leben, voll For— 
men, voll Farben, voll enharmoniſcher Muſik, fei es die des 
Vogelrufs, oder des rauſchenden Stroms, oder des vom 
Winde bewegten Waldes. 

Um Mitternacht und unter etwas bedecktem Himmel lie— 
fen wir den Teffefluß, einen Nebenfluß des Solimdens, der, 
ſoweit man ihn kennt, mit dem Coary und Purus gleiche 
Elemente hat, aufwärts und gingen zu Anker. 

Auf einem ſchönen, ſtillen Binnenſee befanden wir uns, 
als wir am 19. morgens das Land erkennen konnten. Auf 
einer Art von Halbinſel, welche vom Teffé und einem hüb— 
ſchen Igarapé gebildet wird, lag das Städtchen Ega oder, 
wie es jetzt genannt wird, Teffé vor uns, ein recht kümmer— 
liches kleines Neſt, in dem allerdings einige Steinhäuſer zu 
erkennen ſind, dennoch aber die grauen Lehmhäuſer mit Stroh— 
dach die Hauptrolle ſpielen. b 

Ich ging an das Land, um mir den vom Jeſuiten Sa— 
muel Fritz gegründeten Ort näher anzuſehen, und fand aus, 
daß die alte Stadt Ega wirklich recht unbedeutend wäre. 
Die Kirche war im Zuſammenfallen, ein überkalktes Lehm— 
gebäude, hinter welchem man eine Art von Kapelle mit 
Ziegeldach angebaut hatte. Durch verſchiedene Löcher und 
Spalten konnte man in den Tempel, den man eher für eine 
Malocca von Muras als für ein Gotteshaus hätte halten 
mögen, hineinblicken. Inwendig war dieſelbe Wüſtenei, diez 
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felbe Unordnung. Die Häuſer lagen in einzelnen Gruppen 
und Straßenenden auf grünem Grasplatze. In den umzäun— 
ten Höfen wuchſen Orangen, Spondien und einzelne Kokos— 
palmen, deren Exiſtenz mir auffiel, weil ich ſie nie ſo weit 
vom Meere erblickt hatte. Gleich hinter der kleinen Stadt, 
dem ſtillen, grauen Dorf, der Malocca zahmer Indianer, 
denn kaum mehr als dieſen Namen verdient Ega oder Teffe, 
iſt ein leicht ſchräg anſteigender Paſto, ein Raſenplatz, auf 
welchem einige gute Rinder weideten. Von einem ſonſtigen 
Leben und Bewegen in der Stadt war abſolut nichts zu 
ſehen. Noch kein Ort hatte mich fo wie Teffé in meinen 
Erwartungen getäuſcht. 

Gleich hinter dem Weideplatze ſchließt der Wald wieder 
die Klärung. Melaſtomen, Cäsalpinien, Lantanen und Ru— 
biaceen blühten dort; unter erftern traf ich eine ſchöne weiße, 
mit dicken Petalen und Antheren ohne Appendix und doch 
entſchieden eine wundervolle Melaſtome. Sonſt lag der Wald 
im blütenloſen Ruhen, ganz wie die Stadt Teffé und alles, 
was zu ihr gehörte. 

Ich beſuchte im triſten Orte — wie ein Tomi liegt es 
dort zwiſchen den ſauromatiſchen Scythen des Weſtens — 
einige Perſonen, an die ich Briefe hatte, brachte einige india— 
niſche Sachen zuſammen, um ſie bei meiner Rückkehr mitzu— 
nehmen, und beſtellte mir noch einiges an Waffen und Uten— 
ſilien dazu, was dort zu kaufen war. 

Schon wollte ich wieder zum traurigen Neſt hinausgehen, 
als ich noch einen wehmüthigen Anblick hatte. Meine liebe 
Reiſebegleitung, der Polizeichef von Mandos, kam mit feiner 
ganzen Familie daher, um von ſeinem neuen Wohnort und 
ſeinem neuen Hauſe Beſitz zu nehmen. 

Im feuchten Erdgeſchoß war nur ein Zimmer mit Flieſen 
belegt; alle andern Lokale hatten nur den bloßen, feuchtkalten 
Erdboden. Ich erſchrak förmlich über den Aufenthaltsort. 
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Und ſolche Verſetzungen einer anſtändigen Familie gehen von 
Rio aus, während man dort fic) ein Opernhaus für 2 — 3 
Millionen Thlr. erbaut. Ich ſchied von den wackern Leuten 
mit ihren lieben Kindern, nicht ohne tiefe Bitterkeit gegen 
ein fo abgeſchmacktes, planloſes Verfahren des Juſtizminiſte— 
riums in Rio-de-Janeiro, welches weder den Polizeichef, noch 
Mandos, noch Teffe kennt. Welch ein wundervoller Ort 
wäre Teffe für jenen nackten Flötenbläſer auf dem Oyapock 
geweſen! 

Wir gingen wieder. Nur ſechs Paſſagiere waren von 
den 18 Menſchen zurückgeblieben. Ein kleiner Seitenarm 
des Solimdens, deſſen ſchmuziges Waſſer ſeltſam abſtach 
gegen das dunkle Waſſer des Teffe und ſcharf abgeſchnitten 
davon neben demſelben dahineilte, führte uns nach einer 
Stunde in den großen Strom zurück, und wir eilten weiter 
dicht unter dem Walde hin. 

Je weiter wir nun in unſerer Fahrt den Solimdens 
hinauffuhren, je mehr wir an den Ufern das bedeutende Zu— 
rücktreten des Waſſers erkannten, deſto reger ward jegliches 
Thierleben. Wir kamen ſchon an einzelnen Prayas vorüber, 
Sandbänken, welche ſchon vom Waſſer unbedeckt gelaſſen 
wurden. 

ſolchen Prayas wimmelte es denn von lebendigen 
Creaturen. Verſchiedene Reiher, Enten, Löffelgänſe, Strand— 
läufer und eine Süßwaſſermöve, — denn ſo muß ich jenen 
Vogel nennen, der ganz im Habitus, Lebensweiſe und Schrei 
den Möven ähnlich iſt, nur mit viel ſtärkerm, koniſch ſpitzem 
Schnabel, — trieben ſich durcheinander umher. Auf den 
dürren Aeſten der im Sande halb vergrabenen Treibholzbäume 
ſaßen Urubus und Habichte, letztere in drei bis vier Arten. 
Eine ſchöne roſtfarbige Faſanenart mit hübſcher Federkrone 
flatterte von Buſch zu Buſch, Penelopenarten flogen durch 
die Zweige der Sumaumeiras, Affen huſchten in unglaub- 
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licher Gelenkigkeit davon unter heftigem Zwitſchern und 
Fratzenſchneiden, Schildkröten ſonnten ſich auf umgeſtürzten 
Baumſtämmen oder trieben ſchlafend auf der Oberfläche des 
Waſſers. Mächtige Alligatoren vom allerſcheußlichſten Aus— 
ſehen ſchwammen bis in unſere nächſte Nähe, kaum von 
ſchwarzen, halbverfaulten Baumſtämmen zu unterſcheiden. 
Mit ruhiger Dreiſtigkeit bewegten ſie ſich, ohne vom Dampf⸗ 
boot die geringſte Notiz zu nehmen, langſam hin und her, 
oft mit den ſtarken Kiefern des gähnenden Rachens zuſchnap— 
pend wie die Hunde. Bald ragt mehr der Kopf, bald mehr 
der gewölbte Rücken heraus aus dem Waſſer; bald Kopf 
und Schwanz zu gleicher Zeit. Gewiß waren ſie an 12 Fuß 
lang. 

Von allen Thieren iſt keins ſo gefürchtet in ſeinem Ele— 
ment, dem Waſſer, wie der Alligator. Vor der Unze hat 
niemand Furcht. An eine Gefahr von der Giboia, der Rie— 
ſenſchlange, denkt niemand. Man hält ſie ſogar in Para in 
den Häuſern, um Ratten zu fangen. Aber ein Jacars iſt 
immer ein furchtbares Thier, und nur zu viele Beiſpiele 
exiſtiren, daß ſolch Monſtrum Menſchen umbrachte, in Stücke 
zerriß und verſchlang. 

Mehr und mehr konnten wir wahrnehmen, wie bedeutend 
der Strom bereits ſank. Je mehr aber das Waſſer zurück— 
trat, deſto mehr riß es auch den Wald nach ſich. Solange 
es hoch bis in das Dickicht hineinſtand, ſolange es noch 
einen Gegendruck ausübte gegen die ſteilen Wände ſeines 
eigentlichen Bettes, ſolange wurden auch noch die Bäume 
und Gebüſche am Rande gehalten. Sowie aber die Flut 
niedriger ward, unter den Rand des einfaſſenden Ufers trat 
und mittels der Strömung gewiſſermaßen einſägend und 
unterminirend den Erdboden fortriß, ſtürzten auch die Wald— 
bäume in ganzen Reihen hinunter in den Fluß, während 
noch ebenſo viele Stämme zum Sturze bereit ſtanden. Oft 
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nickten ſie ſchon ſchräg vornüber. Einmal ſah ich eine Gruppe 
von fünf wundervollen Javaripalmen in maleriſcher, aber 
lebensgefährlicher Schwebe über dem Waſſer hängen, um 
jeden Augenblick hineinzuſinken. 

Um 3 Uhr nachmittags (20. Juli) kamen wir an der 
kaum im Walde und zwiſchen der Inſelwelt erkennbaren 
Mündung des Juruafluſſes vorbei, eines Fluſſes, der mit 
dem Teffé ganz gleiche Elemente zu haben ſcheint und noch 
einer genauern Unterſuchung bedarf, wie alle ſeine Flußnach— 
barn. 

Um 10 Uhr abends liefen wir unter einiger Mühe in 
einen Seitenarm des Solimdens ein, der ſo eng war, daß 
er wie ein Corridor im Gebüſche lag. Dennoch fand unſer 
kleiner Dampfer ſeinen Weg, und wir gingen zu Anker, um 
Brennmaterial einzunehmen. 

Der unbedeutende Ort, an deſſen Ufer wir uns befanden, 
hieß Fonte Boa. Anfangs konnten wir nichts von ihm erken— 
nen. Als aber der Mond hinter dem düſtern Hochwalde 
aufging, beſchien er eine ſehr kleine, beſcheidene Povoacao 
(Völkerſchaft), welche uns gütigerweiſe mit einer ungeheuern 
Menge von Mosquiten — Carapana — beglückte, ſodaß 
wir Gott dankten, als wir nach Mitternacht wieder fort— 
gingen und wenigſtens einen Theil unſerer Hospitanten los 
wurden, obwol der bleibende Reſt noch ſcheußlich genug war. 

Doch find dieſe Carapand gar nichts gegen eine andere 
Plage am Solimdens. Wenn man in einer Ortſchaft des 
genannten Fluſſes etwas im Graſe umhergeht und eben an 
Bord zurückgekehrt iſt, ſo fühlt man gar bald um die Füße 
und Knöchel ein leiſes Jucken und bald ein marterndes 
Brennen, welches ein höchſt heftiges Kratzen nöthig macht. 
Sieht man nach, ſo entdeckt man mit Mühe oder läßt ſich 
zeigen eine Menge ganz feiner, rother Pünktchen, die zum 
Theil in dichten Gruppen nebeneinander ſich befinden, zum 
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Theil über die ganze Haut zerſtreut find. Das ſind keine 
Stiche, ſondern ebenſo viel kleine Milben, kaum etwas größer 
als die wirklichen Sarcoptesmilben, die ſich überall in die 
Epidermis einniſteln und ſich über den ganzen Körper bis zu 
den Achſeln hinauf verbreiten. Aus jedem Stich wird eine 
kleine Puſtel, und man kann es kaum ohne Kratzen ertragen. 
Zuletzt glaubt man gar die Maſern zu haben. 

Ich hatte mir in Teffé eine große Menge dieſer Mucuim, 
wie die rothen Milben heißen, aufgeſackt, und ſie machten 
ſich heftig bemerkbar. Beſonders ſchlimm ging es mir am 
21. Juli; ich war auf dem ganzen Körper mit kleinen Ma— 
ſern bedeckt, fieberte und hätte mich gern zu Bett gelegt, 
wenn dort nicht die ganze geflügelte Schar von Borachudos, 
Fincudos, Maroim und die ſchlimmſten von allen, die Cara— 
pandas, ſchon auf mich gelauert hätten. 

Das ſind kleine mikroſkopiſche Inconvenienzen, die eine 
Amazonenſtromfahrt recht pikant machen können, zumal an 
ſogenannten ſchönen Tagen, wo kein Wind weht und kein 
Regenſchauer das fliegende Ungeziefer niederſchlägt. 

Am 22. Juli hatten wir ſolch einen reinigenden Regen— 
ſturm von einer Viertelſtunde; und wir hätten auf eine ruhige 
Nacht rechnen können, wenn wir nicht gegen Sonnenunter— 
gang einen neuen Anhaltepunkt erreicht hätten, nachdem wir 
in der Nacht vorher um 12 Uhr die Mündung des Juttay 
paſſirt waren. j 

Der Juttay ift ein 5 Nebenfluß des limens 
als die drei oben genannten Flüſſe Jurua, Teffé und Coary, 
wenn er auch, ſoweit man ihn kennt, mit ihnen ziemlich 
gleiche Elemente hat. Unbedingt ſoll er aber tiefer ſüdweſt— 
lich entſpringen und ſelbſt von einigen Cordillerenausläufern 
Zuflüſſe bekommen, wie denn ſchon im Jahre 1560 Pedro 
de Orfua von Peru aus den Fluß hinunterfuhr, von ihm in 
den Jurua überging und fo den Solimdens erreichte. Auf 
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der Rückkehr ward er von feinen Offizieren ermordet. Aller⸗ 
dings mag der Juttay eine ſchöne Zukunft bieten, die indeß 
für die nächſten Decennien ebenſo imaginär iſt wie die jener 
drei andern Nebenſtröme zuſammengenommen, denn an allen 
fehlt rege Arbeit. 

Wir kamen gegen Sonnenuntergang zu einer hübſchen 
Bucht, in welche ein ſtiller Waldfluß ſich kaum ſichtlich ergoß. 
Eine Fahrt von einigen Minuten auf dieſem kleinen Fluſſe 
dunkeln Waſſers, welcher ſich in verſchiedenen Nebenarmen 
tiefer unter den überhängenden Wald hineinerſtreckte in das 
Dickicht, führte uns zu einer Lichtung, in deren Mitte auf 
einer ſandigen Erhebung des Bodens ein allerliebſtes Fiſcher— 
dorf, Tonantins genannt nach dem Fluſſe, woran es liegt, 
vor uns ſich ausdehnte. Eine kleine, einfache Kirche und 
einige Hütten, alles grau in hellgrau oder weiß, bildeten die 
ganze Herrlichkeit; aber die liebliche Stille des dunkeln Fluſ— 
ſes, des dämmernden Waldes, des aufleuchtenden Abendroths 
über dem ſchwarzen Forſt und dazwiſchen die einfache, braune 
Tapuiwelt mit ihrer Freude über das Kommen des Dampf— 
boots, das alles machte den Flecken Tonantins zu einem tief— 
romantiſchen Waldaſyl. 

Wer aber geſonnen ſein ſollte, ſich irgendeiner roman— 
tiſchen Idee hinzugeben am ſtillen Tonantins, der hüte ſich 
vor den Carapanas. Sie zerſtören alle beſſern Regungen 
und Empfindungen; und man kann vor Abwehr der unge— 
heuer zahlreichen Thiere wirklich nichts anfangen. Wenn 
man dazu noch mit Mucuimpuſteln überſäet iſt, wie ich es 
am Abend des 22. Juli war, fo kann man ſchon etwas die 
Geduld verlieren und ſich herauswünſchen aus den nächſten 
Uferdiſtricten. 

Der Tonantins ſtreckt ſich tief nördlich und nordweſtlich 
in den Wald hinein, wo er mit einem Arme des Rio-Japuräa 
zuſammenhängt, eines Nebenfluſſes auf dem linken Ufer des 
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Solimdens, über deſſen vielfache Gliederung und Verbindung 
mit dem Solimdens und dem Rio-Negro wir weiter unten 
einiges ſagen werden. 

Leider ließ uns unſer Kapitän in Tonantins das Unge— 
ziefer ſehr gründlich kennen lernen. Wir blieben die ganze 
Nacht im Fluſſe liegen und dankten Gott, als wir am näch— 
ſten Morgen um 6 Uhr aus dem Schlupfwinkel im Walde 
herauslaufen konnten. 

Um 10 Uhr am folgenden Morgen erblickten wir auf 
einiger Erhebung über dem Fluſſe und rings vom Walde 
umgeben die Fortaleza do S.- Antonio, das Grenzfort des 
Rio-Ica gegen die Grenze von Nova-Grenada, deſſen Com 
mandanten wir in Tonantins aufgenommen hatten und nun 
vor dem Fort abſetzten. 2 

Das Fort hat nicht im geringſten ein furchtbares An— 
ſehen, vielmehr ſieht es mit der vollſten Unſchuld und Nai— 
vetät eines indianiſchen Etabliſſements auf den Fluß hinab. 
Keine Spur von tückiſchen Kanonen und anderm verräthe— 
riſchen Kriegsapparat! Einige braune Weiber und Kinder 
blickten vergnügt zu uns hernieder und feierten das große 
Moment, das Dampfſchiff vorbeiziehen zu ſehen, in ſtiller 
Freude. Auf einem kurzen Flaggenſtock hing die braſilianiſche 
Flagge von keinem Winde bewegt; ein anderer Stock mit 
einer kleinen weißen Fahne bezeichnete die Kirche, ein ſehr 
kleines Lehmgebäude. Das iſt wirklich alles, was von der 
Feſtung von S.-Antonio an der Mündung des Rio-Ica zu 
ſagen iſt. 

Wenige Minuten oberhalb des Fort kommt nun der 
Fluß ſelbſt aus dem Walde heraus in ſehr ſtillem Laufe. 
Ueber ſeine Bedeutung wollen wir uns weiter unten ver— 
breiten. An ſeiner untern Mündung — weiter aufwärts 
befindet ſich noch eine andere Mündung — lagen ſchon die 
Prayas (Sandbänke) bloß, und eine Schar Indianer, Männer 


220 


und Weiber, hatte bereits angefangen, ihre Feitoria, ihre 
Hütten und Geſtelle zum Salzen und Trocknen der Pirarucu, 
zu bauen, wie wir denn von dort an aufwärts öfter ſolche 
Feitorias fanden und andere Vorbereitungen zur Fiſchjagd 
trafen. 

Das Fiſchen und Einſalzen der Pirarucu gibt dem gan— 
zen Strom einen eigenen Anſtrich, ja es iſt fein Charakter- 
zug, und wohl kann man ſagen, daß es ohne Pirarucufang 
gar keinen Amazonenſtrom gäbe, gar kein Solimdens denk— 
bar wäre. 

Gleich oberhalb der Feitoria vom Rio-Ica ſahen wir ein 
Canot mit zwei Indianern, welche eine Pirarucu gefangen 
hatten. Wir hielten ſtill und riefen die Leute an. Sie ka— 
men und verkauften uns für 700 Reis (etwa 15 Sgr.) eine 
Süßwaſſerſchildkröte und den Fiſch, wozu fie noch einen 
Schnaps bekamen. 

Die Pirarucu war 7 Fuß lang und ward auf 4 Ar— 
roben (128 Pfd.) geſchätzt, ein mächtiges Ungethüm. Die 
Form des Fiſches iſt einigermaßen die länglich walzenartige 
Form unſerer Hechte, doch iſt die Schnauze viel kleiner. 
Sonſt erinnert mich das Thier an unſere Schleie und an 
die Trairgaſſu des Rio-de-S.-Francisco. Es hat zwei Kehl— 
floſſen und zwei Afterfloſſen, aber keine Rückenfloſſe, dazu 
eine kleine, fette Schwanzfloſſe, an welche ſich eine niedrige 
Floſſe oben und unten anlegt. Die Schuppen ſind ſehr groß 
und rhombiſch und haben auf den freiſtehenden Rändern 
einen rothen Streif, ſodaß der gelbgraue Fiſch mit einem 
rothen Netz überzogen zu ſein ſcheint, beſonders am Schwanze, 
woher er auch ſeinen Namen Pirarucu, Rothfiſch, erhalten 
hat. Dieſes rothe Netz gibt ihm ein ſehr hübſches Aus— 
ſehen. 

Der Fiſch iſt nun vom Juli bis Ende December der 
Gegenſtand allgemeiner Jagd. Truppenweiſe verlaſſen die 
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Indianer und andere Anwohner des Stroms ihre Wald— 
häuschen und ziehen zur Praya hinab, um dort eine Feitoria 
aufzuſchlagen. Der Fiſchapparat beſteht aus einer ende 
oder aus Pfeil und Bogen. 

Die Pfeile zum Fangen der Pirarucu ſind ganz beſon— 
derer Art und werden von den Indianern hochgeſchätzt, ſodaß 
ſie ſie ſchwerlich an Europäer vertauſchen. Und dieſer ganze 
Werth der Waffe beſteht in einer Spitze von Eiſen, welche 
von keiner andern Subſtanz erſetzt werden kann. 

Der Peil iſt möglichſt groß; man nimmt die beſten 
Spitzen des Pfeilgraſes dazu. Das dickere Ende iſt mit 
einem Holzaufſatz verſehen, wie das bei faſt allen Pfeilen 
der Fall iſt. Aber in dieſen feſten Aufſatz iſt wieder ein 
Holzaufſatz, und zwar ein beweglicher mit derber eiſerner 
Spitze und zwei Widerhaken eingeſetzt, ſodaß er ſich leicht 
davon ablöſt. Dieſe bewegliche Spitze iſt durch eine lange 
Tucumſchnur mit dem Pfeilſtocke verbunden. Sorgfältig iſt 
die Schnur um letztern herumgewickelt. Mit kräftiger Fauſt 
wird dieſer Pfeil vom Bogen herab der Pira in den Leib 
geſchoſſen. Die heftige Bewegung des angeſchoſſenen Thieres 
macht den Aufſatz aus ſeiner Einfugung herausgehen; die 
Schnur läuft ab, und wohin der Fiſch auch geht, folgt ihm 
der ſchwimmende Pfeilſtock. Bald ermattet das Thier und 
wird nun mit der Harpune oder ſonſt einer Waffe, einem 
Meſſer u. ſ. w. vollends erlegt. Mit demſelben Pfeile jagt 
man auch die Schildkröten. 

So bringt man den Fang zur Praya an die Feitoria. 
Dort wird der Fiſch auf den Bauch gelegt, und man haut 
mit einem Beile oder einem großen Hackemeſſer die Rücken— 
ſchuppen fort, ſodaß man mit einem ſcharfen Küchenmeſſer 
zwiſchen Fell und Fleiſch eindringen und letzteres aus erſterm 
ausſchälen kann. Dann ſchneidet man, worin die Leute eine 
eigene Geſchicklichkeit haben, die beiden Fleiſchhälften des 
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Rumpfes von den dicken Gräten der Bauchhöhle los und 
reibt ſie mit Salz ein. Endlich werden ſie über Latten auf— 
gehängt und ſchnell in einem bis drei Tagen unter der bren⸗ 
nenden Sonne getrocknet. Ein Fiſch gibt etwa den dritten 
Theil trockenen Fleiſches von ſeinem friſchen Gewicht, ſodaß 
eine Pira von 120 Pfd. etwa 40 Pfd. Stockfiſch gibt. Der 
jährliche Fang am ganzen Amazonenſtrom wird auf zwei Mil— 
lionen Fiſche von ſachkundigen Leuten angeſchlagen, wie ſehr 
ich auch an ſo ungeheuerer Menge zweifle. Hunderttauſend 
Arroben Stockfiſch werden bereitet, das andere wird friſch 
gegeſſen und bildet ein äußerſt ſchmackhaftes Gericht, beſon— 
ders wenn das Fleiſch einen oder zwei Tage mit Salz über— 
ſtreut gelegen hat. So hatten auch wir am Bord, wie reich— 
lich wir auch mit ausgeſuchtem Eſſen verſehen waren, immer 
noch eine ſchmackhafte Speiſe mehr. 

Am Nachmittag hatten wir noch einen köſtlichen india— 
niſchen Anblick. Wir kamen an der Malocca von Wmatura, 
einer Niederlaſſung der Ticunas-Indianer, vorüber. Schon 
vorher trafen wir einige halb im Walde verſteckte Häuschen, 
wie denn die Ticunas den Wald ganz beſonders lieben. 
Neugierig gafften die Bewohner zu uns herüber und ver— 
ſteckten ſich, wenn ſie ſahen, daß wir ſie bemerkten. An 
einer Stelle ſtanden im Gebüſch verborgen zwei Frauen auf 
einem umgefallenen Baumſtamme. Ein junges Mädchen 
war in einen Baum geklettert, um dort verſteckt wie ein 
Arara uns belauſchen zu können. Wir bemerkten ſie und 
lachten. Da ſprang ſie mit Entſetzen herab und verſteckte fic 
im Cacagogebüſch. Die zierlichſte Tigerkatze hätte das Expe— 
riment nicht beſſer ausführen können. 

Oben vor der Malocca ſelbſt ſtand nun die ganze „In— 
diada“ in Reihe und Glied aufgepflanzt, Männer, Weiber 
und Kinder. Sie winkten und grüßten und lachten luſtig 
und aufgeräumt. Als ich aber mit meinem Fernrohr zu 


223 


* 


ihnen hinaufſah, da ſchlugen alle Frauen ihre Röcke zwiſchen 
die Schenkel feſt zuſammen und beide Hände noch darüber; 
ja die meiſten hockten plötzlich zur Erde nieder wie eine Linie 
von Voltigeurs im Felde. Und als ich nun unter allgemei— 
nem Gelächter meiner Mitreiſenden fragte, was das alles 
bedeuten ſollte, da erzählten ſie mir, daß man den guten 
Ticunas-Weibern weisgemacht hätte, man könnte mit einem 
Fernrohr den Mädchen und Frauen durch die Kleider ſehen. 
So ſuchten ſie ſich denn möglichſt unſichtbar zu machen, als 
ich durch mein Fernrohr blickte. 

„Die Scene war wirklich ungemein beluſtigend und wurde 
von beiden Seiten, vom Lande und vom Schiffe, herzlich be— 
lacht. Dieſe einfachen, wirklich argloſen Leute! Sie glauben 
wirklich alles, was man ihnen aufbindet, das Unglaublichſte 
am meiſten. B 

Ein ſchöner friſcher Sonntagsmorgen des 24. Juli brachte 
uns nach S.-Paulo oder Olivenca, wo wir faſt unmittelbar 
am Ufer anlegen konnten. 

Der Ort liegt nicht über 80 Fuß hoch über dem Fluſſe 
und iſt über alle Beſchreibung erbärmlich. Nicht ein einziges 
Haus iſt ordentlich. Alles iſt grauer Lehm, graues Stroh— 
dach, alles Stückwerk und Flickwerk. Am häßlichſten iſt die 
Kirche. Nicht einmal eine Thür hat das Lehmquartier. 
Man hat für die Wochentage einige Latten vor die Thür— 
öffnung genagelt, damit das Vieh die Kirche nicht für einen 
offenen Stall anſieht und ſich darin einquartiert. 

Nur eine oder zwei Häuſerreihen bilden den Ort. Unter 
dem Vordach dieſer Reihe führt ein Fußſteig entlang, das iſt 
die ganze Straße. An den Häuſern befinden ſich auf je 
zwei kleinen Stöckchen ganz kleine Thonſchüſſeln mit Fett und 
einem Docht, — das iſt die Straßenbeleuchtung. Wirklich, 
man kann nichts Urzuſtändlicheres ſehen als dieſes Stadt 
ſyſtem und die Beleuchtung von S.-Paulo. 
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Ich kaufte einige Waffen von den einfachen Bewohnern, 
von denen die meiſten nur ſehr ſchlecht portugieſiſch ſprachen, 
und ergötzte mich an dem Innern ihrer Häuſer, in denen es 
ebenſo einfach ausſieht wie in den Leuten ſelbſt. Bogen, 
Pfeile, Angelgeräth, Ruder, Calebaſſen, Netze u. ſ. w. und 
beſonders Geräth, um Hängematten zu flechten, das iſt ziem— 
lich alles, was man in den Häuschen finden kann. 

Wirklich wie die Kinder ſind dieſe Menſchen oft! Von 
einem Ticung kaufte ich einen Bogen und einen ſchönen 
Pfeil zur Jagd der Pirarucu. Als ich damit fortging, ſagte 
er mir traurig: „Aber Sie ſchießen ja keine Pirarucu, und 
ich kann nun nicht auf die Jagd gehen!“ Da ließ ich ihm 
denn ſeinen Pfeil und erhielt zwei weniger gute dafür und 
gab ihm noch eine kleine Gratification. Da war er denn 
glückſelig über alle maßen; denn nun konnte er auf die 
Pirarucujagd gehen und hatte doch Geld verdient. Was 
aber ein Fremder mit einem ganzen indianiſchen Jagdapparat 
anfangen könnte und wie er ihn ſelbſt zum Fluſſe hinabtra— 
gen möchte, das begriff der Ticuna nicht. 

Ich ging alſo mit meinen Acquiſitionen an Bogen, Pfei— 
len und Blasrohr den Berg hinunter an das Ufer. Hübſche 
Rubiaceen blühten am Grasabhange, unvermeidliche Melaſto— 
men und auf mächtigem Baume die ſchöne, rothgelbe Mu— 
lungu, eine Erythrinee (Leguminoſen). Am Bord aber traf 
ich ein Leguminoſenmonſtrum, die Schote einer rankenden 
Acaciacee, Inga Cipo genannt, oder im Peruaniſchen Kidſchuah 
Goaba, 40 Zoll lang, längsgefurcht, mit 15 Bohnen, jede 
2 Zoll lang und von einer ſüßen, wollig bretigen Maſſe um— 
geben, die ein beliebtes Eſſen liefert. Die Bohnen wach— 
fen ſchon fo weit in der Schote aus, daß ſie eine kleine 
Pflanze bilden, in der man die geflügelten Ingablätter erken— 
nen kann. 


Um 3 Uhr nachmittags gingen wir wieder fort von 
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S.- Paulo, nachdem wir noch einen Paffagier, den Senhor 
Batalha, an Bord genommen hatten. 
Dieſer alte Herr hatte den größten Handelsbetrieb am 


Solimdens und nach Peru hinauf. Seit 19 Jahren trieb er 


Runter außerordentlichen Mühen und Entbehrungen fein Ge— 


ſchäft, immer ſelbſt mit ſeinem Canot reiſend; und doch 
konnte man ſein Vermögen nicht über 40 Contos (30000 Thlr.) 
ſchätzen. Ueber den Handel in Peru hinauf wollen wir wei— 
ter unten reden, wenn wir von den dortigen Flüſſen handeln 
und Tabatinga betrachten. 

Keinen ſchönern Nachmittag als jenen Sonntagsnach— 
mittag hatte ich bis dahin auf dem Strom erlebt. Inſeln, 
Wald und Waſſer lagen duftig und blühend unter dem rein— 
ſten Himmel da! Hübſche Ticunasgruppen ruderten in ihren 
leichten Canots dicht unter den Ufern dahin; immermehr 
Leben entwickelte ſich auf den Prayas. Immer mannichfal— 
tiger wurden beſonders die Vogelformen. Zu Enten und 
Gänſen, zu Penelopiden und den hübſchen Faſanarten, Ci— 
ganos genannt, kamen noch Mycterien von großem Umfange 
hinzu, ganz wie die ſtorchartigen Mycterien in Rio-Grande, 
aber mit grauem Hals und Kopf und größern Dimenſionen. 
Ueberall flogen dieſe befiederten Bewohner der Prayas auf, 
während die trägen Alligatoren, jene ſcheußlichen Ichthyoſau— 
ren unſerer Zeit, an deren ſcharfe Zähne ſich die Umwälzun— 
gen unſerer Erde aus präadamitiſcher Zeit nicht heranwagten, 
ganz langſam im ſtillen Waſſer am Ufer umherſchwammen, 
oft kaum zu unterſcheiden von grauſchwarzen Baumſtämmen 
oder vom Schlamme des eben bloßgelegten Ufers. Elf ſol— 
cher Ungethüme zählte ich einmal auf einem Raum weniger 
Klaftern zuſammengelagert. 

Der nächſte Morgen war nebelig und feucht, beinahe 
möchte ich ihn feuchtkalt nennen; denn wir hatten nur 
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24° C. Immer größere Prayas kamen zum Vorſchein; im— ’ 
mer lebhafter wurde der trockene Strand; immer häufiger 
wandelten die langbeinigen Tuijuijos, jene Mysterien, auf 
demſelben umher. In langen Ausdehnungen lag der Soli— 
möens vor uns, ſo ausgedehnt, daß er uns noch am 
25. Juli das Phänomen eines Waſſerhorizonts darbot, 
immer noch ein Meer ſüßen Waſſers im fernen Weſten! 
Wir ſahen zwei kleine verlaſſene Flöße an einer Praya 
geſtrandet liegen, Flöße, die eine ganz eigene Bedeutung 
haben. 

Am Huallaga, jenem peruaniſchen Nebenfluß des Soli— 
möens, befindet ſich ein gewaltiges Salzſteinlager, welches 
für die ganze Gegend, namentlich für die Einſalzung der 
Pirarucu von großer Wichtigkeit iſt. Man bringt das Salz 
auf breiten Flößen, auf denen man wieder eine mehrere Fuß 
über dem Floß erhabene Unterlage gemacht hat, den Fluß 
hinunter bis zu braſilianiſchem Boden, wo man das Salz 
abladet und dann das Floß ſeinem Wellenſchickſal überläßt. 
Ueber den Huallaga ſelbſt werden wir weiter unten noch 
einiges ſagen. : 

Um 4 Uhr nachmittags paſſirten wir ein auf dem ſüd— 
lichen, rechten Ufer des Solimdens liegendes Vorwerk Capa— 
cete, wo etwa zehn Häuschen nebeneinander liegen mochten, 
eine ſehr urzuſtändliche Anlage, welche noch eine ſchaffende 
und fördernde Hand verlangt. 

Gleich nach 7 Uhr, als ſchon die volle Nacht eingetreten 
war, ſahen wir ſüdlich von uns die Mündung eines Fluſſes 
aus dem dunkeln Ufer hervorſchimmern, die Mündung des 
Grenzfluſſes Javary, und bald darauf auf der entgegenge— 
ſetzten Seite auf einer hoch liegenden Lichtung Fackeln und 
Laternen glaͤnzen. Unſer Dampfer hielt näher an das Ufer 
heran; der Dampf brauſte heraus, und der Anker rollte in 
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die Tiefe hinunter. Ich war am fernſten Weſtpunkt mei— 
ner Reiſe, an ihrem Endpunkt angekommen; wir anker— 
ten unter Tabatinga, nachdem ich von Para bis dorthin 
ziemlich genau 500 deutſche Meilen Flußſchiffahrt gemacht 
hatte. 

Und da nahm es mich ſelbſt wunder, daß bei dem ge— 
waltigen Fortſtrömen des rieſigen Fluſſes meine Barometer— 
meſſung ein ſo geringes Reſultat ſeines Gefälles gab. Ich 
hatte in Bahia und Pernambuco und nachher noch wieder 
in Para mein. Aneroidbarometer genau beobachtet. 

Es iſt ja bekannt, daß, während Barometerſtände im Nor— 
den mit einer erſtaunlichen Leichtigkeit auf- und abfliegen, am 
Aequator und beſonders in nächſter Nähe der Küſte eine höchſt 
auffallende Regelmäßigkeit ſtattfindet, die jeden Beobachter in 
Erſtaunen ſetzt. 

In Bahia und Pernambuco ſtand mein Barometer mor— 
gens um 10 Uhr 15 Minuten auf 75,9 — am Nachmittag 
4 Uhr 15 Minuten auf 75,5 der franzöſiſchen Meterſcala. 
In Bahia war dieſer Stand ein ganz klein wenig niedriger, 
denn ich wohnte dort etwa 40 Fuß höher als in Pernam— 
buco. In Para, auf dem unmittelbaren Waſſerniveau in 
unſerer Kajüte gab mein Barometer um 10 Uhr 15 Minuten 
75,96. In derſelben Kajüte ergab es auf dem Amazonen— 
ſtrom unter der Höhe von Tabatinga um dieſelbe Stunde 
und Minute 75,56, ein Ergebniß, woraus ſich nach meiner 
Rechnung ein Gefälle des Stroms von Tabatinga bis Para 
von kaum 300 Fuß herausſtellen würde. Meine Berechnung 
mag falſch ſein, meine Beobachtung iſt es nicht. Bei dieſer 
Beobachtung in Tabatinga war mir noch das auffallend, daß, 
während an der Meeresküſte mein Barometer zwiſchen 10 Uhr 
15 Minuten und 4 Uhr 15 Minuten mit wunderbarer 
Regelmäßigkeit durch volle vier Striche meines Inſtruments 
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hin⸗ und herging, es das in Tabatinga nur durch drei 
Striche that, aber ebenfalls mit voller, unerſchütterlicher 
Gleichmäßigkeit, ſodaß man an beiden Stellen nach dem 
Barometerſtand singen gen die Zeit hätte be— 
ſtimmen können. 
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Sechstes RKapitel. 


Tabatinga und die peruaniſche Grenze. — Handel daſelbſt. — Rück— 
kehr über S.⸗Paulo und Teffé nach Manaͤos. 


Kaum waren wir zu Anker gegangen, als verſchiedene 
Canots vom Ufer zu uns herankamen. Bald hatten ſich 
etwa 16 Menſchen in unſerer Kajüte eingefunden, Braſilia— 
ner, Peruaner, Franzoſen; ein Ungar fand ſich ein, ein 
Deutſcher oder eigentlich ein Rigaer, in Gumbinnen erzogen, 
ein Nordamerikaner und verſchiedene andere. So hatte die 
neue Menſchengruppe mit Bärten von allen Farben, vom 
Fuchsroth bis zum tiefen Schwarz, einen allerdings intereſ— 
ſanten, aber keineswegs angenehmen Anſtrich an ſich; ſie 
erinnerte mich an mehr als eine Grenzgruppe am Uruguay. 
Als wir nun an unſerm gemeinſamen, hellerleuchteten Thee— 
tif ſaßen, hatte ich reichlich Gelegenheit, phyſtognomiſche 
Studien zu machen, und unaufhörlich warf ich mir die Frage 
auf: „Was kann doch nur all dieſe Menſchen an dieſe fernen 
Grenzen zuſammengeführt haben?“ 

Falſches Geld, verbotene Saſſaparilleausfuhr, das Verun— 
glücken von zwei Canots, politiſche Verklatſchungen bildeten 
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das Theegeſpräch; eine oder andere Mordgeſchichte kam auch 
vor, bis nach 10 Uhr das ganze Corps ſich verzog und an 
das Ufer zurückkehrte. 

Lange kämpfte am folgenden Morgen die Sonne mit den 
Nebeln, welche Land und Fluß bedeckten, ehe das Panorama 
im fernſten Weſten meiner ganzen Reiſe zu erkennen war 
und meine geſpannte Aufmerkſamkeit befriedigte. ö 

Einen andern Anſtrich hatte vor allem der Solimdens, 
der vom Javary aufwärts, alſo in Peru, Maranhao ge— 
nannt wird, angenommen. Zwar bekundete er noch immer 
den mächtigen Süßwaſſerſtrom, indem er in ſtillen, grauen 
Wirbeln und in bedeutender Tiefe dahinſchoß; aber ſeine 
Breite war höchſt bedeutend zuſammengeſchmolzen; wir ſchätz— 
ten ihn nicht über 300 Klafter breit bei 30 Klafter Tiefe. 

Am Ufer ſelbſt lagen etwa 10 — 12 große Canots oder 
Igarites. Eine ſeltſam ausſehende Menſchenmenge, etwa 
30 —40 Köpfe, ſtand am Ufer und ging ab und zu, einzelne 
Waarenballen bringend und forttragend. 

Etwa 30 Fuß hoch über dem Strande lag nun Tabatinga 
ſelbſt, ein leibhaftiges Maimatschim of the far west. Vor 
einem Soldatenquartier von unbedeutender Größe, welches 
indeß reichlich groß genug iſt für die 36 Mann Beſatzung, 
ſtand ein Flaggenſtock, links von ihm eine Kanone, im 
Jahre 1714 in Genua gegoſſen, rechts vom Stock eine leere 
Laffette, zwiſchen beiden eine ungemein gutmüthig ausſehende 
Schildwache in der Uniform der Unſchuld, in weißen Bein— 
kleidern und weißer Jacke. Dicht daneben lag noch ein 
Karavanſerai, welches wir gleich genauer anſehen werden. 
Dann kam ein großer, grüner Platz, auf dem 10—12 Ochſen 
weideten; eine höchſt kleine Lehmkirche ſtand an demſelben, 
ein einfaches Commandantenhaus, ein größeres, noch im Bau 
begriffenes, — dazu noch einige, den Platz an verſchiedenen 
Stellen einfaſſende, um Hülfe ſchreiende Lehmwohnungen und 
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ein neues, nettes, noch nicht fertiges Haus im Hintergrunde 
des Platzes; — dazu noch hier und dort ein einzeln liegen— 
des Lehmhaus mit Strohdach, — und um das Ganze der 
grüne Wald als uneinnehmbarer Feſtungswall, — das war 
das Bild, was mir die „Grenzfeſtung Tabatinga“ bot, 
als ich am Morgen des 26. Juli vom Fluſſe hinaufſtieg und 
beim Herrn Mendonca, einem meiner Mitpaſſagiere, der 
mich eingeladen hatte, bei ihm zu wohnen, mein Quartier 
nahm. f 

Herr Mendonca aus Setubal, jung und mit regelmäßiger 
Erziehung nach Braſilien gekommen, hatte ein anſehnliches 
Handelsgeſchäft an dieſer letzten Grenze angefangen, in wel— 
chem alle ſonſtige Lebensbequemlichkeit und Annehmlichkeit 
aufhörte. Das Waarenmagazin bildete eine ziemlich große 
Scheune; ringsumher lagen Ballen von Waaren; in der 
Mitte ſtand ein großer Tiſch, an dem die Comptoirgeſchäfte 
abgemacht wurden, die Bücher geführt, gefrühſtückt, Mittags— 
eſſen gehalten und Thee genommen ward. Einige Hänge— 
matten hingen zwiſchen den Ballen für den Hausherrn, ſei— 
nen Aſſociék, einen Commis und die Gäſte umher. Zwei 
Bänke, ein Stuhl und mehrere kleine Kiſten bildeten Punkte 
zum Sitzen, wenn es auch nicht immer ganz leicht war, auf 
dem ungleichen Lehmboden einen feſten Punkt zu finden zur 
Anbringung der Bank und des Stuhls. 

Dazu war im Magazin ein wunderliches Gehen und 
Kommen, ein zwar nur kleines, aber ebenſo originelles Bild, 
als Kiachta in Sibirien oder eine chineſiſche Factorei dar— 
bietet, wenn eine beſondere Handelsbewegung dort ſtatt— 
findet. 

Um dieſe ſehr ſeltſame Handelsbewegung in Tabatinga 
etwas zu erklären, muß ich hier einiges uber die dort vor— 
herrſchenden geographiſchen und commerziellen Bedingungen 
reden. l 
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Wie ſehr auch der Amazonenſtrom nach ſeiner Haupt. 
maffe und Ausdehnung ein braſilianiſcher Strom genannt 
werden kann, ſo nehmen doch faſt ſämmtliche ſpaniſche Pro— 
vinzen oder vielmehr Republiken im Norden und Weſten von 
Braſilien an ſeiner Bildung theil und ſchicken dem Strom 
Flüſſe zu, auf denen mehr oder minder Handel und Schiff— 
fahrt getrieben wird. 

Schon bei Gelegenheit des Rio-Negro haben wir geſehen, 
wie von ſeinen Nebenflüſſen, dem Rio-Icana und Kie aus 
ein leichter Zuſammenhang mit der Republik von Venezuela 
ſtattfand, ohne daß eine Schiffahrt von einiger Bedeutung 
einzuleiten wäre, da der Rio-Negro ſelbſt nur bis S.-Izabel, 
wo er eine ſtürmiſche Cachoeira bildet, ſchiffbar iſt, während 
ſein vorzüglichſter Nebenfluß, der Rio-Branco, ruhigeres 
Fahrwaſſer bietet bis zu den Grenzen der Guianas. 

Zwiſchen dem Rio-Negro und dem Solimdens bildet der 
Rio-Japura ein ſeltſam gegliedertes Waſſerſyſtem. Er ent— 
ſpringt öſtlich von den Cordillerenzügen des Hochlandes von 
Popayan, an deren nordweſtlichem Abhang der Magdalenen— 
ſtrom entſteht und in ziemlich nördlicher Richtung dem Ka— 
raibiſchen Meere zufließt, während der Japura gegen Ofte 
ſüdoſt ſeine Richtung nimmt und ſich, wenn er eine Zeit lang 
in faſt rein öſtlicher Richtung auf braſilianiſchem Gebiete 
fortgefloſſen iſt, ſeltſamerweiſe in viele Arme theilt und mit 
ihnen auf kürzerm oder längerm Wege den Solimdens auf— 
ſucht, ja ſelbſt auf weitern Umwegen den Rio-Negro erreicht, 
— Waſſerverbindungen, die mich immer an das eigenthüm— 
liche Zuſammenhängen des Rio-Negro mit dem Orinoco mit— 
tels des Caſſiquiare erinnern, wenn auch am Caſſiquiare 
manches abweichend ſein mag. 

Kurz vor ſeinem Eintritt in das braſilianiſche Gebiet iſt 
der Japura durch eine Cachoetra für eine Schiffahrt gegen 
die Cordilleren hin verſchloſſen. Die Arme aber, die der Fluß 


233. 


polypenartig durch das zwiſchen dem Rio-Negro und dem 
Solimdens liegende Waldland hindurcherſtreckt, ſind an ihren 
Einfaſſungen ſo ungeſund, daß ſie von allen Nebenflüſſen des 
Amazonenſtroms am wenigſten beſucht oder e am mei⸗ 
ſten vermieden werden. 

Viel günſtigere Bedingungen bietet der Rio-Iça. Als 
Rio⸗Putumayo entſpringt er am Fuße jener Schneecordilleren, 
hinter welchen der Vulkan von Paſto herausragt, und fließt 
parallel mit dem Japura dem Solimdens zu, welchen wir 
ihn bei S.⸗Antonio haben erreichen ſehen. Von dieſem Ver— 
einigungspunkt an ſoll der Fluß bis zu den Cordilleren 
hin auf ſchiffbar ſein, ſodaß man vom Putumayo aus 
in viertägiger Landreiſe die Stadt S.- Juan de Paſto errei— 
chen kann. 

Vom Quetendama herab aus der mächtigen Serra von 
Choco, wo in einem berühmten Sturze von 1200 Fuß Tiefe 
ſich Bergwaſſer in die Ebene hineinbegeben, entſpringt der 
Rio-Napo. Er fließt parallel mit den beiden genannten 
Flüſſen dem Amazonenſtrom zu, den er erreicht, bevor dieſer 
das braſilianiſche Territorium berührt. Auch der Rio-Napo 
bietet einer zukünftigen Schiffahrt ſchöne Strecken dar, indem 
er bis zum Ort S.-Roza befahrbar iſt, während ein nörd— 
licher Arm des Fluſſes wegen ſeines Goldreichthums ſchon 
mannichfach die Aufmerkſamkeit von einzelnen Abenteuerern 
und Geſellſchaften auf ſich gezogen hat. 

Wir müſſen nach dieſem flüchtigen Ueberblick einiger Cor— 
dillerenflüſſe zum Amazonenſtrom, zum Solimdens zurückkeh— 
ren, der, wie ich ſchon ſagte, vom Javary aufwärts Ma— 
ranhäo genannt wird. 

Wenn auch die augenblickliche Dampfſchiffahrt an der 
braſtlianiſch-peruaniſchen Grenze endet, fo iſt der Maranhio 
weit davon entfernt, nicht weiter hinauf ſchiffbar. zu ſein. 
Vielmehr iſt er ſchon bis über die Mündung des mächtigen 
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Ucayali hinaus, wo der Ort Nauta einen bemerkenswerthen 
Handelspunkt auf dem linken Ufer des Maranhao bildet, 
von der braſilianiſchen Dampfſchiffahrtslinie contractmäßig 
befahren worden, von wo denn zwei kleine peruaniſche Dam— 
pfer einen weitern Dienſt auf dem Ucayali thun ſollten, ſodaß 
die alte Incaſtadt Cusco dem Atlantiſchen Ocean näher ge— 
rückt worden wäre, als ſie dem Stillen Meere iſt. Wirklich 
kamen auch zwei Dampfer in einzelnen Stücken von den 
Vereinigten Staaten; wirklich gingen ſie nach einem wenig 
intereſſanten Etikettenſtreit zwiſchen Braſilien und Peru den 
Fluß hinauf bis Nauta. Aber dort ließ man ſie, ohne daß 
ſie auch nur eine einzige Fahrt gemacht hätten, liegen und 
verkommen, und die braſilianiſche Dampfſchiffahrtslinie iſt 
ſeitdem bis auf Tabatinga eingeſchränkt worden, wo jener 
eigenthümliche Handelsaustauſch zwiſchen Braſilien und Peru, 
den ich oben andeutete, ſtattfindet. 

Gehen wir aber den Maranhaͤo über Nauta und den 
Ucayali hin noch weiter aufwärts, — denn noch immer iſt 
der Strom ſchiffbar, — ſo treffen wir mit Uebergehung eini— 
ger weniger bedeutender Zuflüſſe wieder zwei wichtige Cor— 
dillerenwaſſer, die, von ganz entgegengeſetzten Seiten kom— 
mend, ziemlich an gleicher Stelle den Maranhäo erreichen, 
den von Süden kommenden Huallaga und den von den 
Wurzeln des Chimboraſſo und Sangay entſpringenden Rio— 
Paftaca. 

Beide bilden den erſten bedeutenden Zufluß des aus den 
Cordilleren heraustretenden Maranhao. Doch iſt der Ma— 
ranhao ſelbſt noch über dieſe beiden großen Nebenflüſſe 
hinauf ſchiffbar bis zur Enge vom Pongo, unterhalb 
S.⸗ Borja, wo der Strom im wilden Waſſertoben zwiſchen 
ſchroffen Abhängen wie aus, einem Felſenthor hervorbricht 
und ſo der Schiffahrt ein Ende macht. Zwar iſt der Fluß 
oberhalb der Cachoeira noch bis Jaen de Bracamoros zu 
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befahren, doch kommt dieſe Strecke hier nicht weiter in Be— 
tracht. 

So haben wir denn einen Strom vor uns, der durch 

etwa 28 Längengrade hindurch ohne Schwierigkeit ſchiffbar 
iſt, Längengrade, die wir ziemlich durchweg auf 15 geogra— 
phiſche Meilen veranſchlagen können; denn trotz aller Win— 
dungen, die der Monarch unter den Flüſſen macht, bleibt er 
dennoch ganz conſtant zwiſchen dem Aequator und dem 
5.0 ſüdl. Br. Wir können die Länge dieſer ſchönen fahr— 
baren Waſſerſtraße immer auf 7 — 800 geographiſche Meilen 
veranſchlagen. Meines Wiſſens findet ſich nichts Aehnliches 
in der Geographie der Länder und Flußgebiete. 

Auf eine weitere geographiſche Verfolgung des Amazonen— 
ſtroms über Jaen de Bracamoros hinaus durch fein Core 
dillerenthal bis zum See Lauricocha kann ich mich hier nicht 
weiter einlaſſen. Auch iſt manches von dieſem Theile des 
Fluſſes wenig unterſucht. 

Wie mannichfach nun auch die Waſſerſtraßen ſind, welche 
vom Solimdens und Maranhao aus zu den Cordilleren hin— 
führen, wie bedeutend auch der Ucayalt und der Maranhao 
ſelbſt unter ihnen erſcheinen und letzterer beſonders den Vor— 
zug vor den andern haben möchte, ſo iſt dennoch eine 
Straße ganz beſonders bemerkenswerth; ja ſie gibt eigent— 
lich der ganzen Schiffahrt über Tabatinga hinaus ihre Be— 
deutung. ö a . 

Die bedeutende peruaniſche Provinz Mainas, oder nach 
neuerm Ausdruck Provincia do litoral de S.-Loretto genannt, 
hat einen ſehr beſchwerlichen Weg über die Cordilleren zum 
Stillen Ocean. Die Hauptſtadt Moyabamba hat deswegen 
ſchon ſeit einiger Zeit Verbindungen mit dem Oſten in das 
Gebiet des Amazonenſtroms hinein angeknüpft und bezieht 
Waaren von Pard, wie der Ort denn mannichfache Natur— 
producte und Induſtrieſachen nach dort hinabſchickt. 
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Zum Mittelpunkt des dadurch entſtehenden Austauſches 
zwiſchen einer bedeutenden peruaniſchen Provinz und der bra— 
ſilianiſchen Provinz Para ſchien Nauta, dem Einfall des 
Ucayali in den Solimdens faſt gerade gegenüber, ſich geftal- - 
ten zu wollen. Die braſilianiſchen Dampfſchiffe gingen bis 
dort, aber Peru kam ihnen, wie das contractmapig ftipulirt 
war, mit ſeinen Dampfbooten nicht entgegen, und ſo be— 
ſchränkte ſich die Fahrt der erſtern nur auf Tabatinga und 
gab die Weiterreiſe in Peru hinein ganz auf, wie ich das 
ſchon vorhin angeführt habe. 

Aber der eingeleitete und beſtehende Handel konnte nicht 
aufgegeben werden. Und da die braſilianiſche Linie, welche 
alle zwei Monate ein Dampfboot von Manos nach Taba— 
tinga hinaufſchickt, mit großer Regelmäßigkeit verfährt, ſo 
bildet das Ankommen des Packetſchiffs eine eigenthümliche 
Kriſis im Leben der Handelsleute von Peru und von Taba— 
tinga. 

In den letzten Tagen vor Ankunft des Dampfboots 
kommt ein Igarité nach dem andern den Solimdens hinun— 
ter; ſie bringen Chilehüte und Saſſaparille. Auf dem todten 
Ufer am Fort beginnt eine eigenthümliche Lebendigkeit. Zehn, 
zwölf und noch mehr Fahrzeuge liegen längs des Strandes. 
Die Bemannungen derſelben, peruaniſche Indianer von rieſi— 
gen Kräften, ſchlagen am Ufer ihre Zelte nachts auf, wäh— 
rend die Händler ſelbſt in einem „offenen Hauſe der Nation“ 
unter ihren Mosquiteiros ihr Lager machen und dort in 
wunderlichen Gruppen einquartiert ſind ganz nach Art der 
orientaliſchen Karavanſerais. 

Wenn nun das Dampfboot kommt, ſo gehen die Perua⸗ 
ner ſogleich an Bord, um zu ſehen, wer kommt und was er 
mitbringt. Am folgenden Tage geht dann der Handel ſelbſt 
los mit voller Lebhaftigkeit; denn das Dampfboot bleibt nur 
drei Tage, in welchen alle Geſchäfte abgemacht werden müſſen. 
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Da wird nun faſt gleichzeitig gelöſcht und geladen; der eng— 
liſche Baumwollenballen weicht dem Packen Chilehüte, und 
die Saſſaparillerolle verdrängt das Weinfaß. Man redet, 
wenn auch nicht über 20 handelnde Perſonen zuſammen— 
kommen mögen, ſpaniſch, portugieſiſch, engliſch, franzöſiſch 
und ſelbſt deutſch; man feilſcht und dingt auf die tollſte Weiſe, 
und zuletzt wird man noch am peruaniſchen Metallgeld un— 
einig; denn es iſt ſo verfälſcht, ſo ganz falſch zum Theil, 
daß man in Tabatinga ſehr auf ſeiner Hut ſein muß beim 
Empfangen von Metallgeld aus Peru, welches überhaupt 
keinen guten Ruf am Amazonenſtrom zu beſitzen ſcheint. 

Unterdeſſen ſchleppen die peruaniſchen Indianer, Menſchen 
von athletiſchen Proportionen, Packen und Kiſten vom Fluſſe 
hinauf und Ballen und Rollen von Saſſaparille und Tucum— 
maqueiras wieder hinab. Sie ſprechen Kidſchuah und Inka 
durcheinander, dazu noch manchmal ein eigenes Giria, ſodaß, 
wer nur europäiſche Sprachen ſpricht, bei ihnen völlig zu 
kurz kommt. Ein Curaca, oder Oberſt über fünfhundert, leitet 
ſie und kommt dafür auf, daß ſie ſich ordentlich betragen. 
Und das thun ſie auch; ſie ſind ſtille, vergnügte Leute und 
mit wenigem zufrieden, bekleidet mit einem Beinkleid und 
einer hemdartigen, weiten Jacke, gewöhnlich von braunem 
Stoff, alſo ganz chineſiſch. 

Außer dieſem Treiben kamen nun auch noch Beſuche zu 
mir in das Magazin des Herrn Mendonga. Ein guter, 
freundlicher Vicar kam; der Commandant Joao Evangeliſta 
Neres da Fonſeca und verſchiedene Spanier; dazu noch ein 
amerikaniſcher Bibelcolporteur und Handelsmann, der vor einiger 
Zeit einen Indianer todt geſchlagen und in Tabatinga zum 
Aergerniß verſchiedener Leute Bibeln abgeſetzt hatte. Und ſo 
noch eine Reihe von verſchiedenen Leuten von deutlichem oder 
undeutlichem Charakter, alles bunt durcheinander, eine echte, 
claſſiſche Grenzgruppe. 
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Mit Sonnenuntergang war die Geſchäftszeit vorbei, und 
der Handelstiſch ward mit dem Mittagseſſen beſetzt. Schild— 
krötengerichte ſpielten dabei die Hauptrolle. Friſches 
Fleiſch iſt in vielen Monaten oft in Tabatinga nicht vorhan— 
den. Die auf dem Platze weidenden Ochſen und Kühe ge— 
hören der Kirche, und man ſchlachtet nur bei ganz beſondern 
Gelegenheiten. Doch ißt ſich das Schildkrötenfleiſch in ſeinen 
verſchiedenen Formen und Zubereitungen ganz gut, und man 
ſchlägt ſich ſchon damit durch. Dazu tranken wir einen ſehr 
ſchlechten Wein aus Cette und einen ausgezeichneten Süß— 
wein aus Setubal, der den ganzen peruaniſchen Handel 
anzog. 

Am Abend nahmen wir Thee beim gaſtfreien Comman— 
danten. Der ganze peruaniſch-braſilianiſche Handel war da— 
ſelbſt. Der Commandant hatte eine Frau mit ſieben Kin— 
dern, und es wurde eine lebhafte 8 geführt im 
freundlichen Familienhauſe. 

Am folgenden Morgen nach meiner Ankunft machte ich 
meine Gegenbeſuche; denn die Etikette, der Welt hört auch 
hier noch nicht auf. Im Raravanferai war ich, dem origi— 
nellſten öffentlichen Hotel, was ich in meinem Leben geſehen 
habe, — beim Geiſtlichen, wo ich einiges mir aufzunotiren 
verſuchte, aber ſo von Mücken verfolgt ward, daß ich zuletzt 
wie ein Verzweifelter davonlief, — beim Commandanten und 
zuletzt noch bei einem Herrn, der mir tags vorher — ſeine 
Viſitenkarte geſchickt hatte, — alles an der peruaniſchen 
Grenze in Tabatinga. 

Um allem Handel und aller Höflichkeit zu, entgehen, 
flüchtete ich mich gern ein Endchen in den Wald hinein und 
verſuchte einen Spaziergang. 

Freilich kann man um Tabatinga herum eigentlich keinen 
Spaziergang machen, denn der Wald zieht ſich dicht um die 
Lichtung des Ortes herum. Doch ſoll ein Landweg von 
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Tabatinga nach dem nahen peruaniſchen Loretto führen. Ein 
anderer Fußſteig führt zu einem kleinen, ſilberklaren Waſſer 
hinab, welches den Ort mit ſchönem Trinkwaſſer verſorgt. 
Ich fand dort ein liebliches Aſyl, recht an den Grenzen der 
Menſchheit, welches ich nur mit einem großen Magoary 
(grauen Reiher) theilte. Dort im Walde fielen mir am mei— 
ſten die großen Solaneenbäume auf. Ich hielt die dicken, 
mit kräftigen Stacheln beſetzten Stämme erſt für Bombar- 
arten; denn ſie waren 16 — 18 Zoll im Durchmeſſer. Als 
ich aber zu ihnen hinaufſah, entdeckte ich die ſchöne, blaue 
Solanenblüte und das halbwollige, tiefgezähnte Blatt. Auch 
einige Melaſtomenſtämme fand ich über das mir ſonſt be— 
kannte Maß hinausgewuchert, beſonders jene auch bei Teffé 
wachſende wunderhübſche, weißblumige Melaſtomee mit dicken, 
ſucculenten Blüten, die Staubfäden nicht gehörnt — eine 
ſeltſame Ausnahme — und mit ziemlich großen, gelben, an— 
genehm ſchmeckenden Früchten, welche mich an Blakea tripli- 
nervis erinnerten. Stattlich wuchs hier auch mit Alpinien 
um die Wette das elegante Pfeilgras; doch ſollte ich das am 
folgenden Tage in ſeiner vollen Entwickelung und in nächſter 
Nähe ſehen. 7 

Wir hatten am folgenden Tage eine kleine Canot— 
fahrt eine halbe Meile den Fluß hinauf verabredet, welche 
wir auch ausführten, um das letzte braſilianiſche Gehöft zu 
beſuchen. 

Dicht unter dem Walde fuhren wir hin, an welchem 
eine halbverwachſene Lichtung eine ehemalige Aldeia der Ti— 
cunas bezeichnet. Doch iſt alles wieder verödet. Die In— 


dianer zogen ſich zurück vor der rauhen Arbeit ihrer portugie— 


ſiſchen Zwingherren; und nur einige wundervolle Popunha— 
palmen bezeichnen die Stelle, wo eine beginnende Cultur 
aufdämmerte im fernſten Weſten. 

Weiter hinauf und gerade an der Grenze liegt denn 


Poe lt be aed ae Se! te ee 


240 


S.⸗Antonio, eine kleine, ganz nette Anlage von einem alten 
Portugieſen, dem ein fleißiger portugieſiſcher Schwiegerſohn 
zur Seite ſteht. Nutzholz, Saſſaparillegewinn und einige 
Viehzucht ernährt die Beſitzer. Auch hier ſteht in ſchönen, 
hohen Exemplaren die edle Pirijaopalme oder Popunha, 
ſorgſam gepflegt, wie die Kokospalmen am Meeresſtrande, 
wegen ihrer mehligen, nährenden Früchte und wie jene an— 
geſehen als ein Baum des Friedens, des Segens und der 
Gaſtlichkeit. 

Das Merkwürdigſte auf der kleinen Pflanzung von S.- 
Antonio aber war mir der alte Beſitzer, Joaquim Gomez 
das Neves. Als er hörte, daß ich in Rio bekannt wäre, 
fragte er mich ſehr angelegentlich, ob der Dr. Riedel noch 
lebte, und erzählte mir nun, daß er als Führer bei der be— 
kannten von Langsdorf'ſchen Expedition geweſen und beſon— 
ders dem Dr. Riedel bei deſſen Unterſuchung des Madeira 
gedient hätte. Auch meines verſtorbenen lieben Freundes 
Moritz Rugendas erinnerte er ſich mit großer Theilnahme, 
ſodaß ich gern einige Minuten länger beim Alten blieb, als 
wir anfangs vorhatten. 

Seltſam genug aber erſchien es mir, daß mir der letzte 
Menſch im fernſten Weſten von Braſilien ſo mannichfaltige 
Reminiſcenzen an liebe Freunde erwecken ſollte, die nach ge— 
meinſchaftlicher Reiſe vom Schickſale wieder ſo weit auseinan— 
der geſprengt worden waren. 

Beim Herabſteigen von der Klärung der Beſitzung bekam 
ich noch einen Begriff von dem ungeheuern Anſchwellen des 
Stroms zur Zeit ſeiner vollen Flut. Ziemlich oben am Ab— 
hange, reichlich 20 Fuß über dem Spiegel des Waſſers, lag; 
ein Floß, auf welchem Indianer vor wenigen Wochen dem 
alten Neves und ſeinem Schwiegerſohn Saſſaparille gebracht 
hatten. Man hatte es dort angebunden und dann als 
werthlos liegen laſſen. Trotz der Höhe aber, an der es lag, 
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fagte mir der Portugieſe, würde der Fluß noch faſt ebenſo 
viel fallen. Es ſind das wahrhaft ungeheuere Wechſel in den 
Waſſerſtänden. Nie aber war auch der Strom fo hoch ge— 
ſchwollen geweſen als im Jahre 1859, wo ich ihn beſuchte. 

Nur bei fo mächtigem Nachlaſſen eines Waſſerdruckes be— 
greift man, daß von einzelnen Waldbarancos weite Strecken 
von 40— 60 Fuß Dicke und ebenſo viel Höhe mit dem Walde 
auf ihnen in den Strom hinabſtürzen und gar oft die ge— 
rade unter ihnen Dahinfahrenden in den Abgrund reiſſen 
und dort verſchwinden machen, ohne daß eine Spur davon 
wieder zum Vorſchein kommt. 

Faſt ebenſo tückiſch ſind einzelne Sandbänke am Fluſſe 
zur Zeit der ſogenannten Prayas. Sicher und wohlgemuth 
ſind manchmal die Leute auf ihnen mit dem Trocknen der 
Pirarucu oder mit Gewinnung der Manteiga de tartaruga 


beſchäftigt, bis der plötzliche Ruf: Embarca! Embarca! 


alle mit ihren Geräthſchaften zum Canot hintreibt. Die 
Sandbank fängt nämlich an zu wanken und langſam zu 
verſinken; ſie ſcheint im Fluſſe zu ſchmelzen und iſt bald ganz 
verſchwunden in einer Tiefe von vielen Klaftern. 

Beim Hinabfahren von S.-Antonio nach Tabatinga ſah 
ich nun an einem Waldvorſprunge das ſchon oft erwähnte 
Pfeilgras beſonders hoch wachſen. Ich ließ ein Exemplar 
abhauen und fand die Länge des nackten Halmes bis zum 
zweizeiligen Blattfächer 28 Fuß hoch und die ganze Stamm— 
bildung den Bambuſen vollkommen ähnlich, — vielleicht von 
allen Gräſern dasjenige, welches die Verwandtſchaft mit den 
Palmen auch im Habitus am meiſten herausſtellt. 

Der kleine Waſſerſtrich, den wir durchfuhren, iſt deswegen 
bemerkenswerth, weil er einen Theil der Grenzlinie zwi— 
ſchen Peru und Braſilien bildet. 

Vom 11.“ ſüdl. Br. an bildet der Javary die Grenze 
zwiſchen beiden Staaten. Von ſeiner Mündung geht dann 
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die Grenzlinie gerade nördlich. Da nun Tabatinga oberhalb 
der Javarymündung liegt, ſo haben einige gemeint, daß die 
Grenzbeſtimmung unſicher- und für Tabatinga fraglich ſei. 
Das iſt ſie keineswegs. Wer mitten im Strom 
zwiſchen dem Javary und Ta batinga vor Anker 
liegt, ſieht abends den Nordſtern gerade mitten 
über dem Fluſſe aufwärts ſtehen. Oberhalb S.-An— 
tonio macht der Strom eine Wendung weſtlich, wo die 
Grenze in den Wald einſchneidet. Dann macht der Soli⸗ 
möens ein ziemlich bedeutendes Ende in gerader Richtung 
gegen Norden aufwärts, wo Loretto liegt. Dieſes iſt ganz 
rein peruaniſches Eigenthum. Tabatinga aber iſt unbedingt 
braſilianiſch. 

Die von Süden nach Norden ſtreichende Grenzlinie ſchnei— 
det den Rio-Japura gerade in der Mündung des Rio-Apa— 
puri in den Japura und geht durch den Aequator hindurch 
bis auf die Breite der Grenzfeſtung S.-Carlos am Rio-Negro, 
wo jene Grenzlinie ſich öſtlich wendet. 

Die Peruaner behaupten, daß die Grenzlinie unmittelbar 
an und hinter Tabatinga vom Fluſſe in den Wald hinein- 
gehe. Das iſt aber falſch. Unbedingt gehört S.- Antonio, 
jenes letzte Gehöft, mit ſeinem ganzen Gebiete noch zu Bra— 
ſilien. Wer ſich, wie ſchon geſagt, darüber belehren will, 
der bleibe in einem Canot an ſternenhellem Abend mitten im 
Strome liegen und ſchaue nach dem Nordſtern, dem un— 
wandelbaren, und die Grenzlinie ergibt ſich dort ganz von 
ſelbſt. 

Sonſt wäre von Tabatinga kaum etwas weiteres zu faz 
gen. Die wenigen dort in einem oder zwei gemeinſchaft— 
lichen Ranchos zuſammenwohnenden Ticunas, deren wunder— 
lichen Haushalt ich beſuchte, bieten ganz dieſelben Anſchauungen 
wie alle andern Tapuis. Es ſind ſtille, indifferente Leute, 
ganz wie ihre Nahrung — Fiſche und Schildkröten — das 
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mit fic) bringt. Der Geiſtliche, der fie überwacht, gab ihnen 
das beſte Zeugniß. Doch ſind dieſe Curumis (Menſchen) 
ebenſo faul wie alle andern am Amazonenſtrom, und etwas 
Bedeutendes wird nie aus ihnen. 

Eines höchſt originellen Hausraths muß ich bei ihnen 
noch erwähnen, deſſen Nutzen unverkennbar iſt. In Taba— 
tinga wimmelt es von Ratten, welche ſich dort an der Grenze, 
als einem kleinen Stapelplatz, zuſammenfinden, um von Pi— 
rarucu u. ſ. w. zu leben. Die Ticunas aber haben keine 
Schränke, um ihre kleinen Proviante zu wahren vor den 
Banditen, welche mir viel heller vorkommen als die gewöhn— 
lichen Ratten. Wenn ſie ihre kleinen Vorräthe auch an 
Tucumfäden aufhängen, ſo klettern die Ratten dennoch an 
den Wänden und Dächern umher und ſteigen am Faden 
zum Proviant wieder hinab. Da greifen denn die Ticunas 
zum allereinfachſten Mittel. Sie durchbohren ein Schild— 
krötenſchild gerade in der Mitte, ſodaß es horizontal an einem 
durchgezogenen Stricke hängt. Unter dieſen Schutzdeckel hän— 
gen ſie den geringen Eßvorrath auf. Die Ratten können 
nun zwar am Dache hinauf und an dem Strick weiter 
bis zur Schildkrötenwölbung hinabklettern; von dort aber 
rutſchen ſie, ſowie ſie ſich dem Rande nähern, herab und 
fallen zu Boden, ohne an den Proviant kommen zu können. 
Das Verfahren iſt ungemein probat. 

Noch ein anderer Einwohner von Tabatinga war mir 
höchſt bemerkenswerth, wenn ich auch nur vier Individuen 
davon ſah. 

Das iſt eine ſchwarze, metallglänzende Pſophia mit wei— 
ßer Kreuzgegend. Die Pſophia, die ich im Oberland von 
Sta.⸗Catharina, bei der Eſtancia dos Indios antraf, war faſt 
weiß mit ſilbergrauen Flügeln und ebenſolchem Metallſchim— 
mer. Die Species in Tabatinga aber war dunkel ſchwarz 
und der nach innen auf dem Kreuz aufliegende Theil der 
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Flügel ſchneeweiß, ſodaß ein weißer Schild mit ſcharfer Ab— 
grenzung auf dem Kreuz zu liegen ſcheint, wodurch dieſer 
ſeltſame Waldvogel vollkommen gekennzeichnet iſt. Die Fe— 
dern ſind ungemein locker und wenig zuſammenhängend, ja 
der Bart der Federn iſt ziemlich haarartig, ſodaß das Thier 
beinahe einem kleinen Kaſuar gleicht. 

Am ſeltſamſten iſt ſein Geſchrei. Er ſchreit vier bis fünf— 
mal ziemlich gellend auf, doch nicht mit einer Exſpiration, 
ſondern mit einer Inſpiration, wobei ſich der ganze Vogel 
dick aufbläht. Dann läßt er den Schnabel offen, und die 
eingeathmete Luft ſtreicht mit einem lauten, langgedehnten 
Knurren wieder heraus unter ſo vollkommen tympaniſchem 
Geräuſch, daß ſie aus den Eingeweiden zu kommen ſcheint. 
Und wirklich iſt dem beinahe ſo. Selbſt die Einwohner von 
Tabatinga fagten mir, daß die Thiere eine lange, gewundene 
Luftröhre hätten, die längs des Bauches bis tief nach hinten 
ginge, eine Beobachtung, die vollkommen richtig iſt. Der 
Vogel heißt Jaquimi bei den Eingeborenen. 

Am 28. rüſtete ſich nun alles zur Abreiſe. Der „Taba— 
tinga“ ward beladen, ſodaß er kaum aus dem Fluſſe heraus— 
ſchaute. Auch die Peruaner, die mit ihren Canots den Fluß 
von Peru heruntergekommen waren, luden Waaren ein, um 
wieder nach Peru hinaufzugehen. Unter dieſen den Fluß 
noch weiter hinaufgehenden befanden fic) auch einige meiner 
Reiſegefährten, ein Franzoſe, ein Braſilianer und beſonders 
ein Spanier, Herr Murietta aus Biscaya, ein höchſt be— 
ſcheidener, wohlerzogener Mann, wie man ſolche nicht überall 
trifft. 

Seit einiger Zeit anſäſſig in Moyabamba, gab er mir 
mannichfaltige Belehrung über das dortige Leben und die 
Handelsverhältniſſe. 

Letztere bieten ungemeine Schwierigkeiten. Da kein 
Dampfboot mehr nach Nauta geht, ſo beginnt ſchon in Ta— 
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batinga eine mühſame Canotſchiffahrt unter Beſchwerden, 
Entbehrungen und Gefahren aller Art. Nach vielen Wochen 
erreicht man den Huallaga, welchen man bis Purimaguas 
hinauffährt. Hier mündet der Paranapura in den Huallaga. 
Dieſen geht man dann hinauf, bis er ſich in zwei Arme 
theilt, den nördlichern, Yanayacu, und den ſüdlichern, Cachi— 
vacu. Letztern verfolgt man bis zum Ort Balſaporto. 

Von dort beginnt nun die größte Schwierigkeit. Maul— 
thiere hat man nicht. Sie würden auch auf einzelnen Ge— 
birgsſtrecken gar nicht fortfommen. Nur Menſchen können 
noch jene Pfade wandern. Die Indianer der Gegend dienen 
für eine beſtimmte Taxe als Laſtträger. Sie tragen 78 — 
80 Pfd. über die Gebirge. Zu einem Waarentransport ge— 
braucht ein Kaufmann oft 3— 400 Indianer. 

Hier iſt der berüchtigte Paß von Pumayacu. Das „Lö— 
wenwaſſer“ — Pumayacu — tobt in einem brauſenden 
Waſſerfalle hinab in ſchwindelnde Tiefe und läßt auf naſſem 
Felsgrat nur 16 — 18 Zoll Breite zum Durchgehen. Mit 
bloßen Füßen betritt man den Weg; und wenn ſich Neulinge 
unter den Wandernden befinden, ſo bekommen ſie in jede 
Hand einen Strick und werden ſo von Indianern geleitet. 
Doch ſollen viele ſchon dort umgekehrt ſein. Man erzählte 
mir von einem Reiſenden, der zwar die Schrecken, die die 
wilde Natur einflößt, überwand, aber hinterher davon ver— 
rückt ward. Selbſt muthige Reiſende ſind dort wieder um— 
gekehrt. 

Nach einer Wanderung von fünf Tagen erreicht man 
Moyabamba. Wer von dort weiter weſtlich will, geht über 
Chachapoyos, paſſirt den Maranhao bei Balzas und geht 
über Caxamarca in den Hochcordilleren nach Trurillo hinab. 
Von Chachapoyos an findet man ſchon Maulthiere und leich— 
tere Reiſe. 

Das war mein Reiſeplan noch in Pernambuco. Doch 
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verboten mir die drohenden politiſchen Unwetter aus Europa 
und freundliche Familiennachrichten eine längere Trennung 
von Europa. Zudem iſt Peru, ſeitdem man dort die Skla— 
ven freigelaſſen hat, ein Banditenland geworden, wo man 
vor Räubern keineswegs ſicher iſt, zumal in Gebirgsgegen— 
den, in denen edles Metall vorkommt. Man kann dort 
ziemlich bei jedem Reiſenden Metallwerth vorausſetzen, und 
wenn er nicht in größerer Begleitung reiſt, ſo kann er ſeine 
Reiſe theuer genug bezahlen. In der Nähe von Lima ſoll 
es nicht beſſer ſein. 

Um 6 Uhr abends ſollten wir mit unſerm Tabatinga 
wieder aufbrechen. So ſchaffte ich denn meine Sachen, eine 
hübſche zoologiſche Sammlung von 300 Exemplaren, Waf— 
fen u. ſ. w., an Bord und mich ſelbſt dazu. 

Letzteres aber war gar nicht ſo leicht. Freilich iſt Taba— 
tinga nur klein; aber der ganze Ort und dazu noch die 
Pecuaner, begleiten die Davonreiſenden bis auf das Schiff. 
Der Commandant, der Geiſtliche, die Kaufleute, alles ging 
mit. Beim Scheiden trat man ſich auf die Füße, erwürgte 
ſich in Umarmungen und drückte ſich wund. Nachdem da— 
durch die Abfahrt um eine volle Stunde aufgehalten war, 
flog nach der allerletzten Abſchiedsvorſtellung und dem defini— 
tiven Davonrudern der Begleitenden und Rückkehr ans Ufer, 
der Dampfer den Strom abwärts. Am folgenden Morgen 
wollten die Peruaner ebenfalls aufbrechen, um gegen die 
Mitte des October, alſo in 10 — 11 Wochen, Moyabamba 
zu erreichen. Und für volle acht Wochen bildet die Grenz— 
feſtung Tabatinga einen todtenſtillen Kirchhof, den einſamſten 
Verbannungsort. 

Mit Dampf und Strom liefen wir 14 Knoten und erreich— 
ten ſchon am nächſten Morgen S. Paulo, und in der folgen— 
den Nacht Tonantins, ohne in den kleinen Fluß einzulaufen, 
ſodaß wir während der Nacht weniger vom Ungeziefer litten. 
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Eine beſonders hübſche Scene bot uns am folgenden 
Nachmittag (30. Juli) der Juttay. Ich weiß nicht, aus 
welchem Grunde unſer Commandant eine kleine Meile den 
Fluß hinauflief. Kaum irgendwo konnte man dichtern Wald 
und prächtigere Javaripalmengruppen ſehen. Manche Pal— 
menwedel ragten hoch über dem dichten Waldgebüſche hervor, 
fo luftig und leicht, wie man keine andere Pflanzenform fin— 
den kann. Auch wundervolle Euterpen kamen vor, in der 
Belaubung den Inajapalmen ganz ähnlich, ein zierlich flat— 
terndes Grasparenchym auf langſam ſich wiegendem Säulen— 
ſchaft. 

Wir hielten vor einem neuen Gehöft. Aber kein Menſch 
kam zum Vorſchein. Wahrſcheinlich waren die indianiſchen 
Bewohner aus Schrecken vor dem Dampfboot, was ſonſt nie 
in dieſe Gegend kommt, in den Wald hineingelaufen. Etwas 
weiter unterwärts und auf der entgegengeſetzten Seite gingen 
einige kleine Nebenflüſſe in das dichte Gebüſch hinein. Unſer 
Steuermann ging mit einem Paſſagier aus Tonantins, um 
deſſen willen die ganze Procedur im Juttay vorgenommen zu 
ſein ſchien, einen dieſer kleinen Flüſſe hinauf, während ein 
Canot aus einem andern Waldwege, einem Igarapé, kam, 
um einige Fracht zur Mitnahme zu bringen, welche jedoch 
nicht angenommen werden konnte. Wunderlich genug er— 
ſchien es mir, daß ſelbſt in jenen einſamen Revieren Men— 
ſchen wohnten. a 

Unterdeß kam über der tiefen, ſtillen Wald- und Flußein— 
ſamkeit ein dunkel ſchwarzes Gewitter langſam einhergezogen. 
Schon goß es in Strömen, als unſer Boot zurücklam. 
Kaum hatte man Zeit, das kleine Fahrzeug aufzuhiſſen, als 
ein gewaltiges Donnerwetter losbrach. Langſam zogen die 
Wolkenmaſſen über uns hinweg; wir liefen den Juttay 
hinunter und bald befanden wir uns wieder in einer heitern 
Nacht mitten auf dem Solimdens und in haſtiger Stromfahrt. 
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Mitten in der Nacht erreichten wir Fonte Boa und ver— 
ließen es vor Tagesanbruch. Der 31. Juli war beſonders 
ſchön. Schon zu oft habe ich von dem kleinen Treiben der 
braunen Menſchenwelt auf den Prayas, von der Thierwelt 
in der Luft und im Waſſer und dem ſtillen Pflanzenleben 
am Waldesrande geredet, als daß ich noch einmal erzählen 
dürfte, wie alles im ſchönſten Verein am klaren Sonntags— 
nachmittag ſich darſtellte. Wir liefen in einen langen, ſchma— 
len Parana ein, der wie eine Waſſerallee im Walde ſich 
ausdehnte. Rechts von uns bildete das Ufer hohe Barancos 
von buntfarbigem Thon, oft 70 — 80 Fuß hoch. Fernhin 
ſchimmerten die ſchrägen, faſt lothrechten Abhänge, über denen 
der Wald weit hinaushing. An manchen Stellen waren 
mächtige Thonmaſſen mit großen Waldparcellen halb hinunter— 
gerutſcht und hingen ſchräg mit ſchräger Richtung der Baum— 
ſtämme über dem brauſenden Fluſſe. Ganze Maſſen anderer 
Bäume lagen im Waſſer, oben noch aufgehängt an kräftiger 
Wurzel, während die noch grünen Kronen, um deren Häup— 
ter eben noch Gewitterſtürme getobt hatten, von den Wellen 
entblättert wurden. 

Dieſer wundervolle Parana führte uns denn in jenen 
ſchmalen Kanal, der in den Teffè mündet, wie ich deſſelben 
bei der Abfahrt von Teffe oder Ega ſchon erwähnt habe. 

Eben ging die erſte Mondesſichel hinter der ſchönen La— 
gune des Fluſſes Teffé unter, als wir vor Ega ankerten. 
Sogleich ſchickte die freundliche Familie des Juiz de direito 
Grüße an Bord, aber auch die traurige Nachricht, daß das 
jüngſte Kind bald nach unſerm Fortgehen von Ega den Fluß 
aufwärts geſtorben wäre und daß mehrfache Erkrankungen 
die Familie heimgeſucht hätten. 

Ich ging ſogleich mit unſerm Commandanten an das 
Land und traf die Familie in ſehr betrübter Lage. In dem 
miſerabeln Hauſe, aus dem man in Deutſchland höchſtens 
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einen leidlichen Viehſtall hätte machen können, war der Fa- 
milienvater ſelbſt, nicht eben erfreut über den lungeſchickten 
Misgriff der Regierung, kränkelnd geworden und hatte Blut— 
ſpucken bekommen. Die Frau weinte bitterlich. Die Kinder 
lagen in ihren Hängematten und Betten und jubelten laut 


auf, als ſie meine Stimme hörten; denn wir waren in Ma— 


näos und auf der Reiſe ſehr gute Freunde geworden. 

Im erbärmlichen Orte ſelbſt war eine endemiſche Krank— 
heit ausgebrochen. Die Leute bekamen Brechdurchfall, eine 
Art von Cholera ohne Heftigkeit. Doch ſtarben immer einige 
Menſchen an dem Uebel. Am 30. Juli waren drei Perſonen 
geſtorben von 900 Einwohnern. Die Waſſer waren höher 
denn je geſtiegen. Bei ihrem Zurücktreten brechen immer 
Fieber aus, — deſto heftiger, je höher die Flut geſtiegen war, 
ein Uebelſtand, der am ganzen Fluſſe ſchmerzhaft empfunden 
wird. 

Dazu fehlte es an allen Arzneien, an allen ordentlichen 
Nahrungsmitteln, an aller ordentlichen Wohnung, — an 
allem. Dennoch wäre ich gern in Teffe geblieben, um zu 
helfen, hätte man irgend im geringſten meine Hülfe ge— 
wünſcht. Der Municipalrichter aber war ein homöopathiſcher 
Flibuſtier, und ich hätte mich, mit jeder ärztlichen Hülfs— 
leiſtung nur lächerlich gemacht. So drang ich mich denn 
den Leuten nicht auf. Unſer Freund, der Juiz de direito, 
aber beſchloß, um weder ſeine Frau, noch ſeine Kinder, noch 
endlich ſich ſelbſt einer miniſteriellen Ungeſchicklichkeit zum 
Opfer zu bringen, wieder mit uns nach Manaos hinabzu— 
gehen. 

Mehr als gern gewährte unſer Commandant dem wackern 
Familienvater einige Morgenſtunden des folgenden Tags, um 
ſich mit Kindern und Effecten einſchiffen zu können. Mir 
war der kleine Aufenthalt ebenfalls ſehr lieb, denn ich hatte 
noch einige Waffen und Induſtrieſachen von Indianern zu⸗ 
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zu einer Kindtaufe bekommen im Hauſe eines Oberſtlieute⸗ 
tenants, an den ich von Manos einen Brief mitgebracht 
hatte. f 
Herr Joze Monteiro Chryſoſtomo, offenbar von india— 
niſchem Urſprunge, war der reichſte Mann im Orte und 
wohnte im einzigen Stockwerke, welches ſich daſelbſt findet. 
Er hatte ein Vermögen von 40000 Thlrn. und mit einer 
freundlichen, wohlgenährten Frau bereits neun Kinder, von 
denen das jüngſte eben getauft werden ſollte. Doch hatten 
die Leute ſchon zwei verheirathete Töchter, von denen die 
älteſte, 20 Jahre alt, eine hübſche, höchſt angenehme, halb— 
indianiſche Erſcheinung bildete. Die junge Frau hatte mit 
12 Jahren geheirathet, hatte mit 13 Jahren ihr erſtes 
Kind bekommen und war Mutter von ſieben Kindern, von 
denen jedoch drei geſtorben waren. Das hübſche, gebräunte, 
jugendliche Geſicht der Frau ließ mich wirklich an der Ge— 
ſchichte zweifeln; doch mußte ich ſie, nachdem mir alle An— 
weſenden dieſelbe als wahr verſichert hatten, ſchon glauben, 
zumal angeſichts der Kinder, die dem im Zimmer umherlau— 
fenden Onkel weit über den Kopf gewachſen waren und ihm 
einmal eine tüchtige Maulſchelle gaben. 

Als ich nun lachend zur jungen Frau ſagte: „Und Sie 
ſchämen ſich gar nicht, mit 12 Jahren geheirathet zu haben?“ 
da ſchämte ſie ſich ſo anmuthig, daß ihr gewiß jedermann, 
auch der ſtrengſte Puritaner, dieſe jugendliche Evaſünde ver— 
geben haben würde. 5 

Die jungen Frauen, die bei der Kindtaufe zugegen waren, 
hatten, trotz einer leichten Schüchternheit und Befangenheit, 
dennoch hinreichende Erziehung, um ſich im geſuchten Feſt— 
anzuge vollkommen taktgemäß zu benehmen. Freilich bildeten 
die ſchönen braunen Schultern und zierlichen haſelnußfarbigen 
Arme, ſowie die dunkeln, feingeſchnittenen Geſichter einen 
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ſeltſamen Gegenſatz zu den hellen, franzöſiſchen Stoffen der 
Kleider. Und als man nun auf das Wohl des eben getauf— 
ten Kindes trank und ich die Champagnergläſer mit dem 
perlenden Wein an den reizenden indianiſchen Lippen ſah, 
konnte ich mich einigen Lächelns nicht erwehren. Wie weit 
liegt nicht auch die Champagne vom Gebiet der Ticunas 
entfernt! 

Gegen Mittag ſammelte ſich wieder alles an Bord zu— 
ſammen. Auch die Familie des Herrn Dr. Eſtellita Caval— 
cante kam; man richtete ſich ſo gut ein, wie es ging; wir 
waren 20 Paſſagiere. Ich kam noch am beſten davon, denn 
ich behielt meine kleine Cabine allein für mich als ein be— 
ſonders Empfohlener. 

Die ganze braune Familie des Oberſtlieutenants kam noch 
an Bord, um ſich von der abreiſenden Familie zu verab— 
ſchieden. Es waren gewiß im ganzen 16 Perſonen; denn 
ein großer Dienſtetat muß immer mitgehen. Sie bildeten 
eine ſchöne, ſaubere, braune Menſchengruppe, die in ihrer 
ſtillen, beſcheidenen Weiſe höchſt anziehend war und ebenſo 
geräuſchlos Abſchied nahm, als ſie gekommen war. Was 
würde Europa zu dieſen Indianerinnen geſagt haben? 

Dann gingen auch wir in brauſender Fahrt weiter im 
„ſchwarzen Waſſer“, welches in ſcharfer Grenzlinie neben 
dem grauen Waſſer des Solimdens dahinlief, bis erſteres 
von letzterm ganz verſchlungen ward. In der Nacht des 
1. Auguſt erreichten wir Coary und liefen von dort vor, 
Tagesanbruch aus. Immer mächtiger wurde der Solimdens, 
immermehr einer zuſammenhängenden Kette von Landſeen 
ähnlich. 

Am Morgen des 3. Auguſt lief der Tabatinga noch in 
grauem Waſſer. Plötzlich befand er ſich auf ſchwarzem Ele— 
ment. Wir waren im Rio-Negro und warfen gleich nach 
8 Uhr Anker vor dem freundlichen Manaͤos, wo ich, in 
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hohem Grade zufrieden geftellt von meinem Ausflug bis zur 
peruaniſchen Grenze, ans Land ging und mein altes Wohn— 
quartier im Agenturhauſe der Amazonen-Compagnie wieder 
in Beſitz nahm. 

Bei meinem Scheiden von unſerm Dampfboot gab mir 
der freundliche Commandant Nuno Alves Pereira de Mello 
Cardoſo, ein braſilianiſcher Seeoffizier, der mir auf der gan— 
zen Reiſe alle nur möglichen Zuvorkommenheiten bewieſen 
hatte, noch ein Verzeichniß der Diſtanzen zwiſchen den einzel— 
nen Punkten am Solimdens, nebſt deren Längen und Breiten 
folgender Art: 
von Mandos bis Coary ungefähr 108 Leguas od. 324 engl. Meilen 


Coary Teffé Z 46 ⸗ 2 138 = 2 
2 Leffe Fonte Boa 58 174 n 2 
2 Fonte Boa - Tonantins - 683 N * 2 189 =z Z 
z Tonanting - S.-PBaulo - 40 z 2 120 = 2 
S.⸗Paulo-Tabatinga - 50 = „150 2 


365 Leguas LOM engl. Meilen 
= 274 geograph. Meilen. 
Was die Längen und Breiten betrifft, ſo liegt: 
Mandos 3° 3“ ſüdl. Br., 317831“ Ferro. 


Coary Fenn 
Teffé F 
Fonte Boa 2” 30“ ah 
mann e ae oe 
S. eld 4a, 2 e 
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Siebentes Rapitel. 


Rückkehr von Manas nach Para und Pernambuco. — Irrfahrt zum 
Rio⸗da⸗ Madeira. — Serpa. — Noch einmal Bara. — Colonie 
daſelbſt. — Die Zwiſchenhäfen. — Ankunft in Pernambuco. 


Da das nächſte Dampfboot erſt in fünf bis ſechs Ta— 
gen zu erwarten war von Gard und erſt am 11. oder 
12. Auguſt wieder von Mandos nach Parc abging, fo glaubte 
ich dieſe Zwiſchenzeit benutzen zu können zu einem längſt 
projectirten Ausflug vom Rio-Negro nach der Aldeia von 
Pantalezo, wo am kleinen Rio-das-Uautas, oberhalb der 
Mündung des Rio-da⸗Madeira der zahlreiche, große Stamm 
der Muras eine Hauptniederlaſſung bildet. 

Der freundliche Vicepräſident, Herr Miranda, kam mir 
in meinem Vorhaben auf das zuvorkommendſte zu Hülfe. 
Der Director der öffentlichen Bauten, Herr Braulio Pinto, 
ſtellte mir ein Canot zu meiner Dispoſition mit der dazu 
gehörigen Mannſchaft; Proviant auf einige Tage ward an— 
geſchafft, und ich konnte meine Abreiſe von Mandos nach 
Rantaledo, um von dort dann nach Serpa zu gehen und 
mit dem von Mandos kommenden Dampfboot nach Para 
weiter zu fahren, auf den 5. Auguſt morgens 6 Uhr feſt— 


ſetzen. 
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Zur rechten Zeit war ich am Ufer; aber meine braune 
Geſellſchaft war noch nicht angekommen. Ich wartete eine 
halbe Stunde, eine, zwei Stunden; aber meine Montaria, 
mein „Fuhrwerk“, kam nicht. Endlich machte ich ausfindig, 
daß Boot und Mannſchaft ſich davongemacht hatten. Und 
nun erfuhr ich, daß die Flußmacht der Präſidentſchaft nur 
in einem einzigen Canot beſtände und das mir von Herrn 
Braulio geſtellte Canot eben nur gemiethet wäre. Als ich 
dieſen Herrn nun ein wenig zur Rede ſtellte über den Vor- 
fall, — denn am Ende mußte er doch wiſſen, was er mir 
auf Befehl des Präſidenten an Boot und Mannſchaft ſtellte, 
— zuckte er die Achſeln und ſagte, da könne er nichts dafür. 

Der unermüdliche Major Tapajoz, der mir ſchon ſo man- 
chen freundlichen Dienſt geleiſtet hatte, half mir auch hier 
aus der Noth. Er hatte ein Canot unter Waſſer liegen, 
was hinreichend erſchien zur Expedition nach Pantaledo. Er 
ließ es ungeſäumt flott machen, mit einem kleinen Palmen— 
dache verſehen, und ſchon wollte ich mit drei Indianern des 
Herrn Braulio, von denen einer des Wegs ſehr kundig fein 
ſollte, abſtoßen, als das Canot ſich bedeutend leck zeigte. 
Auch hielt es nur eben einen Fuß Bord über Waſſer, ſodaß 
ich bei ſchlechtem Wetter allerdings mit dem kleinen Fahrzeug 
mitten im Amazonenſtrom Gefahr gelaufen wäre. 

Und das hatte Herr Guimaräes, mein freundlicher Haus— 
wirth in Manos, ſchon eingeſehen. Als ich unwillig vom 
Ufer nach Hauſe zurückkehrte, hatte er vorſorglich ſchon einen 
Brief an den Herrn Miranda geſchrieben, um für mich „das 
Canot der Regierung“ zu requiriren. Das ward mir denn 
auch zugeſagt und war nach einer Stunde reiſefertig. Die Be— 
mannung von drei Indianern war freilich ſehr ſchwach, doch 
ging es den Strom abwärts, und mir ſchienen zwei Ruderer 
und ein Steuermann vollkommen genügend, wenn ſie nur 
den Weg nach Pantaledo kannten. 
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So kam ich denn endlich gegen 11 Uhr fort. Langſam 
fuhr mein grün angeſtrichenes „Herrenſchiff“ unter der lieb— 
lichen Höhe von Noſſa Senhora dos Remedios hindurch und 
quer an der Mündung des Igarapé von Mandos vorbei, 
als ich dort noch gerade vor dem Hauſe der Educandos eine 
Freude hatte. Die kleinen Muſiker hatten mir, als ich ſie 
beſuchte, einen Marſch, von ihrem Lehrer componirt, beſon— 
ders hübſch vorgeſpielt. Ihr Lehrer hatte mir dieſen Mandos— 
marſch für alle Stimmen ausgeſchrieben und mich eingeladen, 
noch einmal die kleinen Kerle am Vorabend meiner Abreiſe 
zu hören, wo ſie mir zum Abſchied ihren Marſch geblaſen 
hatten. Ich hatte als Dank der kleinen Künſtlerbande eine 
Gratification gemacht, worüber ſie ſich gefreut hatten. 

Als ich nun am Igaraps ihres Hauſes vorbeifuhr, blieſen 
fie, ſowie mein grünes Canot um die Waldecke bog, mir 
noch einmal ihren Marſch vor; die Ruderer hielten ein bis 
der Marſch aus war und der Rio-Negro uns langſam vor— 
beigetrieben hatte. So ſchied ich mit Muſik vom friedlichen 
Mandos am Rio-Negro. Es hat mir ſein bleibendes Bild 
in der Seele zurückgelaſſen. 

Langſam kam ich bis zu der Mündung des dunkeln, 
fpiegelglatten Fluſſes, der ſich in öſtlicher Richtung, ſelbſt Oſt 
zu Nord, in den Amazonenſtrom ergießt. Hier iſt auf dem 
nördlichen Ufer eine wunderhübſche, ſtille Bucht mit ſchönen 
Waldhügeln, in welcher Gegend die Amazonen-Compagnie es 
verſucht hat, mit portugieſiſchen Einwanderern eine Colonie 
anzulegen. : 

Einzelne Uferhäuſer, und felbft ein größeres Gebäude 
nebſt einigen Lichtungen am Walde machen die Stelle voll— 
kommen kenntlich. Doch haben ſich ſämmtliche Einwanderer 
bis auf einige wenige fortgezogen von der Stelle. Der kleine 
Gewinn genügte ihnen nicht an einem Strome, der in ſeinen 
ungemeſſenen Uferräumen große Schätze zu enthalten ſchien. 
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Der Landesſprache kundig ſuchten fie die einzelnen am Ama⸗ 
zonenfluſſe gelegenen Ortſchaften auf, um in ihnen es mit 
dem Kleinhandel zu verſuchen. a 

Eine lange Inſel liegt gerade in der Mündung des Rio— 
Negro, ſodaß ein ſchmaler Waſſerſtreif des Amazonenſtroms 
zwiſchen dieſer Inſel und dem Rio-Negro dahinbrauſt und 
man wol ſagen kann, jene Inſel läge ſchon im Amazonen— 
ſtrom ſelbſt und nicht mehr im Rio-Negro. 

Dieſer Umſtand ruft ein recht intereſſantes Doppeltphä— 
nomen, zumal bei Windſtille hervor. Spiegelglatt und 
ſcheinbar ſtromlos liegt der Rio-Negro da. An ſeinem Außen— 
rand aber rennt in unruhigen Wirbeln und krauſen Wellen 
der Amazonenſtrom vorbei. Ich kann das ſeltſame Phäno— 
men nicht treffender bezeichnen, als wenn ich an die Zeit 
erinnere, wo auf nordiſchen Strömen das Eis ſchmilzt. Auf 
dem thauenden Eiſe ſteht zwar ſchon Waſſer; aber es iſt 
ſpiegelglatt. Am Rande jedoch nagt und frißt und brauft 
das vom Joch ſchon völlig freie Element. Das gibt auch 
ein eigenes Klingen und Bewegen. Faſt unter dem Aequa— 
tor kam mir dieſe Erſcheinung des abziehenden Winters in 
den Sinn. Die Aehnlichkeit war auch zu frappant. 

Dann fließt das „ſchwarze Waſſer“ des einen Fluſſes 
ungemiſcht neben dem aſchgrauen des andern nach Oſten 
weiter, bis nach einigen Meilen parallelen Laufs letzteres den 
ſchwarzen Strom ganz verſchwinden macht. 

Mit beiden Waſſern trieb denn auch mein Canot, kaum 
gerudert von meiner braunen Beſatzung den mächtigen Strom 
hinunter, oft gerüttelt und vielfach aufſpringend in den Wir— 
beln und Strudeln des überall bewegten Waſſers. Wir 
ſuchten faſt immer die Mitte des Fluſſes zu behaupten, wo 
der Strom am ſtärkſten eilt. Gegen Sonnenuntergang jedoch 
legten wir am Walde an. Meine Tapuis machten ein 
Feuer, um ihre Pirarucu zu braten, während ich mein 
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kaltes, ſehr frugales Mahl hielt und mich dann am Walde 
ergötzte. } 

Gerade ſtand auf dem feuchten, kaum einen Fuß aus dem 
Waſſer hervorragenden Uferrand ein mächtiger Waldbaum, 
rings umſtrickt von Schlingpflanzen aller Art. Am auffallend— 
ſten an ihm aber waren ſeine gigantiſchen Wurzelbreter. 
Schon 16 Fuß über dem Boden gingen ſie vom Stamme 
ſchräg herab, eine Menge von Falten, Buchten und Winkeln 
bildend, ſodaß eigentlich gar kein Stamm mehr da war, ſon— 
dern der Baum aus einer Menge am Innenrande verwach— 
ſener dicker Breter beſtand, Sapupemas genannt, aus denen 
die Indianer ſehr geſchickt ihre tellerrunden Ruder zu ſchnei— 
den wiſſen. 5 

Nach unten gehen ſolche bretartige Strebepfeiler dann in 
eine Menge von Wurzeln über. Bei jenem Waldbaume 
jedoch hatte die überſchwemmende Flut das Erdreich unter den 
weit hinlaufenden und hundertfach ineinander verſchlungenen 
Wurzeln faſt ganz, weggeſpült. Auf tauſend Füßen ſchien 
der mächtige Stamm zu ſtehen. Wie auf einem eiſernen 
Roſt konnte ich trockenen Fußes auf dem Netzwerk der Wur— 
zeln rund um den Stamm herumwandern und mir alle feine 
Schlupfwinkel beſehen. Wenn ich an einem oder dem andern 
Strange der um den Stamm herumhängenden Lianen zog, 
ſo rauſchte es 70—80 Fuß hoch über mir in der vom Walde 
verſteckten Baumkrone. Wer ſo am Rande des Rieſenſtroms 
hoch oben im dichten Walde das Rauſchen hört, denkt gar 
leicht an das Anziehen der Betglocke oben im Thurme, wenn 
es Sonnenuntergang iſt und Ave-Maria läutet, the hour of 
prayer ! 

Aber meine drei Braunen waren fertig und wir fuhren 
weiter. Der finfende Abend, die tiefe Einſamkeit zwiſchen 
den Wäldern des weiten Stroms und der nicht angenehme 
Umſtand, daß meine drei Leute vielfach ſich ihre lingua geral 
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zuflüſterten und offenbar etwas vorhatten, was ich nicht ver⸗ 
ſtehen ſollte, ſtimmte mich ernſt. Wer der Natur in ihrer 
von keiner Cultur gezügelten Ungemeſſenheit und den von 
keinem Gefühl für Recht und Unrecht lebhaft durchdrungenen 
Naturmenſchen nie gegenübertrat, begreift vielleicht nicht, wie 
jemand ſich ganz allein, ohne alle Spur von Waffen, mit 
drei Indianern, die in jedem Waldwinkel zu Hauſe ſind und 
nicht einmal portugieſiſch reden können, in ein Boot ſetzt, 
um eine mehrere Tagereiſen vom nächſten Culturpunkte abge— 
legene Indianeraldeia aufzuſuchen. 

Ich legte mich, vielleicht etwas befangen, auf den Boden 
meines Boots und ſagte dem Steuerer, er möchte mich 
wecken, wenn etwas vorfiele. Ich ſchlief ein. Nach einigen 
Stunden erwachte ich wieder. Meine Mannſchaft ſchnarchte 
ein ruhiges Trio; unſer Boot trieb mitten im Strome. So 
ſchlief ich denn weiter ohne irgendwelche Sorge. 

Ein leiſer Donner weckte uns alle zur ſelben Zeit. Hell 
leuchtend ftand das ſchöne Sternbild des Orion über dem 
Rande einer dunkeln Gewitterwolke. Langſam ſtiegen beide 
höher. Als eben der Morgen dämmerte, drohte das Gewitter 
einen vollen Ausbruch; und einem ſolchen war mein Schiff— 
lein keineswegs gewachſen. Wir ruderten dem Walde zu 
und blieben dort an einem Treibholzſtamme liegen, bis das 
Wetter vorüber und wir ziemlich naß geworden waren. 
Die unangenehme Fahrt im Morgengrauen konnte fortgeſetzt 
werden. 

Deſto herrlicher kam der Tag. Ein kühlender Nordoſt 
brach etwas die Glut der Sonne; beide trockneten uns bald 
wieder aus, und ich konnte mit Behagen zu den fern liegen— 
den Waldufern hinüberblicken, an deren Rändern das Thier— 
leben immer mehr und mehr ſeine bewegten Formen zeigte. 

Je mehr nun wilde Enten dahinflogen, je mehr Araras 
die Luft durchzogen, je zahlreichere Affenſcharen aus dem 
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Walde herausbrüllten, deſto wilder wurden auch meine drei 
Indianer. Sie vergaßen Ruder und Steuer, und unter einem 
vielfach wiederholten: „Oh, oh, oh!“ begleiteten ſie mit fun— 
kelnden Augen und offenen Nüſtern jedes davoneilende Wild. 
Beſonders aber geriethen ſie in eine Art von Verzweiflung, 
wenn in nächſter Nähe unſers Boots eine große Pirarucu 
hoch aus dem Waſſer herausſprang oder der Kopf einer 
Schildkröte ſichtbar ward, oder einzelne Lamantine, jene ſon— 
derbaren Cetaceen, ihre Schnauze ſchnüffelnd zeigten. Nur 
über ſolche Gegenſtände hatten ſie ſich etwas zu ſagen; immer 
hörte ich in ihren Geſprächen die Wörter pira, tracaja, 
tambaqui u. ſ. w., bis ſie fic) denn gegenſeitig tröſteten, oder 
ich ihnen manchmal einen Schluck Branntwein gab, den ich, 
drei Flaſchen voll, nur für fie mitgenommen hatte. Nur 
einer von ihnen ſprach etwas gebrochen portugieſiſch. Wenn 
ich aber fragte: „Wollt ihr Branntwein trinken?“ ſo konn— 
ten ſie alle drei ſehr deutlich ſagen: „le bom!“ Schlimm 
genug, daß Branntwein das einzige Mittel iſt, womit man 
diefe Menſchen zu einiger Arbeit anhalten kann, und daß ſie 
ſelbſt es „gut“ nennen. 

Am Nachmittag erkannte der Indianer, den mir Herr 
Braulio als einen des Wegs kundigen Menſchen mitgegeben 
hatte, in der Ferne die Mündung des Rio-das-Uautas oder 
Otas, und wirklich liefen wir bald in einen herrlichen, faſt 
ganz ſtromloſen, etwa 1000 Klafter breiten Fluß mit klarem, 
ſchwarzgrünem Waſſer ein, welcher ſich offenbar noch in einem 
Zuſtande von Aufſtauung befand; denn noch immer war der 
Amazonenſtrom hoch genug, um das Ablaufen der Waſſer 
aus ſeinen Zuflüſſen zu verhindern. Dieſe Aufſtauung — 
Represa — ſchien mir am Rio-das-Otas, welcher einige 
Meilen oberhalb des mächtigen Madeira in den Amazonen— 
ſtrom fällt, doch auffallend groß. Der kleine Fluß, der we— 
nigſtens als ſolcher auf den Landkarten ſteht und mir als 
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ein ſolcher bezeichnet worden war, erſchien mir ein unabſeh⸗ 
barer Landſee und für einen unbedeutenden Nebenfluß unge- 
heuer groß und breit. 

Nach einer kleinen Raſt und Haltung unſers Mittags- 
mahles ruderten die Indianer, froh mit mir, dem erſten 
Endpunkt unſerer Canotfahrt ſo nahe zu ſein, den herrlichen, 
breiten Strom hinauf. Einige Canots zogen in der Ferne 
bei uns vorüber, ohne daß wir ſie anredeten. Das Tachi 
blühte in prachtvoller Menge längs des dunkeln, ſpiegelglatten 
Waſſers; allüberall regte ſich das Thierleben im Walde, 
unter dem wir hindurchfuhren. Ein wunderbarer Abend— 
ſchatten ſenkte ſich herab auf den ſchwarzen Fluß und die 
Geheimniſſe ſeiner dichtbewachſenen Ufer, wie ſehr auch der 
Abendhimmel von der Mondesſichel erleuchtet ſchien. 

Um 9. Uhr machten wir Feierabend und banden unſer 
Canot an einen Baum feſt. Aber in demſelben Nu waren 
wir auch von Carapand fo überſäet, daß es im eigent— 
lichſten Worte nicht auszuhalten war. Solche Mückenſcene 
iſt wirklich arg. Die Thiere ſtechen durch Beinkleider und 
Jacken hindurch, des Geſichts und der Hände gar nicht zu 
gedenken. 

Eine halbe Stunde verſuchten wir vergebens einzuſchlafen. 
Die Neckerei ward zu einer wirklichen Plage, einer förmlichen 
Qual. Die Indianer ſahen nur einen Ausweg, nämlich 
mit vereinter Kraft noch drei Stunden zu rudern und Pan— 
taleäo gleich nach Mitternacht zu erreichen, wo wir doch 
wenigſtens ein Obdach beim Director Lopez Braga Aude 
konnten. 

Mit großer Schnelligkeit flog nun unſer Canot den 
Strom hinauf. Je ungeduldiger meine Leute wurden, je 
näher wir dem Ziele kamen, deſto heftiger ruderten ſie. Von 
Mitternacht an lauſchten wir nach allen Seiten hin; aber es 
wollte nichts erſcheinen, was an eine Aldeia erinnert hätte. 
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Selbſt der Wald ſchlief ein. Eine vollkommene Todtenftille 
umgab uns, nur vom Schnaufen meiner Ruderer unter— 
brochen. 

Immer weiter flogen wir; immer wüthender ruderten die 
Indianer; aber noch immer kein Haus, noch immer kein 
Hundegebell, kein Hahnenruf. So ging es die ganze Nacht 
hindurch, ohne Raſt, ohne Ruh; Gott mochte wiſſen, wo 
dieſes Pantaleäo geblieben war. Ein Waldzauber ſchien es 
verſchlungen zu haben. 

Da kam denn endlich ein leiſes Tagesgrauen in unſere 
Nachtfahrt hinein, und zu unſerer Freude ſahen wir in der 
Ferne ein Canot mit zwei Indianern und einer Indianerin, 
die im Halbgrauen des Morgens Schildkröten ſchießen woll— 
ten. Wir erreichten ſie, und meine Indianer fragten ſchon 
aus der Ferne in lingua geral nach Pantaledo. Der eine 
fiſchende Indianer gab eine Antwort, die meinen drei Leuten 
einen lauten Ausruf eines Misfallens entlockte. 

Selbſt neugierig fragte ich jetzt den einen der Fiſcher, der 
der Herr des Canots zu ſein ſchien, auf portugieſiſch: 

„Wie weit iſt es noch von hier bis zur Aldeig Pan— 
taleäo?“ 

„Zwei Tagereiſen, Herr“, erwiderte der Gefragte in kla— 
rem Portugieſiſch. 

Ich glaubte, der Gefragte wollte einen Scherz machen, 
und fragte nochmals; aber ich erhielt dieſelbe kalte Antwort; 
unbedingt trieb der Mann keinen Scherz. 

Jetzt kam mir wie ein Blitz ein Gedanke. Schnell fragte 
ich meinen Fiſcher weiter: 

„Wie heißt der Fluß, auf dem wir uns befinden?“ 

„Der Rio-da-Madeira, mein Herr“, ſagte der Gefragte 
in demſelben indifferenten Ton, — „in fünf Tagen können 
Sie Borba erreichen!“ 

Sehr angenehm! Jetzt war mir die ganze Geſchichte 
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klar. Mein Pilot erzählte nun dem Indianer, der etwas 
portugieſiſch redete, in der lingua geral, damit dieſer mir es 
wiederſagen ſollte, daß er einmal vor vier Jahren nach dem 
Rio-das-Uautas und Pantaleào geweſen wäre und in Maz 
näos gehofft hätte, den Weg wieder auffinden zu können. 
Da nun der Strom im Fallen ſehr ftarf lief, fo waren wir 
in der erſten Nacht, in der wir alle ſchliefen, viel weiter ge— 
trieben, als die Indianer vermuthet hatten, ſodaß mein Weg— 
weiſer die Mündung des Rio-da-Madeira für die vom. 
Uautas genommen hatte. Er ſetzte ſehr naiv hinzu, daß er 
ſich freilich ſchon geſtern im ſtillen genug darüber gewundert 
hätte, daß der Rio-das-Uauẽtas unterdeß fo breit geworden 
wäre. 

Im ſtillen wünſchte ich vor allen Dingen den Herrn 
Braulio und ſeinen Wegweiſer wer weiß wohin; denn nun 
war an Pantaledo, wenn ich nicht das Dampfboot in Serpa 
verfehlen wollte, nicht mehr zu denken. Zudem konnte ich 
mich ja auf nichts mehr verlaſſen. Es hätte bei der Bor— 
nirtheit meiner Indianer ſein können, daß ſie nicht einmal 
Serpa auffänden. 

Da fragte ich denn den Fiſcher, wann ich die Mündung 
des Madeira erreichen könnte. „In acht Stunden“, hieß es. 
Von dort konnte es, wie ich aus meiner Reiſe von Serpa 
nach Mandos wußte, kaum vier Stunden bis nach Serpa 
hinüber fein. Zudem half der Strom mit. Und ſo ließ ich 
denn ohne weiteres umwenden. Denn hätte ich einige Mi— 
nuten damit zubringen wollen, meinen Piloten einen Eſel, 
einen Ochſen oder Tapihira — eigentlich Ante oder Tapir — 
zu ſchelten, ſo würde ihn das nicht im geringſten afficirt ha— 
ben, indem viele Indianerſtämme ſich nach Thieren nennen, 
Araras, Coatis, Tatus und ſelbſt Tapihiras, gerade wie in 
Deutſchland fic) ja auch einzelne Familien nach Thieren nen— 
nen, Fuchs, Bär, Haſe und ſogar Schneegans, der vielen 
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Wölfe gar nicht zu gedenken, die ſelbſt berühmte Individuen 
geliefert haben. 

Mit viel weniger Haſt, als wir am Nachmittage vor— 
her und in der Nacht den Fluß hinaufgeeilt waren, ſtrichen 
wir den Rio-da-Madeira wieder hinunter, obwol den In— 
dianern die Geſchichte im höchſten Grade gleichgültig war. 
Ja es kam mir vor, als ob mein Wegweiſer gleich beim 
Einlenken in den Madeira ſeinen Irrthum erkannt hätte, 
ohne ihn, aus Furcht vor mir, eingeſtehen zu wollen. 

So erreichten wir am Nachmittag die Mündung des 
ſchönen Fluſſes, wenigſtens die Stelle, von wo aus, wenn 
man den Strom hinabblickt, ſeine Waſſer den Horizont bil— 
den und man vom Fluſſe aus ſcheinbar in das offene Meer 
hinausſegelt. Ein friſcher Nordoſtwind ward uns hier höchſt 
läſtig. Er trieb kurze, nicht unbedeutende Wellen gegen uns 
an, und mein Canot wühlte wol zwei Stunden hindurch 
mit dem Schnabel in Schaum und Spritzwaſſer. Indeß 
ward der Wind bald wieder ruhiger; doch überzeugte ich mich 
vollkommen, daß ich mit jenem kleinen Canot, welches mir 
Herr Tapajoz in Manos freundlich genug ſtellte, gewiß 
nicht durchgekommen wäre. 

An der Mündung des Madeira und recht mitten in der— 
ſelben wiederholte ſich ganz das oben beim Rio-Negro erwähnte 
Phänomen des heftigen Kampfes zwiſchen zwei Waſſermaſſen 
von ungleicher Bewegung und ungleicher Färbung. Faſt 
möchte der Kampf am Madeira noch lauter und heftiger ſein. 
Weithin hört man das Branden der Fluten und Wirbel, und 
könnte ohne Kenntniß dieſes Phänomen an einen nahen 
Waſſerfall denken. 

Herrlich that ſich nun der Amazonenſtrom vor mir auf, 
wirklich ein dahinſtrömendes Süßwaſſermeer. Schneller zog 
mit ſeinem Laufe auch meine Montaria dahin; und als die 
untergehende Sonne auf das ferne Ufer im Nordoſten ihre 
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ſcharfen, letzten Strahlen warf, konnten wir Serpa erkennen. 
Doch war es ſchon vollkommen Abend geworden, als ich die 
etwa eine Viertelſtunde oberhalb Serpa am Amazonenſtrom 
gelegene ſogenannte „Colonie“ erreichte, wo ich das Dampfboot 
auf ſeiner Rückreiſe von Mandos nach Bara abwarten wollte. 
Herzlich froh war ich, als ich aus meinem Canot an das 
Land ſtieg. i 

In der Colonie war ſchon alles ſtill geworden. Der 
Director der Anſtalt war nach Serpa gegangen. Ich ſchickte 
einen Schwarzen dorthin, und nach einer halben Stunde 
ſchon war ich auf das zuvorkommendſte von Herrn Moritz 
Becher empfangen und einquartiert und ſchlief köſtlich nach 
meiner Irrfahrt auf dem Madeira. 

Am folgenden Morgen (8. Juli) läutete mich um 6 Uhr 
eine Glocke wach. Das Leben in der Colonie begann, und 
mit ſeinem Beginn konnte ich einen Ueberblick über das 
Unternehmen gewinnen, was hier in neueſter Zeit begonnen iſt. 

Als der mächtige Pulsſchlag der Amazonenarterie, die 
Dampfſchiffahrt, auf dem Strome begann, ſtellte ſich bald die 
Nützlichkeit, ja Nothwendigkeit heraus, neben dieſer erſten, 
weit ausgreifenden Anregung zum Fortſchritt auch induſtrielle 
Thätigkeit hervorzurufen und ſelbſt für einigen Ackerbau zu 
ſorgen. 

Wer mir auf meinem Waſſerwege gefolgt iſt längs des 
Amazonenſtroms, wird auch mit mir vor allem von einer 
Erbärmlichkeit ſich überzeugt halten, von der Erbärmlichkeit 
aller Bauten, von den Kirchen abwärts bis zu den letzten 
Indianerhütten. Hier war und iſt alles erbärmlich und recht 
eigentlich traurig, ſo traurig, wie man nicht leicht irgendwo 
in der Welt Winkel finden möchte, denen man den pomp— 
haften Namen von Marktflecken und Städten gibt. 

Vor allem Backſteine und Dachziegel zu ſchaffen, Breter 
und Balken zuzuſchneiden, mußte als erſter Beginn, als erſte 
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Pflicht zu betrachten fein. Nirgends konnte eine Anlage zur 
Beſchaffung dieſes nothwendigen Materials beſſer gelegen ſein 
als bei Serpa, dem alten Itacoatiara. ) 

Der Ort und ſeine nächſte Umgegend liegen hoch genug, 
um vor allen, ſelbſt undenkbaren Flußanſchwellungen voll— 
kommen ſicher zu ſein. Dem Städtchen ſchräg gegenüber 
öffnet ſich der gewaltige Rio-da-Madeira, jener Strom von 
gewaltigen Dimenſionen, deſſen Holzreichthum vorläufig als 
unerſchöpflich anzuſehen iſt. Dazu iſt Serpa, als Anlege—⸗ 
punkt des Dampfboots, das natürliche Handelsdepot für den 
weiten Fluß, für Borba und Crato und bis über die letzten 
Cachoeiras hinaus, fo weit nur Handel und Wandel dringen 
können. 

In einer Fahrt von 12 Stunden erreicht das Dampfboot 
von Serpa aus die Hauptſtadt Mandos am Rio-Negro. 
Hier treffen wieder zwei mächtige Strömungen zuſammen, 
der Solimödens und der Rio-Negro, ſodaß man wirklich ſagen 
kann, von Serpa aus beginnen die gewaltigen Verzweigungen 
des Amazonenſtroms. 

So ward kaum eine Viertelſtunde oberhalb Serpa, gerade 
da, wo ein kleiner Nebenfluß des Amazonenſtroms in einen 
hübſchen Landſee hineinführt, eine kleine Induſtriecolonie an- 
gelegt. 

Ein großer Platz ward vom Walde befreit, zu einem 
vollkommen trockenen, feſten und gefunden Erdplatz, Terreiro, 
umgeſchaffen, und nun in breiten Zwiſchenräumen und genau 
nach der Schnur gemeſſen, in fünf viereckigen, guten, weiß 


*) Itacoatiara genannt von einem bunten (coati) Stein (ita), der 
dort im Strom liegt und bei niedrigem Waſſerſtande bloßgelegt wird. 
Es ſind Figuren auf ihm eingezeichnet und ſpäter Zahlen hinzugefügt. 
Coatiar heißt fic) bunt anmalen wie ein Coati; tatuar ſich anmalen 
wie ein Tatu oder Armadill, tatuiren, corrumpirt tätowiren. 
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angeſtrichenen Gebäuden für 20 kleine Haushaltungen Woh⸗ 
nungen eingerichtet. Auch entftanden mehrere lang ausge— 
dehnte Gebäude zu adminiſtrativen Zwecken, zur Aufſtellung 
einer großen Dampfſägemaſchine und einer locomotiven 
Dampfmaſchine zum Zuſchneiden und Preſſen von Dachzie— 
geln, Backſteinen und andern Thonarbeiten für Conſtructionen 
aller Art. l 

Ordnung und wohlthuende Nettigkeit zeigt ſich überall im 
Aeußern dieſer hübſchen Anlage, deren hoher Dampfſchornſtein 
ſeltſam überraſchend vor dem Urwald herausragt und wie ein 
Finger es dorthin ſchreibt: Hier Fortſchritt, hier Europa! 

Und da haben denn auch vier Weltheile ihr Contingent 
zur Belebung der kleinen Welt bei Serpa geſtellt. Engliſche 
und nordamerikaniſche Ingenieure, einige deutſche Magazin— 
aufſeher, 26 chineſiſche Arbeiter, eine Reihe von Negern und 
mehrere Indianer und Indianerinnen treiben, jeder in ſeiner 
Sphäre, dort ihr geſchäftiges Daſein hin und her, eine Po— 
pulation, welche, wenn je eine Ortſchaft den Namen ver— 
diente, recht eigentlich eine kleine Welt genannt werden 
muß. 

Zum Chef des Ganzen hat der richtige Takt des Barons 
von Maua, dieſes wirklich großartigen und doch ſo beſcheide— 
nen Mannes, welchem in der Gegenwart Braſilien unver— 
kennbar ſeine beſten Impulſe und Lebenspulſe verdankt, einen 
wackern, wohlerzogenen Deutſchen eingeſetzt. 

Herr Moritz Becher, ein deutſcher Ingenieur und Offizier, 
der als ſolcher den ſchleswig-holſteiniſchen Krieg mitmachte 
und mit dem Zuſammenbrechen der dortigen Verhältniſſe 
Europa verließ und ſich dem Militärzuge nach Braſilien an— 
ſchloß, ward, als die angeworbenen Truppen ſich zum größten 
Theil auflöſten, nach dem Amazonenſtrom geſchickt, um die 
Direction der induſtriellen Colonie bei Serpa zu übernehmen. 
Von einer guten, ſelbſt ausgezeichneten Familie abſtammend, 
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— fein Onkel ijt der aus der letzten deutſchen Ritter- und 
Minneſängerzeit ſo bekannte Binzer, — zeigt er auf den 
erſten Blick den Mann von abgerundeter Erziehung und ge— 
haltener Sittlichkeit, wie ſie zur Leitung einer neuen aus den 
verſchiedenſten Elementen zuſammenfließenden Anlage ſo un— 
umgänglich nothwendig ſind. 

Ich beſuchte mit ihm das neue Etabliſſement. Eben 
wurden große Toros, Cederblöcke, eingeſpannt. Dann fing 
die Maſchine an zu ſauſen, und die Sägen fraßen ſich hinein 
in die hellbraunen Stämme, die ſich in ſchöne, breite, voll— 
kommen gleichmäßige Breter verwandelten. 

Der ganze Abhang bis zum Fluß hinunter lag voll von 
Baumblöcken, die zum Zerſägen zu Bretern fertig waren. 
Wunderbarerweiſe hat man, was in Europa unglaublich er— 
ſcheinen möchte, noch nie, um ſolche Baumblöcke zu erhalten, 
einen friſchen Baum gefällt. Aus den natürlichen Holz— 
lagern, die der fortwährend an ſeinen Ufern wühlende und 
auch wieder aufbauende Strom überall längs ſeines Stran— 
des bis in ſeine fernſten Nebenflüſſe hinauf gebildet hat, 
ſucht man ſich das beſte Nutzholz aus. Oft ſcheinen die 
Stämme, die manch Jahrhundert ſchon fo geftrandet dalie— 
gen, äußerlich verweſt zu ſein. Aber ein Kennerauge entdeckt 
gar leicht den geſunden Kern. Kaum braucht die äußere 
Schicht in vier Seiten abgeſägt zu werden, ſo zeigt ſich das 
treffliche, gelbbraune Kernholz. So kann noch match Jahr— 
hundert hingehen, ehe das ſchon aſtloſe und der Wurzeln be— 
raubte Holzlager in der Nähe von Serpa, am Madeira, 
am Solimdöens abnehmen möchte; denn alljährlich erſetzt ſich 
bei neuem Anſchwellen des Stroms der Abgang des Holz— 
vorraths. 

Beſonders werden Amyrideen, unter dem Namen der gel— 
ben und rothen Ceder zerſchnitten, dazu die Stämme von 
Maſſeranduba, Macacauba, Itauba, Holzarten von größerer 


* 8 r * 
268 


Dichtigkeit als die Ceder, die wol den Leguminoſen, Sapo— 
taceen oder ſelbſt Amyrideen angehören. Seien ſie aber von 
welcher Familie ſie wollen, in kurzer Zeit ſteigen dieſe aro— 
matiſch riechenden Holzarten (mit Ausnahme einer Laurinee, 
die ganz wie Menſchenkoth furchtbar ſtinkt) in glaͤnzenden' 
Bretern zur Verſchiffung nach demſelben Fluß wieder hinab, 
aus dem fie in ſchmuzig ſchwarzgrauen, ſcheinbar halbfaulen 
Blöcken, mit einer Rinde von Schlamm und Moraſt um— 
geben, herausgeſtiegen waren. 

Unmittelbar neben dieſer Sägemühle werden nun Back— 
ſteine und Dachziegel von der allervorzüglichſten Qualität 
gebacken. Die Steine klingen bei ihrer ſchönen Härte wie 
Glocken und ſind dennoch im Verhältniß zu andern Pro— 
ductionen derart ungemein billig. 

Dieſe beiden Fabrikate, Bauſteine und Breter bilden 
ſchon jetzt einen Abgangsartikel von der allerbeſten Art. Und 
wenn einmal die Zeit kommt, wo ſich die Regierung und 
das Volk davon überzeugt haben werden, daß die Gottes— 
häuſer am Amazonenſtrom keine grauen, mit Stroh bedeckten 
Schweineſtälle ſein dürfen, daß man nicht das Recht hat, 
Regierungsangeſtellte in Löchern wohnen und umkommen zu 
laſſen, wie ich das z. B. in Teffé ſelbſt geſehen habe, wenn 
man ſich erſt ſchämen wird, ſelbſt in dieſen lehmfarbigen 
Sudelbaracken zu wohnen und das Convolut von ſolchen 
Sudelbaracken Städte zu nennen, dann erſt wird man die 
hohe Bedeutung der Colonie bei Serpa anerkennen, und ſie 
ſelbſt den bedeutenden Gewinn abwerfen, den man von ihr 
erwarten darf, während ſie jetzt noch manche Unkoſten und 
viele Mühe macht. 

Solange man aber von oben herab dazu nicht mithilft, 
folange man in Rio forthockt und dort dem erſten Tenor 
und einer arroganten Primadonna ein Opernhaus für 
2—3000 Contos baut, Sängerinnen und Tänzerinnen enorme 


269 


Summen zahlt und dafür am Amazonenſtrom das Haus des 


Herrn wie ein Hundehaus ausſehen läßt, ſolange man ſich 


in der Hauptſtadt in den vornehmthuenden Sphären in einer 
ungründlichen Halbgelehrſamkeit bewegt und von der bedeu— 
tenden Illuſtracao redet, während am Amazonenſtrom alles 
verdirbt und ſchon längſt verdorben wäre, wenn der Baron 


von Maua nicht dort Handel und Wandel in Bewegung 


ſetzte: ſolange das ſo fortgeht, iſt alles umſonſt, alles ver— 
geblich am Amazonenſtrom, ſelbſt die hübſche, ſo glücklich an— 
gelegte kleine Induſtriecolonie bei Serpa. 

Gerade als wir die Coloniegebäude durchwanderten, kam 
das Dampfboot Solimöens mit ſeinem Commandanten 
Catramby den Fluß herauf auf ſeiner Fahrt von Para nach 
Manos, und legte vor Serpa unmittelbar an das Ufer an. 

Das Dampfboot Solimdens iſt ungefähr 200 Fuß lang 
und im Muſter eines amerikaniſchen Flußdampfers gebaut. 
Die ungeheuern Räder werden von Hochdruckmaſchinen, die 
leider manche Gefahr bieten, in Bewegung geſetzt. Die Ma— 
ſchinen befinden ſich auf dem Verdeck. Oben darüber hinweg 
iſt eine mächtige Etage von Holz aufgebaut. Ein breiter 
Salon von 60 Fuß Länge bildet den zwar luftigen, aber 
dennoch ſehr heißen Wohn- und Speiſeraum. Ringsum 
ſind dann kleine Kajüten, geräumig genug für je zwei Paſſa— 
giere. Hinter dem Saale iſt noch am Ende dieſer Etage ein 


hübſches Damenzimmer. Um die ganze Etage läuft eine 


breite, oben bedeckte Galerie, eine Veranda, herum und bietet 
einen angenehmen Aufenthalt und langen Spaziergang trotz 
Regen und Sonnenſchein, beide gleich läſtig bei Reiſen auf 
dem Amazonenſtrom. 

Wir beſahen uns das Schiff, welches mit ſeinen beiden 
nebeneinander ſtehenden Schornſteinen und ſeinen ungeheuern 
Räderkaſten wie ein Unthier aus der Urzeit, wie ein ſchwim— 
mendes Kapnotherium mit großen Hörnern ausſah und als— 
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bald anfing, aus ſeinen Eingeweiden eine Menge von Säcken, 
Ballen, Kiſten und Kaſten auszuſpeien. Rings war meine 
neue antidiluvianiſche Thierſpecies von Igarites und Canots 
umgeben; möglichſt ſchnell wurde alles unter anſcheinendem 
Wirrwarr ausgeladen; der ganze Breterkaſten erbebte zuſam— 
men unter dem Dröhnen des Packenwälzens, bis ſich die 
Springflut der Handelsgeſchäftigkeit langſam verlief und der 
Solimdens ſeine Fahrt bis Manos fortſetzte, von wo wir 
ihn am 12. Auguſt morgens in aller Frühe zurückerwarten 
durften. 8 

Nun beſah ich mir Serpa ein wenig. Unverkennbar 
trägt der kleine Ort, eine Villa, die Spuren eines mehr und 
mehr erwachenden Lebens an ſich. Eine Reihe hübſcher, ge— 
weißter, mit neuen Dachpfannen gedeckter Häuſer enthält 
wohlgeordnete Magazine und offene Handelsläden, ſodaß 
man wirklich nicht begreift, wie ſo viele „Kaufleute“ neben— 
einander beſtehen können, ohne daß man eigentlich Kunden 
ſieht. Dieſe Kaufmannſchaft beſteht großentheils aus Portu— 
gieſen und hellen Braſilianern, von denen die meiſten mit 
einer Indianerin zuſammenleben, ſodaß es auch hier von ge— 
miſchten Kindern wimmelt. 

Was nicht von einem „Negocio“ in einem weißen, mit 
rothen Dachziegeln bedeckten Hauſe lebt, bildet nun auch in 
Serpa eine kleine, ruhige und von des Lebens Drangfaten 
und Freuden wenig angefochtene Tapuiwelt, welche in grauen, 
mit Palmſtroh bedeckten Häuſern wohnt und lediglich von 
Pirarucu und Tartaruga ſich ernährt. Viele junge Tapui— 
mädchen und Frauen ſcheinen von der an Zahl offenbar 
überwiegenden Männerwelt ſelbſt bis zur Colonie von Serpa 
hinaus zu leben, Verhältniſſe, die bei ſolchen kaum beginnen— 
den Culturzuſtänden ſchwer zu vermeiden ſind. 

Auf einem großen, mit hohem Gras bewachſenen Platze 
ſteht eine für Serpa ausreichende, weiß angekalkte und mit 
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Dachziegeln belegte Kirche, welche doch wenigſtens anſtändig 


ausſieht und von den Leuten von Teffé und S.⸗Paulo im 
Bau nachgeahmt werden ſollte. Auch eine Camara muni- 
cipal mit einer Cadea (Gefängniß) zeigte man mir, ein Haus 
zweiter Klaſſe. Auch einen Geiſtlichen lernte ich kennen, 
konnte aber trotz der Villa von Serpa und der nahen Co— 
lonie keinen Arzt entdecken. Homöopathen ſind alle Einwohner 
und kennen allerlei Mittel und Wege, um ſich zu curiren. Aber 
in rechter Noth ſind hier doch Hunderte von Menſchen aus 
Mangel an einem tüchtigen Arzt, Wundarzt und Geburts— 
helfer, wie ſelten letzterer auch nöthig iſt. 

Auch mit dem Rechtsverhältniß ſcheint man in Serpa 
noch nicht recht im Klaren zu ſein. Politiſche Streitigkeiten 
und Gevatterſchaften kommen ebenfalls vor. Man haßt ſich, 
verfolgt ſich, und verſöhnt ſich nie; und das ſchöne Wort 
Viribus unitis kann Serpa keineswegs unter ſein Stadtwap⸗ 
pen, wenn es ein ſolches hätte, ſetzen. 

Doch erſchienen die einzelnen Kaufleute, ſoweit ich ſie 
kennen lernte und mit ihnen mich unterhielt, mir gegenüber 
freundliche, ordentliche Leute zu ſein, womit ich aber keines— 
wegs ein definitives Urtheil über ſie gefällt haben möchte. 

Von Serpa führt ein Fußpfad etwa eine Viertelſtunde 
lang durch das aufgehauene, aber mit Unkraut bereits wieder 
vollkommen bedeckte Feld zur Colonie, wodurch letztere unge— 
mein leicht mit Serpa zuſammenhängt und dem Orte unver— 
kennbare Vortheile gewährt. Man hat dieſes Feld mit 
Baumwolle zu bepflanzen geſucht; doch hat das nicht gehen 
wollen. Am Amazonenſtrom will nun einmal bis dahin kein 
Landbau gedeihen, keine Viehweiden ausgedehnter Art ent— 
ſtehen. Mangel an friſchem Fleiſch, an Schlachtvieh iſt in 
Serpa in hohem Grade drückend, und die Spuren der Chlo— 
roſis, die ich ganz beſonders dem Mangel an ſucculentem 
Fleiſch größerer, warmblütiger Thiere zuſchreibe, malen ſich 
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auf zahlreichen Geſichtern im Orte und ſelbſt in der Colo⸗ 
nie ab. 

Da bleibt noch unendlich viel zu thun und zu ſorgen 
übrig. Und ehe ſolch Thun, ſolch Sorgen ſeitens der öffentlichen 
Verwaltung nicht ein ernſtes, anhaltendes, treues iſt, darf man 
ja nicht daran denken, irgendwelche Vergrößerung der Ein— 
wohnerzahl um Serpa hervorrufen zu wollen. 

Wer kann denn am Ende unter ſolchen Verhältniſſen zu— 
frieden ſein? Als ich am zweiten Abend meines Aufenthalts 
auf der Colonie zu Fuß von Serpa nach Hauſe zurückging, 
fing ich mit den Chineſen, die dort miteinander ihre Zopf— 
ideen austauſchten und von denen zwei ſchon recht gut por— 
tugieſiſch redeten, ein kleines Geſpräch an. 

Selbſt dieſe Chineſen, die doch zum Leben und Gedeihen 
am Amazonenſtrom geboren und prädeſtinirt zu ſein ſchienen 
und unbedingt in der Colonie eine vollkommen gute Be— 
handlung genießen, fühlten ſich von tiefem Heimweh nach 
ihrem Macao bewegt. Was ſoll da erſt der Europäer am 
fernen, alle nur möglichen Entbehrungen und Entſagungen 
verlangenden Strom ſagen? Drängen ſich doch ſelbſt die 
letzten Urzuſtände bis dicht an die ſo trefflich angelegte Co— 
lonie hinan! Abends, wenn ich allein ſaß und mir einige 
Notizen ſchrieb, hörte ich im nächſten Walde das ſcheußliche 
Geheul der Brüllaffen. Zahlreiche, auf den Fußboden meines 
Zimmers hingelegte Unzenfelle bezeugten die allernächſte Nähe 
dieſer ſchlimmen Feinde. Vor meiner Hängematte lag als 
Fußdecke das bunte Fell einer Tigerkatze und das der hell— 
gelbgrauen Suffurana oder der hellen, ungefleckten Unze. 
Ueber mir ſchwirrten und quiekten die Fledermäuſe, welche 
am Amazonenſtrom allerdings auch Menſchen anſtechen und 
ihnen Blut ausſaugen. Das macht ſich in der Ferne ganz 
romantiſch, ganz hübſch; aber wer mit Frau und Kind für 
immer in ſolche romantiſche Scenerie hineinziehen ſoll, den 


N 273 


mag das beim Anblick von Frau und Kind zur Verzweiflung 
bringen, und ich rathe jedem ehrlichen Manne das Experi— 
ment ernſthaft ab. 

Serpa war mein letztes Standquartier am Amazonen— 
ſtrom. Mein Aufenthalt am „Strom der tauſend Inſeln“ 
ſollte mit dem Prachtvollſten ſchließen, was die Natur mir 
vorführen konnte. 

Wir hatten eine kleine Spazierfahrt verabredet, um einen 
kleinen Landſee mitten im Walde hinter Serpa, deſſen ſtille 
Reize man mir allgemein pries, zu beſuchen. In einer klei— 
nen, leichten Montaria ruderten wir einige Minuten den 
Amazonenſtrom aufwärts und bogen dann in einen Igarape 
ein, auf welchem bald der grünende Wald uns umgab. 

Es war ein ſonnenklarer Nachmittag. Der kühlende 
Wald mäßigte die Tagesglut; über den grünen, durchſichti— 
gen Baumkronen lag rein und wolkenlos der blaue Tropen— 
himmel. Einzelne Waldvögel zwitſcherten ihre regelloſen 
Lieder; kleine Papagaien zankten fic) in den Aeſten, längs 
welcher einzelne Affenſcharen mit unglaublicher Leichtigkeit 
dahinſchlüpften, während hoch oben auf den äußerſten Zweigen 
mancher Falke fic) ſonnte und fein ſcharfes Auge über den 
Forſt hinſtreifen ließ. Pontederien blühten auf dem dun— 
keln Waſſer; Caſſien und Leguminoſen anderer Art bildeten 
blaue und gelbe Tinten; eine niedliche weiße Asclepia hing 
in langen Ranken bis zum Fluß hinunter, auf welchem un— 
ſere kleine Montaria immer nur mit einiger Mühe ſich 
zwiſchen den vom Ufer hineingeſtürzten Baumpartien hin— 
durchwand. 

Aber ſchon öffnete ſich der Wald; ſchon blickten wir aus 
dem breiter werdenden Igarapé in den Landſee hinaus, als 
wir von dem Anblick einer prachtvollen Waſſerpflanze ange— 


zogen und gefeſſelt wurden. 


Avé-Lallemant, Nord-Braſilien. II. 1! 
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Zu beiden Seiten unſers Canots trieb in 10—12 Grem- 
plaren die Victoria regia ihre gewaltigen Blatter und herr⸗ 
lichen Blumen. 

Ueber 3 Fuß im Durchmeſſer hielten erſtere. Hellgrün, 
glatt und kreisrund mit ſtark nach oben aufgeſchlagenem 
Rand lag das dicke Parenchym auf dem Waſſer da, von 
keiner einzigen Ader durchzogen, wohl aber höchſt eigenthüm— 
lich über einem dicken, kräftigen Adernetz ausgeſpannt wie 
auf einem Roſt. Sowie der lange, dicke Blattftiel an das 
Centrum des Blattes herantritt, theilt er ſich in acht bis zehn 
dicke Adern, welche ſo völlig außerhalb des Blattes liegen, 
daß ſie mit demſelben durch ein Zwiſchenparenchym zuſam— 
menhängen, bis ſie, gegen den Rand hin dünner werdend, 
unmittelbar am Blatt anliegen, untereinander durch kräftige 
Queradern, welche ziemlich regelmäßige viereckige Räume ein— 
ſchließen, innig verbunden und zuſammenhängend. 

Während nun das Blatt oben ganz glatt iſt im ausge— 
wachſenen Zuſtande und kaum einige kleine Stigmen von 
halbdurchſichtiger Natur zeigt, iſt die untere Seite, alle Adern 
und der ganze Blattſtiel mit Stacheln überſäet, ſodaß man 
es nur mit großer Vorſicht angreifen kann. Ein mit der 
Unterfläche nach oben gekehrtes Blatt gewährt einen ſehr 
eigenthümlichen Anblick; noch mehr aber eine Blattknospe, 
wenn ſie eben die Oberfläche des Waſſers erreicht. Sie iſt 
einige Fäuſte groß und, da das Blatt im Jugendzuſtande 
vom Rande nach innen aufgerollt iſt, dicht mit Stacheln 
überſäet gerade wie ein aufgerollter Igel. 

Weithin prangte eine hochrothblaue Blüte zwiſchen den 
rieſigen Blättern. Als ich ſie erreichte und ihren Bau be— 
trachten wollte, fand ich ihre ganze innere Tiefe von einer 
mit den Melolonthen nahe verwandten Käferart bewohnt und 
vollkommen zerfreſſen. Zwölf bis vierzehn Thiere trieben ihr 
vernichtendes Handwerk zuſammen. Als unſer indianiſcher 
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Jacoman ſie erblickte, nahm er ſie haſtig zu ſich, denn dieſe 
Käfer haben, wie er mir ſagte, ungemein beruhigende Kräfte, 
namentlich gegen Kopfſchmerzen. Er kannte den Paraſitis-⸗ 
mus dieſer Käferart in der Blüte der Victoria regia fo ſehr, 
daß er Herrn Becher um die Käfer bat, . ehe er fie ge—⸗ 
ſehen haben konnte. 

Die Pflanze heißt bei den portugieſiſch redenden Anwoh— 
nern des Amazonenſtroms Forna, da die flachen Blätter mit 
aufgeſchlagenem Rande ganz die Form jener Dörrpfannen 
oder Oefen — fornas — haben, in denen man das Manioc⸗ 
mehl zu dörren pflegt. 

Zuletzt fand ich noch eine vollkommen entwickelte, dem 
Aufblühen ganz nahe Knospe von der Form einer Artiſchocke. 
Nicht ohne einige Mühe — denn auch Blumenſtiel und 
Blumendeckblätter ſind ſtark mit Stacheln beſetzt — gelang 
es mir, ihrer habhaft zu werden, um ſie im Hauſe ruhig zu 
betrachten. Ich legte fie unter die Bank unſers Boots, und 
wir fuhren in den oben angeführten Landſee hinein. 

Wenn nicht Ingjapalmen, Javari und Murumuru ihre 
ſchönen Häupter über dem Laubwalde hinausgeſtreckt hätten, 
man würde den langen, ſchmalen Landfee für eine holſtei— 
niſche Waldlagune gehalten haben. Tiefe Einſamkeit und 
Nachmittagsruhe lag auf dem Forſte ringsher, gerade als ob 
nie Menſchen dieſen echten Waldſee aufgeſucht hätten. Doch 
fanden wir gleich an ſeinem Anfange nördlich die deutlichſten 
Spuren einer ehemaligen Anpflanzung und kamen von dort 
gar bald zu einem Rancho einer indianiſchen Familie, in 
welcher ein portugieſiſcher Schwiegerſohn mit dem alten Fa— 
milienchef und noch einigen andern Arbeitern vom Holzfällen 
für die Amazonen-Compagnie, vom Fiſchfang und höchſt be— 
ſchränktem Landbau lebte. Auch hatte der alte Indianer eine 


kleine Schmiedewerkſtelle und machte eiſerne Haken zum An— 
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geln und Spitzen für Harpunen zum Fangen von Pirarucu 
und Schildkröten. 

Die Leute nahmen uns freundlich auf und gewährten 
uns arglos einen Einblick in ihr Wald- und Fiſcherleben 
nach indianiſcher Weiſe, denn hier war der hinzukommende 
Europäer, jener Schwiegerſohn, zum wirklichen Tapui ge— 
worden. N 

Unter einer Veranda ſaßen verſchiedene indianiſche Weiber 
mit einer Menge von bronzefarbenen Kindern aus allen 
Altersperioden und in der unbefangenſten Nacktheit. Sie 
machten kleine Handarbeiten, Hängematten u. ſ. w., während 
die Männer das dolce far niente, wozu die Männer am 
ganzen Amazonenſtrom berechtigt ſind, trieben. Bogen und 
Pfeile zum Fiſchfang, Harpunen mit beweglicher Spitze, An— 
geln, Ruder u. ſ. w. bildeten den vorzüglichſten Hausrath, in 
welchem alles ſonſtige ganz rudimentär war. Eine der 
Frauen bereitete uns das Nationalgetränk der Muras, Caͤcaca 
genannt, was wir nicht ausſchlagen durften. Und da ich 
auf meiner braſilianiſchen Reiſe mich vollkommen daran ge— 
wöhnt hatte, alles zu verſchlingen, was wilde und zahme 
Menſchen verſchlingen, ſo trank ich auch mit der größten 
Unbefangenheit dieſe Kakophonie, ein rechtes dor noma 
cοe⁰ο, , UND fand es gang gut. Es wird aus dem Satz— 
mehl der macerirten Maniocmehlwurzel bereitet, und zwar 
mit dem Saft der Wurzel ſelbſt, welcher eigentlich ſehr giftig 
iſt. In der Landesfprache heißt dieſer Saft Tucupi. Durch 
eine eigene Art des Kochens verliert er aber ſeine giftige 
Eigenſchaft und gibt dem ſchleimigen Gebräu einen ſäuerlich 
ſcharfen Geſchmack, welcher mittels der Pimentakapſel zu einem 
ſtarken Brennen geſteigert wird. Nahrhaft iſt das Getränk 
unbedingt. Doch ſcheint mir eine unvorſichtige Bereitung 
deſſelben immer etwas riskant zu ſein. Herr Becher bekam 
in der Nacht darauf ſtarkes Leibſchneiden, ob infolge jenes 
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Maniocwurzelſaftes, kann ich nicht ſagen; gegen Morgen 
indeß war er wieder wohl. Ich empfand nicht das Geringſte 
nach dem Genuß. 

Gegen Sonnenuntergang fuhren wir wieder aus der 
ſchönen Waldlagune heraus. Aus dem kleinen Igaraps ge— 
fangten wir in den mächtigen Fluß hinaus. Aber der ſelt— 
fame Duft der Victorien am Eingange zum ſtillen Landſee 
ſchien uns zu folgen. Ich ſah nach meiner Knospe, und 
ſeltſamerweiſe hatte dieſe ein wirklich mächtiges Blütenleben 
begonnen. Ich hielt eine bereits halb offene Waſſerlilie, eine 
Nymphäa von faſt 1 Fuß im Durchmeſſer in der Hand. 
Kaum hatte ich, im Hauſe angekommen, Zeit, ſie in ein 
Waſſerglas zu ſetzen, ſo entwickelte ſie ihre volle Pracht, in 
merkwürdig ſchneller Weiſe. 

Auf dem dicken, runden Blumenſtiel und dem kräftigen 
Fruchtknoten — beide mit ſtarken Stacheln dicht beſetzt — 
hatten ſich die vier äußerlich ebenfalls ſtacheligen Deckblätter 
völlig auseinander geſchlagen. Mit ihnen abwechſelnd ruhten 
halb auf ihnen vier ſchneeweiße Blumenblätter, welche dann 
einen andern Blumenblätterkranz von acht Blättern, dieſe 
einen dritten, ebenſolchen, einen vierten und einen fünften, 
alle ſchneeweiß und immer alternirend, einſchloſſen. Dieſe 
wundervollen, ſchneeweißen, den Magnolienblättern ähnlichen 
Petalen bildeten den offenen Theil der Blume. Nun folgte 
eine neue Reihe von acht weißen, mit rothen Flecken und 
Streifen geſprenkelten Blumenblättern, und ein folgender 
Petalenkranz von acht zarten Purpurblättchen, welche beide 
letzte Reihen über die Stamina nach innen ſich hinlegten und 
ſo das Epithalamium der Blüte bedeckten. 

Somit zählte ich an der aufquellenden Blüte vier Deck— 
blätter und 36 ſchneeweiße Mittelblätter, acht weiß und roth 
geſprenkelte innere und acht purpurrothe innerſte Blätter, im 
ganzen 56 Blätter. 
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Dann folgten die zahlreichen, dicken, koniſch abgeflachten, 
weißen, an den Spitzen blaupurpurrothen Stamina. Die 
30 äußern waren unfruchtbar und dicker als die antheren— 
tragenden innern. Ihnen folgten in regelmäßiger Kreisſtel— 
lung 171 fruchtbare Staubfäden, jeder nach innen und oben 
mit zwei Antheren verſehen, der ganzen Länge nach ange— 
wachſen oder vielmehr eingewachſen in das fleiſchige Filament 
und überragt von deſſen blaurother Spitze. Es folgen noch, 
als innerſte Einfaſſung der Filamentenkränze, 34 kürzere, 
dicke, fleiſchige, filamentartige Fortſätze, und nun blickt man 
in die innerſte Höhle der Blume hinein. Ringsum iſt dieſe 
Höhle von einem aus 34 fleiſchigen Trabekulen gebildeten 
Geſimſe, den Trägern der eben beſchriebenen 34 filamentarti— 
gen Fortſätze, eingefaßt. 

Auf der napfförmigen, 2 Zoll im Durchmeſſer haltenden, 
kreisrunden Oberfläche des Fruchtknotens, in deren Mitte eine 
pyramidenförmige Säule über einen halben Zoll herausragt, 
liegen, ausſtrahlend von dieſer Columella, 34 Stigmen als 
ganz leichte Erhebungen mit feiner Spalte. Sie führen in 
34 Loculamente, von denen jedes mehrere längliche, an den 
Scheidewänden anhängende Eichen enthält. 

Wunderhübſch iſt nun noch der Luftapparat der Blume. 
Durch den ganzen Blumenſtiel laufen vier ins Kreuz geſtellte 
Luftröhren. Mit dieſen abwechſelnd laufen wieder je zwei 
Tracheen dicht nebeneinander hin, von viel kleinerm Lumen 
als die vier erſten. Zwiſchen dieſen dünnern Luftröhrenpaaren 
liegen, mit ihnen einen Kreis bildend, wieder vier Paare 
noch dünnerer Luftröhren. Alle ſteigen nebeneinander in 
den Fruchtknoten hinein und bilden dort in der ſchwam— 
migen Subſtanz eine Menge kleiner Luftzellen. Wenn 
aber beim Reifen der Kapſel die Samen anſchwellen, die 
Kapſelloculamente ſich ausdehnen und jene Markſubſtanz 
zuſammengedrückt wird, ſo entweicht die Luft, welche die 
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Blume auf dem Waſſer trug, und die Kapſel ſinkt in die 
Tiefe zurück. 

Schon um Mitternacht begann die liebliche, kaum zur 
vollen Pracht aufblühende, duftige Victoriablüte zu welken. 
Am folgenden Morgen waren die weißen Blätter ziemlich 
welk und hatten einen leiſen rothen Anflug bekommen, ſodaß 
die ganze Blume aus einer weißen Waſſerroſe eine rothe ge— 
worden war. 

So gewährt die Blüte der Victoria regia, wenn man die 
Pflanze unerwartet am ſtillen See trifft, dem Reiſenden und 
Unterſucher wegen der Pracht der Erſcheinung, der Sinnigkeit 
der Anordnung und der Reinheit der Farben nebſt dem duf— 
tigen Wohlgeruch einen Naturgenuß, eine Herzensfreude, die 
wahrlich ſelten iſt und die derjenige, welcher die reizende 
Nymphäenkönigin der Tropenwelt in europäiſchen Treibhäu— 
ſern nach der Heimat und den trauten Freundinnen am See 
des fernen Landes ſchmachten ſieht, nimmermehr nachempfin— 
den, ja nicht einmal ahnen kann. 

Und ſo gewährt ſie auch dem, der den poetiſchen Klängen 
in der Natur gern lauſcht, — und dieſe ſchallen überallhin 
durch den herrlichen Kosmos, — einen lieblichen, elegiſchen 
Wohllaut. Das ſtrenge Dornengewand der jungfräulichen 
Knospe, ihr plötzliches Aufblühen beim Sonnenuntergang, 
das reine Weiß der duftenden Blume, der hellrothe, bis zum 
tiefen Purpur geſteigerte Farbenſchmelz der innerſten, das 
Epithalamium verſchämt verhüllenden Blättchen und das 
ſchnelle Welken der holden Mädchenblüte, welche ſich im 
Frühroth mit ganz leichtem Erröthen überdeckt findet, und 
verwelkt wahrſcheinlich bald wieder zu Grunde finft, um die 
Frucht zur letzten Entwickelung zu bringen, — ſie ſind, dieſe 
Momente im kurzen Leben der Victoria regia, Blumenlaute, 
welche vielleicht manches Herz bewegen und in langhallenden 
Mollaccorden auftönen machen. 
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Uaupé apona, Vogelpfanne, heißt in der Sprache des 
Waldes die Victoria regia, und man hätte ihr dieſen Namen 
laſſen ſollen. Denn wenn der Windeshauch des Tages die 
breite Blattſchale überflutet mit einzelnen kleinen Wellen, ſo 
finden die Waldvögel, auf dem aufgeſchlagenen Rande ihrer 
Apona ſitzend, den vortrefflichſten Platz zum Trinken. Im 
poetiſchern Norden würde man nachts die Elfen ſich auf dem 
Blatte der Uaupé apona baden laſſen. 

Ich war eben mit der Anſchauung der ſchönen, hinwel— 
kenden Knospe beſchäftigt, als man mir einen Chineſen 
brachte, dem eben die Dampfmaſchine einen Finger zerquetſcht 
hatte. Ich mußte dem armen Zopfträger die Hälfte des 
Fingers abſchneiden. Und doch war er zufriedener damit, 
als wenn ich ihm ſeinen Zopf hätte abſchneiden wollen. 
Schlimm genug iſt es aber, daß nirgends in der Nähe ein 
Arzt iſt, und in und um Serpa Hunderte von Menſchen 
allen nur denkbaren Geſundheits- und Krankheitseventuali— 
täten ausgeſetzt ſind. In den wenigen Tagen meines Auf— 
enthalts in Serpa hatte ich hinreichend Gelegenheit, ärzt— 
lichen Rath zu ertheilen, wobei es ſeltſam genug war, daß 
ich einen Maſchiniſten mit kleinen Fußwunden traf, den 
ich vor 14 Jahren ſchon einmal, als er elend und [ez 
bensgefährlich krank in Rio war, im dortigen Hospital 
behandelt hatte. Er erkannte mich auf den erſten Blick 
wieder. 

Ich ſchickte mich an, dieſen ſeltſamen Vorpoſten der Cul— 
tur, Serpa und feine Colonie, letztere ein kleines Wallenftein’- 
ſches Lager mit einer Beſatzung aus vier Welttheilen, zu 
verlaſſen. Bis zum letzten Augenblick gewährte er mir volles 
Intereſſe. Als ich zum letzten male von Serpa den Feldweg 
nach Hauſe ging, fand ich noch einige Seifenbäume (Sa- 
pindus), deren runde Früchte einen höchſt eigenthümlichen, 
ſchleimig fetten Saft enthalten und ein Surrogat für die 


281 


Seife liefern. Doch ſcheint mir das Surrogat ziemlich dürf— 
tig zu ſein. 

Viel bemerkenswerther war nun noch ein mächtiger Suz 
maumabaum, den man eben wegen ſeiner Größe verſchont 
und ganz allein im Felde hatte ſtehen laſſen. 

Freilich war er ein Rieſe. Aber eben, daß man ihn für 
einen ganz beſondern Rieſen hielt und deswegen ſtehen ließ 
bei ſeinen keineswegs unerhörten Dimenfionen, beweiſt, daß 
wol manchmal Reiſende die Dimenſionen von Bäumen auf 
den bloßen Anblick hin überſchätzten oder im Ausdruck des 
Maßes nicht genau waren. 

Wenn ich den Umfang angeben will, den des Baumes 
Strebepfeiler über der Erde einnehmen, ſo iſt dieſer Umfang 
76 Fuß. Doch iſt beim Meſſen dieſer mächtigen Sapupemas, 
wie dieſe Bretbildungen heißen, kaum die Rede von einem 
wirklichen Stamm. In der That kann man nur von einem 
Convolut von Fächern, Winkeln und Einbuchtungen reden, 
die im ſchrägen Anſteigen um ihren gemeinſamen Mittelpunkt 
erſt auf etwa 24 Fuß Höhe über der Erde zu einem voll— 
kommen runden, feſten Stamm verſchmolzen ſind. Dort war 
der Stamm aber gewiß nicht über 5 Fuß dick. Seine Höhe 
bis zur Krone mag immer 40 — 50 Fuß betragen. Seine 
einzelnen Aeſte haben die Dicke von mäßigen Baumſtämmen, 
und den Namen eines Waldrieſen kann man dem Baume 
gewiß nicht verſagen. Daß er aber mächtiger erſcheint, als 
er wirklich iſt, kommt von der gewaltigen Entwickelung ſei— 
ner Wurzelbreter her. Im langſamen Anſteigen bilden fie 
eine mächtige Holzpyramide, die unten in ihren fernſten End— 
punkten einen Durchmeſſer von 22 — 24 Fuß haben mag. 
Doch kann man ſolche Holzpyramide mit reinem Gewiſſen 
keineswegs für den Durchmeſſer eines Stammes ausgeben; 
ſie iſt nur eine mantelartige Draperie, eine Gewandung des 


Waldfürſten. 
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Indeſſen trägt gerade dieſe ſeltſame Holzgewandung des 
im Zuſammentreffen der Falten ſteckenden Stammes am mei— 
ſten dazu bei, dem Baume einen ganz eigenthümlichen, wirk— 
lich ſpukhaften Ausdruck zu verleihen. Gerade vollkommen 
blattlos, zwei untere Aeſte von mächtigem Kaliber horizontal 
weithin ausſtreckend, bildete er eine impoſante, aber grauſige 
Metamorphoſe, ein alter grauer König Harald, um den man 
ringsher die Genoſſen gefällt und verbrannt hatte. Im 
erſten matten Glanze des eben aufgehenden Vollmondes ſah 
der ſtarre Stamm, in deſſen oberſten Zweigen noch das letzte 
Abendroth glühte, wirklich geſpenſtiſch aus. Dazu fingen im 
Walde hinter ihm die Affen ihren melancholiſchen, heulenden 
Nachtgeſang an, und mit ftarfen, ſchnell wiederholten Schlä— 
gen klatſchten die Delphine mit ihren flachen Schwänzen laut 
auf dem Waſſer, um ſich zu locken. Dieſe Cetaceen werden, 
fo geht der Volksglaube am Amazonenſtrom, in Mondnächten 
zu Menſchen, welche am Lande umhergehen, um andere 
Menſchen, und beſonders Frauen zu bethören und mit ſich 
in das Waſſerreich zu ziehen, worin die Bethörten ebenfalls 
zu Delphinen werden. Der Volksglaube geht ſo weit, daß 
man mir in Serpa erzählte, es wäre einmal ein einfältiger 
brauner Polizeiſoldat einem Durchreiſenden, der ſich luſtiger— 
weiſe für ſolchen peripathetiſchen Delphin ausgegeben hatte, 
mit großem Amtseifer, aber auch mit vieler Vorſicht von 
fern einen ganzen Tag gefolgt, um ihn auf friſcher That zu 
ertappen. Die Delphine im Amazonenſtrom ſcheinen mir 
übrigens eine eigene Species zu ſein. 

Steckt aber nicht in einer Vollmondsnacht am Amazonen— 
ſtrom, in dieſer Delphinenſage, in der Holzerſtarrung eines 
Waldfürſten und in dem lieblichen Blumenleben der Uaupé 
apona ein ganzer tropiſcher Sommernachtstraum und der 
ſchönſte Tert zu einer Wagner'ſchen Zukunftsoper mit Chören 
von den grünlockigen Inajapalmen und agitirten Recitativen 
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der am ſtillen Igarapé umberflatternden Arirambas? Das 
tiefromantiſche Wort des Vater Tieck: 

Mondbeglänzte Zaubernacht, 

Die den Sinn gefangen hält, 

Wunderbare Märchenwelt, 

Steig auf in der alten Pracht — 
kann immer noch einmal am Amazonenſtrom lebendig werden. 
An Stoff dazu fehlt es dort ganz beſtimmt nicht. 

Die „mondbeglänzte Zaubernacht“ vom 11. auf den 
12. Auguſt wollte beinahe zu Ende gehen, als mit lautem 
Spectakel der „Solimdens“ unter der Colonie vorbeidampfte 
und vor Serpa zu Anker ging, — ein Caliban in einer 
Mirandawelt. . 

Da hieß es denn aufbrechen und abreiſen. Nach weni— 
gen Minuten kamen ſchon diverſe Paſſagiere vom Schiffe 
zur Colonie, um das Etabliſſement zu ſehen, beſonders aber 
auch, um Strohhüte zu verkaufen, die ſie von Peru mitge— 
bracht hatten. 

Letzteres geſchah nicht ohne einigen Humor, den ich auf 
unſerer ganzen Reiſe ſich, ſo oft wir einen Anlegepunkt er— 
reicht hatten, wiederholen ſah. Junge peruaniſche Commis 
voyageurs, Strohhutjünglinge, von denen ſich auf dem 
Solimdens fünf bis ſechs Individuen befanden, warfen ſich, 
ſobald nur eine Montaria unter Bord kam, in dieſelbe mit 
einem Packen zuſammengelegter Sombreiros. Damit durch— 
liefen ſie, hauſirende Juden des Weſtens, die ganze Ortſchaft 
und ſuchten ihre Waare unter humoriſtiſchen Lobpreiſungen 
anzubringen, was ihnen auch ziemlich gut gelang, aber immer 
einen ſonderbaren Eindruck macht, wenn man an die Würde 
des alten ſpaniſch-amerikaniſchen Handels denkt. 

Um 11 Uhr gingen wir von Serpa fort. Bequem wa— 
ren die Lokalitäten des Schiffs; aber ſie waren mehr für 
einen kalten Norden als für eine Amazonenſtromfahrt berech— 
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net; wir litten ſehr von der Hitze. Indeß hatte ich den 
Vortheil, daß ich eine Kajüte für mich allein bekam und auch 
auf der ganzen Fahrt behielt, wie viel Paſſagiere nach und 
nach ſich auch zuſammenfinden mochten. 

Schon am Nachmittag oder vielmehr im Mondſcheinabend 
erreichten wir Villa-Bella da Imperatriz, aus welcher trotz 
der „mondbeglänzten Zaubernacht“ ebenſo wenig zu machen 
war wie unter der brennenden Mittagsſonne des Johannis— 
tags, als ich das erſte mal dort an das Land ſtieg. 

Am folgenden Morgen ſchon, am 13. Auguſt, ſahen wir 
Obidos vor uns liegen, den ſchon beſprochenen Ort, der mir, 
nachdem ich die Verödung am Solimdens erlebt hatte, dop— 
pelt civiliſirt und angenehm auf ſeinem luftigen Hochufer er— 
ſchien und von mir gern noch einmal betreten ward. 

Nach wenigen Stunden ſchon riß die gewaltige Strömung 
unſern Dampfer mit ſich fort, und bald lag der kleine Ort 
fern hinter uns. 

Bei ſchneller Fahrt von 14 Knoten trat von Moment zu 
Moment mehr und mehr die Mächtigkeit des Stroms hervor. 
Weniger dicht am Waldesrand als beim Hinauffahren brauſte 
der Dampfer auf dem grauen Element dahin; alles Wald— 
leben, alle Thiererſcheinungen traten ferner, je mehr die All— 
mächtigkeit des Stroms ſich hervorthat und nach mannich— 
fachen Richtungen hin Waſſerhorizonte zeigte. So zogen wir 
bis gegen Abend dahin. Dann bogen wir aus dem breiten 
Strom in einen ſchon früher erwähnten Parana ein, der ſich 
in den breiten Tapajoz öffnet. 

Eben ſank die Sonne unter, als wir vor Santarem An— 
ker warfen. Der ſchöne Nebenfluß des Amazonenſtroms, 
welcher einem unüberſehbaren Landſee glich, glühte im Abend— 
roth; der ganze Weſthimmel, die ganze Waſſerfläche bildeten 
ein zuſammenhängendes Feuermeer, welches von einzelnen 
blauen Farbenſtreifen durchzogen war und unter dem Hervor⸗ 
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tauchen zahlreicher Delphine in zitternden Kreiſen aufbebte. 
Friedlich und ſtill lag die Stadt am Rande der Flut. Wir 
machten einen Spaziergang durch dieſelbe und kamen längs 
des Strandes, an welchem beim Zurückſinken der Waſſer ſich 
eine Praya von trockenem Sande gebildet hatte, zum offenen 
Amazonenſtrom, an deſſen fernſtem Waldrande eben der Voll— 
mond in ſeltener Klarheit auftauchte. Faſt glaubte ich mich 
auf dem Sandufer des Meeres zu befinden. 

Auf dem reinen Sande wimmelte es von Wäſcherinnen, 
Fiſchern und einzelnen Badegruppen, während Kinder im 
tiefbraunen Nationalcoſtüm der vollſten Nacktheit ſich im 
Sande ſelbſt umherwühlten und mit allem andern ein ſelt— 
ſam anmuthiges Bild des Naturlebens im fernen Weſten 
darſtellten. Aber der Abend ſank tiefer herab. Der alte 
Commendador Pinto, den wir beſuchten, brachte uns in ſei— 
ner hübſchen Montaria an Bord, wo ſich neue Mitreiſende 
eingefunden hatten, und ſo gleiteten wir denn nach flüchti— 
gem Beſuche von Santarem am ſpäten Abend aus dem 
Tapajoz hinaus und verfolgten in der wundervollſten Mond— 
nacht die mächtige Stromgaſſe gen Oſten, die wie ein offenes 
Meer dalag. 

Eine traurige Menſchengruppe ſah ich am folgenden 
Morgen, abgeſondert von den andern Paſſagieren, vorn auf 
dem Verdeck des Schiffes ſitzen, — eine Frau, drei Männer 
und einen Knaben. Alle litten an mehr oder minder hef— 
tigen Zeichen der Morphea, jener ſogenannten Griechiſchen 
Elephantiaſis, die in Braſilien fo weit verbreitet iſt und ſchon 
zur Auffindung von manchem geprieſenen, aber immer wir— 
kungsloſen Mittel Anlaß gegeben hat. 

Ich habe ſchon bei meinem erſten Beſuche von Santarem 
jenes Coſta und ſeines Mittels Paracary Erwähnung ge— 
than, mit welchem aller Noth der Morphetiſchen ein Ende 
gemacht werden ſollte. Die Präſidentſchaft von Parc ſchickte 
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drei bekannte Aerzte zur Unterſuchung der Vorgänge nach 
Santarem und Paracary; und nach genauem Examen ſtellte 
es fic heraus, wie es auch im ,,Monarchista Santaremano“ 
am 11. Auguſt gedruckt ward, daß die ganze Geſchichte eine 
Schwindelei geweſen wäre, und Coſta ſelbſt, der die Regie— 
rung um bedeutende Subſidien gebeten hatte, jetzt dringend 
darum anhielt, man möchte ihn nur von den Kranken wie— 
der befreien, was man denn auch auf alle Weiſe zu thun 


ſuchte, indem man den fo grauſam getäuſchten Unglücklichen _ 


freie Paſſage auf den Dampfbooten der Amazonen-Compagnie 
gewährte, wohin fie nur immer verlangten. 

So zerſtreuten ſich denn jene Unglücklichen von Paracary 
und Santarem aus längs des ganzen Amazonenſtroms, ſodaß 
die Anwohner des Fluſſes unangenehm von ihnen afficirt 
wurden. Faſt überall ſträubte man ſich gegen ihren Aufent— 
halt; als auch einer dieſer Unglücklichen in Villa-Bella oder 
Prainha blieb, verfolgte man ihn fo und trachtete ihm ſogar 
ſo entſchieden nach dem Leben, daß er ſich im nahen Walde 
ein kleines Hüttchen baute und nur bei einzelnen Gelegen— 
heiten ſich heimlich in den Ort hineinſchlich, um die noth— 
wendigſten Lebensbedürfniſſe ſich einzukaufen, gerade als ob 
er im alten Paläſtina lebte. 

Unſern Kranken an Bord ging es natürlich ganz anders. 
Man hatte ihnen ein hübſches, luftiges Quartier eingeräumt 
und zeigte ihnen alle Aufmerkſamkeit, leiſtete ihnen alle 
Dienſte; ich habe nicht ein einziges mal bemerkt, daß irgend— 
jemand am Bord ihnen auch nur ſichtlich und unfreundlich 
ausgewichen wäre, wenn auch jeder ſich peinlich bewegt fühlte 
bei ihrem Anblick. 


Prainha erreichten wir ſchon am folgenden Morgen, um 


es bald und ſchnell wieder zu verlaſſen. Von dort an ſchien 
der Strom nicht im geringſten weiter gefallen zu ſein von 
ſeiner Höhe; und in der That läßt ſich auch bis dorthin, 
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ja bis Santarem hinauf, wie einige Leute behaupten, in 
einer periodiſchen Verlangſamung der Strömung, in einem 
gewiſſen Aufſtauen des Waſſers, eine Art von Flut nach— 
weiſen. 

Auch zeigt ſich am Walde von Prainha ſchon in der 
Vegetation ein gewichtiger Repräſentant des letzten Amazonen— 
ſtromabſchnitts. Zu herrlichen Säulengängen zuſammenge— 
drängt und an einzelnen Stellen ſchon einen ganzen Wald 
bildend, tritt wieder die Meritipalme auf, die ſtolze Königin 
des Waldgebiets beſonders am Tocantins und Gran-Parä. 
Ich hatte kurz vorher Gelegenheit gehabt, eine heranwachſende 
Mauritia in nächſter Nähe zu ſehen. Ueber 12 Fuß lang 
war der dicke, ſaftige und doch ſo feſte Blattſtiel, bevor er 
ſich zum Ausſtrahlen zu einem Fächer bequemt. Ein Mann 
müßte ſchon mit ganzer Kraft anpacken, um ein einziges 
ſolches Blatt aufzuheben und wegzutragen. Und von dieſen 
Blättern find 12 — 20 auf einzelnen Stämmen, während 
unter ihnen im Kreiſe 6 — 10 Fruchttrauben hängen, jede 
bis 200 große, braune Früchte tragend. Aber hochauf ragt 
dennoch der edle Baum, das vollendete Bild von Ruhe, Ma— 
jeſtät und zugleich lieblicher Anmuth, und trägt ungebeugt die 
gewaltige Laft der Krone. 

Es ſind dieſe Mauritien mit der Popunhopalme oder Pi— 
rijdo, mit den verſchiedenen Aſtrocaryen, Javari, Tucuman 
und Murumuru, mit Inaja und den unendlich ſchlanken 
Euterpen doch wol die edelſten Erſcheinungen im Walde und 
am Strome der tauſend Inſeln. 

Am Strom der tauſend Inſeln! Unwillkürlich drängt 
ſich dieſer Ausdruck immer wieder dem Reiſenden auf, wenn 
er den Amazonenſtrom hinunterfliegt. Ein Stromarm ver— 
ſchlingt ſich mit dem andern, einer trennt ſich vom andern, 
einer nach dem andern umfaßt eine Inſelgruppe und öffnet 
einen Süßwaſſerhorizont nach dem andern, in welchen der 
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von Peru kommende Schiffer immer das Meer zu ſehen 
glaubt, ohne Salzwaſſer zu finden, und immer von neuem 
an das alte Wort der Neugier denkt: Mare, an non? Iſt 
das denn nicht das offene Meer? 

So trieben wir den ganzen Tag ſtromabwärts und kamen 
an jenen ſchönen Höhenzügen vorbei, welche von Monte— 
Alegre anfangend ſich in der kleinen Serra da velha pobre 
an die luftigen Tabuleiros von Paru und Almeirim anleh— 
nen. Dann durchſchifften wir das Süßwaſſermeer vor der 
Mündung des Xingu, wo alles im Strahlenglanze der ſchei— 
denden Sonne aufglühte. Hellauf ſchien der Wald zu lo— 
dern; hellauf wallte die flüſſige Glut des Stroms. Es 
dunkelte ſchon, als wir vor Gurupa hielten. Dort bekamen 
wir noch über ein halbes Dutzend Paſſagiere, einen padre 
reverendissimo mit ſeiner Concubine und Sohn, Schwä— 
gerin und Schwiegermutter, welche in aller Naivetät du vice 
mit uns die Fahrt fortſetzten. Solche kleine penchants der 
braſilianiſchen Geiſtlichkeit zur Fleiſchlichkeit dürfen gar nicht 
mehr auffallen, wie wir wol einmal ſpäter Gelegenheit haben 
werden, dieſe Herren auf ihren Wegen aufzufinden, die in 
ihrer Liederlichkeit oft wirklich humoriſtiſch ſind. 

Gerade um 12 Uhr nachts kamen wir zu jener Stelle, 
wo mitten in einem langen, ſchmalen Kanal die Inſel Ita— 
coara, jener ſeltſam geſtaltete Waldblock, als Wegweiſer den 
Punkt bezeichnet, von wo aus der Amazonenſtrom ſeinen 
ſchmalen Verbindungsarm und mannichfaltige kleine Kanäle 
dem Gran-Par« zuſchickt. Wir verließen den rieſigen Ama— 
zonenſtrom und fuhren auf ſtillem, dunkelm Waſſerpfad mitten 
im Walde dem Gran-Parä zu. 

Die ſtille Nachtfahrt zwiſchen dunkeln Waldaſylen, in 
welche der Mond vergebens ſein helles Licht zu werfen ver— 
ſuchte, ward für einige Zeit unterbrochen. Wir trafen eine 
mit Gütern beladene Dſchonke, welche untergeſunken war und 
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eben nur mit vereinten, rüſtigen Kräften vieler gerettet wer— 
den konnte. Solche Kräfte aber enthielt nur das Dampf— 
boot; und der Kapitän Catramby glaubte ſich der Hülfe 
und dem Beiſtande nicht entziehen zu dürfen. Die Arbeit 
gelang auch, und wir dampften weiter, ohne mehr als einige 
Stunden verloren zu haben. 

Kaum konnte der breite Solimbens durch die Aturia, die 
ſchon früher erwähnte Waldenge hindurchkommen. Es ſchien 
im Mondſchein, als ob er jeden Augenblick links oder rechts 
den Wald ſtreifen und in deſſen Zweigen hängen bleiben 
müßte. Doch ſchlüpften wir unangetaſtet hindurch und fuh— 
ren nun einige Morgenſtunden in einer faſt ſtagnirenden 
Kanalwelt. Man hätte wirklich an eine in Wald verwan— 
delte Stadt denken können, ein vegetabiliſches Venedig, der 
Wald durchſchnitten von tauſend ſtillen, dunkelgrünen Lagu— 
nen, auf denen in bunter Reihe Pontederienpartien umher— 
ſchwammen, ganz nach Art venetianiſcher Gondeln. 

In Breves war — denn es war der 15. Auguſt und 
Mariä Himmelfahrt — Kirchenfeſt und eine freundliche 
Morgenſcene, in welcher neben vielen Weißen auch india— 
niſches Volk ſein Weſen trieb. In dieſem Orte werden am 
zahlreichſten jene bunt angemalten Thongefäße, die für den 
Amazonenſtrom recht charakteriſtiſch ſind, verkauft. Ich er— 
ftand eine ganze Menge Schalen und originelle Blumenge— 
fäße, während der Dampfer, zum letzten male für unſere 
Tour, Holz einnahm; und um 10 Uhr ging unſere Reiſe— 
geſellſchaft, nachdem noch einige Paſſagiere und einiges Vieh 
eingenommen waren, weiter. 

In großartigen Dimenſionen öffnete ſich dann, nachdem 
wir die uns nahe ſtehende Palmenwelt längs der vielfach ver— 
ſchlungenen Kanäle ſüdlich und ſüdöſtlich von der Inſel 
Marajs verlaſſen hatten, der Grane Para vor uns. Immer 
häufiger, immer breiter wurden die Süßwaſſerhorizonte auch 
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hier wieder, immermehr wurde ich an den offenen Ocean er— 
innert. Friſch und kräftig wehte ein kühlender Oſtwind über 
den Strom, über die Bahia do Marajo daher. Eine Menge 
weißer Segel, dort auf kleinern Canots, hier auf größern 
Igarites, und drüben auf leichtem Schooner mit ſcharfge— 
ſchnittenem Vorbug, glänzten weithin längs der bewegten 
Fläche, einem kleinen Meer voll von regſamem Handels— 
leben. 

Da nun der Gran-Parä ziemlich lebhaft an Ebbe und 
Flut theilnimmt, ſo durften wir uns nicht wundern, daß, als 
nachmittags ein Stagniren der mächtigen Waſſerfläche, deren 
Strömung uns bisher günſtig geweſen war, eintrat und als 
gegen Sonnenuntergang ſelbſt dieſes Stagniren aufhörte und 
das ganze Süßwaſſermeer rückläufig ward, wir unſere Fahrt 
nur langſam fortſetzen konnten und nur kleine Diſtanzen zu— 
rücklegten. 

Die Hochfluten im Auguſt und September ſind an der 
braſilianiſchen Küſte bedeutend, ſodaß das daherrollende Meer 
ſeine Bewegungen bis weit in die Ströme aufwärts fortſetzt. 
Das empfanden auch wir. Sei es, daß die Bucht von Ma— 
rajs von den fernen Wellen des rollenden Oceans, von dem 
wir uns immer noch in gerader Linie über 30 geographiſche 
Meilen entfernt befanden, angeregt und in Bewegung geſetzt ward, 
ſei es, daß eine vom friſchen Oſtwind allein hervorgerufene 
Eigenbewegung die Fläche aufwühlte: aus der anfangs ge— 
kräuſelten Bucht ward ein aufgeregter Landfee, aus dieſem 
bald ein leichtwogendes Meer. Unſer Solimdens, ein 
nahezu 200 Fuß langes Fahrzeug, fing an, rhythmiſch auf— 
und abzuſteigen wie ein kleines Boot, während recht unrhyth— 
miſch und disharmoniſch Kinder und Weiber zu ſtöhnen und 
zu ſchreien anfingen und es bis zum Erbrechen, zur vollen 
Seekrankheit brachten. 

Erſt nach Mitternacht kam einige Ruhe in die bewegten 
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Waſſer und mit ihr einiger Schlaf über die Sauteed und 
Leidenden. 

Als aber die „roſenfingerige Erigeneig“ uns weckte, lag 
der Solimdens längſt vor Anker vor Belem do Para. Ein 
allgemeiner Aufſtand bewegte ſich in allen Ecken und Enden 
des Schiffs, und der Menſchenknäuel, Weiße und Farbige, 
Kranke und Geſunde, und allerlei Geſchlecht und Thiere 
nach ihren Gattungen, wickelte ſich ab nach dem Ufer hin— 
über. N 

Bald waren denn auch meine Kiſten und Kaſten ans 
Land gebracht; und noch hatte ich das Haus des Herrn 
Tappenbeck nicht betreten, als mir deſſen unermüdlich freund— 
licher Handelsgeſellſchafter, Herr Brambeer, ſchon entgegen⸗ 
fam, um mich, gerade wie fein bald darauf vom Landhaufe 
zur Stadt kommender Freund, Herr Tappenbeck, mit neuer 
Güte und mit der alten Freundſchaft zu überſchütten und zu 
feſſeln. i 

Als ein Fremder betrat ich, als ich von Pernambuco kam, 
ihr Haus, und ſie nahmen mich wie einen ihnen längſt Be— 
kannten vollſtändig in Beſchlag. Als ich von Cameta zu— 
rückkehrte, waren ſie mir liebe Freunde geworden; als ich 
vom Amazonenſtrom wiederkam, waren ſie mir dieſelben 
freundlichen, aufopfernden Genoſſen. Und wie viel Freund— 
lichkeit ich auch auf meiner ganzen Reiſe von guten, freund— 
lichen Menſchen genoſſen habe, ſo darf ich es dennoch nicht 
verſchweigen, daß die beiden genannten Herren Tappenbeck 
und Brambeer in Belem do Parc unter allen ſich den erſten 
Platz erworben haben. 

Zur Freundlichkeit dieſer Herren bei meiner Rückkunft ge— 
ſellte ſich denn auch die Freude, gar viele und liebe Nach— 
richten von Europa vorzufinden, obgleich ein furchtbares 
Ereigniß vorlag. Da nun einmal Fürſten und Völker nicht 
hören wollen, obwol zu keinen Zeiten die Vorſehung nachge— 
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laſſen hat zu mahnen und zu ſtrafen Völker und Fürſten, ſo 
hatte auch neuerdings der Herr ein furchtbares Gericht halten 
müſſen am Mincio und um Solferino und hatte ſie alle 
geſchlagen, ſodaß Tauſende von Kaiſerlichen und Königlichen 
die Gefilde bedeckten. Keine Siegesfanfaren hatten die grande 
victoire der entſetzten Welt mitgetheilt; ſondern tief gebeugt 
und beſchämt waren die Treiber der Völker — denn Gott 
hatte ſie geſchlagen — nach Hauſe gegangen und auf den 
todten Leibern der Gefallenen war bereits die Friedenspalme, 
vor allen Palmen doch wol die edelſte und lieblichſte, aufge— 
wachſen. 

Und die möge fortwuchern in unſaglicher Fülle, mehr 
noch wie die Millionen von Mauritien am Gran-Parä und 
Amazonenſtrom. 

Ich brachte noch einmal in Erwartung des Dampfboots, 
mit dem ich von Bard nach Pernambuco zurückkehren wollte, 
eine behagliche Woche im erſtgenannten Orte zu und gedachte 
mit Freude an die. Erlebniſſe der letzten Monate, wenn mir 
auch bei der Schnelligkeit meiner Reiſe und der ungünſtigen 
Jahreszeit, d. h. dem hohen Waſſerſtande des Stroms, 
manche weſentliche Erſcheinung an jenem Weltfluſſe entgan— 
gen war. 

Beſonders waren mir zwei Thierformen entgangen. Nur 
ein einziges mal konnte ich, und auch da nur auf Augen— 
blicke, einen jungen Lamantin (Manatus americanus), der in 
einem Fiſchteiche gefangen lebte, zu ſehen bekommen, wie oft 
ich auch ſonſt dieſe eigenthümlichen Sirenen des Amazonen— 
ſtroms in ihrem weiten Revier entdeckte, wenn ſie die 
Schnauze ſchnüffelnd und athmend aus dem Waſſer heraus— 
ſteckten. Selbſt in Mandos, wo das Fleiſch dieſer Fiſch— 
ſaͤugethiere (peixe boi, Ochsfiſch genannt) als ein geläufiges 
Nahrungsmittel auf den Markt kommt, ward zur Zeit mei— 
nes Aufenthalts daſelbſt kein Lamantin gefangen. Der hohe 
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Waſſerſtand hinderte den Fang der Thiere. Das Thier, was 
ich in einem Teiche ſah, war ſchwarzgrau mit einzeln ſtehen— 
den weißen Flecken. 

Auch der Poraque oder elektriſche Aal Gymnotus war 
nicht zu finden, obwol er den Leuten ſehr wohl bekannt iſt 
als Bewohner ſtiller Buchten und Landſeen. Humboldt's 
unſterbliche Beſchreibung des Kampfes zwiſchen Pferden und 
Gymnoten ſagt alles über die ſeltſamen Thiere. 

Und endlich wollte es ſich auch nicht fügen, daß ich das 
ſchnelle Heranſtrömen einer Springflut, die Pororoca, bei 
Para zu ſehen bekam, obwol das Phänomen gewaltig genug 
iſt und kleinen Schiffen ſehr gefährlich wird. Ich war zu 
keiner Springflutzeit in Bard. 

Zu einem hübſchen Ausfluge am Sonntag den 21. Auguſt 
gab mir die Colonie von Noſſa Senhora do O' Gelegenheit, 
ganz in der Nähe von Para. 

Seitdem das Anlegen von Colonien in Braſilien Tages— 
frage geworden iſt und überall Coloniſationsunternehmungen, 
gute und ſchlechte, auftauchen, hat man ſich auch in der 
Provinz Bard an ſolche Unternehmungen gemacht und ver— 
ſucht, unter mannichfaltigen Bedingungen Leute herbeizuziehen, 
von woher ſie immer zu bekommen ſein mochten. 

Es verſuchte denn auch ein Herr Jozé do O' de Al metdah 
ehemals in der Marine angeftellt, jenſeit des Guajard, jenes 


Armes vom Grane Pard, an welchem die Stadt Para liegt, 


auf der Ilha das Oncas eine Colonie zu gründen und ſie 
unter den Schutz unſerer Lieben Frauen von O' zu ſtellen, 
eine Heiligkeitspotenzirung der ſo vielfach gemisbrauchten 
Mutter Gottes, deren Grund und Urſachen ich nicht weiter 
kenne. 

Ich ſegelte bei friſchem Winde in einer guten halben 
Stunde zur Inſel hinüber und ward von dem Unternehmer 
mit großer Freundlichkeit aufgenommen. Die Ausſicht von 
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der Colonie iſt wunderhübſch. Jenſeit des Guajara, der 
gewiß 3000 Klafter breit ijt, liegt die Stadt Para in ihrer 
ganzen Länge und Breite und hat ein vornehmes Anſehen. 

Was aber die Colonie ſelbſt betrifft, ſo gewährt ſie einen 
deſto kümmerlichern Anblick. Um nun den thätigen Unter— 
nehmer, der mit ſeiner Colonie recht eigentlich pro aris et 
focis kämpft, denn er hat fein Geld hineingeſteckt, nicht zu 
kränken, will ich die Colonie von Noſſa Senhora do O' nach 
. dem Bericht durchgehen, den Jozé do O' de Almeida ſelbſt 
in der „Gazeta official!“ von Bard am 20. Juli 1859 kurz 
nach dem Beſuche des Präſidenten Frias de Vasconcellos 
publicirt hat. 

Nach einigen einleitenden Worten des Unternehmers, den 
wir ſelbſtredend einführen wollen, kommt eine 

Topographie des Terrains. Die Lage der Colonie 
iſt maleriſch und angenehm, getrennt von der Hauptſtadt 
durch den ſchönen Fluß Guajara, der hier am Ufer eine kleine 
Bucht bildet. Als ſolche iſt ſie anerkannt von denen, welche 
ſie leidenſchaftslos betrachten. 

Die Ueberfahrt läßt ſich zu jeder Stunde Tages und der 
Nacht und bei Fluten und Ebben bewerkſtelligen. 

„Dieſe Leichtigkeit der Schiffahrt befähigt die Coloniſten, 
ihre Producte zu jeder Tageszeit nach dem großen Markt der 
Hauptſtadt zu bringen, ohne viel Zeit für die Arbeit zu ver— 
lieren, und gibt ihnen zugleich Gelegenheit, ſich mit dem 
Nothwendigen für ihr Familienleben zu verſehen; und ſie 
leben zufrieden und glücklich (contentes e satisfeitos ?). 

Wahr iſt es, daß das Land niedrig iſt und den äqui— 
noctialen Ueberſchwemmungen ausgeſetzt. Dieſer Umſtand 
indeß, weit entfernt, dem Ackerbau Abbruch zu thun, der auf 
jenem Boden getrieben wird, begünſtigt ihn und macht ihn 
noch ergiebiger. Solche Irrigationen, die die Natur auf 
jenen Ländereien bewirkt, find mit induſtrieller Kunſt herge— 
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ftellt in denjenigen Ländern, welche im Ackerbau an der Spitze 
ſtehen. ö 

Die Beiſpiele, die man in Europa in großen Ackerbau— 
anſtalten ſieht, beſtätigen dieſe Wahrheit. Und verdankt man 
die reichlichen Ernten, welche man am Rande des Nil hält, 
nicht den Ueberſchwemmungen, welche in gewiſſen Jahres— 
zeiten dort ſtattfinden? 

Die Erfahrung, welche die auf der Colonie wohnenden 
Leute machen, beſtätigt gleichfalls dieſe Behauptung. Die 
fruchtbare Vegetation, welche die Kraft und Fülle dieſes Bo— 
dens kennzeichnet, iſt der kräftigſte Beleg von dem, was ich 
eben geſagt habe. Er iſt von kleinen Igarapes durchſchnit— 
ten, welche als Flußſtraßen dienen, und zugleich ſtagnirende 
Waſſer, welche ſich vielleicht irgendwo finden möchten, ab— 
leiten. Auf ihnen paſſiren die Coloniſten in ihren Mon— 
tarias oder kleinen Canoas, wenn ſie aus ihren Häuſern mit 
Landesproducten nach der Hauptſtadt gehen. 

Das Niveau des Landes iſt nicht unter dem, auf welchem 
der Regierungspalaſt ſteht, nach ganz genauen, kunſtgemäßen 
Unterſuchungen. 

Das iſt das Feld, auf welchem die Feinde der Colonie 
die Waffen der Verleumdung ſchwingen, indem ſie das Land 
für unfähig zu irgendeinem Anbau erklären. Die Ausfüh— 
rung von Cultur und Ackerbau, welche man auf ihm ſieht, 
beweiſt das Gegentheil.“ Nan 

Ich habe eingeſehen, daß der Boden an einigen Stellen 
ſich nicht zu gewiſſen Anpflanzungen eignet vom Februar bis 
April jedes Jahres. In den andern neun Monaten blüht 
alles und trägt Frucht, ſowie nur der Samen dem Boden 
anvertraut iſt und Sorge und Eifer ſtattfinden. 

Straßen und Wege. Ich hatte, ſo berichtet Herr 
von O' weiter, einige Straßen angelegt, um die Verbin— 
dung im Innern der Colonie zu erleichtern; aber der Mangel 
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an Armen, um fie immer rein zu erhalten, hat Gebüſch 
darüber hinwachſen laſſen, welches fie verſperrt und unpaſſir— 
bar gemacht hat. 

Dieſe Schwierigkeit hat mich genöthigt, nur Picaden 
oder enge Wege durch den Wald zu machen, welche die Ver— 
bindungen nach verſchiedenen Punkten der Colonie erleichtern. 

In den von Igarapes durchſchnittenen Gegenden ſind 
dieſe die Verbindungswege, wie ich ſchon geſagt habe. 

Ackerbau im allgemeinen. Der Ackerbau, welcher 
in der Colonie ſtattfindet, entſpricht nicht der Zahl der Colo— 
niſten, welche in ihr wohnen. 

Trotz reichlicher Ernten, welche die in kleinem Maßſtab 
den Boden bebauenden Coloniſten halten, ergeben dieſe Colo— 
niſten ſich mehr der Induſtrie, natürliche Producte zu ge— 
winnen. Auf Rathſchläge und verſtändige Anmahnungen, 
die ich ihnen mache, antworten ſie, daß ſie als freie Leute 
thun, was ihnen gut dünkt. Ueberſchlägen, welche ich ihnen 
vorlege, um die Vortheile des Ackerbaues zu zeigen, geben 
ſie nicht hinreichend Gehör. 

Wenn Ueberredung nicht die Menſchen, welche keine Luft 
haben zur Arbeit mit Hacke und Pflug, überzeugt, ſo wird 
Strenge das noch weniger thun. Schon iſt es vorgekommen, 
daß ſich einige Perſonen von der Colonie zurückgezogen ha— 
ben, die ich zur Arbeit zwang, um nicht in ihre Indolenz 
und Herumtreiberei einzuſtimmen. Was kann ein Director 
mit Leuten ſolchen Schlags anfangen? Von der Zeit und 
Ueberredung zur Arbeit etwas hoffen? 

Trotz dieſes Uebelſtandes wird Ackerbau im großen und 
kleinen getrieben. Zuckerrohr, Cacao, Reis, Baumwolle, 
Urucu, Mais ſind Pflanzen, welche beſonders auf dieſem 
Boden angebaut werden. Wenn auch der Boden beſonders 
ſich zur Cultur des Zuckerrohrs eignet, ſo ſchickt er ſich 
doch auch zur Pflanzung aller Gemüſe- und Induſtriepflan⸗ 
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zen, wenn die Coloniſten fic) einmal dieſer Arbeit hingeben 
wollen. ; 

Werkſtätten. Von den Werkſtätten, welche ich — Herr 
von O' — in der Colonie aufgeſtellt habe, habe ich kaum 
die Sägemühle beibehalten. Dieſe kann ich wirklich nicht 
unterdrücken wegen des Nutzens, den ſie der Colonie gewährt. 
Sie arbeitet in den Flutzeiten, wenn die Zuckermühle aus 
Mangel an Material nicht arbeiten kann, d. h. wenn die 
Coloniſten kein Zuckerrohr gebracht haben. Außerdem iſt fte 
eine Wohlthat für die Tagelöhner wegen des Tagelohns, 
was dieſelben mit dieſer Werkſtatt verdienen. 

Außerdem habe ich unterdrückt mit Nachtheil beim Ver— 
kaufe von Geräthſchaften und Maſchinen die Werkſtätten 
von Schmied, Tiſchler, Drechsler und die Fabrik von Einge— 
machtem und Liqueurs, weil die Einnahme nicht die Aus— 
gaben deckte; alles ging auf in Tagelohn und Handhabung 
von Werkſtätten und Fabriken. 

Außer dieſem gewichtigen Grunde hatte ich der Wnem-. 
pfehlung zu gehorchen, welche mir unſer angebeteter Monarch 
machte, ich ſollte mich nur mit Ackerbau beſchäftigen und alle 
ſonſtige Manufactur weglaſſen, weil er einſah, daß die Ver— 
wickelung verſchiedener Induſtriezweige die Entwickelung des 
Landbaues hinderte. 

Solcher gewichtigen Anempfehlung bin ich pflichtſchuldigſt 
nachgekommen. 8 

Unterricht und Krankenpflege. Ich habe in der 
Colonie eine Leſeſchule gegründet, in welcher der Lehrer von 
6 Uhr morgens bis 6 Uhr abends unterrichtete. Sie war 
offen für die Coloniſten beider Geſchlechter und jeglichen 
Alters, ſowie für die in der Nachbarſchaft der Colonie woh— 
nenden Leute, die ſich ihrer bedienen wollten. Von 150 
Coloniſten beſuchten kaum 31 die Schule, und dieſe auch 
nur auf meine Nöthigung, die erſte Pflicht zu erfüllen, 
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welche alle zu erfüllen haben. Die Schulbeſucher, welche 
ſonſt nicht leſen konnten, ſchreiben und leſen heute leidlich. 

Als ich nun ſah, daß die Coloniſten nur zwangsweiſe 
die Schule beſuchten, ward ich verdrießlich und ſchloß ſie 
wieder, um eine meinen Wünſchen nicht entſprechende Aus— 
gabe zu vermeiden. 

In einer eigenen Druckerei ließ ich unter dem Na— 
men „Der Coloniſt von Noſſa Senhora do O'“ ein eige— 
nes Journal drucken und herausgeben, mit der Abſicht, acker— 
bauliche und induſtrielle Verfahren, wie ſolche in civiliſirten 
Ländern angewandt werden, zu verbreiten und die Coloni— 
ſation in dieſer Provinz zu beleben und anzuregen. Ich 
mußte aber dieſes Unternehmen aufgeben, weil die Einnahme 
der Unterzeichnungen nicht für die Ausgaben hinreichte und 
die wenigen disponibeln Hülfsmittel dieſes Deficit nicht er— 
tragen konnten. 

Der Vortheil, der aus der Veröffentlichung dieſes Jour— 
nals entſprang, war die Entſtehung eines Verzeichniſſes von 
Landbauverfahren und induſtriellen Proceſſen von der größten 
Nützlichkeit für die Provinz. Die Sammlung, die aus ihnen 
beſteht, iſt allen denen zu Gebote, die dieſe Proceſſe kennen 
lernen wollen. 

Da aber die Typographie durch das Aufgeben des 
Journals unnütz geworden iſt, gehe ich damit um, ſie zu 
verkaufen. 

Zwei Krankenzimmer waren vorhanden für die Pflege 
von Coloniſten beider Geſchlechter in Krankheitsfällen. Ich 
mußte ſie ſchließen, weil ich nicht die daraus erwachſenden 
Ausgaben beſtreiten konnte. Solange ſie offen waren, habe 
ich an den Kranken, die in ihnen behandelt wurden, die 
Mildthätigkeit ausgeübt, die der gute Chriſt ausüben ſoll. 

Baulichkeiten. Ueber dieſen Punkt habe ich nur das 
zu früher Geſagtem hinzuzufügen, daß, da das Vorhandene 
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an Baulichkeiten zum Betrieb der Niederlaſſung hinreichend 
iſt, ich keine Bauten weiter gemacht habe. Das Vorhandene 
iſt einfach, ohne Aufwand, aber feſt und ſicher. 

Geſundheit. Die der Lokalität anklebende Krankheit 
iſt Wechſelfieber; andere erſcheinen und verſchwinden nach 
den Jahreszeiten, wie in allen Lokalitäten. Die an die ört— 
liche atmoſphäriſche Conſtitution gewöhnten Coloniſten zeigen 
ſich robuſt und widerſtehen der endemiſchen Krankheit. Im 
gegenwärtigen Augenblick iſt kein einziger Coloniſt krank. 

Dieſe Beſonderheit des Krankſeins iſt der Kriegspunkt 
geweſen, gegen welchen die Gegner der Colonie zu Felde ge— 
zogen ſind, indem ſie den Platz für unbewohnbar erklären. 
Sie erinnern ſich nicht, daß dieſe Eigenthümlichkeit, welche 
überſchwemmte Ländereien begleitet, verſchwinden wird mit 
dem Anbau und der Cultur des Bodens, und daß man 
Ländereien mit ungeſunder Beſchaffenheit ſich hat umwandeln 
ſehen in geſunde und bewohnbare durch Mittel, welche der 
menſchliche Geiſt in ſolchen Fällen anwandte. 

Schon heute: leben die Bewohner dieſer Colonie in beſ— 
ſerer Geſundheit nach Anbau, Cultur und Waſſerableitung, 
die man eingeführt hat. 

Die Erfahrung wird auch ferner diejenigen, welche zur 
Colonie gehören möchten, von dieſem Vorurtheil, worin ſie 
leben, frei machen. 

Gottesdienſt. Die Kapelle von Noſſa Senhora do O' 
iſt nicht fertig, weil ich für andere Nothwendigkeiten auf— 
kommen mußte, die ebenſo wichtig find wie die Dankſagung 
gegen das höchſte Weſen. Ich beabſichtige ernſthaft die Bez 
endigung dieſes Gebäudes und werde das thun, fobald die 
Geldmittel es erlauben. 

Die Religion, welche die Mehrzahl der Coloniſten be— 
kennt, iſt die katholiſch-apoſtoliſch-römiſche. Doch zwinge 


ich niemand, der eine andere Religion hat, der unſerigen zu 
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folgen. Ich laſſe fie den Befehlen ihres Gewiſſens nach— 
kommen und ihrer Erziehung, ſolange ſie keine Tempel er— 
bauen. Toleranz in Religionsſachen iſt eine Nothwendigkeit 
in Colonien, vorausgeſetzt, daß in ihnen verſchiedene Natio— 
nalitäten und Glaubensbekenntniſſe fic) finden. 


Und nun kommt im Bericht des Herrn von O' de Al— 
meida unter der Ueberſchrift „Colonisagaào“ das Bekenntniß, 
daß das Coloniſiren ſchwer iſt; fein eigener ,,genio empre- 
hendedor“, wie er ſolch Speculationsgelüſt nennt, womit die 
göttliche Vorſicht ihn begabt hat, hat ihn nach ernſten Lectio— 
nen von ſolcher Schwierigkeit überzeugt. 

Die Provinzialkaſſe lieh ihm acht Contos de Reis (etwa 
6000 Thlr.), um die erſten Anfänge zu machen mit auslän— 
diſchen und fremden Coloniſten; aber „die angewandte Summe 
ging verloren mit der Flucht einiger, mit dem Tode anderer“. 
Vivem contentes e satisfeitos, ſagte aber Herr von O' erſt— 
lich. Darauf wollte er die ebengenannte Summe geſchenkt 
haben; aber das verweigerte man ihm, und nun ging er 
nach Rio, um beim Kaiſer und dem Miniſterium Hülfe zu 
finden. Man machte einen Contract mit ihm, doch hinderte 
der ſchlechte Ruf, den das Klima von Parc genießt, die An— 
werbung von fremden Coloniſten, obgleich mit Agenten, 
Menſchenjägern und Anwerbern viel Geld verloren ging. 
Auch werden die ausländiſchen Conſuln beſchuldigt, daß ſie 
zur Verhinderung von ſolchen Anwerbungen beigetragen ha— 
ben und daß die überlebenden Verwandten der Geſtorbenen 
die Zuſtände, in denen ſie ſich befänden und welche ſie durch— 
gemacht hätten, übertrieben. Vivem contentes e satisfeitos, 
fagte aber Herr von O' erſtlich. Inmitten dieſes Wirrwarrs 
von Inconſequenzen ſagt er denn ganz richtig: „Der Süden 
von Braſilien kann noch günſtig für Coloniſation ſein, weil 
dort Klima, Ackerbau und Nahrungsmittel denen der Colo— 
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niften ähnlich find. Im Norden jedoch wird die Coloniſa— 
tion, wenn ſie nicht unausführbar iſt, ſehr langſam und 
ſchwierig ſein.“ 

So ſieht ſich denn der Mann ohne Muth und ohne 
Kraft und verlangt dennoch, daß man ihm „verlaſſene Wai— 
ſenkinder und arme Leute beider Geſchlechter zuſchicke zum 
Coloniſtren“! In Rio hatte er 30 Contos (24000 Thlr.) 
von der Regierung bekommen und nun verlangt er, daß 
man die daran geknüpften Bedingungen aufhebe und ihm 
das Geld ſchenke oder in kleinern Abtragungen abbezahlen 
laſſe. 

Wenn ich nun endlich mein Urtheil ablegen ſoll, ſo iſt 
die Colonie Unſerer Lieben Frauen von O' ziemlich beſtimmt 
mit das Kümmerlichſte, was ich geſehen habe auf dem Felde 
des Coloniſirens. Taktloſe Wahl des Ortes, taktloſe Ver— 
faſſung im Innern und die allerleichtſinnigſte Weiſe, Men— 
ſchen herbeizuziehen und zu halten, charakteriſiren ſie voll— 
ſtändig. Im Grunde iſt auch der ganze Sinn von der 
Colonie wol nur der: der Gründer erkannte in dem Boden 
auf der Ilha das Oncas einen vortrefflichen Zuckerrohrboden. 
Aber zur Anlage einer Zuckerplantage alten Stils mit Neger— 
fflaven hatte er kein Geld. Da ward die Mutter Gottes 
angerufen und ihr der Schwindel unter dem Namen einer 
Colonie zugeſchoben, an welchem Schwindel der Unternehmer 
doch noch zu Grunde geht. 

Glücklicherweiſe ſind trotz aller Projecte des Herrn von O' 
nur 127 Menſchen in der Colonie, und unter ihnen nur 
37 Leute, die im Felde arbeiten. Hoffentlich wird kein Menſch 
mehr nach dieſem kleinen Cayenne hingerathen. 

Ich ſchlug dem Manne vor, die ganze Geſchichte an die 
Regierung abzutreten. Das möchte er auch gern; aber die 
Regierung gibt wol Geld zu Coloniſationsſpeculationen, mag 
aber nicht gern ſelbſt arbeiten in dieſem Felde. 


302 


Wenn man nun dieſe Miſere mit eigenen Augen anfieht 
und unterſucht im fernen Bard und dann lieſt, welche Lob— 
rede der alte Marquis von Olinde unterdeß der Colonie von 
Noſſa Senhora do O' in den geſetzgebenden Kammern hält, 
da kann man ſich eines bittern Unwillens nicht erwehren 
und nur wünſchen, daß der gute, alte Marquis endlich un— 
ſchädlich gemacht werde. 

Das Hübſcheſte drüben auf der Unzeninſel, der Stadt 
Parä gegenüber, find die polymorphen Rhizophoren mit ihren 
langen Keimauswüchſen, — ſind luftige, blühende Bignonien— 
ranken, prachtvolle Sterculiaceenblüten, eine Schar zarter 
Pontederien und Sagittarien mit großen, dreiblätterigen 
Blumen, die wie Schmetterlinge im Winde hin und her ſich 
wiegen. 

Um dieſer ſchönen Creaturen willen muß man nach Noſſa 
Senhora do O' hinüberfahren. Das andere iſt alles nur 
Humbug. 

Am folgenden Tage nach meiner Excurſion zur berühmten 
Colonie Noſſa Senhora do O' kam das Dampfboot Parana, 
daſſelbe, womit ich ſchon einmal von Rio nach Bahia ge— 
fahren war, den Fluß heraufgerauſcht. Gleich nach ſeiner 
Ankunft erfuhr ich, daß der alte, gemüthliche Santa-Bar— 
bara, der mehrfach auch von mir erprobte Seemann, für 
dieſe Reiſe ſein Führer wäre. 

Es ward alles zur Abreiſe fertig gemacht. Meine Kiſten 
und Kaſten mit manchen hübſchen Sammlungen wurden zu— 
genagelt und zugeſchloſſen, und da gerade der hamburger 
Schooner Alerander vom Hauſe des Herrn Tappenbeck be— 
laden ward und nach wenigen Tagen nach dem Kanal, 
eventualiter Hamburg ſegeln ſollte, ſo hatten auch bei dieſer 
Gelegenheit meine oft genannten Freunde die große Güte, 
die Einſchiffung meiner Sachen beſorgen zu wollen. 

Am 24. Auguſt begleiteten ſie mich an Bord des Dampf— 
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boots, und ich nahm Abſchied von jungen, wackern Männern, 
die ihr nordiſches, treues Herz in ſeinem vollen Werthe, 
ſeiner ganzen Geltung unter dem Aequator zu bewahren ge— 
wußt hatten. 

Um 12 Uhr mittags zog der Parana ſeine Waſſerſtraße 
ſtromabwärts, und gar bald lag das ftattlicye Belem do Para 
weit hinter uns. 

Der rieſige Fluß, den wir hinabrauſchten, öffnete ſich in 
ſeiner vollen Mächtigkeit. Kaum erkannten wir die Inſel 
Marajs im Nordweſten; immer gewaltiger ward der Waſſer— 
horizont, immer oceaniſcher das Anſehen des Stroms. Eine 
Menge kleinerer und größerer Segel verſuchten keck und kühn 
die graue, wogende Fläche in vielbewegtem Seetanze, an dem 
auch unſer Parana, nicht eben zum Vergnügen der mitfah— 
renden Paſſagiere, bald lebhaft theilnahm in langſamem 
Takte. 

Ein heftig wehender Nordoſt und die mit Macht in den 
Strom hineinbrechende Flut, viel mehr aber noch ein Uebel— 
ſtand in der Maſchine des Dampfboots, den wir nicht er— 
fahren konnten, verlangſamten ſo ſehr unſere Fahrt, daß wir 
uns beim Hereinbrechen des Abends noch in der Mündung 
des Fluſſes befanden. Obwol wir einen ausgezeichneten 
Lootſen am Bord hatten, ſo waren wir, da das ferne Ufer 
des Feſtlandes bald nicht mehr erkannt werden konnte, ge— 
nöthigt, mit dem Bleiloth unſern Weg zu tappen, was 
immer ein ängſtliches Reiſen iſt in Gewäſſern, deren Grund 
nicht ſo meiſterhaft genau unterſucht iſt wie die Nordſee. 

Um 9 Uhr abends ward nördlich geſteuert. Um 1 Uhr 
ward das Sondiren ganz aufgegeben und der Cours nach 
Maranhao eingeſchlagen. Dennoch erblickten wir, als der 
25. Auguſt heraufgraute aus dem Meere, noch den Leucht— 
thurm von Salinas hinter uns und wir mußten uns ge— 
ſtehen, daß wir in 18 Stunden Fahrt einen ſehr geringen 
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Weg zurückgelegt hatten. Den ganzen Tag erkannten wir 
öde, faſt ganz unwirthliche Sandufer im Südweſten, die See 
war leicht bewegt und unſere Geſellſchaft faſt durchweg ſchwer 
ſeekrank. Erſt am 26. Auguſt gegen Abend erkannten wir 
den Itacolumi von Maranhäo mit ſeinem Leuchtthurm, einen 
Hügel oder Berg, welcher für die vom Norden kommenden 
Schiffe zur Orientirung dient. Vorſichtig näherten wir uns 
der breiten, aber gefährlichen Einfahrt von S.-Luiz de Ma— 
ranhäo; die eben angezündeten Lichter von S.-Marcus und 
Ponta da Area zeigten uns zwar den Weg; aber unſer 
Senkblei warnte uns dringend vor Untiefen, ſodaß wir in 
ziemlicher Entfernung von der Stadt unſern ſchweren Anker 
hinabraſſeln ließen zu großem Troſt und vielfacher Beruhi— 
gung ſeekranker Gemüther auf unſerm Schiffe. 

In ihrer vollen Großartigkeit that ſich am folgenden 
Morgen, gerade wie bei meinem erſten Beſuche, die Bucht 
von Maranhaͤo vor uns auf. Ein friſcher Seewind ſtrich 
über Land und Meer dahin. Eine däniſche Brigg, eine 
franzöſiſche Barke und eine Menge kleiner Fahrzeuge flogen, 
von dahinſchießender Ebbe getragen und ſchräg gegen den 
Wind aufſegelnd, an uns vorüber, um gleich hinter der Ponta 
da Area den Seetanz zu beginnen. Eine Sandbank nach 
der andern that ſich auf; bei der Zeit der heftigen Neu— 
mondsfluten im Auguſt, denen eine außerordentlich niedrige 
Ebbe entſpricht, ſchien wirklich die ganze Bucht ſich in trocke— 
nes Land umwandeln zu wollen. Eine lange Sandbank 
dehnte ſich dicht neben unſerm Dampfer hin, ſodaß unſer Pa— 
rana faft von ihr aufs Trockene geſetzt worden wäre. Das 
Wrack eines großen Dreimafters, von dem wir bei der vollen 
Flut nur den einen Maſtkorb hatten herausragen ſehen, lag 
ſo vollkommen auf dem Trockenen, daß einzelne Leute hin— 


zukamen und trockenen Fußes um das Schiff herumſpa— 
zierten. 
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Bald begann ein buntes Bootsgewimmel um unſern 
Dampfer. Große Kohlenboote kamen, um uns mit friſchem 
Brennmaterial zu verſehen; mit unglaublicher Gewandtheit 
warfen die Neger ſich die Kohlenkörbe, in welchen die Koh— 
len herübergeſchafft wurden, einander zu; Waaren wurden 
gelöſcht, Farinhaſäcke für Ceara eingeladen, Paſſagiere wur— 
den geholt und gebracht; — das Getümmel nahm kein Ende, 
wobei es denn höchſt luſtig war, den Kampf anzuſehen, 
den die Boote mit der ab- und zulaufenden Flut zu führen 
hatten. 

Jetzt erfuhren wir auch, warum unſere Fahrt ſo lang— 
jam und etwas ängſtlich geweſen war. Ein unaufhörliches 
Hämmern in unſern Dampfkeſſeln verkündete uns, daß 
einige Tuben derſelben geriſſen waren, daß man nur mit 
großer Vorſicht hatte heizen können, eine Vorſicht, die mich 
an ein anderes kleines Seeabenteuer auf dem kleinen 
Küſtendampfboot Parana auf der Fahrt von Bahia nach 
Canavieiras an der Küſte von Ilheos erinnerte, wo ich all 
mein Geld verloren hatte, unſer Schiff ſchwer leck war und 
nun noch ein Tubus ſprang und unfer faft ſinkendes Fahr— 
zeug eine Zeit lang ohne Führung umherballotirte. 

Um all der dröhnenden und flirrenden Keſſelflickerei zu 
entgehen und um einige Beſuche, ärztliche und ſociale, zu 
machen, begab ich mich ans Land. Noch »einmal durchſtreifte 
ich das freundliche Maranhao. In ſeinem öffentlichen Gar— 
ten blühten Plumieren und Plumbagineen; am Kaſernen— 
platz glühten die Staubfädenwedel von purpurfarbigen Ster— 
culiaceen herab. Von wo man nur immer auf die ſchöne 
Bucht hinabſehen konnte, ſah man flatternde Segel; über 
ihnen kreiſchten Möven; Reiherſcharen zogen dahin, eine 
ganze Horde von rothen Löffelreihern flog über dem Mangle- 
gebüſch umher, ein prachtvoller Anblick, wie es deren nur 
wenige gibt. 
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Nach einigen freundlichen Stunden in einem lieben Fa⸗ 
milienkreiſe ſuchte ich gegen Abend unſern Dampfer wieder 
auf, nicht ohne einige Mühe, denn die Flut lief mächtig 
herein aus dem Meere. Erſt am folgenden Tage, Sonntag 
den 28. Auguſt, und zwar erſt um 6 Uhr nachmittags, gin— 
gen wir wieder in See. 

Nach zwei recht bewegten Tagen, in denen uns ein bald 
nördlich, bald ſüdlich vom Oſten abweichender Wind ent— 
gegenwehte und unſern Dampfer höchſt unliebens würdig 
ſchaukeln machte, ſahen wir abends ſpät das Feuer von 
Ceara, ohne daß wir Anker werfen konnten. Die Nacht 
war höchſt unangenehm; bei dem vielfachen Wenden des 
Schiffs nahm daſſelbe alle möglichen Poſitionen und Be— 
wegungen an, die erſt dann etwas ſtabiler wurden, als wir 
uns am folgenden Morgen (81. Auguſt) dem etwas gedeckten 
Ufer nahen und neben einer engliſchen Barke vor Anker 
gehen konnten. 

Daß Ceara mitten in einer afrikaniſchen Oaſe liegt, habe 
ich ſchon früher erzählt. Das Salzmeer auf der einen Seite, 
Sandberge auf der andern und Kokospalmen ringsher waren 
indeß noch nicht genug, um das libyſche Bild zu vollenden. 
Seit einiger Zeit ſind noch 14 Kameele mit ihren reſpectiven 
Beduinen angekommen, und man hoftt vielen Fortſchritt von 
den neuen Thieren und Menſchen, die ſich dort ſehr gut zu 
befinden ſcheinen. 

Von allen Seiten her kamen die Sturmvögel der Küſte, 
leichte Jangadas, auf uns los und brachten in unabläſſigem 
Kommen und Gehen Säcke mit Kohlen, Kokosnüſſe, Hühner 
und Ladung, unter letzterer ſogar ein Pferd, deſſen Ueber— 
ſchifung ungemein beluſtigend war. Den ganzen Tag 
dauerte dieſes Hin- und Herfliegen der Jangaden, die oft 
nur aus fünf Stämmen beſtanden; die ganze fernere Fahrt 
bis Pernambuco ſahen wir ſie. Scheinbar bald im Wogen— 
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drang und Meeresſchaum tief begraben, bald ganz losgeriſſen 
von der Flut und darüber hinſtreichend wie fliegende Fiſche 
ſchwärmten ſie überall umher, oft ſo fern vom Lande, daß 
die tollkühnen Waräger auf ihnen ſchwerlich noch Land er— 
blickt haben mögen! Und dennoch fällt nie irgendein Unglück 
vor mit dieſen wunderlichen Argonauten! 

Sowie in Maranhao, fo kamen auch in Ceara verſchie— 
dene Paſſagiergruppen an Bord, und um 5 Uhr gingen wir 
in See. Aber ein friſcher Wind und vielbewegte See em— 
pfingen uns, und die Nacht vom letzten Auguſt zum 1. Sep— 
tember zur Zeit des Neumonds ließ uns ſehr lebhaft em— 
finden, daß es auch gegen das Cap Roque hinwärts herbſt— 
liches Wetter geben könnte. 

Doch begann der September mit milderer Miene. Unſere 
Fahrt in der allernächſten Nähe der Küſte, wo die uns ent— 
gegenfließende Meeresſtrömung viel weniger ſtark war, ward 
von einzelnen ferner abliegenden Riffs, z. B. den Lavadeiras 
gedeckt, und nachdem wir die hervorſpringenden Punkte 
Ponta do Mel, do Tubaräào und dos 3 Irmades gemacht 
hatten, kamen wir in vollkommen ruhiges Fahrwaſſer, in 
einen wirklichen Kanal, deſſen Einfaſſung ſeewärts freilich 
nicht geſehen werden kann, denn ſie liegt unter dem Waſſer, 
wenige Fuß tief. Dicht vor einem kleinen Oertchen fuhren 
wir am Nachmittag vorüber, aus dem die Leute neugierig zu 
uns herüberſchauten, und kamen am Abend ſpät bis vor 
Torres, einen kleinen Ort nordweſtlich vom Cap Roque und 
nicht zu verwechſeln mit dem unter Palmen verſteckten und 
bereits erwähnten Oertchen Toiras, gleich ſüdlich vom Cap 
Roque. Vor dem erſtgenannten Torres mußten wir zu Anker 
gehen, einmal, weil wir nachts aus dem Felſenkanal längs 
der Küſte nicht wohl hätten hinausfinden können, und dann 
auch, weil wir doch in der Nacht vor Rio-Grande do Norte, 
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wo wir die Poſt und Paſſagiere aufzunehmen hatten, auf 
offener See nichts hätten anfangen können. 

Dem ruhigen Ankerplatze vor Torres verdankten die Paſ— 
ſagiere eine behagliche Nacht und die Dampfſchiffahrts-Com— 
pagnie einige Tonnen erſparter Kohlen, wofür beide dem 
alten Santa-Barbara gewiß ihren Dank ſchuldig ſind. 

Beim frühen Morgen des 2. September liefen wir weiter, 
nicht ohne neuen Grund, unſerm alten Nereus dankbar zu 
ſein. Nördlich von unſerm Wege lag auf einem kleinen, 
ſubmarinen Riff, welches ſich noch auf keiner Seekarte befindet, 
eine ſchöne, große Barke. Der Mittelmaſt war ſchon umge— 
fallen; ſonſt ſchien das ſtattliche Schiff noch gut zuſammenzu— 
hängen. Es war ein öſterreichiſches Wrack, von Antwerpen 
nach Pernambuco beſtimmt. Als das Schiff vor einigen 
Wochen fic) der Küſte in der Nacht nahte, hatte es noch 
tiefes Fahrwaſſer gefunden; aber ſchon nach einer Viertelſtunde 
ward es ſo feſt auf die Felſen geſetzt, daß keinerlei Manöver 
es wieder flott machen wollte. Man hatte ſich zum Schiff— 
bruch entſchließen müſſen. Von dem nahen Rio-Grande do 
Norte ward Hülfe geſchickt, und man barg die freilich hava— 
rirte Ladung. Menſchenleben kamen nicht dabei um; die 
ganze Beſatzung hatte das Schiff verlaſſen können und ſich 
nach Rio-Grande do Norte begeben. 

Gleich darauf fuhren wir an dem rothen Thonabhange, 
dem einzigen Kennzeichen des nur wenige Fuß hohen Cap 
Roque vorbei und hielten, wieder in offener See, vor dem 
Fort der Heiligen drei Könige von Rio-Grande do Norte. 
Das Umherſchwanken daſelbſt bis gegen Nachmittag war recht 
läſtig. Am meiſten aber waren einige Paſſagiere zu bedauern, 
die ſich in Rio-Grande in ein Boot eingeſchifft hatten, um 
den Parana zu gewinnen. Sie wurden arg von den Wellen 
umhergeworfen. Unter ihnen befand ſich auch der öſterrei— 
chiſche Kapitän jener geſtrandeten Barke, Luſina aus Fiume 
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mit ſeiner Gemahlin, ein ſtattliches, wirklich hübſches Ehe— 
paar von guter Erziehung. Beide hatten ihren Ausflug in 
die Welt theuer genug bezahlt; das Schiff war ihr Eigen— 
thum und nur zum Theil verſichert. 

Eine ziemlich ſchlimme Nacht folgte dem bewegten ae 
weswegen fic) denn einige ſeekranke Damen und ſchreiende 
Kinder angenehm erquickt fühlten, als am folgenden Morgen 
ein ruhiges Fahrwaſſer unſer Dampfſchiff aufnahm. Wir bez 
fanden uns an der Barre von Parahyba do Norte, wo wieder 
ein Schiff, ebenfalls eine Barke, unter chileſiſcher Flagge auf 
einem Riff feſtſaß, aber noch gerettet werden zu können ſchien, 
wiewol die Mannſchaft eines kleinen braſilianiſchen Kriegs— 
ſchooners, der unter dem Fort von Capedello ankerte, ſich bis 
dahin vergebens bemüht hatte, das mit Kohlen beladene 
Schiff wieder flott zu machen. Wir fuhren den Fluß hinauf 
bis dicht zur Stadt, mußten aber nach einer Stunde ſchon 
den Ankerplatz bei ablaufender Flut räumen und bis zum 
Städtchen Capedello wieder hinunterlaufen, um nicht im 
Moraſt liegen zu bleiben. So kam es, daß ich die freilich 
unbedeutende Stadt von Parahyba do Norte nicht beſuchen 
konnte und auch diesmal nur mit meinem Fernrohre be— 
trachtete. 

Capedello, ein Fiſcheridyll unter dichten Kokospalmen, ge— 
währte uns einen hübſchen Ankerplatz und wundervollen An— 
blick, einen echten indianiſchen Anblick, der unſere Paſſagierwelt 
ans Ufer lockte, ohne daß ſie bedachten, daß alle indianiſchen 
Scenerien von einiger Entfernung aus betrachtet viel hübſcher 
ſind als in nächſter Nähe angeſehen. Herren und Damen 
ſuchten ſpazieren zu gehen; das ging aber nicht aus Mangel 
eines guten Wegs. Sie ſetzten ſich unter einen großen Baum, 
mußten aber wegen der Ameiſen ſich Stühle kommen laſſen. 
Ich konnte mit meinem Fernrohre vom Schiffe aus allerlei 
nervöſes Zucken bei den Leuten erkennen und bin überzeugt, 
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daß ſie von Ameiſen und Mucuim ganz gehörig gebiſſen 
worden ſind. 

Mit ihrem Zurückkehren von Capedello kamen denn auch 
bedeutende Mengen von Paſſagieren von Parahyba, was wir 
etwa zwei Meilen fern liegen ſehen konnten, den Fluß hinunter— 
geſegelt, mercantiliſche Raubvögel verſchiedener Nationen, die 
ſich zu ſeltſamem Zwecke in Parahyba zuſammengefunden 
hatten. 

Das erſte Handelshaus daſelbſt, ein Herr Vinagre (Eſſig), 
hatte einen ſehr großen, wie es ſchien, etwas zweideutigen 
Bankrott von 600 Contos (500000 Thlr.) gemacht. Sowie 
man das in Pernambuco erfahren hatte, hatten die dabei be— 
theiligten Häuſer ihre Agenten hingeſchickt, um zu retten, was 
zu retten wäre; und dadurch ſchien die Geſchichte noch com— 
plicirter geworden zu ſein. Der ganze Schwarm der Commis 
voyageurs wollte gerade mit dem Parana zurückkehren und 
überfiel uns wie ein Heuſchreckenheer. 

Dieſe Strichvögel ſind nun in Südamerika ebenſo läſtig 
wie in Nordeuropa. Wir empfanden ihre Gegenwart auf 
dem Parana ziemlich unangenehm. In der Kajüte war gro— 
ßes Gedränge; alle Cabinen waren voll, alle Betten in Be— 
ſchlag genommen. Der Jammerruf eines jungen braſiliani— 
ſchen Ehepaares, was etwas ſpät an Bord kam und ſich 
ohne Bett befand, rührte mich; und ich trat ihnen meine ſehr 
hübſche Cabine ab, ohne daß ich irgendein Bett dafür fand, 
was für mich kein Unglück war, denn ein Reiſender braucht 
kein Bett; er ſchläft auf jeder horizontalen Fläche. 

Ein etwas ſtürmiſches Mittagseſſen folgte dem ſtürmiſchen 
Andrange der Paſſagiere, und unſere Abfahrt zog ſich fo ſpät 
hin, daß wir, nachdem wir kaum zum Fort von Capedello 
herausgekommen waren, ſogleich wieder Anker werfen mußten, 
indem unſer Lootſe erklärte, es wäre zu dunkel, um das 
Schiff an den rothen Tonnen vorbei in See zu bringen. 


311 


Eine allgemeine Verſtimmung mit vielen guten und ſchlech— 
ten Witzen begann. Ihr folgte die originellſte Nacht. Alles 
lag voll von Paſſagieren; Sofas, Rohrbänke, Tiſche und 
Stühle, alles war occupirt. Und dennoch waren noch nicht 
alle gelagert. Bis ſpät in die Nacht hinein ſchlichen einzelne 
Geſtalten im Halbdunkel des langen Saales umher und tapp— 
ten nach einem Platze, fanden aber alles beſetzt. In meiner 
Jugend ſpielten wir viel ein Spiel: eine Hälfte der Mitſpie— 
lenden muß ſich auf die heimlich von der andern Partei den 
einzelnen zugewieſenen Stühle ſetzen; ſetzt man ſich auf einen. 
verkehrten Stuhl, ſo wird man fortgeprügelt. 

So ungefähr ging es auf dem Dampfboot. Mit großer 
Aengſtlichkeit und Vorſicht ſetzte ſich der eine oder. andere auf 
die Ecke einer ſchon beſetzten Bank oder eines Tiſches, um ſich 
dann langſam weiter einzuſchmuggeln, bekam aber in der Re— 
gel einen ſehr demonſtrativen Schlag mit der Hand oder 
eventualiter einen Fußtritt des vom Hospitanten aufgeweckten 
Schläfers und mußte wieder abziehen. So irrten wol ein 
Dutzend Leute, jeder einen Nachtſack unter dem Arme, lange 
zwiſchen den Schnarchenden oder Fluchenden umher, bis jeder 
Plan, unter Deck ein Obdach zu finden, aufgegeben ward. 
Ich glaube, jeder war froh, als es tagte und wir aufbrachen. 

Wir gingen in See. Anfangs ging die Fahrt leidlich. 
Bald aber fing es ſtark an zu blaſen und der Parana tüchtig 
an zu ſtampfen. Am Nachmittag kam noch ein höchſt intereſ— 
ſantes Regenwetter dazu, und es war wirklich kaum zum 
Aushalten mehr vor Regen und Wind auf dem Verdeck, vor 
Seekrankheit im großen Saale. 

Endlich ſahen wir Olinde durch den grauen Regen hin— 
durchſchimmern und bald erkannten wir hinter hoch aufſchla— 
genden Brandungen Pernambuco. Der Hafenlootſe kam, aber 
mit dem leidigen Troſt, daß wir bis 6 Uhr uns draußen umher— 
treiben müßten, ehe er das Schiff über die Barre bringen könnte. 
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Während die ſeekranken Paſſagiere darüber in ein Jammern 
ausbrachen, ſetzten fic) die Geſunden an den Mittagstiſch, wo 
ich — denn ich ſaß zum letzten male bei meinem alten Com— 
mandanten — die Geſundheit vom Kapitän Santa-Barbara 
trank. Möge es dem alten Schout-by-Nacht gut gehen! 

Zwei bis drei mächtige Rollwellen, in denen der Parana 
faſt zum Umwerfen ſich wälzte, verkündeten uns, daß wir in 
den Hafen einliefen. Mitten im Sturm, Regen und Abend— 
dunkel löſte ſich das Menſchenchaos, die meiſten etwas elend 
und blaß, auseinander. Unwillkürlich dachte ich an jenes: 

Schämt euch nicht, ihr Blaſſen; 
Wog' iſt ſtarker Wiking! 


Achtes Rapitel. 


Letzter Aufenthalt in Pernambuco. — Rückkehr des Verfaſſers auf 
dem engliſchen Dampfboot Tyne über St.-Vincent und Liſſabon nach 
England und über den Continent nach Lübeck. 


Mit meiner Rückkehr nach Pernambuco am 4. Septem- 
ber war meine braſilianiſche Reiſe beendet; und nicht ohne 
die allerlebhafteſte Sehnſucht ſah ich der Rückkunft des eng— 
liſchen Dampfpacketſchiffs Tyne entgegen, welches, von Europa 
kommend, wenige Tage vor meiner Rückkehr nach Pernam— 
buco daſelbſt wie immer angelaufen war und nun nach zehn 
Tagen, von Rio-de-Janeiro zurückkommend, auch mich dem 
heimiſchen Norden wieder zuführen ſollte. 

Unterdeß ſchwebten all die gewaltigen, all die lieblichen 
Bilder, die ich am Amazonenſtrom vor Augen geſehen hatte, 
auf und ab vor dem innern Auge; ja der ganze Norden 
Braſiliens drängte ſich noch einmal zuſammen in einen ge— 
meinſamen, großen Rahmen, um mir für mein ganzes Leben 
unvergeßlich zu bleiben. 

Aber doch konnte ich, wenn ich beim Scheiden von dem 
gewaltigen Lande einen Blick auf dieſen Nordtheil von Bra— 
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ſilien zurückwarf, nicht ohne einige Bitterkeit oder vielmehr 
Verzagtheit das Land anſehen. 

Das bedeutendſte Stück von Braſilien liegt in der Tropen— 
zone; ſein mächtigſter Strom, der König unter den Strömen, 
fließt in ſeiner ganzen Länge von Tabatinga abwärts zwi— 
ſchen dem Aequator und vier Graden ſüdlicher Breite 
dem Meere zu und bietet einem geregelten Anbau unendliche 
Schwierigkeit. . 

Solange portugieſiſche Zwingherrſchaft zur Arbeit antrieb, 
ſolange man Indianer in einer modificirten Sklaverei hielt 
und ſich in hinreichender Menge Neger von Afrika kommen 
laſſen durfte, ſolange blühte der Ackerbau, die Viehzucht, und 
Braſiliens Norden entwickelte ſich. 

Seitdem aber die Indianer als ganz freie Menſchen leben, 
ſeitdem der Sklavenhandel oder vielmehr die Sklaveneinfuhr 
von Afrika her verboten iſt, — denn Sklavenhandel und 
Sklaventhum herrſcht noch dem Geſetz nach durch ganz Bra— 
ſilien, — ſeitdem hat auch die durch gezwungene Indianer 
und gekaufte Neger hervorgerufene frühere Production und 
Weiterentwickelung im Landbau mächtige Rückſchritte gemacht, 
Rückſchritte, die im ganzen braſilianiſchen Norden überall un— 
verkennbar ſind und mit Schrecken ſich geltend machen im 
Handel und Wandel. 

Da bleibt denn nur die rüſtige europäiſche Kraft übrig. 
Braſilien ſoll von allen in der Tropenzone liegenden Ländern 
zum erſten male den Beweis führen, daß mit europaͤiſcher 
Arbeit, europäiſchen Kräften und mit der Arbeit und den 
Kräften europäiſcher Deſcendenten ein Tropenland angebaut 
werden könne, während im fernen Oſten, in Indien und auf 
den Sundainſeln einheimiſche Kräfte oder doch die nächſten 
Nachbarn dieſer einheimiſchen Kräfte ſich zur Arbeit regten 
und die Europäer kaum etwas anderes als die Leitung dieſer 
Arbeit übernahmen. 


315 


In Braſilien iſt das ganz anders; ich möchte faft ſagen, 
in Nord⸗Braſilien findet das Gegentheil ſtatt. Hier wollen 
die Eingeborenen, wie wir die aus früher eingewanderten 
Europäern, Negern und Indianern zuſammengeronnenen und 
herausgewachſenen Menſchenelemente nennen müſſen, Euro— 
päer herbeiziehen, um die ausſterbenden Sklavenkräfte zu er— 
ſetzen und Gewinn zu ziehen aus der Arbeit der Fremden. 
Wenigſtens iſt das die Meinung derer, die Ländereien in 
jenen Gegenden beſitzen und ſchon angefangen haben, aus 
denſelben mittels arbeitender Kräfte Nutzen zu ziehen. 

Zur Erreichung dieſer Zwecke ſcheinen mir aber, ſolange 
die jetzigen Verhältniſſe in Braſilien fortdauern, unüberwind— 
liche Hinderniſſe im Wege zu liegen. Der freie europäiſche 


Einwanderer, wenn es deren gibt für den Norden Braſiliens, 


erkennt gar leicht den Werth ſeiner Arbeit, mit der man ihn 
zum Nutzen eines Landbeſitzers gebunden halten möchte. Nur 
auf eigenem, auf ſeinem Boden will der Ankömmling ar— 
beiten und allein mit ſeiner Familie die Früchte der Arbeit 
genießen. Ein im alten Sklavenſyſtem erzogener Landbeſitzer 
aber hat von ſolchem Streben nach Selbſtändigkeit bei einem 
armen Europäer gar keinen Begriff und darf es gar nicht 
dulden, wenn er inmitten ſeiner ausgedehnten Ländereien 
nicht zu Grunde gehen will. Es treten ſich hier zwei Ele— 
mente gegenüber, die ſich nie miteinander verſöhnen können, 
die ſich nur im Vernichtungskampfe begegnen. Schlagende 
Beweiſe davon haben wir geſehen bei allen Privatunterneh— 
mungen, — am Mucuri, beim Unternehmen des Almeida 
do O' und ſelbſt bei der Colonieanlage an der Mündung des 
Rio-Negro in den Amazonenſtrom. 

Dazu kommt noch ein anderer, ſehr bedenklicher Um— 
ſtand. Wenn in Süd-Braſilien ein im ganzen geſundes 
Klima die dortigen Landſtriche den europäiſchen Einwanderern 
zugänglich macht und ihre Arbeit ſegnet, dürfen wir das 
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durchaus nicht in dieſer unbedingten Weiſe vom Norden 
ſagen. Hier iſt eigentlich jeder Fluß, jedes ackerbaufähige 
Land ungeſund und feindlich jeder freien Einwanderung von 
Europa her; hier kann nur mit der allergrößten Sorgfalt, 
mit der ängſtlichſten Vorſicht irgendein Coloniſationsverſuch 
angeſtellt werden oder muß vielmehr, um offen und wahr 
mich auszuſprechen, mit der allergrößten Sorgfalt, mit der 
ängſtlichſten Vorſicht vermieden werden. Man gehe nur 
die Flüſſe und Ströme, die ich nördlich von Rio beſuchte, 
auf und ab; man ſehe nur die wenigen Menſchen, die ſich 
dort angeſiedelt haben, unbefangen an; man erkundige ſich 
nur nach dem, was an Krankheitserſcheinungen vorgeht, und 
man wird ſich glücklich ſchätzen müſſen, daß man ſelbſt aus 
den peſtbringenden Waſſern lebend davonkommt. : 

Im weiteſten Maße iſt das vom Amazonenſtrom zu faz 
gen, dieſem großen Repräſentanten der braſilianiſchen Tropen— 
flüſſe. Schon in der Stadt Para, in der doch ſo vieles zur 
Aufrechthaltung der Geſundheit geſchehen iſt, beginnt das 
Krankheitselend. Von 350 Deutſchen, die im Jahre 1836 
dort eingeführt wurden, lebten nach einem Jahre nur noch 
90 Menſchen. Es war eine entſetzliche Sterblichkeit unter 
ihnen. Dem ungeſunden Klima bot eine ſchändliche Be— 
handlung und vielleicht auch ein wüſtes Leben der Menſchen 
ſelbſt die mörderiſche Hand. Ich konnte von dieſen Deutſchen 
auf der ganzen Tour von 500 deutſchen Meilen auf dem 
Rieſenſtrom nur noch zwei Individuen finden und ſprechen. 
Sie erzählten mir viel Trauriges, viel Empörendes! 

Der Stadt Pard gegenüber liegt jene krüppelhafte Colonie 
von Noſſa Senhora do O'! Hier gehen drei Monate rein 
verloren wegen hoher Gewäſſer, und zwei andere Monate 
wegen Wechſelfieber unter den Coloniſten. Die Leute haben 
mir das in Gegenwart des Unternehmers Almeida ſelbſt er— 
zählt. Solche Thatſachen ſehen höchſt ernſt aus. 
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Und wenn nun auch einmal eine Reihe von Colonie— 
punkten durch Einwanderung angelegt würde, und unter 
großer Mühe zu einigem Aufblühen gebracht und in einer 
hektiſchen Jugendperiode erhalten würde, was wäre die Folge? 
Eben das, was die Stadt Para den Europäern allerdings 
furchtbar macht, das Gelbe Fieber. Von Parc bis Taba— 
tinga bildet der Strom eine ununterbrochene Linie, die den 
vollſten Anſchein von Anlage zum Gelben Fieber, wenn ſich 
auf ihr Leute mit Anlage zu dieſer Krankheit finden, hat und 
immer haben wird. 

Und wenn man nun bedenkt, wie es mit der Geſundheits— 
aufſicht von ſeiten des Staats, der Regierung ausſieht, da 
überſteigt die Nachläſſigkeit, die Gewiſſenloſigkeit wirklich alle 
Begriffe. Wo habe ich denn, ſowie ich der Stadt Para den 


Rücken gewandt hatte, tüchtige Aerzte gefunden? Etwa in 


Santarem, Obidos, Manos, Teffé oder Olivenca? Und 
wenn ſie für ihre eigenen Landesfinder nichts thun, was 
würde man für ausländiſche Niederlaſſungen thun? Wer die 
Indolenz einer Verwaltung kennen lernen will, der gehe 
längs des Amazonenſtroms aufwärts! 

Mein letzter zehntägiger Aufenthalt in Pernambuco war 
eigentlich nur ein Abſchiednehmen von dem Orte und man— 
chen lieben Menſchen, die ich dort kennen lernte. Wenn ſolch 
flüchtiges Kennenlernen ſchon zu einem Ausſpruche berechtigt, 
ſo ſage ich freudig und gern, daß mir die kleine deutſche 
Menſchengruppe, die ich in Pernambuco auffand, den aller— 
beſten Eindruck gemacht hat. Es ſchien mir ihr Leben und 
Treiben ein friſches, Natur und Kunſt gleich innig liebendes 
zu ſein. 

Nicht ohne Sorge hatte ich, je näher die Ankunft des 
engliſchen Packetboots von Rio heranrückte, von den Fenſtern 
meines Hotels aus auf die offene See hinausgeblickt. Das 
herannahende Septemberäquinoctium machte ſeine wellen— 
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erregende und flutenerzeugende Gewalt geltend. Maͤchtig 
donnerten die Wogen des Oceans gegen das Riff des Hafens 
an und ſchlugen ſelbſt in weißen Schaummaſſen darüber hin— 
weg. Je näher nun die Zeit des Vollmonds heranrückte, 
deſto höher hob ſich auch die Flut und erreichte gerade am 
14. September, einen Tag nach dem Vollmonde, ihr Mari⸗ 
mum, an demſelben Tage, an welchem die Tyne von Rio 
zurückkehren ſollte und wirklich auch zurückkehrte, um vor Per— 
nambuco die Poſt und Paſſagiere aufzunehmen. 

In bedeutendem Wogendrange der offenen See blieb der 
große Dampfer eine gute halbe deutſche Meile vom Hafen 
entfernt vor Anker liegen. Ihn zu erreichen mit offenem 
Boote war eine höchſt fatale Aufgabe, die ich, wenn ich 
anders nach Europa wollte, löſen mußte. Schon am 4. Sep— 
tember, als ich mit dem Dampfboot Parana von Para nach 
Pernambuco gekommen war, hatte man mir die Schwierig— 
keit, im September ſich auf dem in offenem Meere anfernden 
Dampfſchiff einzuſchiffen, vorgeſtellt und mir gerathen, mit 
dem genannten Parana nach Bahia zu gehen, um mit voller 
Sicherheit im dortigen Hafen das engliſche Packetboot zu er— 
reichen. Damals hatte ich das für überflüſſig gehalten. Als 
ich aber nun am 14. September die Situation überſehen 
konnte, bereute ich es, nicht bis nach Bahia gegangen zu 
ſein. 

In einem höchſt zweckmäßigen Walfiſchfängerboote mit 
fünf Mann Beſatzung verſuchte ich denn gegen 5 Uhr nach— 
mittags mein Heil. Der ganze Binnenhafen war bewegt; 
doch kümmerte mich das ſehr wenig. Als ich dagegen beim 
Leuchtthurm, an dem die See bis zur Laterne hinaufſpritzte, 
um die Tartarugaklippe herumbog und mich nun im nächſten 
Augenblicke im wildeſten Wogenrollen befand, ward mir das 
Athmen doch ein wenig beengt, und die nächſten 1000 Klaf— 
ter Seefahrt, auf der ich von den beweglichen Waſſerbergen 
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in den mannichfaltigſten Modulationen auf- und abgeworfen 
wurde, bildeten einen höchſt pikanten Anfang meiner Rückreiſe 
nach Europa. 

Weiter in die See hinaus erſchien mir das Meer nicht 
ſo ſchlimm; aber nun kam eine wirkliche Gefahr, das An— 
legen an das Dampfſchiff und ſein Beſteigen. Das rieſige 
Schiff rollte wie ein Stückchen Korkholz hin und her, auf 
und nieder. Bald ſchlug der Rand des Radkaſtens, auf den 
ich hinaufſteigen ſollte, in das Waſſer hinein, um ſich nach 
wenig Secunden wieder 12 Fuß hoch in der Luft zu befin— 
den. Bald ſchrie man mir von oben zu, ich möchte lieber 
wieder umkehren und gar nicht anlegen; bald hieß es, ich 
möchte ſchnell machen, indem gerade ein ruhiges Moment 
wäre. Ein dickes Tau ward uns zugeworfen. Wenn ich 
mich daran feſthalten wollte, rief mir ein Offizier zu: „Hal— 
ten Sie ſich nicht feſt!“ Wenn ich es wieder losließ, ſo flog 
mein Boot wieder davon. So fehlte es nicht an ſchreienden 
Rathgebern; aber eigentliche Hülfe konnte mir nicht geleiſtet 
werden. 

Eine tüchtige Prallwelle, die, vom Dampfboot zurück— 
ſchlagend, mein Boot halb mit Waſſer füllte und mich total 
durchnäßte, entſchied allen Zweifel. Ich packte, trotz der In— 
terpellation von oben, das mir hingeworfene Tau feſt an; 
es riß mich aus meinem Boote heraus, ſodaß ich daran klet— 
ternd auf die Treppe am Radkaſten gelangen konnte. Bald 
folgten mir meine Sachen nach, und ich war eingeſchifft. 

Am Bord vom Dampfboot erfuhr ich denn, warum man 
mein Kommen mit einer gewiſſen Aengſtlichkeit betrachtet hatte. 
Unmittelbar vor mir war ein Boot mit Goldkiſten zum Werthe 
von 25000 Pf. St. an das Dampfboot angelangt. Man 
hatte daſſelbe unter den Radkaſten gerathen laſſen; dort war 
es in Stücke zerſchlagen worden und mit ſeiner koſtbaren La⸗ 
dung untergeſunken. Die Ruderer konnten gerettet werden. 
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Nach einer unruhigen Nacht follte am folgenden Tage 
um 9 Uhr aufgebrochen werden. Der bedeutende Geldverluſt 
aber und der Umſtand, daß am 15. September die See 
etwas ruhiger war, wurden Urſache, daß man uns aufhielt 
und einen Taucherapparat von Pernambuco herausſchickte. 
Alle Einleitungen zu dem Tauchverſuch bewieſen indeſſen, 
daß die Kerle, die mit dem Apparat gekommen waren, ihre 
Sache nicht verſtanden, ſondern es lediglich auf Prellerei 
und Rumtrinken abgeſehen hatten. Unterdeß kamen noch 
verſchiedene Paſſagiere, ſelbſt einige Frauen und Kinder an 
Bord. Man hatte einen Korbſtuhl mit Stricken verſehen, 
ſodaß er an eine Schiffswinde aufgehängt werden konnte. 
Dieſer Stuhl ward in die nach und nach ankommenden 
Boote hinabgelaſſen; das zu transportirende Individuum 
ward hineingeſetzt und feſtgebunden. Im Nu ward dann die 
Laſt, als ob ſie in einem Sack Kaffee beſtände, aufgehißt 
und kam auch jedesmal glücklich an Bord, obgleich einige 
Frauen todtenblaß waren, als ſie das Schiff erreichten, und 
ein Mann ohnmächtig auf eine Bank gelegt werden mußte, 
um ſich dort zu erholen. ö 

So kam alle Mannſchaft glücklich an Bord. Und als 
nun die Taucherzurüſtungen zu keinem Reſultate führen woll— 
ten und das Dampfboot unmöglich länger aufgehalten werden 
konnte, ließ der Kapitän die Anker lichten. 

Blutroth ſank gerade die Sonne hinter dem ſtattlichen 
Pernambuco unter und ſandte zuckende Lichter hoch hinauf 
an den Weſthimmel, als àunſer mächtiger Dampfer, der 
eiſernen Bande, die ihn diesmal an braſilianiſchem Grund 
gefeſſelt gehalten hatten, los und ledig, in einem weiten 
Bogen ſich wandte und öſtlich davoneilte mit kraftvollem 
Räderſchlage. Auf dem breiten, ſchönen Verdeck ſtanden 
zahlreiche Paſſagiere, die noch lange hinüberſchauten nach 
dem immer tiefer in den Ocean und die Abenddämmerung 
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hineinſinkenden Continent, — vielleicht keiner mit fo ernſten 
Empfindungen wie ich ſelbſt. Seit dem Januar des Jahres 
1838 hatte ich dem Lande faſt ununterbrochen angehört, 
meine beſte Kraft, meine beſten Lebensjahre in demſelben an- 
gewandt und gewiß nicht ohne mannichfachen Nutzen aufge— 
opfert. Seitdem ich im Auguſt des Jahres 1857 wieder in 
Rio von der öſterreichiſchen Fregatte Novara ausgeſchifft war 
und ich, ſelbſt vertrauensvoll mit der mir vollſtändig trauen— 
den braſilianiſchen Regierung meine Reiſeanſichten ausge— 
tauſcht hatte und meinen Reiſeplan ausführte, glaubte ich, 
wie denn mancher ſich in ſeinem Leben zu einer weiter aus— 
greifenden Thätigkeit berufen glaubt, ich könnte vielleicht für 
das weite braſilianiſche Kaiſerreich ein Schützer und Förderer 
des Beſten werden, was dem jugendlichen, aber unter man- 
cher von den Vätern her ererbten Sünde leidenden Staate 
zu Theil werden könnte, des einwandernden deutſchen Ele— 
ments, eines freien, von innerer Geſittung gezügelten, von 
eigener moraliſcher Kraft gebändigten, nicht von veraltenden 
Sklavenzüchtern und Speculanten unterdrückten und ty— 
ranniſirten. Dafür ſchien die Regierung mit ganzer Kraft 
und ſchönen, ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln auftreten zu 
wollen, bis es mir aus mehr als einem Ereigniß, mehr als 
einer Abwickelung verworrener Verhältniſſe, mehr als einer 
ängſtlichen Berückſichtigung von privaten Intereſſen angeſehe— 
ner und übermüthiger Ochlokraten, die meiſtens die ſchlimm— 
ſten Tyrannen ſind, ziemlich klar ward, daß die Zeit der 
vollſten Freiſinnigkeit, des offenſten Entgegenkommens, der 
unbefangenſten Aufnahme jenes fremden einwandernden 
Elements noch nicht gekommen wäre, daß ſelbſt die freie, 
unverfälſchte Bekennung des reinen Evangeliums nur im 
Wortlaut der Conſtitution des Landes geduldet 
wäre. Solange Braſilien nicht die Feſſel etner ſogenannten 
katholiſchen Landeskirche brach, blieb der ganze Staat 
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eben ein Kirchenland, eine Kapitanie von Rom, — und zur 
Förderung ſolcher römiſcher Curienintereſſen irgendetwas zu 
thun, dafür hatte ich nie einen Beruf geſpürt, ebenſo wie ich 
gegen alle diejenigen, welche zur Förderung ihrer Privat⸗ 
intereſſen alle Menſchlichkeit mit Füßen treten, nur den größ— 
ten Unwillen hegen konnte. 

Und da konnte ich denn, als das abendliche Leuchtfeuer 
von Pernambuco und mit ihm die letzte Spur des mir in 
ſo vielen Beziehungen lieben und unvergeßlichen Landes in 
die Flut hineinſank, nicht ganz das Wort des glühenden 
Freiheitsdichters unterdrücken: „X land of slaves shall never 
be mine!“ 

Die Tyne zog unterdeß unverwüſtlich ihre Straße durch 
das ruhig wogende Meer, deſſen Bewegungen, nachdem wir 
die Küſte ganz aus dem Geſicht verloren hatten, mäßig und 
friedlich wurden. Schon am folgenden Tage und jeden Tag 
mehr gewann ich die Ueberzeugung, daß ich es wirklich nicht 
beſſer hätte mit meiner Reiſe treffen können. Wenn das 
Dampfboot an Eleganz und ſelbſt an Schnelligkeit auch 
manchem andern transatlantiſchen Fahrzeug nachſtehen mochte, 
fo war es doch immer ein tüchtiges, feſtes Boot von etwa 
2300 Tonnen Größe und 315 engliſchen Fuß Länge, auf 
dem Verdeck mit hinreichenden Bequemlichkeiten für die 150 
Paſſagiere, denn ſo groß mochte unſere Zahl wol ſein. Ich 
ſelbſt hatte meine kleine Cabine ganz für mich im obern 
Corridor, ſodaß ich immer friſche Luft hatte und von niemand 
beläſtigt ward. Die allgemeine Kajüte, der Speiſeſaal, war 
geräumig genug für alle. Dazu bot das lange Verdeck, 
längs deſſen man ungehindert vom Steuer bis zum Vorbug 
gehen konnte, einen wundervollen Spaziergang, während bei 
Regenwetter der geräumige Zwiſchendecksplatz allen einen vor— 
trefflichen Aufenthalt bot. Von peinigender Etikette, über die 
man wol am Bord ſolcher Packetboote hat klagen wollen, 
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war keine Spur. Es ward aber auf Sitte und anſtändiges 
Betragen gefehen, obgleich das die portugieſiſchen und braſt— 
lianiſchen Paſſagiere eben nicht abhielt, das ſo beliebte Aus— 
ſpucken auf dem Verdeck der braſilianiſchen Dampfboote auch 
auf dem engliſchen Fahrzeuge zu betreiben. 1 

Zu der angenehmen Haltung, die unmöglich etwas Be— 
engendes für irgendeinen geſitteten Menſchen haben konnte, 
kam nun eine vortreffliche Bedienung hinzu, — die vollſtän— 
digſte Reinlichkeit, die ſelbſt, was das alltägliche Abwaſchen 
des Verdecks betrifft, für früh aufſtehende Paſſagiere etwas 
langweilig wird, — und ein reichlich beſetzter, allen Natio— 
nalitäten gerechter Tiſch. Morgens ward man mit der Taſſe 
Kaffee geweckt; um 9 Uhr ward compact gefrühſtückt; um 
12 Uhr ein neuer Imbiß genommen, um 4 Uhr überreichlich 
zu Mittag gegeſſen und Kaffee genoſſen. Um 7 Uhr war 
Theeſtunde. Nach dem Thee war dann meiſtens. Quartett— 
muſik, welche nur das mit der berühmten Quartettmuſik der 
Gebrüder Müller gemein hatte, daß vier Menſchen zuſammen 
ſpielten. Sonſt war die Muſik wirklich kaum auszuhalten. 
Die Muſiker waren die Marqueure des Schiffs. 

Unter den 150 Paſſagieren fanden ſich die meiſten euro— 
päiſchen Nationen vertreten, und jede Nationalität bildete, 
ohne ſich von einer andern zu trennen, eine kleine zuſammen— 
hängende Gruppe. Da war es denn für mich in hohem 
Grade erfreulich und angenehm, daß auch Deutſchland durch 
mehrere wackere Repräſentanten, die von Buenos-Ayres und 
Montevideo, von Rio-Grande und Rio-de-Janeiro aus ein— 
mal wieder dem heimiſchen Norden zueilten, auf das aller— 
beſte vertreten war. Ja es wollte mich bedünken, als ob 
eben unſere deutſche Geſellſchaft am Bord der Tyne die beſte 
war. Als ſolche werde ich ſie immer im Gedächtniß be— 
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Doch waren auch unter den andern anweſenden Natio— 
nalitäten, z. B. unter den Engländern, ausgezeichnete und 
hochachtungswerthe Erſcheinungen. Ein bekannter engliſcher 
Fregattencommandant verrieth aupet ſeiner regelrechten ſee— 
männiſchen Bildung auch andere ſchöne Kenntniſſe, die er in 
einem längern Aufenthalt an den griechiſchen Küſten und 
Italiens Geſtaden ſich erworben hatte. Auch der von ſeinem 
Schiffbruch nördlich vom Cap Roque mir bereits bekannte 
und als mein Reiſegefährte von Rio-Grande do Norte bis 
Pernambuco auf dem Dampfboot Parana befreundete öſter— 
reichiſche Kapitän Lufina und ſeine Frau befanden ſich mit 
uns an Bord, ein Ehepaar von ſtattlicher Erſcheinung, guter 
Geſittung und beſcheidener Anſpruchsloſigkeit, das von allen 
gewiß gern geſehen worden iſt. : 

So war wirklich die ganze Geſellſchaft, Männer und 
Frauen, wenn wir unter den erſtern drei bis vier etwas or— 
dinäre Erſcheinungen ausnehmen, eine ganz ordentliche und 
zum Theil ſelbſt ganz angenehme. Mannichfache Geſpräche, 
gemeinſame Spaziergänge, Lectüre, Schachſpiel u. ſ. w. vere 
trieben der kleinen Welt auf dem großen Dampfboot die Zeit, 
woran eine Reihe von umhertummelnden Kindern redlich 
mithalf. Und damit nichts am Bord der Tyne fehlte, was 
in einer kleinen Welt nothwendig nicht fehlen darf, wollte es 
uns bedünken, als ob Heine's berühmtes: „Ein Thor iſt 
immer willig, wenn eine Thörin will“, auch auf dem wei— 
ten Ocean ſich bewahrheitete. Leicht, wie Elfentritt nur geht, 
wandelte zarte, aufkeimende Liebe auf dem Verdeck auf und 
ab, ein glückſeliges Lächeln im’ Antlitz. Und wenn der Mond 
über der Meeresſtille und glücklichen Fahrt dahinſchwebte, 
hörte man hier und dort leiſes Flüſtern und Koſen, was 
keineswegs von den Liebesſpielen der Tritonen und Nereiden 
außerhalb des Schiffs herrührte. Seltſames Volk, ſolch 
Menſchenvolk! Unten im Zwiſchendecksvorplatz kratzte die 
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Muſik über den glühenden Feuereſſen des gehesten Dampf— 
boots, aus deſſen offenen Pforten man unmittelbar die ſchäu— 
menden oceaniſchen Waſſermaſſen vorbeiſchießen ſah; oben 
auf dem Verdeck brannten faſt jeden Abend die beiden Schorn— 
ſteine, ſodaß die Flammen mit dunkelrother Glut oft 6 — 8 
Fuß lang emporloderten und ein wirklich unheimliches Schau— 
ſpiel darboten, welches man manchmal mit den Schiffsſpritzen 
etwas bändigen mußte. Und dennoch ſpielten ſie Hüon und 
Rezia auf dem Verdeck, dennoch Galop, Polka und Qua— 
drillen im Zwiſchendeck, dieſe leichtſinnigen Menſchenerea— 
turen. 

Wenn kein e ausbricht auf dem Dampfboot, ſo iſt eine 
Fahrt quer über den tropiſchen Ocean ziemlich erſcheinungslos. 


Kaum kennt man ein Unwetter auf dieſem Theile des Atlanti— 


ſchen Meeres, ſodaß man den Verlauf der Reiſe zwiſchen Rio 
und Liſſabon mit großer Beſtimmtheit vorherſagen kann. 
Unſere Reiſe theilte ſich, wenn jemand den Fortſchritt eines 
transatlantiſchen Dampfboots auf der Seekarte verfolgen will, 
in folgende Abſchnitte nach engliſchen Meilen, wie ſie jeden 
Mittag vom Schiffscommando Angefangen 8 zur all⸗ 
gemeinen Kenntnißnahme. 

Am 16. September waren wir mittags 12 Uhr auf 
50 42“ ſüdl. Br. und 33° 9“ weſtl. L. von Greenwich, bis 
wohin uns wechſelnde Regenſchauer und einzelne Böen ver— 
folgt hatten. Die Inſel Fernando de Noronha blieb uns 
119 engliſche Meilen fern. Am 17. September 2“ 12“ 
ſüdl. Br. und 31° 32“ weſtl. L., bei ſchönem Wetter. Wir 
ſchnitten, immer im Cours von Nordnordoſt, den Aequator 
und waren am 18. September 17˙58“ nördl. Br. und 30“ 13“ 
weſtl. L., eine Länge ſchmerzlichen Andenkens für mich, indem 
ich mich unſerer 34 Grade weſtlicher Länge erinnerte, unter 


welchen unſere Novara auf der Reiſe von Madeira nach Rio 


ohne Noth den Aequator geſchnitten und deswegen eine Fährt 
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von 50 Tagen von jener Inſel bis Rio gemacht hatte. Dem 
Kapitän Luſina aber war noch wehmüthiger zu Muthe. Er 
hatte auch nach Vorgang jener Fregatte im reinſten Patrio⸗ 
tismus den Aequator fo weit weſtlich geſchnitten und ver— 
dankte es dieſem Umſtand, daß ſeine Barke Giuſeppa nord— 
öſtlich von den berüchtigten Lavadeiras dicht am Cap a 
aufrannte und wrack ward. 

Am 19. September weckte uns ein Nordwind, der bald 
in einen Nordoſtwind, den echten Nordpaſſat, überging und 
uns fortan entgegenwehte. Mittags waren wir 6° 3° 
nördl. Br. und 28° 46“ weſtl. L., am 20. September auf 
9° 45“ nördl. Br. und 26° 57“ weſtl. L. 

Am 21. September durchſchnitten wir jene Meeresgegend 
ſüdweſtlich von den Capverdiſchen Inſeln, in welcher die vom. 
Norden kommenden Schiffe dieſe Inſelgruppe paſſiren, darauf 
gern etwas, um einige Länge zu gewinnen, im ſüdöſtlichen 
Cours ſegeln und dann mit dem ſpäter zu erwartenden Süd⸗ 
oſtpaſſatwind eine ſüdweſtliche Richtung nehmen. Dieſe eigen— 
thümliche Segellinie in den Paſſatwinden des Atlantiſchen 
Oceans bildet, wie mannichfach ſie auch nach den verſchiede— 
nen Monaten modificirt werden mag, in allen ihren Modi— 
ficationen dennoch einen höchſt conſtanten Parallelismus. 
Daher erblickten wir denn auch am Morgen in ſehr kurzer 
Zeit vier verſchiedene Schiffe. Die Mittagsrechnung ergab 
13° 38“ nördl. Br. und 2610“ weſtl. L. 

Am 22. September war morgens unſer Reiſepublikum 
zahlreicher als wol ſonſt auf dem Verdeck verſammelt. Wir 
ſollten den Morgen die Inſel St.-Vincent und mit ihr den 
gerade in der Mitte der Packetfahrt liegenden Stations— 
punkt erreichen, auf welchem friſche Kohlen eingenommen 
werden ſollten. 

Ich kann hier keine Geographie der Capverdiſchen Inſeln' 
geben. Vor 22 Jahren, im December 1837, hatte ich ſchon 
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einmal dieſe öde, höchſt intereſſante Inſelgruppe, wenigſtens 
die Inſeln Sal und Boas Vifta beſucht und kurz darauf ein 
flüchtiges Bild von dieſen verödeten Eilanden im deutſchen 
„Ausland“ gegeben. Ich hatte, wenn ich nicht irre, auch 
damals des Höhenrauchs erwähnt, welcher faſt ganz conſtant 
die Inſelgruppe deckt und ihre grauſchwarze Färbung noch 
viel düſterer macht, als ſie bei heiterm Wetter und unter 
klarem Himmel ſein würde. 

Ein Höhenrauch deckte auch die Inſeln, als wir am 
Morgen des 22. September dieſelben aufſuchten. Nach un— 
ſerer Rechnung und allen Beobachtungen mußten wir in 
ihrer nächſten Nähe ſein; der dichte Höhenrauch, der unſern 
Geſichtskreis ungemein einengte, rieth uns Vorſicht an und 
ließ unſern Lauf einen Augenblick langſamer werden. Da 
erblickten wir denn hoch am Himmel einen ſcharfen, langhin 
fic) ſtreckenden Gebirgsrand, die weſtlichſte Inſel S.-Antso. 
Immermehr Maſſen tauchten heraus aus dem grauen Dunſt, 
während ein ſcharfer Wind uns entgegenwehte. Bald er— 
blickten wir auch öſtlich von uns ſchroffe, hohe Felsmaſſen; 
wir liefen durch einen Kanal und erreichten dann eine von 
allen Seiten geſchützte Bucht auf der öſtlichen Seite der 
Inſel St.⸗Vincent, wo wir vor Anker gingen. 

Wie mannichfach belebend doch die Anwendung der 
Dampfkraft über den Erdkreis hin gewirkt hat! Wer dachte 
früher an die Bucht von St. Vincent, die öde, freudeloſe und 
faft ganz lebloſe? Kaum ein afrikaniſcher Küſtenfahrer, kaum 
ein Sklavenhandelsſchiff oder ein portugieſiſches Kriegsfahr— 
zeug ſuchte die Bai zwiſchen den Felſeninſeln auf. Einen 
trefflichen Hafenplatz bot ſie immer. Von der Inſel ſelbſt 
nach drei Seiten hin geſchützt war auch die Einfahrt in dieſe 
Bucht gegen Nordweſten hin von der langen, mächtig ſchrof— 
fen Inſel S.-Antäo vollkommen gedeckt und vom Meere ab— 
geſchloſſen. Aber ſonſt bot die Inſel nichts Erquickliches. 
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Lebhaft erinnerte ſie mich an die Wüſten von Sal und Boa- 
Viſta. 

Doch bot ſie uns, als wir ankamen, ein freundlicheres 
Bild dar, als ſie nach dem Ausſpruche aller ſonſt darzubieten 
pflegte. Es hatte in den letzten Zeiten öfter geregnet. Wie 
ſchroff und gezackt nun auch die nach allen Richtungen hin 
zerriſſenen und zerſchlagenen vulkaniſchen Geſteinsmaſſen her— 
ausragen mochten um uns, ſo hatte dennoch überall da, wo 
nur irgendeine Möglichkeit zu einer Vegetation gegeben war, 
ein lichtes, zartes Grün die minder ſchroffen Abhänge über— 
zogen, jenen Anblick gewährend, den gleich nach weggethautem 
Schnee das erſte junge Korn darbietet. Ein wirklicher Früh— 
ling ſchien auf den öden Klippen erwacht zu ſein, aber auch 
nur, um in regenloſer Zeit von der glühenden Tropenſonne 
wieder ausgedörrt zu werden. 

Seitdem nun Dampfboote ihre weiter ausgedehnten Rei— 
ſen um Afrika und ſelbſt Südamerika herum verfolgen, hat 
man die vortreffliche Lage des Hafens von St.-Vincent zur 
Anlegung von Kohlenmagazinen vollkommen erkannt. Bald 
erhob ſich eine Reihe neuer, hübſcher Häuſer und Magazine 
am todten Ufer, und die mannichfachſte Schiffahrt belebte die 
ſonſt ſo ſtille Bucht. Ein Segelſchiff nach dem andern 
brachte Steinkohlen in die Niederlagen auf der Inſel; ein 
Dampfſchiff nach dem andern holte ſich von dort neuen 
Brennvorrath, der den vulkaniſchen, verbrannten Ausdruck 
der Inſel noch mehr ausprägte; faſt ſchien es, als müßten 
all dieſe Kohlen Fragmente der ſchwarzen Steinmaſſen ſelbſt 
ſein oder Reſte früherer Waldungen auf der jetzt baumloſen 
Pelagoſa. 

Auch wir hatten denn mitten auf der Bucht zwiſchen 
todten Geſteinsſchlacken den Anblick eines höchſt eigenthüm— 
lichen Lebens, welchem wir freilich nur in einer gewiſſen 
Entfernung zuſahen; denn unſer Dampfer war, als von 


da 


Braſilien kommend, gleich beim erſten Gruß in Quarantäne 
gelegt worden und hißte eine gelbe Flagge auf, freilich zum 
großen Verdruß aller Paſſagiere, die gern, um dem läſtigen 
Steinkohlenladen auszuweichen, einen Tag am Ufer zubringen 
wollten. 

Ich geſtehe ganz gern, daß ich ſelbſt mit großem Intereſſe 
die Inſel betreten haben würde. Und dennoch freute es mich, 
als einen eingefleiſchten Gelbfiebercontagioniſten, daß noch 
eine Regierung, freilich nach einer ſehr harten Lehre, ſich 
von der großen, ernſten Gewißheit, das Gelbe Fieber wäre 


verſchleppbar, vollkommen überzeugt hätte und gegen dieſe 


Einſchleppung fortan Maßregeln träfe. Die Maßregeln der 
Behörden in St.-Vincent ließen uns vermuthen, daß wir in 
ganz gleicher Weiſe vor Liſſabon behandelt werden würden. 

Uns blieb alſo nichts weiter übrig, als vom Verdeck der 
Tyne aus um uns zu ſchauen. Das Dampfboot Avon, 
welches wir auf der Bucht hätten treffen ſollen in ſeiner 
Fahrt von Southampton nach Rio-de-Janeiro, hatte ſchon 
am Abend vorher die Inſel verlaſſen, indem die Tyne mit 
ihren vergeblichen Goldfiſchungsverſuchen vor Pernambuco faſt 
einen ganzen Tag verloren hatte. 

Außer einer kleinen Flotte von Segelſchiffen und zwei 
portugieſiſchen Kriegsſchiffen lag nicht fern von uns eine 
amerikaniſche Corvette von kurzen, ungeſchickten Dimenſionen, 
woran ich auf der Stelle dieſelbe Corvette erkannte, die mit 
unſerer Novara vor Madeira geankert und mit ihr an dem— 
ſelben Morgen ſüdlich abgeſegelt war. Weiterhin prangte 
unter den Flaggen ihrer Nation und der „Dampfſchiffahrts— 
Compagnie des Stillen Ocean“ die Bogota, ein ſtattliches, 
großes Dampfboot, welchem man durch einen ſehr kleinen, 
aber höchſt zweckmäßigen Schleppdampfer einen Kohlenprahm 
nach dem andern zuſchleppte. Kaum hatten wir uns danach 
umgeſehen, als von Norden her durch den Kanal, der 
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St.⸗Vincent von S.-Antäo trennt, ein engliſches Kriegs— 
dampfboot hereingebrauſt kam, Anker warf und mit Kanonen— 
donner das portugieſiſche Fort begrüßte. Das Fort erwiderte 
den Gruß. — Als der Kanonendonner verhallt und der 
Pulverdampf verflogen war, kam ein großer, nordamerika— 
niſcher Kriegsdampfer, ungeſchickt aber zweckmäßig gebaut, 
ebenfalls durch den Nordkanal herein und ging zu Anker. 
Da gab es wieder Kanonenbegrüßungen von verſchiedenen 
Seiten, mannichfaches Hin- und Herfahren von kleinen 
Kriegsbosten unter hübſchen Flaggen mit reinlich gekleideten 
Matroſen und vielfaches Herbeiſchleppen von großen Kohlen- 
prahmen mit ſchwarzen Bemannungen, deren dunkles, pluto— 
niſches Colorit ſeltſam abſtach gegen die hellen Farben jener 
Söhne des lichten Helios und der blauen Thalaſſa. 

Auf unſerm Dampfer ward nun alles verhängt und ver— 
ſchloſſen, was vom Kohlenſtaub beſchmuzt werden konnte. 
Mit einer kleinen, höchſt zierlichen Dampfmaſchine auf un— 
ſerm Verdeck, von deren Eriſtenz ich erſt dann etwas erfuhr, 
als ſie mit ungeheuerer Schnelligkeit und dem entſchiedenſten 
Ausdruck von Impertinenz einer kleinen, aber wichtigen Per— 
ſönlichkeit anfing die Kohlenſäcke aufzuhiſſen, ward unſer 
Kohlenvorrath eingenommen. Aber die Concurrenz, die uns 
die andern Dampfboote, namentlich die Bogota, als vor uns 
gekommen, und der engliſche Kriegsdampfer machten, diente 
nicht dazu, unſere Erpedirung zu beſchleunigen. Schon gegen 
Abend konnte letzterer durch die ſüdliche Ausfahrt wieder in 
See gehen. Am folgenden Morgen war auch die Bogota 
verſchwunden; dafür ſegelte ein amerikaniſcher Walfiſchfänger 
und ein kleineres portugieſiſches Fahrzeug vom Norden daher. 
Friſch blies der Wind von Nordoſt; an den öden Felſenge— 
ſtaden von S.-Antäo und dem wunderlichen Spitzberge mit- 
ten in der Einfahrt der Bucht von St.-Vincent ſchlugen 
ſchneeweiße Brandungen hoch auf, während ein gelinder Zug— 
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wind über unſern Ankerplatz dahinſtrich. Da wurden denn 
auch wir von unſerm Kohlendunſt erlöſt. Am Nachmittag 
war alles fertig, und unſere Tyne verließ die ſtille Bucht. 

Eine etwas unruhige See empfing uns ſchon im Kanal 
zwiſchen den beiden Inſeln, deren groteske, ſtarre Formen 
einen ſeltſamen Gegenſatz zum vielbewegten Element bildeten. 
Augenblicklich verlor ſich die grüne Färbung des Meeres und 
wich der dunkeln, blauſchwarzen, ein Beweis, daß der Mee— 
resgrund ſich ſehr ſchroff hinabſenkt. So mag es allerdings 
möglich fein, daß die Bucht von St.-Vincent ein Kra— 
ter iſt, wie ſolche Bildung ſich wol hier und dort findet, 
z. B. bei den Inſeln Paul und Amſterdam, deren eigenthüm⸗ 
lich abgerundete Bucht einen kleinen Salzwaſſerſee bildet, wie 
er mit großer Genauigkeit ſchon in der Geſandtſchaftsreiſe vom 
Lord Macartney nach China im Jahre 1792 aufgezeichnet 
und beſchrieben iſt. Man will ſogar einmal jenen Waſſer— 
krater im wilden Feuerausbruch erblickt haben. So Gott 
will, wird das der Bucht von St.- Vincent nicht begegnen, 
wenn auch auf der ſüdlichen Inſel der capverdiſchen Kette, 
auf Fogo, noch heute vulkaniſches Feuer auflodert. 

Noch aus der Ferne ergötzten den Schwarm der Paſſa— 
giere auf unſerer Tyne die ſchroffen. Formen der Inſeln 
S.-Antio und St.-Vincent, denen ſich noch die fernen Um— 
riſſe von S.⸗Lucia hinzugeſellten. Man kann keine wildern, 
mehr verödeten Eilande ſehen als jene. Lebhaft erinnerten 
fie mich an den Krater von Madeira, an den Curral das 
freiras unter dem „roſtfarbenen Pic“, dem pico ruivo. 

Wir hatten in St.⸗Vincent einige kranke Seeleute vorge— 
funden und mitgenommen, obwol einer von ihnen faſt ſchon 
im Sterben lag. Er ſtarb wenige Stunden nach unſerer 
Abreiſe und ward am folgenden Morgen, während wir beim 
Frühſtück ſaßen, in das Seemannsgrab verſenkt. Nachher 
erſt erfuhren wir den Vorfall; das hinderte aber nicht, daß 


332 


nicht abends Kratzmuſik im Zwiſchendeck und zarte Seelen⸗ 
muſik auf dem Verdeck ſtattfand; denn ſüße Liebe denkt in 
Tönen. Wer weiß, wie nahe mir mein Ende! daran ſchien 
trotz des Leichenbegängniſſes auch nicht ein einziger zu denken 
neben Feuersglut und Meereswogen. 

Da war es denn ſchon am folgenden Morgen, einem 


Sonntage, ein allgemeines Entſetzen, als ſtatt der Glocke 


zum Gottesdienſt die Feuerglocke angezogen wurde und alles 
in vollſtändiger Eile und Ordnung an ſeinen Poſten trat. 
Die Spritzenſchläuche wurden angeſchroben und die Pumpen 
fertig gemacht, Decken und Aexte herbeigeholt, — kurz der 
volle Apparat in Bewegung geſetzt, um das Gräßlichſte, was 
auf offener See vorkommen kann, Feuerausbruch auf 
einem Packetſchiffe mit vielen Paſſagieren, zu be— 
kämpfen. Noch ſah man nirgends Feuer auflodern; doch 
konnte auch niemand erfahren, wo und wie ſtark es brennte. 
Dieſe furchtbare Scene, inmitten welcher der Kapitän ruhig 
commandirte und die Offiziere, ohne irgendeine an fie ge— 
richtete Frage zu beantworten, ihren Dienſt thaten, dauerte 
wol zehn Minuten, — zehn Minuten voller Todesangſt! 
Als aber, ehe noch irgendein Feuer zu bemerken war, durch 
den chineſiſchen Tamtam das gellende Zeichen zum Verlaſſen 
des Schiffs gegeben ward und die Matroſen zu den Booten 
ſprangen, um fie in das Meer hinabzulaſſen, da wandelte 
ſich die ernſte Scene in eine heitere um; denn damit war 
das — Feuermanöver beendet, und die Mannſchaften traten 
wieder ab. Der Feuerlärm war nur fingirt geweſen. 
Geſetzlich ſoll auf jeder Reiſe eines transatlantiſchen 
Dampfpacketboots wenigſtens einmal eine Löſchübung ange— 
ſtellt werden. Wenn ich aber nicht irre, ſo ſoll das vorher 
den Paſſagieren heimlich mitgetheilt werden, um unnöthige 
Angſt zu vermeiden. Wollte unſer Commandant ſeine Paſſa— 
giere für die Theilnahmloſigkeit am Beſtattungstage des 
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Seemanns tags vorher züchtigen, oder iſt es nicht nöthig, 
die Paſſagiere vorher von dem bevorſtehenden Feuermanöver 
zu benachrichtigen? Kein Menſch von uns allen war be— 
nachrichtigt worden, kein Menſch erfuhr während der ganzen 
Uebung, ob er in der nächſten Stunde verbrennen und er— 
trinken würde oder nicht. Am allerwenigſten konnten wir an 
ein bloßes Feuermanöver denken an einem Sonntagsmorgen, 
wo alles ſich zum Gottesdienſt vorbereitete. Gottesdienſt war 
nun zwar an jenem Sonntage nicht, aber ich bin dennoch 
überzeugt, daß alle 150 Paſſagiere an dem Sonntage, am 
25. September, Gott mehr gedankt haben auf dem Verdeck, 
als wenn in dem Speiſeſaale Gottesdienſt gehalten worden 
wäre. > 

Ich bin von jenem blinden Lärm, der eben doch ein entſetz— 
licher war, im höchſten Grade impreſſionirt worden. In dem— 
ſelben Jahre, als die furchtbare Kataſtrophe des Packetſchiffs 
Amazonas im Kanal von England, wenige Meilen von der 
Küſte vorgekommen war und ſo viele Menſchen verbrannten 
und ertranken, ging auch das Packetſchiff Severn von Rio 
nach Europa. Als es mit 200 Paſſagieren von Madeira 
fortgegangen war, wurden die Schlafenden um 1 Uhr in der 
folgenden Nacht vom entſetzlichen Feuerlärm geweckt zu einer 
Scene der Todesangſt, wie ſie kein Menſch wiedergeben kann. 
Meine ganze Familie, eine kranke Frau, Schwägerin und 
fünf Kinder waren an Bord. Da ſchrien alle zu Gott, und 
Gott half. Ein Mann mit nur einem Arm, aber einem 
Heldenarm, der Admiral Greenfell, und der nachherige Com— 
mandant Strutt waren es beſonders, denen man unter Gottes 
Schutz die Rettung aus Todesangſt und Todesgefahr ver— 
dankte. Daran dachte ich am 25. September 1859. 

Nachdem wir am 24. September um Mittag uns auf 
19° nördl. Br. und 23924“ weſtl. L. befunden hatten, ergab 
unſere Rechnung am Schreckenstage des 25. September 
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21 42“ nördl. Br. und 21° 28“ weſtl. L. Die Luft ward 
etwas trübe, das Wetter weniger freundlich; und unſer 
Scheiden aus der Tropenzone ward auf ziemlich bewegter 
See gefeiert. Am 26. September waren wir 24° 12“ nördl. 
Br. und 1926“ weſtl. L. Viel freundlicher war dagegen 
der 27. September auf 26° 35“ nördl. Br. und 17° 35“ 
weſtl. L. In der Nacht ward Teneriffa paſſirt. Doch blieb 
die ganze Inſelgruppe der Canarien fo weit weſtlich, daß ſie 
vom Schiffe aus gar nicht bemerkt wurden, obwol ein ziem— 
lich helles, ſchönes Wetter unſere Fahrt begünſtigte. Am 
28. September waren wir 29° 23“ nördl. Br. und 15° 16“ 
weſtl. L., am 29. September 3244“ nördl. Br. und 13° 14“ 
weſtl. L., ſodaß wir auch die Deſertas, Madeira und Porto 
Santo paſſirten, ohne ſie in Sicht zu bekommen; alles blieb 
uns weſtlich liegen. 

Einige Regenſchauer und Böen ſtörten unſere Fahrt nicht. 
Die Breite der Straße von Gibraltar und unſer Heranrücken 
an Europa brachte uns zahlreiche Schiffe in Sicht, die uns 
oft ganz nahe kamen, zumal am 30. September, wo wir 
uns mittags auf 36° 16“ nördl. Br. und 1056“ weſtl. L. 
befanden und nachmittags einmal auf einen Blick 11 Schiffe 
ſehen konnten. Kaum konnte man einen anmuthigern Nach— 
mittag auf dem Meere erleben. Das wundervollſte Herbſt— 
wetter lag auf dem leichtbewegten, tiefblauen Waſſer, nur 
ein Luftzug blähte die Segel der umherſchwärmenden Fahr— 
zeuge. Ohne Gefahr hätte des Phöbus Schwiegertochter 
Halcyone auf ſchwimmendem Neſte brüten können. 

Da war denn auch auf unſerm Verdeck fröhliches Regen, 
Reden und Ausſchauen. Wir alle ſehnten uns nach euro— 
päiſchen Küſten, die uns ſo nahe ſein mußten. Mehr als 
einmal glaubten einige der Lufiaden unter uns in fernen, 
leichten Wolkenſtreifen den Rand ihres geliebten Portugal zu 
erblicken. 
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Doch follte die Sehnſucht der einen und die von dieſen 
angeregte Neugier der andern, das Wunder der Städte, 
Liſſabon, noch im September zu erſchauen, nicht in Erfüllung 
gehen. Als dagegen der October herangekommen, es war 
3 Uhr nach Mitternacht, ward das Feuer von Espichel ge— 
ſehen und lag bald hinter uns. Mit dem größten Theil der 
Portugieſen ſtieg ich auf das Verdeck, um das große Mo— 
ment, ihr Wiederſehen des geliebten Vaterlandes, mit ihnen. 
würdig zu feiern. ; 

Noch war es vollkommene Nacht. Wundervoll funkelten 
die Sterne; der Morgenſtern ſtrahlte magiſches Feuer. Aber 
vom ſchönen Portugal war nur ein dunkler, ferner Streif 
zu ſehen. So kamen wir zur Mündung des Tajo; eine 
ſtarke Flut lief heraus, ſodaß wir nur langſam vorwärts ka— 
men und das um ſo weniger, da unſere Tyne nur mit hal— 
ber Kraft arbeitete, um nicht vor Tagesanbruch die Barre 
des Fluſſes zu paffiren und Schaden zu leiden. Eine höchſt 
unangenehme Nachtkühle wirkte auf uns alle etwas deprimi— 
rend; ſelbſt die feurigen Luſiaden fanden die nüchterne Po— 
ſition etwas albern und mußten ſich hinterher noch über ihren 
patriotiſchen Eifer, der ſich allerdings im Nachtthau etwas 
abkühlte, auslachen laſſen. Wir befanden uns ganz in jener 
komiſchen Stimmung wie Seume's Reiſebegleiter auf dem 


Aetna. 
Me thinks, I hear the dogstar bark, 


And March meets Venus in the dark, 

letzteres nicht ohne Beziehung geſagt auch auf unfere Tyne. 

Schwaches, helles Morgenroth und ein gleichzeitiger ſtar— 
ker, ſchwarzer Kaffee brachten aber alles wieder in volle 
Stimmung und Begeiſterung. Während zahlreiche kleinere 
und größere Fahrzeuge aus dem Fluſſe herauskamen, liefen 
wir in die Mündung ein und längs einer Scenerie, die nur 
an wenigen Punkten in der Welt ihresgleichen finden mag. 


336 


Alle Schönheit und Lieblichfett war auf dem nördlichen 
Ufer des Fluſſes concentrirt. Ein ſtattliches Fort, S.-Julido, 
gebietet dort Achtung oder redet doch wenigſtens von Zeiten 
einer anerkannten Macht. Darüber hebt ſich das fruchtbare 
Land hoch hinaus, weit überragt vom kecken, wundervollen 
Adlershorſt, dem Palaſt von Cintra, ſo luftig und kühn ge— 
legen wie einſt Hohenſtaufen und das ritterliche Schloß von 
Hohenzollern. Und nun reiht ſich in lieblicher Verkettung 
ein Landhaus, ein Oertchen an das andere an. Felder und 
Gärten hören nicht mehr auf, zwar alle ſchon in Gewandung 
des Spätherbſtes gekleidet, aber dennoch gar freundlich anzu— 
ſchauen. Noch ein Fort paſſirten wir, dann ein freieres 
Ufer, wo eine Menge Zelte für Badegäſte aufgeſchlagen war, 
und zahlreiche, trotz des Spätherbſtes noch badende Damen 
in langen Badetalaren ſeltſamen Mummenſchanz trieben und 
mich an die braunen Najaden des palmenreichen Tocantins 
erinnerten. 6 

Wir paſſirten den „Thurm von Belem“, ein ſeltſames, 
antik modernes Gebäude mit Feſtungsanlagen, wo wir unſer 
Schickſal abwarteten. Das ward denn ſehr bald dahin ent— 
ſchieden, daß die Tyne, als von Brafilien kommend, nicht 
mit dem Ufer communiciren dürfte. Wir blieben in Qua— 
rantäne liegen. 

Ein ſchöner Herbſttag in Liſſabon wäre nun allerdings 
etwas höchſt Wünſchenswerthes geweſen, und ich beneide 
jeden Menſchen, der dort einige Tage zubringen darf. Aber 
ein Tag vor Liſſabon hat auch ſeltſame Reize, die wir im 
vollſten Maße, vom herrlichſten Herbſtwetter begünſtigt, ge— 
nießen konnten. 

Wir ankerten vor Belem, einer Vorſtadt, dem Weſtende 
von Liſſabon. Hier lag gleich eine alte Kloſterkirche am 
Waſſer mit weitläufigen Baulichkeiten, ich denke S.-Jeronymo 
genannt. Etwas höher hinauf ragte ein aus einer zuſam— 
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menhängenden Reihe von Häuſern gebildeter Palaſt empor 
und ganz oben auf dem Gipfel des Berges noch ein unvoll— 
endeter Palaſt von ſchöner Bauart. Weiterhin lag die Stadt 
ſelbſt, ein Gewirr von Häuſern an und auf einigen bedeu— 
tenden Abhängen errichtet, von fern unordentlich und doch 
ungemein intereſſant anzuſchauen. Am Fuße der Stadt wim— 
melte es von Schiffen, zwiſchen denen mehrere Kriegsſchiffe 
zu erkennen waren. Der Stadt gegenüber erſchien das 
ſchroffe, linke Ufer des Fluſſes weniger angebaut, zum Theil 
ſelbſt verödet; und mir fiel es auf, daß ich keine Dampffähre 
zur Verbindung beider Ufer bemerkte. Ueberhaupt war in 
allem, was man ſehen und bemerken konnte, eine große 
Nachläſſigkeit, Liederlichkeit und Unordnung zu erkennen, 
die mich lebhaft an die Straße von Meſſina erinnerte. 
Und dennoch war dieſes weite, mächtige Amphitheater ſo 
wundervoll. ö 

Da wir nun nicht in die Stadt hineindurften, kam ein 
großer Theil der Stadt zu uns. Zahlreiche Boote um— 
zogen unſer Schiff. Eine Menge von Obſthändlern bot ihre 
Waaren feil und ſchickte uns, wenn den Leuten das gute 
Geld in ihr Boot geworfen worden war, ſehr ſchlechte 
Waare. Dicht neben ihnen producirte ein Muſikant ſeine 
Kunſt; weiterhin hatten ſich einige Bettler ein Boot ge— 
miethet, um eine gründliche Bettelei längs der Tyne anzu— 
ſtellen. 5 

Hierzu kamen noch zwei große Ballaſtboote, um unſere 
portugieſiſchen Paſſagiere in die Quarantäneanſtalt zu brin— 


gen. Auf eins wurden die Sachen gepackt, auf das andere 


die Menſchen ſelbſt, Männer, Frauen, Kinder, alle durch— 
einander. Das Laden dauerte ungeheuer lange, aber noch 
viel länger das Abſtoßen. Bald war den Kerlen im großen 
Boote der Wind nicht recht, bald nicht die Strömung. Am 
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meiſten aber war es wol auf die Taſchen der Reiſenden ab- 
geſehen. Wenigſtens ſah und hörte ich, wie ein langes 
Feilſchen und Disputiren unter den Menſchen ſtattfand, was 
wirklich unerträglich war. In allen Quarantäneeinrichtun⸗ 
gen muß Sinn und Verſtand ſein. In ſolchen Ballaſtbooten 
und ihren Gallegos aber iſt kein Sinn und Verſtand. Ich 
kann mir ſehr wohl denken, daß man bei ſtarkem Südweſt— 
wind mit dieſen Schiffen das Quarantänehaus gar nicht 
erreichen kann. Zu ſolcher Anſtalt gehört nothwendig ein 
ordentliches Dampfboot, wenn die Regierung nicht Ge— 
fahr laufen will, von ſich ſagen zu laſſen, ſie habe aus 
einer Quarantäneanſtalt eine Folterbank für Reiſende ge— 
macht. ; 

In Liffabon wurden wieder Kohlen eingenommen. Die 
dazu vom Ufer kommenden Leute arbeiteten ungemein fleißig. 
In wenigen Stunden war die Arbeit gethan. Doch mußten 
ſaͤmmtliche Arbeiter nach der Quarantäneanſtalt hinübergehen. 

Ein großes Fahrzeug mit friſchen Nahrungsmitteln für 
uns ward ebenfalls mit vielem Danke acceptirt, beſonders 
wegen ſeines ſchönen Obſtes, an dem wir uns noch an dem— 
ſelben Tage regalirten. N 

Um 3 Uhr war wieder alles ſegelfertig. Mindeſtens die 
Hälfte der Paſſagiere war in Liſſabon zurückgeblieben, und 
unſer Verdeck ſah ziemlich leer aus, als wir langſam den 
Fluß wieder hinunterfuhren. Beim Fort S.-Juliào empfing 
uns eine bewegte See, welche uns einen, wenn auch nur 
ſehr ſchwachen Beweis davon gab, daß die Barre vom Tajo 
in hohem Grade bewegt ſein kann. 

In der nächſten Nähe der Küſte gingen wir nördlich und 
genoſſen noch einmal den Anblick des kühn liegenden Cintra— 
ſchloſſes. Mehrere Schiffe begegneten uns, auch zwei Dampf— 
boote, von denen das eine das Packetſchiff zwiſchen Vigo und 
Liſſabon war. Das andere, ferner im Weſten dahinſteuernde 
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ſchien gar nicht nach Liſſabon, ſondern nach der Straße von 
Gibraltar zu gehen. a 

Gerade um Sonnenuntergang erkannten wir noch weiter 
innen im Lande das mächtig große Kloſter von Mafra, das 
portugieſiſche Escurial, nicht viel kleiner als das ſpaniſche. 
Wilder erſchien die Küſte und weniger fruchtbar die ſteinigen 
Erhebungen derſelben; mit einbrechender Dämmerung ver— 
ſchwand uns das Land aus den Augen, und die Nacht fand 
uns mitten auf offenem Meere. Trotz des kalten, feuchten 
Abends blieb ich dennoch lange auf dem Verdeck. Ein ſchö— 
nes Nordlicht loderte auf am Himmel und machte mitten in 
der Einſamkeit des Oceans einen wunderbaren, geheimniß— 
vollen Eindruck. 5 

Am Sonntäg, dem 2. October, befanden wir uns auf 
41° 52“ nördl. Br. und 9° 48“ weſtl. Länge. Doch ward 
die Scenerie am Nachmittag etwas nordiſch durch einen feuch— 
ten, dicken Nebel, durch den man nur wenige Klafter hin— 
durchſehen konnte. Beim regen Schiffsverkehr in jener Gegend 
ward es nothwendig, alle fünf Minuten die Ventilspfeife 
ſchrillen zu laſſen, um etwa heranſegelnde Schiffe von unſerer 
gefährlichen Nähe zu benachrichtigen. Merkwürdig ſtark war 
am Abend das Meeresleuchten. Wir konnten ganze Fiſch— 
gruppen, die mit uns dahinjagten, vollkommen gut erkennen 
und die einzelnen hellbeleuchteten Individuen genau unter— 
ſcheiden. Einzelne kamen in raſcher Fahrt ganz bis zur 
Oberfläche und bildeten dann einen ſcharfen, feurigen Strich 
auf dem Waſſer, eine ebenſo geheimnißvolle Erſcheinung im 
Meere wie das Noridlicht des vorhergehenden Abends am 
Nordhimmel. 

Ein ſchöner Morgen weckte uns am 3. October nach einer 
merkwürdig ruhigen Nacht. Das fo übelberufene Biscayiſche 
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einige Wellen langſam und leiſe auf— und abſtiegen. Die 
Mittagsrechnung ergab 45° 47“ nördl. Br. und 8° weſtl. L. 
In dieſer ſchönen ruhigen Situation hatten wir ein ſeltſames 
Phänomen. Wir begegneten einem Dampfboot von der 
höchſten Eleganz und Zierlichkeit, auf deſſen Hinterdeck einige 
Herren in feiner, anſtändiger Civiltracht ſtanden und uns, 
da wir uns in nächſter Nähe befanden, ſehr freundlich grüß— 
ten, wozu auch die prächtige Schiffsflagge am Steuer auf⸗ 
und abgezogen ward. Der Gruß ward von unſerm Dampf— 
boot ganz regelrecht erwidert. Aber das Seltſame bei der 
ſchönen, wirklich prächtigen Dampfjacht war, daß nie— 
mand, ſelbſt nicht unſer Commandant, ihre National— 
flagge kannte. Mir ſchien ſie eine modificirte ruſſiſche 
zu ſein. N i 

Ein trüber Regen ſchien uns am Morgen des 4. October 
unſere Fahrt etwas erſchweren zu wollen. Doch ward es 
um Mittag helleres Wetter, als wir uns auf 4913“ nördl. 
Br. und 4° 36“ weſtl. L. befanden, alſo mitten im Eingang 
zum engliſchen Kanal. Nahe und fern erblickten wir zahl— 
reiche Schiffe, und bald tauchte im Norden auch Land auf, 
auf welchem am Abend ein Leuchtfeuer brannte, das Feuer 
von Start-point. Ihm geſellte ſich bald ein zweites hinzu, 
das Feuer von Portland. Aber eine dunkle und nebelige 
Nacht hinderte unſer ſchnelleres Fortkommen. Wir mußten 
ſtill liegen und durften ſelbſt am andern Morgen in den 
erſten Stunden nur langſame Fahrt machen, bis der Tag 
völlig angebrochen war. Wir befanden uns zwiſchen der 
Inſel Wight und dem Feſtlande und erkannten bald die kleine 
Stadt Cowes. Wundervoll, ja zauberiſch ſchoͤn war die 
Scenerie um uns, welcher der Herbſtſchleier keinen Abbruch 
that. Alles, was man ſah an Parks, Gärten, Feldern, an 
Landhäuſern und ſonſtigen Gebäuden, verrieth Ordnung, 
Fleiß und Sauberkeit. Faſt kam es mir vor, als ob ich 


341 


noch nie fo viel Thätigkeit zu Lande und zu Waſſer geſehen 
hätte, ſo viel ſchöne Natur mit ſo viel nachhelfender, feinerer 
Kunſt vereinigt gefunden. 

So zogen wir an den lieblichen Ufern dahin, zwiſchen 
zahlreichen Schiffen hindurch, von der kleinen Segeljacht bis 
zur kühnen Fregatte aufwärts. 

Da ſahen wir Southampton vor ung liegen, und unſere 
Fahrt war zu Ende. Langſam und vorſichtig, wie ein 
Rennpferd nach durchlaufener Bahn in ſeinen reinlichen Stall 
zurückgeführt wird, ward die Tyne in den prachtvollen Dock 
hineingezogen, wo eine ganze Geſellſchaft von rieſigen Dampf—⸗ 
pacetbooten in der friedlichſten Weiſe zuſammenlag, die 
Oneida, Saxonia und andere. Wer hätte vor 50 Jahren 
an ſolchen Dampfſchiffscongreß gedacht, wofür hätte er ihn 
gehalten, wenn er die ſchwarzen Rieſenleiber dee 8 
auf dem Waſſer hätte liegen ſehen? . ö 

Nach wenigen Stunden flog der Eiſenbahnzug mit uns. 
nach London, nach wenigen Stunden erreichten wir die ge— 
waltige Stadt, eine Strecke über ihren Dächern hinfah— 
rend. 

Aber ebenſo wenig, wie ich beim Scheiden von Trieft 
etwas Weiteres über Venedig ſagen durfte, darf ich es 
über London thun, in welchem ich nur zwei Tage bleiben 
durfte. f 

Der Amazonenſtrom und der Menſchenſtrom durch die 
Straßen von London! Beides die mächtigſten Strömungen, 
beide in den entſchiedenſten Gegenſätzen und doch beide ſo 
hoch begeiſternd. 

Wohl hatte der recht, welcher Paris die Stadt der 
Frauen, London die Stadt der Männer nennen wollte. 
Wenn je gewaltiges, wuchtiges Männerthum ſich kund that 
in der Welt, wenn je eine edle, allen und allem gerechte 
Staatsweisheit gefunden wird, ſo iſt London, England, das 


kleine Eiland, die Wiege davon und zugleich die Arena, der 
Platz der Thaten, der Beweiſe davon., 

Aber genug. Am 7. October ging unſere fleine deutſche 
Geſellſchaft, die von Südamerika gekommen war, in London 
auseinander. Mit einem jungen Deutſchen und, wie ich 
ſelbſt, Lübecker eilte ich abends nach Dover. Eine graue, 
unfreundliche Regennacht brachte uns in ungemüthlicher Ver— 
faſſung auf dem belgiſchen Poſtdampfſchiff nach Oſtende. 
In wenigen Stunden durchflogen wir Belgien und zogen 
freudig ein in deutſche Lande. Aachen und Köln, die beiden 
deutſchen Städte — mögen ſie um Gottes willen immer 
deutſch bleiben — begrüßten wir mit herzinniger Erhebung. 
Den Dom in Köln hatte ich ſchon früher geſehen. Neben 
ihm macht die neue Rheinbrücke einen höchſt unſchönen Ein— 
druck, und Köln hat an alter Rheinpracht weſentlich durch 
das Werk verloren. 

Am Nachmittag ſchon flogen wir weiter. Die ganze 
Nacht, bis 1 Uhr wenigſtens, raſte die Locomotive mit uns 
vorwärts, an mancher hellerleuchteten Fabrik vorbei, bei 
mancher glühenden Feuereſſe dahin. 

Bald rauſchte die Elbe vor uns vorbei im goldenen 
Morgenſtrahle. Hamburg glänzte zu uns hinüber. Treue 
Bruderliebe empfing mich. 

Noch wenige Stunden fehlten von dort bis zum traulichen 
Lübeck und meinen dortigen Lieben. Nach 8 Uhr am Abend 
des 9. October traf ich daſelbſt ein und pries des Herrn 
Gnade und Allmacht. — 

Und ſo ſollen alle die, die des Herrn Werke erfahren haben 
und ſeine Wunder im Meer, wenn er ſprach und einen 
Sturmwind erregete, der die Wellen erhob, und ſie gen 
Himmel fuhren und in den Abgrund fuhren, daß ihre Seele 
vor Angſt verzagte, daß fie taumelten und wußten keinen 
Rath mehr; und ſie zum Herrn ſchrien in ihrer Noth, und 
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er ſie aus ihren Aengſten führete und ſtillete das Unge— 
witter, daß die Wellen ſich legten und ſie froh wurden, daß 
es ſtille geworden war, und er ſie zu Lande brachte nach 
ihrem Wunſch: die ſollen dem Herrn danken um ſeine Güte 
und um ſeine Wunder, die er an den Menſchenkindern thut, 
und ihn bei der Gemeine preiſen und bei den Alten rühmen. 


Nachwort. 


Längſt iſt meine Reiſe beendet, längſt ſind die auf der— 
ſelben zufammengeſtellten Bemerkungen der Preſſe und von 
ihr dem Publikum größtentheils übergeben, und nichtsdeſto— 
weniger komme ich in einer Nachrede noch einmal auf meine 
mühſame Wanderung zu Land und Meer zurück. 

Ich ſelbſt darf ſchon ſolche Nachrede meinem Reiſebericht 
hinzufügen, nachdem derſelbe vom Publikum mit außerordent— 
licher Nachſicht und dem unverkennbarſten Wohlwollen auf— 
genommen iſt, ſodaß darin meine kühnſten Erwartungen 
übertroffen oder vielmehr meine ſchüchterne Beſorgniß, es 
möchten auf dem bisher von mir nicht bebauten Felde eines 
Reiſenden nicht mein guter Wille, ſondern meine Leiſtungen 
beurtheilt werden, vollkommen beſeitigt ift. - 

Nur in einer Beziehung hat ſich Leidenſchaftlichkeit gegen 
mich erhoben. Als ich anerkennend und wohlwollend über 
fo manche beginnende und kräftig aufwachſende Coloniſations— 
punkte im ſüdlichen Braſilien geſchrieben hatte, glaubten 
einige darin eine Tendenz, eine Art von Auswanderungs— 
propaganda zu finden, und berührten meine Darſtellungen 
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mit einigem leiſen Verdacht, der indeß wieder zu verſchwinden 
ſchien, als ich mit Beſtimmtheit alle gebundenen Verhältniſſe, 
Tagelöhnerei, Parcerieweſen und Knechtsbedingungen deut⸗ 
ſcher und anderer Auswanderer verdammt und jegliches Pri— 
vatunternehmen derart, ſei es benannt, wie es nur immer 
wollte, als wirkliche, nach allen Seiten hin vergiftende Peſt— 
beule im friſchen, freien Aufblühen und Fruchtbringen deut— 
{her Coloniſationen auf braſilianiſchem 2 80 bezeichnet und 
verworfen hatte. 0 

Durch ſolche offene Erklärung verfiel ich der Kritik einer 
andern urtheilenden und in der Preſſe ſich bemerkbar machen— 
den Menſchenklaſſe, — der Klaſſe von Auswanderungsagen— 
ten, Coloniſtenanwerbern und Menſchenſpediteuren, welche 
fürchten mußten, daß einem Theil von ihnen Kopfprämien 
und Commiſſionsgelder, einem andern Theil von. ihnen auch 
der Name und die äußere Ehre verloren gehen konnte, nach— 
dem ſie Gewiſſen und innere Ehre längſt eingebüßt hatten, 
gerade wie es den ehemaligen Sklavenhändlern auch gegan— 
gen iſt, die ihrem ſchwarzen Unternehmen allerlei Lichtſeiten 
und beſchönigende Namen zu geben wußten, Geld damit 
verdienten und ſelbſt allerlei Orden und Titel bekamen, bis 
die Oeffentlichkeit ſie als Sklavenhändler erkannte und 
brandmarfte, wie das mit unſern Seelenverkäufern, für 
die ich, um ſie in das Lexikon der Gaunerſprache einführen 
zu können, das nicht unebene Wort Nepheſchgänger (vom 
hebräiſchen Dez, Seele) vorſchlagen möchte, ſich heutigen 
Tags ereignet und, ſo Gott will, immermehr ereignen wird, 
trotz ihrer Diplome und Orden, womit ſie ſich zu bedecken 
verſtanden haben mit Täuſchung von Univerſitätsfacultäten 
und fürſtlichen Häuptern! 

Dieſe Nepheſchgänger nun ſind ganz beſonders auf— 
geregt worden und gegen mich zu Felde gezogen, als ich das 
elendeſte Coloniſationsmachwerk, was ich bis dahin getroffen 
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hatte, die Menſchenſchlachtereien am Mucuri, am Südrande 
der Provinz Bahia bis tief in die Provinz von Minas-Geraes 
hinein unterſucht und in der deutſchen Preſſe als das gefähr— 
lichſte bezeichnet hatte, wohin ree Auswanderer geſchickt 
werden könnten. 

Die rührige Thätigkeit des Unternehmers, die ungeheuere 
Ausdehnung des Plans, die Maſſenhaftigkeit der Hülfsmittel 
verſprachen Raum für viele Tauſende von Auswanderern, 
alſo ſchöne Kopfprämien und Commiſſionsgelder für Anwer— 
ber und Auswanderungsſpediteure, wie denn ja das Unter— 
nehmen vor der Oeffentlichkeit in mancher hübſchen Darſtel— 
lung und durch zahlreiche anziehende Anekdoten von Urwäldern 
und Botocuden höchſt plauſibel gemacht war, ganz nach ho— 
raziſcher Regel — late qui splendeat unus et alter adsuitur 
pannus. 

Die heftige Grfchittecung des leichtſinnigen Unternehmens, 
welche durch meinen Beſuch und mein Verfahren am Mucuri 
hervorgebracht war, zog mir eine arge Verketzerung zu. Die 
trübſelige Abwickelung der Geſchichte, wie ich ſie erzählt habe 
(, 322 fg.), war ein Triumph für den Unternehmer und 
ſeine Getreuen. Zu beiden Seiten des Oceans ward ich in 
der Preſſe arg heruntergeriſſen, nirgends mehr als in dem 
deutſchen Blatt „Brasilia“, welches in Petropolis bei Rio 
erſcheint und zu welchem ſich Th. B. Ottoni den Weg ge— 
bahnt hatte für eine bedeutende Summe, nachdem ihm in 
Rio ſelbſt zwei rechtlich geſinnte Deutſche für die Veröffent— 
lichung der Diatribe gegen mich ihre Typen und Druckappa— 
rate verweigert hatten. Zur deutſchen Ausarbeitung hatte 
ein Menſch die Hand geboten, der bei geiſtigen Hülfsmitteln 
in verſchiedenen Laufbahnen ſchon Schiffbruch gelitten und in 
zwei Welttheilen bereits ſeine Ehre verloren hatte, bis er ſich 
denn dem Geſchäft des Nepheſchgehens anſchloß und ſich dem 
Meiſtbietenden verkaufte zu allen möglichen Hülfsleiſtungen. 


347 


Während ich fo beſchimpft ward, fang die Mucuri-Unter— 
nehmung Jubellieder. Aber unſere Landsleute fuhren fort, 
am unſeligen Fluſſe zu leiden und zu vergehen, während im 
, Correio Mercantil’ von Rio-de-Janeiro roſenfarbige Corre— 
ſpondenzen von dem Gedeihen der Unternehmung aus Phila— 
delphia in monatlicher Wiederkehr erſchienen und die Lage der 
Elenden, die etwa in Rio ruchbar ward, in einer förmlich 
diaboliſchen Weiſe verhöhnten. 

Vom Mucuri aus hatte ich, tief empört über den moder- 
nen Brutus, einen Brief geſchrieben an einen Mann von 
bedeutender Stellung, mit dem Ausdruck: ich würde meinen 
Gegner bis zum Schlachtfeld von Philippi bringen. 

Als ich die Iden des März vom Jahre 1859 auf offener 
See am Bord des Tietedampfers mit meinen Leidensgefähr— 
ten hingebracht, und nun im Mai und Juni Senat, Mi— 
niſterium und ſelbſt der Kaiſer, von ſchlechtem Rath beein— 
flußt, neue Subſidien jener Carnificina bewilligt hatten, durfte 
ich nimmermehr daran denken, daß ſchon die Iden des näch— 
ſten März jene Schlacht von Philippi bringen würden. 

Bei dem lebhaften Intereſſe, welches die traurige Coloni— 
ſationsepiſode in Deutſchland erregt hat, will ich meine Mu— 
curi-Geſchichte zu Ende erzählen, denn ſie iſt zu Ende. Bei 
den lebhaften Angriffen, die Ottoni mit ſeinen Nepheſchgän— 
gern gegen mich gerichtet hatte, darf ich die Abwickelung 
nicht verſchweigen, denn ſie iſt für mich die glänzendſte Satis— 
faction, die ich in ſolchem Umfange nie erwarten durfte. 
Bei dem Schatten endlich, den die Entſchließungen des Se— 
nats und der Regierung vom Mai und Juni 1859 auf 
manche braſilianiſche Verhältniſſe werfen mußten, iſt es meine 
Pflicht, das ganz kürzlich in Rio-de-Janeiro Geſchehene zu 
erzählen als ein Wort des letzten Verſtändniſſes und einer 
endlichen Verſöhnung nach bitterer, gerechter Fehde. 

Um eine klare Anſicht zu geben, wie hartes Elend die in 
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den Mucuri-Colonien angefiedelten Auswanderer bis in die 
letzten Zeiten hinein verfolgte, muß ich wieder einige Briefe 
und Documente publiciren, die mir von dorther zugekommen 
ſind ſeit der Veröffentlichung vom erſten Bande meiner Nord⸗ 
reife. 967 

So erhielt ich folgenden Brief: 


„Hochgeehrteſter Herr Doctor! 


„Bereits im Frühjahr habe ich durch Herrn Schlobach 
ein Schreiben an Ew. Wohlgeboren abgeſendet, allein es hat 
den Anſchein, als ob daſſelbe nicht in Ihre Hände gekommen 
iſt, obwol mir Schlobach verſicherte, er wolle daſſelbe gewiß 
beſorgen (! — bekommen habe ich es nicht). 

„Wir ſind noch in demſelben Zuſtande, als wir bei Ihrem 
Hierſein waren, d. h. in körperlicher Hinſicht; in politiſcher 
Hinſicht aber in einem viel hoffnungsloſern. Es waren zwar 
einige Commiſſionen ſeitens der braſilianiſchen Regierung hier, 
aber ſie haben die Coloniſten nicht zugelaſſen. Bei 
der letztern, ein Herr Dr. Maſchate (ſ. 1, 334), habe ich den 
letztern auf ſeiner Rückreiſe nach Rio-de-Janeiro, nebſt mei— 
ner Frau auf der Straße an meiner Fazende angehalten und 
ihn gebeten, uns aus der hieſigen Colonie zu befreien. 
Allein wir erhielten zur Antwort, er wäre nicht beauftragt, 
uns von hier fortzubringen, ſondern nur den Zuſtand der 
hieſigen Colonie in der Art zu unterſuchen, ob die noch zu 
verwendenden Gelder angewendet ſein würden. Seitdem ha— 
ben fic) die Zuſtände hier ſehr verſchlimmert' u. ſ. w.“ 

Und nun folgen im Briefe bittere Klagen, wie ſie ſchon 
bei meinem Beſuche der Colonie vorkamen. Dann fährt der 
Briefſteller fort: — 

„Auf dieſen Grund und Veranlaſſung traten 45 Familien— 
häupter zuſammen, um eine Bittſchrift an Se. Majeſtät den 
Kaiſer durch zwei Deputirte zu überreichen; und dieſelben 
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ſollten am heutigen Tage abreiſen. Allein als ſie von dem 
Vicedirector Erneſto Ottont die Anweiſung zur Ueberfahrt 
erbaten, hat derſelbe fie mit den Worten: fie ſollten auf ihre. 
Fazenden gehen und arbeiten, abgewieſen. Es iſt und geht 
daraus wiederum klar hervor, daß wir einem grenzenloſen 
Elend und vollkommener Sklaverei entgegengehen, daß wir 
Gefangene und aller Mittel beraubt ſind, aus unſerm hoff- 
nungsloſen Zuſtande zu kommen. Da mein Schwager, der 
Seifenſieder Thiele, gegen Einzahlung von 40 Milreis (etwa 
30 Thlr.) nach vielen Mühen die Erlaubniß erhalten hat, 
nach Rio-de-Janeiro zu gehen und ſich bereits in Sta.-Clara 
zur Abreiſe befindet, ſo verſuche ich durch dieſen Weg, Sie 
von unſerm Zuſtande zu benachrichtigen und Sie, obwol Sie 
ſchon viel gethan und gelitten haben um Ihrer Landsleute 
willen, dringend zu bitten, uns und meine Unglücksgefährten 
womöglich aus dieſem Elende zu befreien. Möge Gott Ihnen 
hierzu Mittel und Kraft verleihen, — das ſei unſer tägliches 


Gebet; an Muth und Willen, dies wiſſen wir ſchon, gebricht 


es Ihnen nicht. Im vollen Vertrauen auf Sie grüßt Sie 
von Herzen 
Neuphiladelphia, den 5. December 1859. 
der Coloniſt im Mucuri Julius Gerlach nebſt Frau 
und im Namen ſeiner Unglücksgefährten.“ 


Aus einem andern Briefe theile ich Folgendes mit: 
„Rio-de-Janeiro, den 6. Jänner 1860. 
„Mein verehrteſter Herr Doctor! 

— — — „Wie Sie aus der Ueberſchrift des Briefs er— 
ſehen, bin ich nicht mehr im geſegneten Mucuri; ich habe 
von der eiſernen Nothwendigkeit gezwungen meine Familie 
verlaſſen müſſen, um hier eine andere Carriere mir zu ſchaf— 
fen. Alle unſere, auch die beſcheidenſten Hoffnungen waren 
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ſowol durch die Ungunſt der Verhältniſſe wie der Schickſale 
zertrümmert worden. 

„Die Milhoernte (Maisernte), auf die ſich all unſere Aus— 
ſichten für die Zukunft baſirten, war total infolge der anhal⸗ 
tenden Dürre gefehlt; eine dreimalige Bohnenpflanzung ebenz 
falls; wir ernteten nicht einen Teller voll u. ſ. w. Das 
Land ſchien ſo erſchöpft zu ſein, daß der Mais, den wir für 
dieſes Jahr ſäeten, gar nicht zu werden verſprach. Das iſt 
die vielgerühmte Fruchtbarkeit hier, daß nach dreimaligem 
Pflanzen das Land erſchöpft iſt. Wir ſahen einer traurigen 
hoffnungsloſen Zukunft entgegen; dahin war aller Muth, 
alle Kraft und Lebensfreudigkeit; bei aller Arbeit, die wir 
machten, drückte der Gedanke danieder: es iſt ja um— 
ſonſt u. ſ. w. 

„Sie fühlen, verehrteſter Doctor, welche Welt von 
Schmerz, Verzweiflung, Reue für mich darin lag, meine 
arme Frau vor Hunger, ſage vor Hunger, beinahe ohnmäch— 
tig werden zu ſehen! Ich oder wir vermochten vor Kummer 
und Heimweh und Hoffuungslofigfeit kein anderes Gebet 
mehr zu ſtammeln als: Herr Gott, erlöſe uns durch den 
Tod von dieſem Leben! 

„Es waren aber noch andere Sorgen, die uns gänzlich 
zu Boden drückten, — Schulden! Es liegt für mich etwas 
unausſprechlich Schreckliches in dieſem Worte; es iſt die 
drückendſte Feſſel, um den freien Aufflug des Menſchengeiſtes 
zu hemmen. Ich mußte ſie machen, und zwar bei Herm 
Maia auf Monte-Chriſto (ſ. 1, 237), um Arbeiter anſtellen 
zu können für den Hausbau und die Roca-Arbeiten, da wir 
allein nicht fertig wurden, und auch für Lebensmittel, die, 
beſonders Speck, Kaffee und Zucker, ſehr theuer waren. Ich 
muß ſie zu 24 Procent verzinſen, und am 20. December 
1859 war der erſte Poſten mit 200 Milreis fällig. Ich 
hatte zu erwarten, von Haus und Land vertrieben zu werden 
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oder unſere Habſeligkeiten einzubüßen. Je länger je mehr 
fühlte ich, daß ich der ſchweren Landarbeit nicht gewachſen 
war, daß ich es zu gar nichts bringe. Was blieb mir nun 
anderes übrig, als mein Glück in Rio zu verſuchen? Ich 
frug Ottoni um die Erlaubniß in Geſchäften nach dort zu 
gehen; meine Abſicht zu bleiben fagte ich nicht, und bei ihm 
war ja keine Hülfe, kein Troſt zu ſuchen. Arme Coloniſten 
haben ja kein Recht zu klagen! Denken Sie ſich, ich bin 
die 9½ Leguas (7 deutſche Meilen) nach Philadelphia, um 
den Paß zu holen, barfuß gegangen; ich hatte keine Schuhe 
mehr. Nicht wahr, man bringt es weit hier? Ich dachte 
mit bitterm Hohnlachen daran, was wol meine Freunde zu 
Hauſe, mein guter, alter Vater dazu geſagt hätten, wenn ſie 
mich barfuß und einen Bündel auf dem Rücken tragend ge— 
ſehen hätten! . 
„Ich kam den 22. December in Rio an u. ſ. w. (wo der 
Briefſchreiber eine Lehrerſtelle in der Nähe bekommen hat). 
Nun noch einige Worte über den Mucuri im allgemeinen. 
Als ich Ende September in Philadelphia war, herrſchte unter 
allen Coloniſten im allgemeinen ein Geiſt des Misbehagens, 
der Unzufriedenheit; ſelbſt Leute wie Kern, Huber, Schlobach 
waren niedergedrückt von der Gleichgültigkeit, die Ottoni den 
Coloniſten und ihren Angelegenheiten gegenüber zeigte; er 
war mehr als vier Wochen in Philadelphia geweſen, ohne 
daß er nur einen derſelben beſucht hätte. Die Coloniſten 
am S.⸗Jacintho (ſ. I, 243, ganz unten) hatten einen Ver— 
ſuch gemacht, ſich als Gemeinde zu conſtituiren und hatten 
einen Gemeinderath gewählt, der ſich als ſolchen dem Theo— 
philo präſentirte und den Antrag brachte, er möchte den Co— 
loniſten unter gegenſeitiger Garantie — alle für einen, einer 
für alle — ein kleines Anlehen von 10 Contos machen, um 
daraus unter ihrer eigenen Adminiſtration einen Fonds für 
gegenſeitige Hülfeleiſtung zu bilden. Ottoni lachte ihnen ins 
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Geſicht, wies ſie mit dieſem und andern Geſuchen ab und 
leugnete ſelbſt Verſprechungen, die er in Gegenwart von 
Zeugen gab, rein weg. Die Coloniſten hatten dieſes Jahr 
durchweg tüchtig und viel gearbeitet, und nun begann der 
Jammer: „Wer ſoll uns unſere Producte abnehmen? Der 
Director will ſie gar nicht oder nur um Schandpreiſe, und 
auf dieſe Weiſe kommen wir zu nichts.“ Als ich im De⸗ 
cember hierher reiſte, kam eine Deputation der Coloniſten 
vom S.-Jacintho, um im Namen von 47 Familienvätern 
dem Kaiſer womöglich eine Klageſchrift vorzulegen, die eine 
ganze Menge Punkte und Artikel enthielt. Sie wandten ſich 
zuerſt an den preußiſchen Conſul, der dann mit ihnen zu 
Ottoni ging. Ich war gerade anwefend bei der Unter— 
handlung und mußte mit bitterm Schmerze hören, wie der 
Conſul eben ganz auf Seite von Ottoni war. Letzterer 
machte allerdings einige Conceſſionen; ob er ſie halten wird? 
Es iſt ſchade, daß die Klageſchrift nicht konnte gedruckt wer— 
den; es wäre ein köſtlicher Beleg geweſen zu der Vertheidi— 
gung von Ottoni Ihnen gegenüber und eine Erläuterung zu 
den erbettelten Briefen und Ergebenheitsadreſſen, die ſeiner— 
zeit veröffentlicht worden ſind. Es war ſelbſt in dieſer 
Adreſſe geſagt, in der Klageſchrift nämlich, es ſeien die 
Unterſchriften vieler Coloniſten ohne ihr Wiſſen und Willen 
auf die von Kern verfaßte Ergebenheitsadreſſe geſetzt wor— 
den, — Kirſten, Huber und andere ſeien beſtochen worden, 
um günſtig zu ſchreiben. Man ſieht aber aus allem deut— 
lich, welche faule Geſchichte die Mucuri-Coloniſation iſt, 
oben und unten im Lande. Wäre ich frei mit meiner 
Familie aus den Feſſeln, ich wollte auch ein Wört— 
chen ſchreiben. Leben Sie wohl u. ſ. w. 
Böſchenſtein-Elmiger.“ 


Gerade ſo, wie mir das Schickſal eine Abſchrift des Lach— 
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mund'ſchen Berichts über die Zirftinde in Sta.-Clara (f. 1 


324) zugeführt hat, beſitze ich auch eine Abſchrift der in den 
beiden eben copirten Briefen mehrfach erwähnten Bittſtellung 


an den Kaiſer. 

Dieſe Bittſchrift iſt kein von irgendeinem bezahlten Schrift— 
gelehrten abgefaßtes Document. Es iſt ein Nothſchrei von 
verlaſſenen, verrathenen Menſchen der untern Stände, die 
damit einen Verzweiflungsverſuch machen, ſich aus ihrem 
Cayenne am Mucuri zu retten. Die Redaction des Blattes 
iſt gänzlich unordentlich und als eine Bittſchrift an einen 
Kaiſer taktlos, die einzelnen Conſtructionen verdreht, die Or— 
thographie zum Theil ſchauderhaft, ſodaß das Blatt jedem, 
ſelbſt dem Mitleidvollſten, immer noch ein Lächeln abgewinnt 


neben der tiefen Empörung, die es erregt. 
e 


Die Leute erklären, daß fte ihre letzte Habe zuſammenge— 
bracht, um zwei Coloniſten, Auguſt Hirle und Heinrich Fricke, 
nach Rio ſchicken zu können, welche beide „nicht durch Zu— 
reden oder Geſchenke ſich verleiten laſſen zu wollen, damit ſie 
ihre Gewiſſen nicht verletzen, ſondern ihre Obliegenheiten 
aufs genaueſte zu erfüllen, und auch für nichts zu ſcheuen, 
ſondern nur die reine Wahrheit um ihr künftiges Wohl 
auszuſprechen verſprechen, ſo wahr ihnen Gott helfe zur Se— 
ligkeit“. 

„Wir ſind Deutſche“, ſo ſagen die unterzeichnenden Fa— 
e „und von deutſchen Agenten verlockt und ver— 
leitet worden, uns nach der Mucurie-Colonie zu begeben; es 
wurde uns vorgeſpiegelt, daß dieſe erwähnte Colonie ein 
wirkliches Paradies ſei. Nachdenklich iſt dieſes aber nicht 
der Fall; es iſt daſſelbe umgewandelt und zu betrachten als 
Hölle. 

„Hier kamen wir in der Colonie an friſch, geſund und 
bei vollen Kräften mit unſern zahlreichen Familien. Leider 
aber ſieht jetzt jeder Familienvater ſowie ſeine Gattin, wenn 
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ſie ihre Fazenden betreten, um an ihre Beſchäftigung zu 
gehen, die Grabeshügel ihrer Dahingeſchiedenen, und der 
Muth zur Arbeit geht dahin! Mancher Gatte hat ſeine 
Gattin verloren, manche Gattin ihren Gatten und hoffnungs— 
volle Kinder. Und bei dieſem allen ſollten wir friſchen 
Muth faſſen, um unſere Pflanzungen in gehörige Ordnung 
zu bringen. . 

„Dies fei von den Sterbefällen erwähnt! Die noch jetzt 

Lebenden leiden an Bleichſucht und Herzkrankheiten. Auch 
für dieſe iſt keine ärztliche Hülfe vorhanden; vielleicht könnten 
ſie transportirt werden und dadurch am Leben erhalten, und 
manches Leiden vermieden werden.“ 
Somit bitten ſie um einen gewiſſenhaften Arzt und 
Apotheker, beklagen ſich über die vielen nicht gehaltenen Ver⸗ 
ſprechungen der Compagnie, über das ſchlechte Klima, über 
die Nahrungsmittel, ausgewachſene Bohnen, wurmigen Speck, 
Mangel an Kleidung, ungeheuere Preiſe für Sachen, die zu 
kaufen ſind, z. B. 1 Pfd. Speck 25 Sgr., 1 Pfd. Kaffee 
12 Sgr., ebenſo viel ein Pfund Seife u. ſ. w., bei völliger 
Werthloſigkeit der ſelbſt gebauten Producte. 

Ferner beſchweren ſie ſich über den Mangel an einem 
Geiſtlichen und einem ordentlichen Lehrer. „Wir leben wie 
im Heidenthum; zwar iſt ein deutſches Bethaus errichtet, 
jedoch fehlt es an einem Prediger u. ſ. w.“ 

Dann folgt eine ſehr entſchiedene Zurückweiſung „deutſcher 
Bekanntmachungen und glänzender Berichte über die guten 
Zuſtände von einem gewiſſen Adolf Kerſten“, welcher Be— 
richterſtatter in den allerſchärfſten Ausdrücken Lügen geſtraft 
wird und auf Geldbedingungen hin ſeine Berichte nach 
Deutſchland übermacht haben ſoll. 

„Ferner iſt ein Bericht von dem Apotheker Kern einge- 
gangen an den Herrn Director der Compagnie nach Rio-de- 
Janeiro, daß wir uns ſollten in gutem Wohlſtand befinden. 
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Dieſer Bericht ſoll von ſämmtlichen Coloniſten mit eigenhän— 
diger Handſchrift bezeichnet ſein. Mit nichten! Es iſt uns 
ſolches nicht bewußt; wir verlangen dagegen, daß uns dieſer 


Bericht in förmlichem Formular vorgelegt wird, um daß ein 


jeder ſeinen ſelbſt geſchriebenen Namen in Augenſchein neh— 
men kann.“ 

Dieſer Widerlegung folgen noch einige Lügenſtrafungen 
von andern Bekanntmachungen nebſt Darſtellungen verſchie— 
dener Nothzuſtände. Dann fährt die Supplik fort: 

„Des letzt hier geweſenen Herrn Advocat Doctor 
Machado eingereichte Bericht iſt nur von der Com— 
pagnie abgefaßt worden. Allen übrigen Coloniſten 
iſt kein Gehör gegeben. Unſer größter Wunſch iſt, daß 
wir aus der Mucuri-Colonie ausgeführt werden u. ſ. w.“ 

Schließlich kommt noch die Erwähnung, daß einige Co— 
loniſten vom Rio-de-S.-Benedicto (ſ. 1, 285) ſich zur Ret— 
tung ihrer erkrankten Kinder um einige Beneficien, zu denen 
fie nach frühern Bekanntmachungen ſich berechtigt glaubten, 
an den Director gewandt hatten. „Er erwiderte dagegen 
noch, daß er der Bekanntmachung nicht nachgehe, ſondern die 
Geſetze ſtehen hier in der Mucuri-Colonie in ſeiner Kraft, 
und wir wurden auf unſere Geſuche mit einer ſpöttiſchen 
Rede gänzlich abgewieſen.“ 

Dieſer Hülferuf an den Kaiſer war, wie ſchon angezeigt 
iſt, von 47 Familienhäuptern unterſchrieben. Als ich ihre 
Namen las, kam es mir wirklich vor, als ob ich viele von 
ihnen, außerdem daß ich ſie am Mucuri gehört und mehrere 
von ihren Inhabern daſelbſt geſehen hatte, auch ſchon irgendwo 
gedruckt geleſen hätte. Ich durchſuchte einen Packen Zeitungen 
und Schriftdocumente, jene Mucuri-Angelegenheit betreffend, 
und fand richtig, was ich gebrauchte. 

Im verfloſſenen Jahre 1859 erſchien in Hamburg bei 
Wilhelm Jowien ein Heft von 29 Seiten: „Berichte, betref— 
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fend die Mucuri-Colonie in der braſilianiſchen Provinz Mi-, 
nas-Gerges“, ohne den Namen eines Herausgebers, obwol 
ſich im Heft ſelbſt unter jeder Anmerkung die Zeichnung: 

„D. Herausg.“ findet. 

Dieſer Herausgeber introducirt ſich als einen edeln Mann. 
Was ſollen wir aber ſagen, wenn wir S. 5 leſen: „Leute, 
deren Köpfe von den gewiſſenloſen Agenten Europas mit 
glänzenden Vorſpiegelungen angefüllt, und die auf das 
ſchändlichſte von elenden Seelen verkäufern ganz 
falſch über die hieſigen Zuſtände unterrichtet wa— 
ren u. ſ. w.“, und darunter denſelben Namen finden, der in 
jener an den Kaiſer abgeſandten Bittſchrift ſo ſchwer verklagt 
wird? 

Nach vielen merkwürdigen Documenten kommt nun in 
dem bei W. Jowien 1859 von einem anonymen Herausgeber 
veröffentlichten Heft, S. 17, eine: „Oeffentliche Erklä— 
rung von deutſchen Anſiedlern in den Mucuri— 
Colonien“, in welcher dem „Verdienſt des edeln Grün— 
ders“ Weihrauch geſtreut wird mit Unterzeichnung von 74 
Namen. 

Dieſes muß der Bericht vom Apotheker Kern ſein. Und 
wirklich finde ich gleich auf den erſten Blick 20 Namen, 
welche unter beiden Documenten ſtehen. So ſammelt man 
am Mucuri Lobeserhebungen für das „Verdienſt eines edeln 
Gründers“ und rekrutirt Namen für ein braſilianiſches Oy 
venne! 

Wenn ich nun von den 74 Namen jene 20 als „annexirte 
Namen“ abziehe und den Reſt perſönlich fragte, ſelbſt Kern, 
ſelbſt Huber, ſelbſt Rihs, ob ihr Gewiſſen ganz rein war 
beim Unterzeichnen, ich glaube, gar manche von den Inha— 
bern würden doch roth werden. Und was würde der Doctor 
Machado Nunez ſagen — „Seine Excellenz“, wie Ottoni 
ihn ſo gern bezeichnet und wie er auch den wackern von 
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Tſchudi zur Excellenz macht —, was würde der Doctor Ma— 
chado ſagen, wenn er die Verklagungen der Coloniſten am 
Mucuri läſe und ſich nun vor ſeinem 5 dem Kaiſer, 
rechtfertigen ſollte? 

Bei zwei Namen des Kern'ſchen Berichts für den „edeln 
Gründer“ muß ich noch eine kleine Anekdote erzählen, woraus 
hervorgeht, wie ſelbſt unbeſcholtene deutſche Firmen in den 
Mucuri⸗Schwindel hineingeriſſen und von der ganzen Geſchichte 
überrumpelt und dupirt worden ſind. Dieſe beiden Namen 
find: Reinhold und Otto Sommerlatte, die Söhne eines 
Schmiedemeiſters Karl Sommerlatte aus Schkeuditz; — die 
unbeſcholtene deutſche Firma iſt die der achtbaren und geach— 
teten Herren Schlobach und Morgenſtern in Leipzig. 

Dieſe Firma machte mit dem Sommerlatte den folgenden 
Contract: 

„Zwiſchen Schlobach und Morgenſtern in Leipzig, Mit— 
beſitzer eines Holz- und Schneidemühlengeſchäfts in Sta. 
Clara in Braſilien einestheils und dem Schmiedemeiſter Karl 
Sommerlatte aus Schkeuditz anderntheils iſt heute nachſtehen— 
der Dienſtvertrag verabhandelt und geſchloſſen worden: 

„Die Herren S. u. M. engagiren den Schmiedemeiſter 
Sommerlatte für ihr Holzgeſchäft in Sta.-Clara auf drei 
Jahre unter folgenden Bedingungen: 

1) leiſten ſie den zur Ueberfahrt nöthigen Vorſchuß für das 
Paſſagegeld von Hamburg aus; 

2) verſprechen die Herren S. u. M. dem Contrahenten 
einen Lohn von 40 Thlrn., ſchreibe vierzig Thalern, per 
Monat bei freier Koſt und Wohnung; 

3) geben ſie an den Schmiedemeiſter Sommerlatte ein Stück 
Land und zu deſſen Bearbeitung einen freien Werktag 
außer den Sonn- und Fefttagen. 

Dagegen verpflichtet ſich Sommerlatte 

1) drei Jahre hintereinander die ihm auferlegten Arbeiten 
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nach Kräften auszuführen und feinen Poſten in dieſer 
Zeit bei einer Conventionalſtrafe von 80 Thlrn. nicht zu 
verlaſſen; 

2) ſich den Vorſchuß von 75 Thlrn., ſchreibe fünfundſiebzig 
Thalern, Paſſagegeld vom Lohne im erſten Jahre kürzen 
zu laſſen, und 

3) allen ſeinen Verſprechungen und Verpflichtungen pünkt⸗ 
lich nachzukommen und im Intereſſe der Herren S. u. 
M. zu handeln. 

„Nach Ablauf der drei Contractjahre ſteht es dem Schmiede— 
meiſter Sommerlatte frei, nach der Colonie Saxonia zu 
gehen, und verſprechen die Herren S. u. M., bei der Mu— 
curi-Compagnie dafür zu ſorgen, daß er von dort ein Stück 
Land von 130 ſächſiſchen Ackern verkauft erhält, welches er 
erſt in zwei bis vier Jahren zu bezahlen nöthig hat und 
überhaupt in die Rechte () der übrigen Coloniſten tritt nach 
Maßgabe ihrer Programme. 

„Beide Theile erklären ſich mit Obigem einverſtanden 
und bekräftigen dieſes durch ihre eigenhändige Namensunter— 
ſchrift. . 

Leipzig, 19. Mai 1856. 

(L. S.) gez. Schlobach und Morgenſtern. 
Karl Sommerlatte.“ 

Nach Verbriefung und Verſiegelung dieſes wundervollen 
Contracts gab nun Sommerlatte alles auf und zog mit 
allem, was ſein war, nach Hamburg. Hier machte man 
e Nachſatz: 

„Den Inhaber dieſes, Karl Sommerlatte aus Schkeuditz, 
konnten wir wegen Geldverhältniſſen nicht als Arbeiter nach 
Sta.⸗Clara annehmen, und haben wir ihn deshalb für die 
Geſellſchaft nach der Colonie Saxonia mit Vorſchuß engagirt. 
Wir können jedoch dieſen Sommerlatte als tüchtigen Schmied 
empfehlen und erſuchen den Herrn Vogt, ihn, wenn es geht, 
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für Rechnung der Mucuri-Compagnie mit in Sta.-Clara zu 
behalten. 

Hamburg, 11. Auguſt 1856. 

gez. Schlobach und Morgenſtern.“ 

Sommerlatte konnte gegen die Brechung des Contracts 
nichts anfangen und zog, mächtig angezogen von der Saro— 
nia, nach dem Mucuri. i 

Als ich auf dem Wege von Sta.-Clara nach Philadelphia 
war, begegnete mir mitten im Walde ein Mann mit einem 
kleinen Ochſenkarren. Ich grüßte ihn, — es war Karl 
Sommerlatte aus Schkeuditz. Er war ſehr aufgebracht und 
verſprach mir, wenn wir uns allein treffen ſollten, einmal 
ſeine Geſchichte zu erzählen, was er mir im Walde bei 
flüchtigem Begegnen und in Gegenwart des Dr. Erneſto 
Ottoni nicht wollte. Später traf ich ihn in Rio, und er 
erzählte mir eben die Geſchichte, die aus ſeinem Contract 
hervorgeht. 

Er hatte die bitterſte Täuſchung erlebt. Das „Holz- und 
Schneidemühlengeſchäft in Sta.-Clara“ hat entweder gar 
nicht eriſtirt oder eviftirte nicht mehr, als ich dort war. 
Ich habe keine Spur davon erlebt. Doch das ging den 
Sommerlatte nichts mehr an. Dem war die Saronia ver— 
heißen. 

Die Saxonia am Mucuri iſt eine Namenſchwindelei. 
Vielleicht mögen einige luſtige Sachſen, einige schlobachs, 
wie Ottoni im ,,Correio Mercantil“ die ihm von Schlobach 
und Morgenſtern engagirten Coloniſten nennt, einmal ſolche 
Landsmannſchaft Saxonia im Sinne gehabt haben; aber 
über ſolchen fröhlichen Schwank iſt das Ding nie hinausge— 
gangen; es iſt ein Seitenſtück zum „Holz- und Schneide— 
mühlengeſchäft in Sta.-Clara“. Der Schmiedemeiſter hatte 
nun lange vergebens nach dieſer wundervollen Saronia ge⸗ 
ſucht und war zuletzt deſperat geworden, in welcher Deſpera— 
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tion er nach Rio ging, um dort conſulariſche Hülfe zu ſu⸗ 
chen, die er ebenſo wenig gefunden haben wird wie die 
Schneidemühle und die Saxonia. Die Söhne aber ſuchte 
man für die Kern'ſche Ergebenheitsadreſſe zu gewinnen; 
durch ihre Doppelunterſchrift mußte allerdings ein mucuri— 
feindliches Verfahren des betrogenen Vaters, der ein ſehr 
determinirter Mann zu ſein ſchien, am allerbeſten paralyſirt 
werden. 0 

Auch der Fähnrich Mamore, der neue Commandant der 
Militärcolonie vom Rio-Urucu war zu Ottoni's Fahne über— 
gegangen. In ſeinem Bericht an das Miniſterium ſoll er 
mich, weil ich ſo viele Elende lebendig fortgerafft hatte, die 
ſchlimmſte Epidemie am Mucuri genannt haben. Wenig— 
ſtens erklärte Ottoni das öffentlich in der Zeitung, und er 
konnte es wiſſen, weil man ihm, dem mit dem vorletzten 
Miniſterium befreundeten, alle Papiere, ſelbſt meinen an den 
Herrn Manoel Felizardo gerichteten Brief, vorlegte in der 
cordialſten Weiſe. 

Allerdings hatte ich in dieſem Briefe der Caglioſtroge— 
ſchichte am Mucuri einen Kampf auf Leben und Tod ange— 
kündigt. Allerdings ſchien im Mai und Juni des verfloſſe— 
nen Jahres für Ottoni der glänzendſte Sieg bereitet zu ſein, 
ſodaß er wol mit Recht: Navegamos em mar de rosas — 
wir ſegeln auf einem Roſenmeer — in der Preſſe ausrufen 
konnte; wohl durften deutſche Seelenverkäufer gegen mich, 
auftreten mit frechen Anſchuldigungen; wohl durfte nament— 
lich in der deutſchen Zeitung „Brasili““ von Petropolis nach 
Ottoni's Daten und unter ſeinem Namen ein Deutſcher — 
Uhlaͤnd's „Unſtern“, aber kein guter, ſondern ein ſchlechter 
Junge — alles das drucken, was ein Menſch, wie ich ſchon 
oben angab, nach verlorener Ehre in beiden Welt— 
theilen drucken läßt; wohl ſchien für jene alles gewonnen, 
für unſere armen Landsleute alles verloren zu ſein, bis plötz— 
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lich auch hier, gerade wie damals am Mucuri ſelbſt bei An— 
kunft des Tietedampfboots (ſ. 1, 306 fg.) das Schickſal mit 
eherner Fauſt dazwiſchenſchlug und demſelben Mann, dem ich 
ſein Schlachtfeld von Philippi verheißen hatte, einen Cäſar 
Auguſtus entgegenſtellte in der mächtigen Perſon — des 
Kaiſers ſelbſt, gerade um die Zeit der Iden des März! Dies 
iſt die letzte Epiſode meiner Waldgeſchichte vom Mucuri. 

Die ungeheuern Vortheile, welche den Bewohnern der 
Provinz Minas-Geraes nach Ottoni's ſchwindelnden Ver— 
ſprechungen aus der Mucuriſtraße erwachſen ſollten, hatten dem 
Mann, deſſen ganze Natur zahlreichen Menſchenſchwärmen am 
Rio-de-S.-Francisco zuſagen mußte, eine große Popularität 
erworben, ſodaß ſeine Landſtraße ihm den ſichern Weg zur 
Senatorenwürde bahnte, wie ich das ja mit großer Beſtimmt— 
heit (ſ. 1, 330) ausgeſagt hatte. 

Schon im Jahre 1857 hatten die Bewohner von Minas 
in Erwartung der Vortheile, die ihnen aus der Mucuriſtraße 
erwachſen ſollten, ihrem Landsmann Ottoni hinreichend Stim— 
men zur Senatorenwahl gegeben, ſodaß er als der ſiebente 
auf der Candidatenliſte figurirte. 

Doch muß ich dieſe Poſition mit einigen Worten er— 
läutern. 

Die Senatorenwürde iſt das Höchſte, was ein braſtliani— 
ſcher Bürger erreichen kann. Sie iſt eine beſoldete, lebensläng— 
liche, nicht erbliche Würde. Wenn unter den Senatoren einer 
Provinz einer durch den Tod ausſcheidet, ſo treten die für 
die dermalige Legislatur (einen Zeitraum von vier Jahren) 
erwählten Wähler zuſammen und geben ihre Stimmzettel für 
die Candidaten, die ſich zur Wahl aufgeſtellt haben, ab. 
Die drei Meiſtvotirten (die ſogenanute lista triplice) werden 
der Krone dann zur Wahl präſentirt; einen von dieſen drei 
Candidaten muß der Kaiſer ernennen, doch kann er ernennen, 
wen er will. 
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Das Weitere will ich nun in einer buchſtäblichen Ueber— 
ſetzung aus dem „Correiro Mercantil’ wiedergeben, derſelben 
bedeutenden Oppoſitionszeitung, in der Ottoni ſeine Mucuri— 
Correſpondenzen immer publicirte und erſt vor wenigen Mo— 
naten glückſelig ausgerufen hatte: „Navegamos em mar de 
rosas.“ 

Nun aber heißt es plötzlich: 

„Rio, 28. April. In den zwölf ſeit 1848 verfloſſenen 
Jahren iſt die Provinz Minas unter dem Einfluſſe der politi— 
ſchen Widerſacher des Herrn Theophilo Ottoni geleitet worden. 
Der Chef oder die Hauptfigur unter dieſen Widerſachern war 
der Herr Staatsrath Luiz Antonio Barboſa. 

„Es ward die Stelle eines Senators frei. Herr Ottoni, 
concurrirend mit dem Herrn Barboſa, ward von der Provinz 
an die erſte Stelle der lista triplice geſetzt. Der Triumph 
des Herrn Ottoni in dieſem Falle war eine rauſchende De— 
monſtration der Volksſympathie. Aber es ſchien gut, ſeinen 
Widerſacher zu bedenken; Herr Barboſa war der Bevorzugte 
zum Senat. , 

„Es wäre auch zu viel geweſen, daß derſelbe Bürger zwei 
Auszeichnungen zur ſelben Zeit genießen ſollte, — die eine 
die der Volksſtimme ohne Einmiſchung der Regierung, die 
andere die der Wahl ohne Quarantäne. 

„Zum zweiten male nahm der Tod aus dem Senat eine 
der hervorragendſten Erſcheinungen fort. Vergueiro, der 
Volkstribun, welcher durch die Energie und den Adel ſeines 
Charakters den Widerwillen der Krone im Jahre 1828 be— 
ſiegt hatte, ward in das Grab geſenkt. Die Provinz Minas, 
die eine neue Liſte zur Senatorenwahl aufzumachen hatte, 
ſtellte wiederum an den erſten Platz den Namen des Herrn 
Theophilo Ottoni. Aber auch bei dieſem male hatte Herr 
Ottoni wieder die Inconvenienz der Popularität. Bei der 
Wahl ward ihm Herr Manoel Teireira de Souza vorgezogen. 
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„Da nun faßte Herr Theophilo Ottoni den Entſchluß, 
der ſich für ſeinen Charakter eignete. Von heute an nimmt 
er die Stellung eines Un möglichen an und ſetzt ſeine 
Provinz keinen traurigen Täuſchungen mehr aus. Folgen— 
des iſt ſein Circular, welches er an den Wahlkörper von 
Minas richtet: 5 

„Hochgeehrteſte! Zum vierten male in der gegenwär— 
tigen Legislatur iſt der Wahlkörper der Provinz Minas— 
Geraes zuſammenberufen zur Bildung von Senatorial— 
liſten. 

„Im Jahre 1857 wurden zwei Stellen beſetzt, und ob— 
wol ich mich bei der damaligen Wahl nicht direct präſentirt 
hatte, ward mir doch der Ruhm zu Theil, etwa 800 Stim— 
men zu bekommen. 

„Gewichtige Meinungen gaben mir die ſechste Stelle 
auf der Liſte. Doch nahm ich gern die ſiebente an, ohne 
weitere Reclamation zu erheben, aus Hochachtung für den 
ausgezeichneten Mineiro, deſſen Name dem meinen vor— 
geſetzt ward. > 

„Da kam die Wahl yom 21. Auguſt des Jahres 1859, 
bei welcher ich mich um das ehrenvolle Zutrauen der Her— 
ren Wähler von Minas bewarb. 

„Das Reſultat übertraf meine kühnſten . 

Mir ward der erſte Platz auf der allgemeinen Stimmliſte 

zuertheilt; die abſolute Majorität der Wähler, die ſich zur 

Wahl eingefunden hatten, fiel mir zu. Ich war der Erſt— 

votirte in 14 Collegien (unter 20 Collegien) und in keinem 

einzigen Wahlbezirk fehlten mir Stimmen. 

„Die Liſte ward der Krone vorgelegt, und zum Senator 
ward erwählt der Herr Staatsrath Luiz Antonio Barboſa, 
welcher der Zweitvotirte war. 

„Als nun die Stelle erledigt war, welche ſo würdig 
ausgefüllt worden war vom hochverehrten Patrioten Ni— 
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coldo Pereira de Campos Vergueiro, appellirte ich von 
nenem an meine Comprovinzianen. 

„Und nicht vergebens! Bei der Wahl am 12. Februar 
des laufenden Jahres 1860 wurde mir zum zweiten male 
die Ehre des erſten Platzes auf der lista triplice zu Theil 
mit dem Vortheil von 174 Stimmen vor dem zweiten und 
294 vor dem dritten Bewerber. 

„Und ſo einſtimmig offenbarte ſich der Wille der Pro— 
vinz, daß, wenn die Wahl von Senatoren in Cirkeln wie 
die der Deputirten ſtattfände, ich den Ruhm gehabt haben 
würde, der Krone präſentirt zu werden von allen Wahl— 
diſtricten der Provinz Minas-Geraes, als der erſte auf der 
dreinamigen Liſte in 13 Cirkeln, als der zweite in fünf, 
als der dritte im neunzehnten und als dritter in gleicher 
Votirung mit einem Concurrenten im zwanzigſten Cirkel. 

„In 19 Cirkeln wäre ich alſo durch die abſolute Ma— 
jorität der Wähler der Krone vorgeſtellt worden, und nur 
in einem durch relative Majorität, wo ich übrigens 43 
Stimmen von 85 Wählern hatte. Vielleicht iſt kein bra— 
ſilianiſcher Bürger für eine fo große Auszeichnung den 
Wählern ſeiner Provinz verpflichtet worden. 

„Die endliche dreinamige Liſte ward der weiſen Betrach— 
tung Sr. Majeſtät des Kaiſers vorgelegt, und gewählt 
ward der Zweitvotirte, Herr Manoel Teixeira de Souza. 

„Ich verkenne es nicht, daß von den drei Bürgern, de— 
ren Namen der Krone vorgelegt worden ſind, ich der 
obſcurſte bin und vielleicht derjenige, welcher am wenigſten 
Dienſte dem Lande geleiſtet hat. Ich verkenne es nicht, 
daß nach Vorſchrift der Conſtitution die Prärogative der 
Krone in der Auswahl der Senatoren (aus der dreinami— 
gen Liſte) keine Beſchränkung hat. Diejenigen ſind vorzu— 
ziehen, ſagt die Conſtitution, welche dem Staate Dienſte 
geleistet haben; doch ſteht die Entſcheidung der Krone zu. 
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„Aber wenn der Wahlkörper einer Provinz wie Minas— 
Geraes mit fo großer Dringlichkeit die Wahl eines ihrer 
Candidaten fordert, — wenn die Wahl dieſes Candidaten, 
weit entfernt davon, der Ausdruck und der Triumph einer 
Partei zu fein, das Product des allerklarſten freien Wil— 

lens iſt: da ſcheint der abſchlägige Beſcheid Geringſchätzung 
zu bezeichnen, womit man Rio-Grande do Sul, see sks und 
Pernambuco nicht behandeln würde! 

„Von Grund aus ein Mineiro habe ich, wenn mir die 
Prädicate fehlen, um zum Senator des Kaiſerthums er— 
wählt zu werden, hinreichenden Patriotismus, um für den 
Namen und die Ehre meiner Provinz zu eifern. 

„Nicht meine läſtigen Bewerbungen ſollen es mehr ſein, 
welche zu neuer Kränkung den Wahlkörper der muthigen 
Provinz Minas -Geraes bloßſtellen werden. Was mich 
betrifft, ſo genügt mir der Ruhm der drei letzten Wahlen, 
welche für immer meine Dankbarkeit gewonnen haben. 
In der Dunkelheit, zu welcher ich verdammt bin, werde 
ich mich bemühen, ſo zu verfahren, daß kein Wähler des 
für mich ſo denkwürdigen Quatrienniums von 1857 bis 
1861 die Stimmen bereuen ſoll, die er mir geſchenkt hat. 

„Indem ich alſo jegliche Bewerbung bei der nächſten 
Senatorenwahl ablehne, bin ich mit ausgezeichneter Hoch— 
achtung und Werthſchätzung 

Rio⸗de-Janeiro, 28. April 1860. 

Ihr Landsmann und dankbarer Freund 

Theophilo Benedicto Ottoni.“ 
Dieſes Circular an die leichtbewegliche Provinz Minas 
von einem Manne wie Ottoni, dem die Revolution auch 
ein Mittel iſt, um zu ſeinen Privatzwecken zu gelangen, 
machte in Rio-de⸗Janeiro beim Abgang des letzten engliſchen 
Packetboots (vom 8. Mai) ganz bedeutendes Aufſehen, da 
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fein Sinn ſehr verſtändlich war, und fand bereits im , Jornal 
do Commercio“, der erſten brafilianifden Zeitung, am 
3. Mai eine ganz ausgezeichnete Erwiderung, die mit gro— 
ßer Mäßigung, cauſtiſcher Satire und entſchiedener Wahr— 
heit geſchrieben iſt. Sie wirft dem aumaßenden Manne 
eine Kränkung der Wähler von Minas, Kränkung ſei— 
ner Mitbewerber, Kränkung der ganzen Provinz und 
Kränkung des ausgezeichneten Mannes vor, der zum Se— 
nator erwählt ward, und fährt dann fort: 

„Allerdings wird Herr Ottoni Gründe haben, zu denken, 
daß er nicht in eine Rubrik geſetzt werden kann mit einem 
dieſer achtungswerthen Namen, wenn es ſich um Dienſte 
handelt, die er geleiſtet zu haben glaubt. Ohne ſie gänzlich 
leugnen zu wollen, ſo wird der Herr uns doch die Erklä— 
rung zugeſtehen müſſen, daß außer ſeiner unglücklichen Mu— 
curi-Unternehmung wir nicht wiſſen, welche andere Dienſte er 
geleiſtet habe. f 

„Gewiß ſind Landſtraßen reelle Nothwendigkeiten für das 
Land; gewiß iſt die Einführung von thätigen Armen eben— 
falls eine andere Nothwendigkeit, die wir nicht beſtreiten 
wollen. Aber was noch gewiſſer iſt, iſt das, daß wir nie— 
mals irgendeinem Punkte des Kaiſerthums eine Wohlthat 
angedeihen laſſen wollen mit dem Ruin unſerer Freunde 
und der Perſonen, welche uns ihre Kapitalien anvertraut 
haben, fortgeriſſen von unſern verführeriſchen Verſprechungen 
und unter ungeheuerm Schaden ſelbſt des Staatsſchatzes; 
denn ein ſolcher Dienſt verwandelt ſich zuletzt in einen wirk— 
lichen öffentlichen ſchlechten Dienſt! 

„Das Land gewinnt gar nichts, wenn ſich ein Punkt 
mit dem Ruin und dem Elend eines andern bereichern will. 
Und wirklich verliert es, wenn die Kapitalien, welche an 
einem Platze nützlicher ſein konnten, nach einem andern hin 
verwandt werden, wo ſie entweder gar nichts einbringen 
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oder gänzlich zu Grunde gehen. In dieſem letzten Falle be— 
findet ſich unſers Erachtens die Mucuri⸗Unternehmung, wenn 
die Regierung nicht bald dieſe läſtige Geſchichte auf ſich laden 
will, um nicht total das, was dort verthan worden iſt, gänz— 
lich verloren zu ſehen. 

„Welchen andern Dienſt hat der Herr nun geleiſtet? 
Wenn es nicht die fortwährenden Begünſtigungen find, die . 
er von allen Verwaltungen des Landes ſeit zehn Jahren bis 
heute empfangen hat, wie er es ſelbſt öffentlich eingeſtanden 
hat, — wenn es nicht der Geiſt des Aufruhrs iſt, welchen 
er die Gewohnheit hat, dem Volke einzublaſen jedesmal, 
wenn er in ſeinen Intereſſen verletzt iſt, wie er das jetzt 
wieder thut: ſo ſehen wir gar nichts weiter, was ihn über 
feine beiden edeln Mitbewerber ſtellen könnte, und noch we 
niger, was ihm das Recht gäbe auszurufen, daß ſeine Nicht— 
erwählung ein abſchlägiger Beſcheid ſei, welcher eine Krän— 
kung, eine Inſultirung der Provinz von ſeiten der Krone in 
ſich einſchließe.“ N 

Zuletzt heißt es dann noch, und zwar mit vollem Recht: 
„In Braſtlien gehören, Dank fet es der Großmüthigkeit des 
Kaiſers, keine Namen zu den unmöglichen, wenn ſie ſich 
nicht ſelbſt dazu machen. Dazu hätte Herr Ottoni, nach— 
dem er für ſein Unternehmen ſo viele Geldhülfsleiſtungen 
von der kaiſerlichen Regierung empfangen hat, etwas re— 
ſpectvoller gegen fie fein und nicht mit ihr in der zügelloſen 
Form, wie er es gethan hat, brechen ſollen. Und endlich 
erſcheint, indem der Herr von ſeiner Candidatur zurücktritt, 
aber das Ehrgefühl von Minas anſtachelt, damit er von 
neuem gewählt werde, das wie eine Art von Zwangsvor— 
ſchrift, die nie jemand billigen wird.“ 

Und dieſer Zurechtweiſung ſtimmen wir mit ganzem Her— 
zen bei. Die Krone hat im vorliegenden Falle nur von 
ihren Prärogativen Gebrauch gemacht. Aber die Ausübung 
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dieſes Rechts hat etwas Vernichtendes und Zermalmendes 


für einen Mann, der ungeheuere Summen den Leuten ab⸗ 
ſchwatzte, um ſeine Verwandten zu Vermögen, ſich ſelbſt zu 
Anſehen und einer hervorragenden Staatsſtellung zu verhel— 
fen. So Gott will, wird es unter der Leitung der Regierung 
am Mucuri beſſer werden! Den Lebenden wird hoffentlich, 
wenn ſie das noch wünſchen ſollten, freier Abzug gewährt 
werden; die Todten ſind gerächt worden. 

So iſt denn meine mühſame Expedition längs des Mu— 
curi und mein Kreuzzug gegen die übermüthige Machthaberei 
daſelbſt nicht vergebens geweſen. Freilich kam die Strafe, 
die Rache jener Unthaten etwas fpat, — aber fie fam. 
Und eben weil ſie ſpät kam, trifft ſie auch alle diejenigen 
mit, die ſich im Dienſte jenes Mucuri-Directors Stellung und 
Geld verdienen wollten, und das alte bekannte: ,,Discite ju— 
stitiam moniti, nec spernere divos“, vergeſſen hatten. 

Möge aber dieſe neue Wendung der ganzen Angelegenheit 
dazu dienen, eine verſöhnende Stimmung in Deutſchland 
anzubahnen und dem jetzigen braſilianiſchen Miniſterium unter 
ſeinem ausgezeichneten Miniſterpräſidenten Angelo Muniz da 
Silva Ferraz ein entgegenkommendes Vertrauen zu begründen 
und zu befeſtigen. 

Gerade dem letztgenannten Staatsmann iſt es um ſein 
Vaterland ein rechter, voller Ernſt, den er mit ganzer Con— 
ſequenz zeigt. Hat er doch als Finanzminiſter dem Mucuri— 
Unternehmen, welches 240000 Thlr. auf die vom Staate mit 
7 Procent garantirte Anleihe von einer Million Thalern hin 
aus dem Staatsſchatz bekommen hatte, jegliche weitere Geld— 
gewährung abgeſchlagen, wodurch die Bedeutung der letz— 
ten Ereigniſſe noch viel bezeichnender wird und im Stande iſt, 
wichtige Folgen herbeizuziehen. 

Seien dieſe Folgen nun friedliche oder ſtürmiſche, im 
Kampfe mit ſchlechten Geſchichten und Menſchen darf der 
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Sturm, der Krieg nimmermehr geſcheut werden. Tauſend⸗ 
mal gibt es Umſtände im Leben, unter denen wir unſern 
Werth nicht nach der Zahl unſerer Freunde, ſondern nach 
der Menge und dem Feldgeſchrei unſerer Feinde abmeffen 
dürfen. Solch ein Zeitabſchnitt meines Lebens war auch die 
Fehde, die ich am Mucuri und ſeitdem in weitere Ferne 
hinaus auszukämpfen hatte unter großem Geſchrei vieler 
Feinde und all der Seelenverkäufer, welche damit noch viel 
Geld zu verdienen hofften und nun ſtatt eines glänzenden 
Geſchäfts — ihre Wechſel proteſtirt zurückerhalten vom „edeln 
Gründer des Mucuri-Unternehmens“. 


Lübeck, 16. Juni 1860. 


